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Muffäße, 


welche fich auf die Sranzöfifche Nevolution von 1789 
beziehen, oder durch diefelbe veranlaßt wurden. 


Sefchrieben in den Jahren 1759 — 94, 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXL 1 


verzeichniß 
der Aufſaͤtze über die Franzöfifche evolution u. ſ. W. 


1. Unterredung zwifchen Walther und Adelftan. 
11. Kodmopolitifche Adreffe an die Nationalverfammlung. 
111. Die zwei merfwurdigften Sreigniffe im Februar 1790. 
IV. Unparteliſche Betrachtungen über die Staatörevolution 
Sranfreid. 
V. Ueber Abfhaffung ded Erbadeld in Frankreich. 
VI. Ueber das Verfahren gegen die Elerifen. 
vin Sendfchreiben an Herrn Profeſſor Eggers in Kiel. 
viit. Dad Verſprechen der Sicherheit, Freiheit und ©leichheit. 
IX. Die Franzöfifche Republik. 


X Betrachtungen über die gegenwärtige Lage ded Baterlandd. 


XI, Ueber Deutfchen Patriotismus. 
XII. Ueber Krieg und Frieden. 
XII. Ueber Gonftitutionen. 

XIV. Worte zu rechter Zeit. 


in 


l. 


Unterrevung 


über die Rechtmaͤßigkeit des Gebraubs, den die Kranzöfifche 
Nation dermalen von ihrer Aufklärung und Stärfe macht. 


Geſchrieben im Auguſt 1759. 


Waltyer. Aerger können doch die Franzoſen nicht ver- 
leumdet und. verfchrieen werden, als es feit einigen Jahren 
von vielen ihrer eigenen Schriftſteller gefchehen it! — Da 
ſehen Sie einmal, was einer von diefen Herren in acht Zei- 
len für ein ſcheußliches Gemälde von der fittlichen Werdorben- 
beit ihrer Hauptitadr macht! 

„Das Lafter und die Verderbniß der Sitten werden fo 

weit getrieben, dab die fchüchterne Tugend es nicht 

wagen darf fich zu zeigen, ohne lächerlich gemacht zu 
werden. Es iſt beinahe unmöglich, daß die verwegenfte, 
die zügellofefte Imagination zu der gegenwaͤrtigen Ver— 
dorbenheit noch etwas binzu thue. Die frechſte Unge— 
bundenheit (la licence) kann im erſten ſo wie im letzten 

Rang der Staatsbürger (eitoyens) beinabe feinen Schritt 

weiter geben.” 
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Und doch ift es dieſe fo aͤußerſt verdorbene Nation, die feit 
etliben Monaten ganz Europa durch Aeußerungen eines Pa- 
triotigmug, einer Weisheit, Tapferkeit und Standhaftigfeit, die 
in der Gefchichte ohne Beifpiel find, in Erftaunen feßt — 
Adelſtan einfallen» — und mit Grauen und Abſcheu 
erfüllt , Eönnen Sie hinzufeßen. Eine ganze große Monarchie 
in Aufruhr ift freilih ein Schaufpiel, das die allgemeine Auf: 
merffamfeit erregen und befchaftigen muß: aber ich müßte 
mich ſehr irren, mein lieber Walther, oder gerade diefe fürd- 
terlihen und Eannibalifhen Scenen, die wir tbeils in und 
um Paris, theild in den Provinzen fpielen feben, find der 
ftärffte Beweis, daß der Ungenannte, deffen Worte Sie mir 
eben vorgelefen haben, die Verderbniß und Zügellofigkeit feiner 
Mitbürger nicht übertrieben hat. Mic dünkt, die unerhörten 
Anmaßungen der Nationalverfammlung auf der einen, und 
die befannten graßlichen Ausbrüche der Volkswuth auf der 
andern Seite, find gerade diefer einzige Schritt, welchen jene 
Zügellofigfeit, über die er Elagt, weiter gehen Eonnte, und 
deſſen Möglichkeit er, um feiner Nation nicht zu viel zu thun, 
bezweifelte. 
Walther. Die Bewegungen eines zur Verzweiflung 
gebrachten Volkes find ihrer Natur nah ſtürmiſch, und nie 
mand kann für ihre Folgen verantwortlich gemacht werden, 
als der= oder diejenigen, die das Volk durch unverftändige 
und tyrannifhe Maßregeln zu diefer Verzweiflung gefrieben 
haben. Was Ste den Ständen bierbei zur Laft legen wollen, 
ift mir unbegreiflih. Mir wenigftens fcheint es unmöglich, 
in der größten, wichtigften und ſchwerſten Nationalangelegen: 
beit, wobei es um nichts Geringeres ald um die Wiedergeburt 
einer mit dem politifchen Tode ringenden Monarchie zu thun 
ift, fih fogar in Augenbliden, wo der-befte Kopf die Tramon— 
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tane verlieren Fünnte, mit mehr Weisheit, Mäfigung, Be: 
hutfamfeit, Delicateffe und Gegenwart des Geiftes zu be— 
tragen, ald die Nationalverfammlung von ihrer erften Sitzung 
an bis auf diefen Tag gethan bat. Ich pflegte fonft immer 
zu fagen?: man verfammle nur die refpectabelften Männer 
einer Nation unter Ein Dach, und fie werden Pöbel werden. 
Die Gefhichte beinahe aller Verfammlungen diefer Art, bes 
fonders aller öfumenifchen und nationalen Kirchenverfanm- 
lungen, war fehr gefchiett mich in diefer Meinung zu be: 
ftätigen. Aber die hohe Vernunft, womit die dermalige Ver: 
fammlung der Nepräfentanten der Franzöfifchen Nation zu 
Werke geht, der fefte Gang, womit fie fih, Schritt für 
Schritt, ohne auf die eine oder andere Seite zu fehwanfen, 
ihrem großen Endzweck nähert, die feharfe Nichtigkeit der 
Grundbegriffe und Principien, nach welchen fie mit einer Gon- 
fequenz, die man der Franzöfifchen LKebhaftigfeit und Leichtig- 
feit nie zugetraut bätte, in ihren Deliberationen und Be— 
fehlüffen verfährt, nöthigt mich, zu geftehen, daß fie die Aus— 
nahme von-jenem Erfahrungsfaße mache; und ich glaube nicht 
zu viel zu fagen, wenn ich behaupte, daß noch nie eine große 
ration würdiger reprafenfirt, noch nie der größere Theil 
eines aus zwölfhundert Männern beftehenden Conciliums 
von einem männlichern Geifte befeelt, und von aufgeklärtern 
Köpfen und edlern Menfchen geleitet worden fey. 

Adelſtan. Wie Sie warm werden, Walther! 

Walther. Sch bin es in der That, und Sie werden 
mir’3 zu gut halten. Nie, ich wiederhole es, nie hat eine 
Nrationalverfammlung nicht nur ihren Gonftituenten, fondern 
der ganzen Menfchheit fo viel Ehre gemacht als diefe! 

Adelfian. Gh machte Sie bloß defwegen auf Shre 
Warme aufmerkffam, Freund, weil fie fich fo leicht aus dem 
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Herzen in den Kopf verbreitet, und den Dperationen des 
Geiftes eine gar zu fehnelle Bewegung gibt. Oder würden 
Sie fonft haben überſehen können, daß der Aufruhr in Paris, 
der fo ſchreckliche Auftritte nach fich 309 und das Zeichen zu 
einer beinahe allgemeinen Empörung in den Provinzen ward, 
eine ganz natürliche Wirfung der rafhen Anmapungen war, 
welche fich die Nationalverfammlung gegen die königliche Au: 
torität erlaubt? Mehr als Einmal war unter Ludwig XV. 
ein Minifter, der das Vertrauen des Volfs hatte, abgedanft 
worden, ohne daß widergefegliche und gefährliche Bewegungen 
darüber unter dem Volk entftanden wären; und Herr Neder 
felbft, als er dem Herrn von Calonne Platz machen mußte, 
frat ganz ruhig und ohne die mindefte Erfchütterung de3 
Reichs vom Schauplaß ab, wiewohl er fchon damals ein Günft- 
ling des dritten Standes war, der allerdings Urfache bat, 
auf ihn ftolz zu ſeyn. Allein damals eriftirte auch noch feine 
Nationalverfammlung, die das Volk mit dunfeln oder gran- 
zenlofen Erwartungen einer alle feine Hoffnung überfteigenden 
Nerbeflerung feines Zuftandes erfüllte, und einen König, 
deffen unbefchränfte Autorität noch nie beftritten worden war, 
nicht nur ahnen ließ, daß feine Gewalt nur fo lange daure, 
als fein Volk Luft habe fih von ihm beherrichen zu laffen, 
fondern ihm fogar in der berühmten Adreffe vom zehnten 
Julius in den ehrerbietigften und politeften Ausdrüden gerade 
ins Geficht fagte: die Nation fühle ihre eigenen Krafte zu 
ftarf, um fich länger durch den Popanz der Autorität fchreden 
zu laſſen; fie geftehe ihm Feine andere Gewalt zu, als die 
ihm die Liebe und das Vertrauen des Volfes gebe; und er 
möge fih nur auf die fchredlichften Auftritte gefaßt machen, 
wenn er die (zu Erhaltung der Ordnung und Ruhe zufam: 
menberufenen) Truppen nicht fogleich wieder entferne, d. i. 
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wenn er fih in einer lediglih von der ausübenden Macht 
abbangenden Sache nicht von den Nepräfentanten des Volks 
Geſetze vorfchreiben laffen wolle. Mich dünkt, lieber Walther, 
wer folhe Schritte wagt, fih folhe Eingriffe in das könig— 
lihe Amt erlaubt, dem Volk folche Beifpiele gibt, es fo laut 
und nachdrüdlich an die phyſiſche Uebermacht erinnert, die es 
fih felbft alle Augenblide geben kann fobald es als Maſſe 
wirken will, — der kann allerdings für die Unordnungen und 
Graͤuel, die ein ohnehin fchon nur zu ſehr gereister Pöbel 
bei der erften Veranlafung von Seiten des Hofes begeht, 
verantwortlich gemacht werden. 

Walther. Sie drüden ſich, für die Kälte womit Sie 
zu fprechen fcheinen, etwas hart aus, Adelftan. Sie ſprechen 
von Pöbel, von Aufruhr und Empörung, von Anmafungen 
und Eingriffen, und fcheinen zu vergeffen, daß zwiſchen Volk 
und Pöbel, zwiichen Aufruhr und Aufftand zu rechtmäfiger 
Selbftvertheidigung,, zwifhen Anmaßung und Behauptung 
feiner Würde, ein fehr wefentlicher Unterfchied ift. Sie ver: 
mengen den Rath und die Bürger von Paris, die fich, in 
einem Augenblide der das Wohl oder Weh der ganzen Na: 
tion entichied, mit einer fchnellen, aber (fo viel den Umftän- 
den nach möglich war) zwedmaßigen Bewegung zum Schuß 
der verfammelten Neichsftände bewaffneten — mit dem tumul- 
tuarifhen Sturm einer rachefchnaubenden Volksmenge, die 
ein paar verhaßte Unglüdliche ihrer nur zu lange und zu fehr 
gereisten Wuth aufopfert. Sie nennen Anmaßungen, was die 
offenbaren Pflichten einer von dem Könige felbft zuſammen— 
berufenen und von der ganzen Nation mit ihren wefentlichiten 
unverlierbarften Nechten beladenen Verfammlung find. Wie 
ift ed möglich, daß Sie die nothgedrungenen, mit eben fo 
viel Ehrerbietung und Delicateffe ald Würde und Freimürhig: 
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feit vorgetragenen Vorftellungen , welche die Nattonalverfamm- 
(ung dem Könige wegen der ohne alle Noth um Verfailles 
und Paris gelagerten Truppen zu machen gezwungen war, 
Eingriffe nennen fünnen? Als ob der König wohlgefinntere, 
getreuere, unbefangnere, und von den gegenwärtigen Zeiter: 
forderniffen beffer unterrichtete Natbgeber haben Eünnte als 
die Nepräfentanten der Nation? Dder als ob Diejenigen 
nicht eben fo berechtigt als verpflichtet gewefen wären, ihm 
die reine Wahrheit zu fagen, die er bloß defwegen zufammen 
berufen hatte, damit fie ihm und dem Neiche zu Hülfe kom— 
men follten, da er felbft Eeinen Nath mehr zu fchaffen wußte? 

Es würde eine etwas weitlauftige Arbeit ſeyn, das Be— 
tragen der Nationalverfammlung feit dem vierten und fünften 
Mai, an welchem diefer auf ewig denkwürdige Franzöfifche 
Neichstag eröffnet wurde, bis hierher, fo weit die Öffentlichen 
Nachrichten gehen, Schritt für Schritt zu recenfirenz aber ich 
getraue mir zu behaupten, daß fie in diefer ganzen Zeit, bis zu 
der befannten Motion des Grafen von Lally-Tolendal, feinen 
Schritt gethban hat, wozu fie nicht vollfommen berechtigt, 
feinen, der nicht zweckmäßig und den Erforderniffen der Zeit 
angemeffen gewefen ware, feinen, den man mit Grund über: 
eilt, gewagt, zweideutig oder nur problematifch nennen könnte, 
Die Verwerfung der befagten Motion ift der einzige, der 
einigem Zweifel unterworfen zu ſeyn feheint. Aber wenn 
man ihn mit der wahren Lage der Sachen vergleicht; wenn 
man bedenkt, daß die Sicherheit und Freiheit der National: 
verfammlung, ohne die Gewißheit in jedem fich ereignenden 
Nothfalle von einem für die Sache des Vaterlandes bewaff: 
neten Volke unterftüßt zu werden, nur an einem Spinne: 
faden hing; wenn man bedenkt, wie beträchtlich noch unter 
der hohen Geiftlichfeit und dem hohen Adel die heimlichen 
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Freunde des Defpotismus find; wie unzuverläffig der gute 
Wille eines Königs ift, der zu den Schritten, die ihm die 
Liebe des Volks wieder erworben haben, augenfcheinfich blof 
durch die eiferne Nothwendigkeit gedrungen wurde; wie leicht 
man Vorwände finden kann, feinen Worten und Handlungen 
eine andere Deutung zu geben und andere Mafregeln einzu: 
fhlagen; — furz, wenn man die Schwierigkeiten, Ungewiß— 
heiten und Gefahren bedenkt, womit die Nationalverfammt: 
lung von allen Seiten umringt ift: fo wird man den größern 
Theil derfelben fchwerlich tadeln Fönnen, daß er Bedenken 
trug, durch eine Verordnung, deren Wirkung auf das Volk 
unter den gegenwärtigen Umftänden nicht zu berechnen war 
und fehr machtheilig ſeyn konnte, fich felbft feiner einzigen 
Stütze zu berauben. 

Adelſtan. DVerzeihen Sie mir, mein Freund, wenn ich 
das Betragen der Partei, für die Sie fich fo warm erklären, 
in Eeinem fo milden Lichte feben Fann. Kür die Sicherheit 
der Neichsftände war, dächte ich, durch die bereits errichtete 
Nationalmiliz zu Paris binlänglich geforst; und das erfte, 
das dringendfte Bedürfnig war nun, unverzüglich aud für 
die Sicherheit der Natien felbft zu ſorgen, die in fo großer 
Gefahr ift, durch die Unterbrechung, oder follte ich nicht viel- 
mehr fagen die Suspenfion der Füniglichen Autorität, in den 
unfeligen Zuftand einer gänzlichen Anarchie zu geratben, den 
fürchterlihen Folgen der gegenfeitigen Erbitterung der arifto- 
fratifchen und demofratifchen Partei immer mehr ausgefest, 
vielleicht in Eurzem ein allgemeiner Schauplaß der wildeften 
Reidenfchaften zu werden, und der zügellofen Gewaltthätig: 
feit herumftreifender Nauberbanden (deren Anzahl die der: 
malige traurige Lage der meiften Provinzen täglich vermehren 
muß) Preis gegeben zu ſeyn. Diefem Unheil fo viel mönlich 
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zuvorzufommen, hätte jeßt die erfte Eorge der Nationalver: 
fammlung ſeyn follen, fo wie es ihre dringendfte Pflicht war; 
nicht die Modellirung einer Platonifchen Nepublif, einer meta: 
phyſiſchen Gonftitution, mit welcher es auf eine gänzliche 
Umkehrung der bisherigen abgefehen iſt; einer Arbeit, wobei 
die Herren Demagogen, wenn fie nur erft von der Höhe ihrer 
abftracten Speculationen zum Befondern herabzufteigen ge: 
nöthigt feyn werden, fo viele und fo fchwer aufzjulöfende 
Knoten finden dürften, daß inzwifchen der arme Patient, den 
fie in Medeens Zauberfeffel regeneriren wollen, wofern ihm 
nicht irgend ein Deus ex Machina noch zu Hülfe kommt, 
leichtlich gar geftorben und verdorben ſeyn könnte. 

Walther. Hoffentlich wird es diefeg Deus ex Machina 
fo wenig bedürfen, Freund Adelftan, als des Zauberfeffels 
der Meden. Es müßte übel gehen, wenn eine Nation wie 
die Franzöfifhe, die an Geift, Muth und Chrgefühl jeder 
andern den Vorzug ftreitig machen kann, und in ihrer Volks— 
menge, Lage und innerlihem Zufammenbange, fo wie in den 
unverlierbaren Neichthümern der Natur und des Kunftfleifeg, 
noch immer unermeßlihe Mittel fich felbft zu helfen befißt, 
in dem entfcheidenden Zeitpunfte, wo fie von den aufgeflär: 
teften, edelften, tapferften Männern des ganzen Reichs be- 
rathen und geleitet wird, mo folhe Männer wie ein Duc de 
Liancour, ein Bally, ein Lally-Tolendal, ein La Favette, ein 
Clermont-Tonnerre, ein Mounier, an ihrer Spige ſtehen — 
die Mittel zu Erhaltung und dauerhafter Verbefferung ihres 
Zuftandes, die in ihrer Gewalt find, nicht zu gebrauchen 
wiſſen follte, 

Adelſtan. Lafen Sie ung, wenn ich bitten darf, die 
Sache ohne Declamation ruhig und Ealtblütig überlegen. 
Wenn Frankreich feit fo vielen Jahrhunderten ald es eine 
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Monarchie ift, eine freie Nepublif gewefen wäre; wenn Lud— 
wig der Sechzehnte, anftatt ein Abfümmling des heiligen 
Ludwigs zu ſeyn, ein Dionyſius oder Ariftion wäre, der fich 
einer willfürlihen Alleinherrfchaft bemächtigt und. feine Mit: 
bürger durch alle Gräuel einer übermüthigen, graufamen und 
zügellojen Tyrannei gemißhandelt und aufs Aeußerſte gebracht 
hatte: dann follte mich’8 nicht befremden, wenn die Nation 
in einem allgemeinen Aufftande das Goch des Ufurpators ab: 
fhüttelte, und fich wieder in ihre vorige Freiheit und gefeß- 
mäßige Berfaffung feßte. Aber in unferm vorliegenden Falle 
ift doch alles ganz anders. Ludwig der Sechzehnte ift Fein 
Tprann, Eein Ufurpator, fondern der anerkannte Erbe und 
Nachfolger einer langen Neihe von rechtmäßigen Königen. Er 
bat fich nie einer größern Autorität und Gewalt angemaßt, 
ald diejenige war, die feine Vorfahrer gehabt und ausgeübt 
hatten, ohne daß ſich's die Nation jemals hatte einfallen lafen, 
fie ihnen ftreitig zu machen. Er hat fich in feiner ganzen 
Regierung als ein guter König, dem das Beſte feiner Unter: 
thanen nicht gleichgültig ift, bewiefen, und man kann ihm 
nichts zur Laft legen ald unvorfegliche Fehler von derjenigen 
Art, wovon Fein Menfch, gefchweige einer der ein König, und 
ein König der nur ein Menfch ift, frei feyn kann. Der 
traurige Zuftand, zu welchem das Neich unter ihm herab: 
gefunfen, ift nicht fein Wert. — Die Staatsfchuld war ſchon 
bei feiner Thronbefteigung unermeßlich; fie nahm unter fei: 
ner Regierung durch den amerifanifchen Krieg (den die Na: 
tion mit Enthufiasmug billigte und beförderte) beträchtlich 
zu; die Vermehrung der ohnehin fchon beinahe unerfchwing- 
lihen Auflagen war die nothwendige Folge hiervon, und 
wurde durch ihre ungleiche Vertheilung (woran der König 
feine Schuld hat) noch empfindlicher. Zufällige Calamitaͤten 
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famen hinzu, den Zuftand des Volks und der Provinzen im 
einem Grade zu verfcehlimmern, der eine fchleunige Hülfe 
dringend nothwendig machte. Cine allgemeine Unruhe, ein 
übertriebenes Verlangen nach Neuerungen bemächtigte fich 
der Gemüther, und würde die Meinungen ganz irre gemacht 
haben, wenn man nicht darauf dachte, fie durch vereinigte 
weife und gemäßigte DBelehrungen feftzufeßen. Dieß war es, 
weßwegen der König die Stände des Reichs zufammenberief. 
Gr wollte ihnen den Zuftand der Finanzen zur Unterfuchung 
vorlegen, und verfah fich zu ihnen, daß fie ihm die wirkſam— 
ften Mittel vorfchlagen würden, eine dauernde Ordnung darin 
herzuftellen und den oͤffentlichen Credit zu befeftigen. Er 
ſah die Gemüther in Bewegung: aber er hoffte zuverfichtlich, 
eine VBerfammlung der Nepräfentanten der Nation werde 
gewiß nur den Rath der Weisheit und Klugheit hören. — 
Und nun bitte ich Sie, wie erwiederte die Nationalverfamm: 
lung dem Könige Ddiefes in fie gefekte Vertrauen? Wie 
erledigte fie fih des Auftrags, um deffentwillen der König 
fie verfammelt hatte? Denn Sie werden mir zugeben, daß 
die Stände fein Recht hatten, fich felbft eigenmächtig zu ver: 
fammeln. Der König mußte fie zufammenberufen. Eben fo 
wenig waren fie, nachdem fie nun verfammelt waren, be— 
rechtigt, über andere Gegenftände, zu andern Iweden zu ar: 
beiten, als diejenigen, wozu der König fie berufen hatte. Aber 
was that die Nationalverfammlung? Sie fing gleich damit 
an, die Hauptfache, oder vielmehr, die einzige Sache, um 
derentwillen fie verfammelt worden war, als eine Nebenfache 
auf die Seite zu legen, und fogleich unmittelbar an dem Um— 
fturz der bisherigen monarchiſchen Verfaſſung zu arbeiten. 
Sie ſprach von einer neuen Conftitution. Sie ließ Grund: 
fäge hören, die bisher in Frankreich nie anders als in ver- 


13 


botenen Schriften gehört worden waren. Die Nation ward 
jeßt auf einmal Alles, der König ein bloßer Name ohne be- 
ftimmten Sinn, ein wahrer Gouliffenfönig. Die Nation bie 
nun die Quelle aller Autorität; und wenn gleich das fürcter- 
liche Wort Majeftät des Volfs öffentlich noch aus dem Munde 
feines Deputirten gegangen ift, fo fällt doch einem jeden in 
die Augen, daß die bisherigen Handlungen der National- 
verfammlung feine andere Grundlage haben können. Hat fie 
fih nicht deutlih genug erflärt, daß fie feine höhere Macht 
über fih erfennt? Daß der Wille des Königs nur infofern 
etwas gelten kann, ald er mit dem Willen der National- 
verfammlung Eins, oder der Widerhall derfelben itt? Sind 
dieß etwa keine Anmaßungen, Feine Cingriffe? War nicht 
der Augenblid, da der König durch die Entlafung des Herrn 
Neders einen wefentlichen und vorher nie beftrittenen Act der 
föniglihen Autorität ausübte, auch der Augenblid eines 
fürchterlihen Aufftandes von einigen hunderttaufend Men: 
fhen, an deren Spiße fich die Nationalverfammlung ftellte? — 
Nun fagen Sie mir, lieber Walther, ift es wahrfcheinlich, ift 
es nur denkbar, daß fich der König feiner angeerbten, ver: 
fafungsmäßigen, immer anerkannten, nie beftrittenen fünig- 
lichen Necte und Prarogativen berauben laffen werde. wenn 
er es verhindern Fann? Und wenn feine Partei (denn ganz 
gewiß ift er noch nicht von der ganzen Nation verlaffen) in 
diefem Augenblide noch nicht mächtig genug ift, fich einem 
durh die Anmaßungen feiner MNepräfentanten aufrübrifch 
gemachten Volke entgegenzuftellen, wird fie lange, wird fie 
immer fo unmaächtig bleiben? Iſt der Adel nicht der uarür- 
lihe Befchüger des Throns? Werden die übrigen Fürften 
einer Nevolution, die ihnen einen fo fürchterlihen Spiegel 
vorhäit, fo gelafen wie einer Scaufpielertragödie zufehen ? 
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Können fie untbätig dabei bleiben, wenn man ihnen nicht 
etwa bloß in müßigen Speculationen auf gedrudtem Papier, 
fondern durch die That felbft demonftrirt, daß es alle Augen: 
blide in der Macht ihrer Völker freht, ihnen den Gehorfam 
aufzufündigen, und ihrem einzelnen Arm Millionen bewaff: 
neter Arme entgegenzuftellen? daß fie, wenn es einmal dahin 
gekommen ift, fich ſelbſt auf ihre befoldeten Kriegsheere nicht 
mehr verlaffen fünnen; und Furz, daß weder Erbrecht noch 
Krönung und Salbung, noch befhworne Unterthänigfeit und 
Treue der Unrerthanen, die geringfte Gültigkeit mehr haben, 
fobald e3 der Nation einfällt, fih eine andere Conſtitution 
geben zu wollen? Sch wiederhole ed, werden die mächtigern 
Monarchen Europens einer Nevolution, in welcher fie ihr ei- 
genes oder ihres Nachfolgers Schiefal vorausfehen Fünnen, 
fo gelafen zufehen, al3 Nero dem Brand von Nom, den er 
felbft veranftaltet hatte? Es ift nicht wahrfcheinlih. Und 
wenn es denn endlich, wie man die größte Urfache zu be: 
fürchten hat, zu einem allgemeinen Bürgerfriege kommen 
wird, was wird das Schidfal von Franfreich ſeyn? Die 
Menfchheit fahrt vor dem bloßen Gedanken zufammen! — 
Und auf wen muß alsdann die Schuld alles Unheils, das 
über die unglüdliche Nation kommen wird, liegen bleiben, 
als auf diefen ihren Neprafentanten, die, anftatt das Ver— 
trauen des Koͤnigs durch ihre Klugheit und Mäßigung zu 
rechtfertigen, durch den ehrfüchtigen Gedanken, alles ver: 
mögende Demagogen und Schöpfer einer neuen GConftitution 
zu feyn (worin fie, wie natürlich, die höchfte Gewalt in ihre 
eigenen Hande zu fpielen wiffen werden), fich verführen ließen, 
das geblendete und taumelnde Wolf in diefen Labyrinth bin- 
eingeführt zu haben ? 

Walther Gächelnd. Der Himmel wende alle böfe Vor: 
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bedeutung ab, lieber Adelftan! Aber ich hoffe, daß alles noch 
einen fröhlichern Ausgang nehmen foll; und inzwifchen bin 
ih gewiß, Sie, wenn Sie Zeit und Luft haben, die Sache 
genauer und tiefer mit mir zu erwägen, überzeugen zu koͤnnen, 
daß die Franzöfifhe Nation und ihre Meprafentanten Recht 
haben, und daß die Könige, die ſich dermalen zwifchen Lud— 
wig den Sechzehnten und fein Wolf ftellen, oder gar dem erften 
behüflich fenn wollten, das andere vollends aufjureiben, fehr 
Unrecht daran thun würden. 


Adelſtan. Gh bin begierig zu hören, wie Sie diefen 
Beweis führen werden, und verfprehe Ihnen alle Aufmerk: 
famfeit, die ein fo ernfthafter und für alle Menfchen inter: 
effanter Gegenftand erfordert. 


Walther. Sie haben in Ihrer Rede, worin ungefähr 
alles, was ein eifriger Novalift, in der gewöhnlichen Bedeu: 
tung diefes Wortes, fagen kann, ind Kurze zufammen gefaßt 
ift, eine Menge Begriffe, theoretifche Saͤtze und Thatfachen 
in Verbindung gebracht, die theils deutlicher beftimmt, theils 
genauer auseinandergefeßt, und von allen ihren Seiten be: 
trachtet werden müſſen. Erlauben Sie mir, den Anfang mit 
dem Auszuge der Rede des Königs vom fünften Mai zu 
machen, den Sie zum Grund Ihres lebhaften Ausfalld gegen 
die Nepräfentanten der Franzöfifhen Nation gelegt haben. 
Die Nede darf und foll jetzt nicht ſeyn, wie viel Antheil das 
Herz des Königs an den Gefinnungen gehabt haben möge, die 
er in diefer Nede äußert; oder mie eine gewilfe Hofpartei, 
die unter dem Namen der Gabale ein Gegenftand der Ver: 
wünfchungen der Nation ift, die auf Schrauben gefeßten Aus: 
drüde, die in diefer Nede vorfommen, ausgelegt haben würde, 
wenn fie die Oberhand hätte befommen fünnen. Das Haupt 
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einer großen Nation fpricht in einem Zeitpunfte, wo es um 
nicht3 Geringeres als die Verhütung einer ganzlichen Zerrüt— 
tung des Reichs und um feine politifche Wiedergeburt zu thun 
ift, mit den Nepräfentanten derfelben: und diefe find berechtigt, 
alle Gefinnungen, die er hier dußert, für feinen wahren 
Willen, und alle feine Worte in dem natürlichen Sinne, den 
fie in Nücdfiht auf die dermalige Lage der Sachen haben 
fünnen und müfen, zu nehmen, und ihnen alle die Kraft 
und alle die Ausdehnung zu geben, die fie haben müffen, 
wenn fie nicht leere Complimente ſeyn follen. 

Der König aliv fagte: „Diefer Tag, an welchem er fi 
von den Nepräfentanten der Nation, welche zu commandiren 
(eine militärifche Phrafis!) er fih zur Ehre mache, umgeben 
ſehe, fey ein Tag, nach dem fich fein Herz fchon lange gefehnt 
habe. — Er habe fein Bedenken getragen, in der Zufammen: 
berufung der allgemeinen Stände einen Gebrauch wieder her— 
zuftellen, von welchem das Reich eine neue Stärfe ziehen, 
und welcher der Nation eine neue Quelle des Wohlftandes 
öffnen fünne. — Er werde ihnen den Zuftand feiner Finanzen 
vorlegen, nämlich den jämmerlichiten, worin fich jemals das 
Kinanzwefen einer einft fo reihen und mächtigen Nation be: 
funden hat; einer Nation, die unter einer weifen Negierung 
die erfte in der Welt zu ſeyn beftimmt war, und nun unter 
der feinigen durch befannte Urfachen bis an den Rand der 
politifhen Vernichtung herabgefunfen war.” — Er hoffte und 
erwartete von den Neichsftanden, daß fie ihm die wirffamften 
Mittel vorfchlagen würden, diefem Jammer abzuhelfen und 
eine dauernde Ordnung in feinen Finanzen berzuftellen; und 
endigte mit einer DVerficherung die entweder nichts oder alles 
fagt: „Alles was man von dem zartlichiten Antheil an dem 
öffentlihen Wohl, alles was man von einem Souverän ver- 
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laugen fann, welder der erite Freund feines Volkes ift, das 
fönnen und follen Sie von meinen Gefinnungen erwarten.” 

Nun frage ih Sie: hatten diefe königlichen Worte den 
Einn, den fie haben müffen, wenn fie mebr als täufchende 
Borfpiegelungen ſeyn follen? Sprad der König mit einem 
Haufen läppiiher Knaben, oder mit Männern? mit Sklaven, 
oder mit Menſchen, die dem unauslöfchliben Charakter der 
Menfchheit, dem freien Gebrauch ihrer Vernunft in Dingen, 
wovon ihre Eriftenz, ihr Wohl oder Web, abhängt, nie ent- 
fagt haben? nie entfagen wollten? nie entfagen fonnten? — 
Die Antwort gibt ſich von felbit. 

Die Mepräfentanten der Nation waren alfo berechtigt, 
diefe Erklärung des Königs als eine vorläufige allgemeine 
Einftimmung zu den Mitteln anzufeben, welche fie, nach der 
Weisheit und Klugheit, die ihnen der König billig zutraut, 
für die wirffamften halten würden, die allgemeine Mube wie- 
der herzuftellen und eine dauernde Ordnung in der Staats- 
bausbaltung zu bewirfen. 

Freilich batte der König in eben diefer Mede fich verfchie: 
dener unbeftimmter verfchraubter Ausdrüde bedient, worin 
er fih einen frummen Seitenweg offen zu balten fcheinen 
fonnte. Er fprah von einem übertriebenen Verlangen nad 
Neuerungen, das fih der Gemüther bemäctigt babe, es war, 
feiner Meinung nah, nötbig, die Meinungen durch weile und 
gemäfigte Belehrungen zu firiren, wenn fie nicht ganz irre 
gemacht werden follten; und eben zu diefem Ende hatte er 
die Herren, im vollen Vertrauen auf ihre Weisheit und 
Klugheit, zufammenberufen. — Aber was meinte der König 
unter einem übertricbenen Verlangen nah Neuerungen? 
Wollte er dadurch die fait allgemeine Stimme der Nation 
bezeichnen, die fich ſchon feit mehreren Jahren immer lauter 

Wieland, fümn!. Werke. XXXI 2 
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hatte hören laffen, und befonders feit den famöfen Edicten 
vom Sten Mai 1788 fich durch das Organ der Parlamente, 
und durch verfehledene ſchon ſehr lebhafte Ausdrüde der er- 
ichöpften Geduld des Volkes ziemlich Fategorifch erklärt hatte: 
„daß die Nation nicht gefonnen fey, den immer weiter um 
fi greifenden Anmaßungen des Defpotismus und dem über 
ihr fchwebenden Untergang länger ruhig zuzufehen.“ — Soll— 
ten alfo diefe Ausdrüde fo viel fagen: der nicht länger zu 
verheblende und vor den Augen des ganzen Europa offen da 
liegende jämmerlihe Zuftand meines Reichs und meiner 
Finanzen, der die Nation fchon lange allarmirt, bat endlich 
die meiften zur Weberzeugung gebracht, wenn der Staat nod) 
gerettet werden folle, müſſe alles anders, alles beffer, alles 
neu werden. Dabei würden aber die Herren und Damen, die 
fih von Zeit zu Zeit meiner Autorität zu bemächtigen gewußt 
haben, ihre Rechnung nicht finden, und nicht ermangeln, 
eher alles aufs Aeußerſte zu treiben, als die Einfchränfung 
ihrer willfürlibden Gewalt, womit die Nation umzugehen 
fheint, gutwillig zuzugeben. Sch erwarte alfo von der Klug: 
beit der Herren NRepräfentanten, daß fie fich beeifern werden, 
der gar zu hell fehenden Nation die nöthigen Scheuleder vor 
die Augen zu bangen, und allerlei erfpriepliche Palliative zu 
erfinden, vermittelft deren die Sachen noch eine Zeit lang fo 
wie bisher fortgetrieben werden Eünnen, ohne daß man zu 
Verfailles alle Augenblide in Gefahr fen, fih von einigen 
Millionen zur Verzweiflung gebrachter Menſchen die Häufer 
über dem Kopf anzünden zu lafen u. f. m. — Doch das 
fonnte der König nicht bei feinen Worten denfen; wenigftengd 
find wir ihm, und war alfo die Nationalverfammlung noch 
vielmehr ihrem Könige fo viel Nefpeet fchuldig, zu glauben, 
dag dieß feine Meinung fchlechterdinas nicht babe gewefen 
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feyn Eönnen. Uber fein Reſpect vor der königlichen Majeftät 
fann weder fie noch uns verhindern, höchſt wahrfcheinlicher 
Weife zu vermuthen, daß nicht die Nation übertriebene Mei- 
nungen von ihrem Elend und von dem einzigen noch übrigen 
Nettungsmittel, wohl aber der König felbit etwas verworrene, 
fchwanfende und übertriebene Meinungen von den Gränzen der 
ihm rechtmäßig gebührenden Autorität gehabt haben fünnte, 
welche, da fie bisher die Quelle von fehr großen und verderb: 
lichen Irrungen gewefen, von der Nationalverfammlung notb- 
wendig durch weife und gefeßmäßige Belehrungen berichtiget, 
und auf das Wahre, das Könige fo felten zu hören befommen, 
firirt werden müffen. 

Daß dieß wirklich der Fall gewefen fen, werden Sie, lie- 
ber Adelftan, um fo weniger bezweifeln, wenn Sie fich der 
Marimen und der Verfahrungsart erinnern, die der Hof 
fhon feit mehreren Jahren den Parlamentern entgegenfekte, 
welche bisher noch die einzige wiewohl unzulangliche Schuß: 
wehre der Nechte der Nation gewefen waren: befonders, 
wenn Sie fih erinnern, mit welcher Zuverficht, in der durch 
ihre Folgen fo wichtig gewordenen Eöniglichen Parlaments: 
fißung vom 19ten November 1787, der damalige Groffiegel- 
bewahrer Lamoignon, in feiner langen Nede, die defpotifchen 
Sätze, daß die gefeßgebende Macht in der Perfon des Sou— 
veräns ohne Abhangigkeit, ohne Theilnahme von andern, fich 
befinde, und daß der König, als fouveränes Haupt der Na: 
tion, nur Gott allein von der Ausübung feiner höchften Ge— 
walt Nechenfchaft zu geben habe, für unveränderlihe Grund: 
fäge der Franzöfifhen Monarchie erklärte. Dieß hörte der 
gegenwärtige König feinem in Geremonie verfammelten Par: 
lament ins Geficht fagen: und wiewohl der Herr Großfiegel: 
bewahrer ſehr verlegen gewefen ſeyn follte, wenn er die Ur: 
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funde des Grundgefeßes, d. 1. des deutlich und beftimmt 
ausgedrädten Willens der Nation, „dem Könige die unum— 
ſchränkte gefeßgebende, richterlihe und ausübende Gewalt auf 
ewig zu überlaſſen,“ auf den Parlamentstifch hatte legen 
müffen; fo hatte doch der König nie was andres gehört, 
hatte wohl nie einen Augenblie daran gezweifelt, daß er von 
der Ausübung feiner unumfchranften Alleinherrfchaft und All— 
gewalt nur Gott allein Nechenfchaft zu geben habe, und muß 
alfo natürlicher Weife unendlich befremdet feyn, nun auf ein- 
mal von feinen getreuen Nationalftänden belehrt zu werden, 
man fünne und müfe von ihm erwarten, und erwarte wirf- 
(ih von ihm, daß er diefen anmaßlichen unveränderlichen 
Grundfäßen der Franzöfifhen Monarchie auf immer entfage, 
und fich gefallen laffe, daß die Nation, da fie nun einmal der 
ftärfere Theil ift, fih in den Genuß ihrer unverlierbaren 
Rechte wieder einfeße, fich eine Gonftitution gebe, die ver: 
nünftiger Wefen würdig ift, und ihren König von der trauri— 
gen Möglichkeit erlöfe, fie, gegen feine Abficht, durch den blo- 
fen Gebrauch, den etliche Wenige von feinem Namen machen, 
zu Grunde richten zu laffen, ohne daß er felbft begreift wie 
e3 damit zugeht. Sch wiederhole es, ſolche unerhörte Neue— 
rungen mögen wohl einem Monarchen, der immer nur uno 
minor Jove zu fenn glaubte, fehr auf die Bruft fallen: aber 
fein guter natürlicher Verftand wird fich, eher ald man glaubt, 
darein zu finden wiffen. Er wird fich (wenigftens ift es für 
feine und feines Neiches Ruhe zu wünfchen) mit dem großen 
Grundfas aller Monarhien, — „die Nation fen nicht um 
ihres Königs, fondern der König um der Nation willen in 
der Welt,” — fo gut als mit allen natürlichen Folgerungen 
aus demfelben, unvermerft, wie die erften Araber mit dem 
erften Kamel, familiarifiren; kurz, er wird zuleßt felbft finden, 
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daß der Fall, worin er fi befindet, gerade die Auflöfung 
jenes berühmten Hefiodifchen Raͤthſels und in feiner Lage die 
Hälfte unftreitig mehr ald das Ganze ift. 

Adelſtan. Sie find fo gut im Zuge, lieber Walther, 
daß ich Sie ungern unterbrehe: aber ich kann mich nicht er- 
wehren, Sie an den fehr merkwürdigen Umftand zu erinnern, 
den auch der Siegelbewahrer dem Parlament unter die Augen 
zu halten nicht vergeffen bat, „daß die defpotifchen Grund: 
fäße, gegen welche fih die Nation nun fo heftig auflehnt, 
fih wörtlih in einem Arrets des Parifer Parlaments vom 
20ften März 1766 befinden.“ Was fünnen Sie einer folchen 
Autorität entgegenfeßen ? 

Walther. Schon im Jahre 1751 gaben vierzig Parla: 
mentsadvofaten zu Paris die fürmliche Erklärung von fich: 
daß das Königreich Frankreich ein bloß monarcifcher Staat 
fen, und daß die höchfte Gewalt fich allein in der Perfon des 
Königs befinde. Hiergegen behauptete im Junius 1783 die 
Commission intermediaire de Bretagne in ihrem gedrudten 
Memoire, wie billig: „Vierzig Parifer Advokaten Fönnten 
fünfundzwanzig Millionen Menfchen ihrer Nechte nicht dur 
einen bloßen Spruch berauben.“ Eben daffelbe gilt von dem 
Parifer Parlamente felbft, das feit der fonderbaren Nolle, 
die es in den Unruhen der Fronde fpielte, mehr als Einmal 
feinen Grundfägen durch feine Handlungen, oder feinen Hand: 
lungen durch feine Grundfäge widerfprochen hat, aber wenig: 
ſtens in den letzten Jahren Ludwigs XV. und im Lauf der 
jeßigen Regierung in ftandhafter Behauptung gefunder Grund: 
fäße fich felbft immer gleich geblieben ift. 

Allein, wenn dieß auch nicht wäre, was Eünnten die Be- 
fhlüfe oder Handlungen des Parlaments den Necten der 
ganzen Nation benehmen, da nicht einmal die Nation felbft 
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— wenn fie auch jemals unfinnig genug gewefen wäre, ihrem 
Recht an Freiheit und Sicherheit ihres Eigenthums fürmlich 
zu entfagen — ihren Nachkommen das Geringfte dadurch hätte 
vergeben können? Auch der fchamlofefte Anhänger des Defpo- 
tismus kann fich nicht einfallen lafen, daß die Franzöfiiche 
Nation diefe unverlierbaren Nechte des Menfchen und des 
Bürgers nicht habe. Aber fie hatte bisher Feine Conftitution, 
die ihr den wirklichen Genuß derfelben hinlänglich verficherte; 
und die Könige hatten fich feit dem Tode Heinrichs IV. einer 
willfürlichen Gewalt über das Vermögen und die perfönliche 
Freiheit der Bürger, aller Vorftellungen, Neclamationen und 
Droteftationen ihrer getreuen Parlamente ungeachtet, ange: 
maßt, die mit jenen Rechten unverträglih iſt. Unendliche 
Mipbräuche diefer willfürlichen Gewalt, melche ſich dem gänz- 
lichen Defpotismus immer mehr näherte, mit einer eben fo 
willfürlichen, unordentlichen und verderblichen Verwaltung der 
Staatseinfünfte, hatten das Neich endlich an den Nand des 
Verderbens gebracht. Es war fein anderes Nettungsmittel 
mehr übrig als die Zufammenberufung einer allgemeinen 
Reichsverſammlung: und was für ein anderes Mittel konnte 
diefe, wenn fie auch aus lauter Göttern beftände, ausfindig 
machen, dem feiner gänzlichen Auflöfung fo nahe gebrachten 
Staatskörper neues Leben mitzutheilen, ald eine Conftitution, 
welche ſowohl die bisher unbeftimmten Nechte des Thrones, 
als die zu oft verlegten Nechte der Nation beftimmt und auf 
immer befeftiget? 

Mer den Zweck will, der will auch die Mittel, ohne welche 
jener nicht erhalten werden Fann. Die Nationalverfammlung 
fonnte, durfte, mußte alſo jene Worte des Königs als eine 
allgemeine Beiftimmung zu allem, was fie nach ihrer Weis: 
beit und Klugheit zu Herftellung einer dauernden Ruhe und 
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Ordnung unumgänglich nöthig finden würde, aufnehmen. Es 
ift wahr, der König, von Perfonen, die immer eine große 
Gewalt über fein Gemüth gehabt hatten, gegen die Gefinnun: 
gen des dritten Standes (der fich felbit unter dem Namen 
der Assembiee Nationale für die wahren Nepräfentanten der 
Nation erklärt hatte) mißtrauifch gemacht, und von einem 
anfehnlichen Theile der beiden erften Stände ſelbſt irre ge: 
leitet, vernichtete in feiner Sikung vom 23ften Junius die 
Beichlüffe der Nationalverfammlung vom 17ten, und fchrieb 
den verfammelten Nepräfentanten aller drei Stände Geſetze 
vor, deren Beobachtung den großen Iwed ihrer Verfammlung 
unfehlbar vereitelt. und aus der ganzen Sache ein fchales 
Poſſenſpiel, das fich blos zu Waudevillen und Pontneufs- Ge: 
fängen qualificirt hätte, gemacht haben würde. Aber offenbar 
wurde bei diefem und allen folgenden gewaltfamen Schritten, 
wozu ihn die Hofpartei vermochte, feinem natürlichen guten 
BVerftand und feinem Herzen Gewalt angethban, — wie er in 
der Folge felbft befannte. Man fpiegelte ihm falfche Begriffe 
von der Ausdehnung feiner rechtmäßigen Machtgewalt vor; 
man zeigte ihm die Abfihten und Handlungen des dritten 
Standes in einem falfchen Lichte; fchilderte ihm denfelben als 
einen fanatifchen Haufen aufrährifcher Nepublicaner ab, die 
auf nichts Geringeres ausgingen ald den Thron umzuftürzen, 
oder wenigfteng dem Könige nichts als den blofen Namen 
übrig zu laffen u. f. w. 

Sie fünnen fich vorftellen, ob es der Gabale, von welcder 
der gute König überall umringt war, an Kunftgriffen fehlen 
fonnte, folden VBorfpiegelungen Farbe und Haltung zu geben, 
und wie das alles auf einen Fürften wirken mußte, der von 
Kindheit an nur verworrene Begriffe von der Eöniglichen All: 
gewalt befommen hatte, und fihb nun durh feine Chre 
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verbunden bielt, den Anmaßungen eines aufrührifhen Volkes 
feine ganze Standhaftigfeit entgegen zu feßen. 

Adelſtan. O fehr gut fann ich mir das vorftellen, 
Aber verzeihen Sie mir, daß ih Sie fhon mieder unfer- 
bredben muf. Da fie wohl felbft nicht laͤugnen wollen, daß 
fih der König feit mehr ald einem Jahrhundert im Alleinbefis 
der fonveränen Machtgewalt befand, und da die zwei erften 
Stände allem beiftimmten, was er in jener Sikung vom 
23ſten Junius als feinen höciten Eöniglihen Willen (welcher 
immer für die Quelle der Gefeße anerfannt worden war) 
erklärt hatte: mit welchem Nechte Eonnte der dritte Stand 
fib dem, was der Wille des Königs und der zwei erften 
Stände war, entgegenfeßen? Berechtigte diefer hartnädige 
Miderftand die Nathgeber des Königs nicht ganz natürlich 
zu allen den nachdrüdlihen Mafregeln, die man ihn nehmen 
lieg? Mufte man die Neprafentanten des dritten Standes, 
die fih felbft zur Nationalverfammlung aufgeworfen hatten, 
und durch den erfolgten Beitritt der Majorität der Klerifei 
und der Minorität des Adels noch übermüthiger geworden 
waren, nicht billiger Weife als aufrührifhe und mit hödit 
gefährliben Anfchlägen fchwanger gehende Demagogen be: 
trachten? Und würde nicht felbit ihre (wie es fcheint) be- 
fchloffene Verhaftnehmung für einen Schritt, den die Ruhe 
des Staats nothwendig gemacht habe, angefeben worden fenn, 
wenn der Erfolg die Mafregeln der königlichen Partei gerecht: 
fertigt hatte? 

Walther. Lafen Sie ung alfo, um mit dieſen Dingen 
ins Klare zu fommen, Facta und Recht im eigentlihen Ver- 
frande des Wortes, wohl von einander unterfcheiden. Nicht 
der Wille eines Menfchen, fondern die allgemeine Vernunft 
(welche allein entfcheiden Fann, was die wahre Ratio Status 
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fen) — fie mag fih nun durch das Organ eines einzigen oder 
mehrerer mit binlänglichen Verſtandeskräften und Einfichten 
begabter Menfchen erklären — iſt die Quelle aller Geſetze für 
vernünftige Wefen. Der Wille der Hofpartei, durch welche 
auch dießmal (mie fehon fo oft) dag gute Gemüth des Königs 
überrafcht oder überwältigt worden war, — der Wille der 
Minorität der Klerifei, d. i. der vornehmften Prälaten, die 
immer auf die Hoffeite hinken, und der Wille der Majorität 
des Adels, deffen Privatintereffe bei dem bisherigen Defpotis- 
mus des Hofes feine Rechnung beffer fand als bei einer auf 
das wahre Nationalintereffe gegründeten Gonftitution, diefer 
dreifahe Wille war freilich: daß alles (fo viel nur immer 
möglich) beim Alten bleiben follte. Und dabei würde es auch 
geblieben feyn, wenn der dritte Stand fein Necht nicht fo 
männlich und ftandhaft zu behaupten gewußt hätte, 

Aber — ich bitte Sie, diefen großen Punft nie aus den 
Augen zu verlieren — die Nation war nicht zufammen berufen 
worden, Walliative für die tödtlichen Gebrechen und Wunden 
des Staats zu erfinden, fondern fie von Grund aus zu heilen. 
Der Grund des Uebeld lag erweislich, oder vielmehr augen: 
fheinlih, in dem Mangel einer gefchriebenen, vom Könige 
und der Nation anerkannten und befhwornen Grundverfaffung. 
Bloß aus Mangel derfelben, war die unbeftimmte fünigliche 
Autorität nach und nach über alle rechtmäßigen Gränzen, — 
d. i. über die Gränzen, in weldhe das Naturrecht, der erfte 
Zweck aller bürgerliben Gefellfchaft, das allgemeine Befte, 
furz die Natur der Dinge und die Vernunft fie einfchlieft — 
ausgedehnt worden; und Lloß aus diefer unrechtmäßigen Aus: 
dehnung waren alle Mißbräuche der höchften Gewalt, fo wie 
aus diefer alle Gebrechen des Staats und ihr Nefultat, eın 
unbefchreiblihes Nationalelend, natürlicherweife entftanden. 
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Cine Sonftitution mußte alfo errichtet werden. Alle drei 
verfammelten Stände des Neichs waren fhuldig, an derjelben 
mit vereinigten Kräften zu arbeiten. Da aber die beiden 
erften Stände (oder vielmehr, die Minorität des erften und 
die Majorität des andern) ihre Abgeneigtheit, Hand an diefes 
große Werk zu legen, deutlich genug gezeigt hatten, ſollte es 
nun um deffentwillen liegen bleiben? Wenn ein Volk, wie 
das Franzöfifche, durch feine beften, d. i. aufgeflärteften, ges 
ſchickteſten und rechtfchaffenften Männer reprafentirt werden 
foll, ift es da nicht (vermöge der Natur der Sache) der klei— 
nere Theil des hohen Adels (verzeihen Sie mir, lieber Adel: 
ftan, daß ich eine Thatfahe, die Sie felbft nicht laͤugnen 
werden, fo gerade herausfage) und der größere Theil der 
Vorzüglichften unter den beiden übrigen Ständen, der dazu 
erwählt werden muß? — Oder, foll in einer Nationalfache 
die überwiegende Zahl entfcheiden, ift es auch alsdann nicht 
der dritte Stand? Unter den vier oder fünfundzswanzig Mil: 
lionen freier Menſchen, woraus die Franzöfiihe Nation befteht, 
macht der gefammte hohe Adel mit der gefammten Klerifei, 
der Zahl nach, nur ein fehr Kleines Häufchen aus. Der König 
würde, auch ohne Erzbifchöfe und andere große Pralaten, auch 
ohne Ducs, Marquis, Comtes, Vicomtes und Barons mit 
dem Reſt der Nation ein fehr großer Monarch bleiben: aber 
was würde er ohne den dritten Stand fern? 

Es war alfo Natur der Sache, daß fich der dritte Stand 
zur Nationalverfammlung conftituirte; zumal, da man bereits 
fehr wohl wußte, daß der größere Theil der Klerifei und die 
Aufgeflärteften und Edelgefinnteften des Adels fih in kurzem 
mit ihm vereinigen würden, wie ed auch (ungeachtet der ab- 
fohredenden Anftalten, die der Hof zu machen anfıng) binnen 
wenigen Tagen erfolgte. 
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Sp viel, lieber Adelftan, von dem was in diefen Begeben- 
heiten vecht it. Und nun laffen Sie ung die Sache aus dem 
gewöhnlichen Gefichtspunfte der Politiker betrachten, wo die 
überwiegende Macht enticheidet was gelten foll, und wo der 
Necht hat, für den fich der Erfolg, oder (wie Lukan fagt) die 
Götter erklären. 

Wer hatte alfo feine wirkliche Uebermacht beffer berechnet, 
die Hofpartei oder die Nationalverfammlung? Der Erfolg ent: 
fehted in wenigen Stunden. Den drei und zwanzigften Junius, 
Vormittags um zehn Uhr, cafırte und annullirte der König 
in der Berfammlung aller drei Stande alles was der dritte 
Stand bisher befchloffen hatte. — An eben diefem Tage er: 
fchien Abends um neun Uhr der König auf einem Balcon des 
Schlofes zu Verfailles, und Fündigte dem Volke an: „daß 
die des Vormittags gehaltene Eönigliche Sikung als nicht ge: 
fchehen betrachtet werden follte.” — Die Nepräfentanten bat- 
ten alfo den Willen des Volkes fehr wohl verftanden, und 
feine Machtgewalt fehr richtig uͤberrechnet. Freilich ging es 
ftürmifch dabei zu. Aber wir fprechen jeßt auch bloß von dem, 
der Recht behält, weil er die meiften Arme und den ent- 
ſchloſſenſten Willen hat. 

Billig haften der Hofpartei, deren böfe Raͤthe und Zu: 
dringlichfeiten die fünigliche Autorität an diefem Tage fo ent: 
feglich bloß geftellt hatten, die Augen nunmehr aufgehen follen. 
Aber fie verließen fich auf die Armee, auf das Kanonenrecht 
und auf die umüberwindliche Baftille. Der Erfolg zeigte aber: 
mal, daß fie falfch gerechnet hatten. Ein großer Theil der 
verfammelten Truppen wollte nicht gegen feine eigene Nation 
fehten; die Kanonen kamen in die Hände des Volks, und 
die furchtbare Baftille war binnen drei Stunden geftürmt und 
erobert. Als der König den fiebzehnten Julius nach Paris 
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fam, um fich in die Arme feines Volks zu werfen, und, fo 
zu fagen, ſich auf ewig mit demfelben auszuföhnen, fand er 
über zweimalbunderttaufend Menfchen in Waffen, unter wel- 
chen vielleicht dreißigtaufend Soldaten waren, die von der 
föniglihen Armee zur Nationalmiliz übergegangen waren. 
Hätte ibm fein guter Genius (der noch in der Nacht vom 
funfzehnten durch die Herzoge von Liancourt und PVilleroi die 
Dberhand über die fogenannte Gabale erhielt) nicht diefes ein- 
zige Mittel fih und das Neich zu retten eingegeben; hätten 
die Eingebungen feiner böfen Damonen den Sieg erhalten: 
was hätten alle feine Armeen gegen eben fo viel Heere, als 
Intendanzen in Frankreich find, ausrichten wollen? „Die 
Nation, fagte damals ein Parifer Blatt, ift ein Niefe, der 
alle Tage um hundert Ellen wächst; der Hof ein Zwerg, der 
fo lange abnehmen wird, bis er gar nichts mehr ift; dann 
bleibt nichts übrig als der König und die Nation; und mehr 
ift auch nicht nöthig.“ 

Alles dieß hatte die Nationalverfammlung nach ihrer Weis- 
heit und Klugheit vorausgefehen! 

Glüclicherweife Fan Frankreich hoffen, daß der neuliche 
verhaßte Ausbruch der Nolfswuth, deffen Opfer ein paar Un— 
glüdliche geworden find, welche freilich nicht fehlimmer als fo 
viele andere ihresgleichen waren, die letzte Scene diefer Art 
in Parid ſeyn werde, Alles nähert fich feit dem entſcheiden— 
den Schritte, den der König am fiebenzehnten Julius gethan 
bat, einem zum Vergnügen fowohl des Königs als feines 
Volkes ausfchlagenden Ausgange Der König bat in feinem 
Schreiben an Herrn Neder anerfannt, daß er getäufcht wor: 
den, daß man feinem Charakter Gewalt angetban babe. Er 
bat fih, wie die Nationalverfammlung in ibrem Arrete vom 
vierundzwanzigften Julius fagt, größere Nechte als jemals 
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auf das Bertrauen feiner getreuen Untertbanen erworben; er 
bat alle Natbgeber, welche ein Gegenftand der Beunruhigung 
für die Nation ſeyn fonnten, von feiner Perfon entfernt; er 
bat diejenigen, deren Wiederkunft fie wünfchte, zurücd berufen; 
er ift (am funfzehnten Julius) in der Nationalverfammlung 
mit dem unbefchränften Vertrauen eines Vaters, der fich 
mitten unfer feinen Kindern ficher weiß, erfchienen, und bat 
fie erfucht, daß fie ihm den Staat retten helfen möchten. Mit 
eben diefer Gefinnung ift er in jeine Hauptftadt gekommen, 
um fi mitten unter fein Volf zu mengen (es ift unmöglich 
die ganze Energie der franzöfifchen Nedensart pour se con- 
fondre avec son peuple, auszudrüden) und durch feine Gegen- 
wart alle Beſorgniſſe desfelben zu zerftreuen. Seine Abjichten 
find eines Abfümmlings von Heinrich IV. würdig; und alles 
müßte uns täufchen, oder er ift eben fo willig die gerechten 
Forderungen der Nation anzuerkennen, als diefe es ift, die 
wefentlichen MNechte des Thrones auf immer zu befeftigen. 
„Auf diefe (fagt ein franzöfifches Dlatt) eben fowohl al3 auf 
die unverjährbaren Rechte der Nation und ihre Liebe zu ihrem 
Spuverän, wird die Freiheit des Franzöfifchen Volfes gegrün: 
det werden, und auf diefem Grunde wird fie unerfchütterlich 
fepn. Auf demjelben wird die Nationalverfammlung das 
Monument aufführen, das dem ganzen Europa anfündigen 
wird, Frankreich babe fich frei gemacht — nicht von dem Ge: 
horfam, der feinem geſetzmäßigen Souverän gebührt, als 
deffen wahres Intereſſe ift, über ein glüdliches Volk, nicht 
über Sklaven, zu regieren, — fondern von dem Joch einer 
verfappten Ariitofratie, unter welchem es in den beiden legten 
Regierungen gefeufzet bat, — dem einzigen Joche, dem fich 
die Franzofen zu entziehen Urfache hatten, und welches fie 
endlich fo glüdlich gewefen find abzufchütteln.“ 
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Adelſtan. Wollte doh der Himmel, daß diefe fchöne 
Weiſſagung in die vollftändigfte Erfüllung geben, und der alt- 
römifche Gott Bonus Eventus (der die Mißgriffe und falfchen 
Schritte der armen Gterblihen fo oft wieder gut machen 
muß) auch diefesmal alles, was auf allen Seiten und von 
allen Parteien gefehlt worden ift, durch einen fo wünfcheng- 
würdigen Ausgang zum Beften fehren möchte! Aber ich weiß 
nicht, welche geheime Ahnung mir nicht erlauben will, mic 
einer fo fügen Hoffnung zu überlafen, und den Führern der 
Parteien fo viel Tugend, den Ariftofraten fo viel Edelmuth, 
dem Volke fo viel Maͤßigung, der Nationalverfammlung fo 
viel Weisheit, und dem guten König Ludwig XVI. fo viel 
Muth und Feftigkeit zuzutrauen, als fie alle befißen müßten, 
wenn diefe für Franfreich, für ganz Europa, für die ganze 
Menfchheit fo unendlich wichtige Nevolution ein fo gutes Ende 
nehmen follte, als Sie, mein Freund, aus wohlmeinendem 
Herzen hoffen, und ich, ohne es zu hoffen, mit Ihnen 
wüngfche. 


1. 
Rosmopolitifhe Adreffe 


an die Franzöfifhe Nationalverfammlung, von Eleutherius 
Philoceltes. 





Sm Detober 4789, 
Hohmögende Herren! 


Sch bin zwar nur ein einzelner unbedeutender Meltbürger, 
und fpiele, Dank fey den Göttern! in den tragifomifchen oder 
Eomitragifchen Haupt: und Staatsactionen, die auf dem all- 
gemeinen Weltfchauplage aufgeführt werden, weder eine große 
noch Fleine Rolle. Da ich aber gleichwohl die Ehre habe ein 
Menfh zu fen, und als folcher genöthigt bin, an allen 
menfhlichen Dingen mehr oder weniger Antheil zu nehmen: 
ſo habe ich mich nicht entbrechen Fünnen, auch bei dem höchft 
intereffanten und in feiner Art einzigen großen Drama, 
welhes Ew. Hochmögenden dem übrigen Europa auf Unkoften 
Ihrer Nation zum Beften zu geben geruben, von dem Augen: 
blide, da der Vorhang aufgezogen wurde, bis. zu diefer 
Stunde, einen der aufmerffamften und wärmften Zufchauer 
abzugeben. 
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Vermöge des Ordens, zu welchem ich mich befenne, hege 
ih fowohl von den Rechten und Pflichten des Menfchen als 
von dem legten Zweck aller bürgerlihen Einrichtungen mit 
Ew. Hochmögenden ziemlich einerlei Begriffe. Ich konnte alfo 
denjenigen unter Ihnen, die feit der Eröffnung des Neichs- 
tages mit eben fo viel Weisheit als Muth und Standhaftig: 
feit den geheimen Bemühungen, wodurd eine andere Partei 
die wohlthätigen Abfichten Ihrer Zufammenberufung vereiteln 
zu wollen fchien, entgegen arbeiteten, meinen Beifall nicht 
verfagen. Sch geftehe fogar, daß die vorbelobten Eigenfchaften, 
und der heldenmüthige, zu jeder Aufopferung eigener Vortheile 
bereitwillige Patriotismus, der alle Ihre Neden zu befeelen, 
alle Ihre Schritte zu leiten fehlen, mir eine fo leidenfchaftliche 
Bewunderung für Sie, und fo warme MWünfche für den glüd. 
lihen Erfolg der weifen Entwürfe einflößte, die ich Ihnen 
zuzutrauen mich verbunden glaubte, daß ich auch da, wo mir 
Shre Schritte zu rafch, Ihre Mapnehmungen zu gewagt zu 
werden fchienen, lieber ein Mißtrauen in die Nichtigkeit meines 
Urtheils als in die Weisheit des Ihrigen feßte. Mit Einem 
Wort — e3 gehörte die enthuftaitifhe Scene der berühmten 
Nacht vom vierten Auguft dazu, um meine Augen zu enf- 
zaubern, und mir die ganze Neihe von Handlungen, wodurd 
Ste fih feit der Entfernung und Wiederfunft des Heren 
ſteckers charakterifirt haben, in dem Lichte zu zeigen, worin 
fie, fo viel ich wahrnehmen kann, allenthalben von allen un: 
befangenen und Ealtblütigen Zuſchauern gejeben wird. 

Seit diefer Zeit find, ich kann es nicht bergen, einige 
Zweifel über die Art und Weife, wie Sie dad Werk der 
Palingenefie der Franzöfifhen Monarchie angefangen baben, 
in mir aufgeftiegen; und diefe Zweifel haben fih bei einigem 
Nachdenken in eine Anzahl von Fragen aufgelöst, wovon ich 
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mir hiemit die Freiheit nehme Em. Hochmogenden eine kleine 
Probe vorzulegen. Nicht als ob ich ſo eitel und zudringlich 
waͤre mir zu ſchmeicheln, daß Sie es der Mühe werth finden 
follten, fie einer von Ihren vielen Comites zur Unterfuchung 
zu übergeben, um auf erfratteten Bericht darüber zu debat- 
tiren, und nach einer Anzahl für und wider gehaltener eleaan- 
ter Neden den Beſchluß zu faſſen: qu’il n’y a lieu A delibe- 
rer; fondern weil es, da dieſe Fragen doch an Jemand ge: 
richtet feyn müffen, am natürlichften fchien, fie an Diejenigen 
zu richten, die den Anlaf dazu gegeben haben. 

Ich nehme mir alfo die fosmopolitifche Freiheit, in aller 
geziemenden Ehrerbietung zu fragen: 
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Iſt das Necht, deffen ſich Ew. Hochmögenden im Namen 
des Franzöfifchen Volkes dermalen bedienen, der Franzöfifchen 
Monarchie eine neue Gonftitution zu geben, ein allgemeines 
unverlierbares Naturrecht, das allen Völkern ohne Ausnahme 
zu allen Zeiten zukommt, fobald fie fich deffen zu bedienen 
Luft und Belieben tragen? Oder kommt es allen Völkern nur 
in dem Falle zu, wenn fie ihren Zuftand unter der gegenwär- 
figen Staatsverfafung nicht länger erträglich finden? Oder 
ift ed etwa ein befonderes ausfchließliches Vorrecht, deſſen fich 
die Franzöfifche Nation ganz allein zu erfreuen bat? 

Die Beantwortung diefer drei Fragen — in welche die 
große Frage aller Fragen: „worauf gründet fich das Necht der 
Franzofen, im Jahre 1789 ihre alte Conftitution von Grund 
aus umzuftürzen und eine ganz neue zu errichten?” von felbft 
zerfällt — fcheint einigen Schwierigkeiten unterworfen zu ſeyn. 
Wie man fie auch auflöfer, fo entftehen neue Fragen, auf 
welche die Antwort immer fehwerer wird. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 3 
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Menn das befagte Neht ein allgemeines Naturrecht ift, 
folgt daraus nicht unmittelbar: 

Daß jede große oder kleine Nation auf dem Erdboden, ohne 
Ausnahme, zu allen Zeiten, fobald fie es für gut befin- 
det, befugt ift, dasfelbe in Ausübung zu bringen? 

Folgt nicht ferner: daß, da der Wille des Menfchen fo 
veränderlich ift als feine Norftellungsart, und als die 
Gindrüde, die er von außen empfängt, ein jedes Volt 
die Gonftitution, die es fich heute gegeben hat, in vier 
Jahren oder vier Monaten oder auch in vier Wochen oder 
Tagen, Eurz fo oft ed ihm einfällt, wieder einwerfen und 
eine neue machen fann und darf? 

Und muß nicht endlich, als eine dritte ganz natürliche Fol- 
gerung, zugegeben werden: daß mehrbefagtes Net ſich 
auf jede beſondere Provinz, jede Stadt, jeden Markt— 
flecken, jedes Dorf, kurz auf jede beſondere Gemeinheit, 
ja ſogar auf jede einzelne Familie erſtreckt? ſintemal ihnen 
allen, kraft ihrer natürlichen Freiheit, die Autonomie, 
oder das Recht ſich ſelbſt Geſetze zu geben, eben ſo gut 
und eben ſo unverlierbar zukommt als der groͤßten Nation 
in der Welt, und dergeſtalt zukommt, daß fie ſich des— 
ſelben niemals auf eine nur für ſich ſelbſt, geſchweige für 
ihre Nachkommen verbindliche Art begeben Eönnen? 
Menn es nun, wie ich glaube, mit diefen fpeenlativen 

Folgerungen feine Nichtigkeit hat, was für praftifche Folgen 
möchten fich wohl daraus — zumal wenn man von den Er: 
fabrungen, welche die Franzöftfche Nation feit acht Wochen 
hierüber zu machen das Glüd gehabt hat, auf ähnliche Fälle 
fchließen darf — auf die Ruhe und den Wohlſtand, ja felbit 
auf die Sicherheit des Eigenthums und Lebens der Bürger 
eines jeden Staats in Europa verbreiten? 
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Wofern aber das mehrbefagte Necht einem jeden Volke 
nur alsdann zufommt, wenn demfelben — wie dermalen bei 
den Franzojen der Fall gewefen zu fern fcheint — fein bie: 
heriger Zuftand unerträglich geworden ift; fo fragt fich: 

Liegt der Grund, warum wir uns übel befinden, immer 
außer uns? Oder haben wir ihn nicht vielmehr in den 
meiften Fallen, auch wenn wir ihn außer ung zu finden 
vermeinen, in ung felbft zu fuchen? 

Iſt es nicht eine Negel der Weisheit, feinen gegenwärtigen 
Zuftand, fo lang’ er noch erträglich ift, nicht mit Gefahr 
eines weit fehlimmern zu verändern? 

Wer foll darüber erkennen, ob der Fall, wo die gegenwär- 
tige Conftitution nicht länger erträglich ift, wirklich ein: 
getreten fey oder nicht? Gibt es hierüber einen andern 
rechtmäßigen Nichter als eines jeden Gefühl und Urtheil? 
Dder wer hat das Necht, einem freien Volfe zu fagen: 
fo viel mußt du erträglich finden! Diefe Bedrüdung mußt 
du dir gefallen laſſen! 

Wenn ed nun (wie bisher die allgemeine Erfahrung feit 
fo manchen Sahrtaufenden felbft in den freieften Staaten ge: 
lehrt har) phyſiſch und moralifh unmöglich ift, daß eine Nation 
im Ganzen und in allen ihren Theilen immer mit ihrem Zu: 
ftande zufrieden fen; 

Wenn es unmöglich ift eine Conftitution zu erfinden, 
fraft deren die Menfchen aufhören den Irrthum und den 
Zeidenfchaften, woraus ihre meiften Uebel entfpringen, unter: 
worfen zu fen; 

Wenn es feine Conftitution gibt, welche die Ungleichheit 
unter den Bürgern einer großen politifchen ©efellfchaft auf: 
hebe, und wenn es unläugbar ift, daß bloß aus diefer Un- 
gleichheit, in ihrer unvermeidlichen Verbindung mit den 
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übrigen Urfachen die auf den Zuftand der Menfhen wirken, 
nah und nah eine unzählige Menge von Particular- und 
Individualübeln entfpringen, die denjenigen, die davon gedrüdt 
werden, oft außerft laftig fallen: wenn alles die unlaugbar 
ift — 
Was laßt fih anders erwarten, als daß die Bürger des 
Staats (zumal wenn ihnen ihre ewigen und unverlierbaren 
Menfchenrechte, fo deutlich und nahdrüdlih, wie Ew. Hoch— 
mögenden in Ihrer Weisheit zu hun für gut befunden haben, 
declarirt und eingefchärft worden find) jeden Außern Drud, 
jedes Ungemac ihrer Lage, jede Eollifion ihres Privatnutzens 
mit dem gemeinen Beten, ihrer Leidenfchaften mit den Ge— 
feßen, ihrer MWünfche und Erwartungen mit dem was ihnen 
wirklich von der Eonftitution gewährt wird, unerträglich finden, 
und alfo, bei jeder etwas mehr ald gewöhnlich auffallenden 
Beranlaffung, fich felbft helfen, ihre gefeßgebende Macht in 
Ausübung bringen, und die Sonftitution vortheilhafter für 
fich eingerichtet zu fehen verlangen werden ? 

Sch Fann Ew. Hochmögenden nicht bergen, der weltbürger- 
lihe Antheil, den ich an dem Wohl und Weh der ſämmtlichen 
Einwohner von Europa (ald des verhaltnißmaßig aufgeklärte 
ften und glücklichften Theils unferd Planeten) zu nehmen ge: 
nöthigt bin, macht mich nicht wenig für die Folgen beforgt, 
die aus folchen Grundfäßen ganz natürlich entipringen dürften. 

Es bedarf eben Feiner übernatürlichen Craltation der 
natürlichen Vorherſehungskraft unfrer Seele, um zu weiffagen: 
daß eine jede Conftitution (wie fie auch entftanden ſeyn mag) 
auf einem fehr unfichern Grunde ftehe, wenn jedes Gefühl 
von Unbehaglichfeit und Druck dem Volke das Necht gibt, 
das Goch der bisherigen Gefege, der bisherigen Verfaſſung 
and Einrichtung, worauf die Ruhe und Sicherheit des Staats 
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gegründet war, abzufchlütteln, in den Stand der natürlichen 
Freiheit und Anarchie zurücdzutreten, und alle diejenigen als 
feine Feinde zu behandeln, die mit der bisherigen Gonftitution 
entweder zufrieden find, oder fie wenigftens erträglich genug 
finden, um feine andere — die das Volk ebenfalld wieder um- 
werfen kann fobald es will — für einen fo hoben Preis er: 
faufen zu wollen, ald — derjenige ift, für welchen Ew. Hoc- 
mögenden dem Parifer Volke die Satisfaction verfchafft haben, 
Se. Allerchriftlichfte Majeftät zu feinem Subdelegirten zu 
machen und Dero Staatdräthe an Katernenpfäble aufzuhängen. 

Sch geftehe demnach, daß ich um der allgemeinen Nube 
und Sicherheit willen aufrichtig wünfche, Ew. Hochmögenden 
möchten fo glüdlich feyn, in den Archiven der großen Göttin 
Natur (oder des höchften Wefens, im deffen Gegenwart und 
unter deffen Aufpicien Sie die Rechte des Menfchen und 
Bürgers zu declariren angefangen haben) das Driginal eines 
Freibriefes zu finden, vermöge deffen das Recht, fich eine 
neue Conftitution zu geben fo oft es dem Volke beliebt — ein 
ausfchließliches Privilegium der franzöfifhen Nation wäre, 
das von Feiner andern zum Grunde oder Vorwande gebraucht 
werden dürfte, hinzugeben und defgleichen zu thun. 


2. 


Sie haben Recht, Hochmögende Herren, fi fo uner: 
fhroden und eifrig gegen monarchifchen und ariftofratifchen 
Defpotismus zu erklären: nur erlauben Sie mir zu fragen, 
worin der demofratifche Ihrer Meinung nach beffer ift, und 
ob er eine Nation glüclicher, reicher und mächtiger machen 
kann als jene? 

Die Franzofen werden zwar das erfte Beifpiel einer Na: 
tion von vierundzwanzig Millionen Menfchen feyn, die unter 
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einer demofratifchen Gonftitution glüdlich wäre; und die Er- 
fahrung (die in Sachen diefer Art das zuverläßigfte Orakel 
iſt) kann ung alfo noch nicht belehren, wie gegründet Die 
Hoffnung fey, die Sie fi von der Größe und Dauer diefer 
Nationalglücfeligfeit machen, und wie bald und wie lange 
Sranfreich das Pays de Cocagne ſeyn und bleiben werde, 
wovon das Volk in feinem neuen Freiheitsraufche fo füße 
Traume träumt. Bis dahin mag es alfo immer erlaubt feyn 
ein wenig zu zweifeln, ob ein Neich, das feit mehrern Jahr— 
hunderten eine der mächtigften Monarchien auf dem Erdboden 
war, fich fo leicht und ohne große Nachtheile in eine Demo: 
Eratie werde umfchaffen laffen, und ob überhaupt irgend eine 
große Nation gefchickt ſey, unter einer demofratifchen Conſti— 
tution glüdlich zu fern? 

Ehe ich meine Eleinen Zweifel über dieſe bedenkliche Ma: 
terie vorfrage, muß ich einer, wiewohl fehr unbedeutenden 
Einwendung zuvorfommen, die mir — wo nicht von einem 
Mitgliede der auguften Nationalverfammlung zu DVerfailles 
— wenigftend von manchen wadern Leuten, die fich durch 
Worte und Namen irren lafen, gemacht werden dürfte: „als 
ob namlich die neue Franzdfifhe Conftitution noch immer 
monarchifch bleibe, weil die Einiglihe Würde durch diefelbe 
ja nicht ganzlich aufgehoben und abgefchafft worden fen.“ Sch 
habe hierauf nichts zu jagen, ald daß die Athener, felbit in 
den Seiten, da die Demokratie gänzlich das Webergewicht be- 
fommen hatte, unter ihren neun Archonten einen, der der 
König hieß, und die ariftofratifch- demofratifchen Nömer einen 
Rex sacrificulus hatten. Ein altes Sprüchwort jagt: ein 
Mann kann fein Strob Heu nennen. Die Franzofen fünnen 
ihren Subdelegirten zur ausübenden Gewalt tituliren wie fie 
wollen: aber fie werden ung nicht bereden, daß ein Monarch, 
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der fich von feinen treugehorfamften Unterthanen ihren Sub: 
delegirten fchelten lafen mug — ein Monarch, dem der Maire 
von Paris anftatt des Eides der Treue fehwört: daß er feine 
gefeßmäßige Gewalt ehren wolle (er kann doch auch ungeſchwo— 
ren nicht wohl weniger thun?), — ein Monarch, dem die 
Parifer Bürger nicht einmal das Necht Nein zu fagen laffen 
wollen — nicht ein Monarch fen, der mit dem ehrlichen Könige 
Petaud fo ziemlih in Einer Linie fteht, und vielleicht im fei- 
nem Herzen lieber mit etwas mehr Anfehen König von Yvetot, 
als, auf dem Fuße wie feit dem 16. Julius, Titularmonarch 
der neuen Franzöfifhen Monarchie ſeyn möchte. 

Indem ich diefes fchreibe, ſehe ich aus einem dffentlichen 
Parifer Blatte, daß es in Hochdero Verfammlung den 28. Au: 
guft über diefen großen Punkt wirklich zur Sprace gefommen 
ift. Das Comite de Constitution legte ihr Project vor, def: 
fen erſter Artikel alfo lautet: 

„Die franzöfifhe Regierung (le Gouvernement Frangais) 
ift monarhifh. Es gibt in Franfreich Feine Autorität 
die über das Gefeß iſt; der König regiert bloß durch das— 
felbe, und wenn er nicht in feinem Namen befiehlt, fo 
Fann er keinen Gehorfam verlangen.“ 

Die Verfechter der Demokratie rochen politifche Keßerei 
in diefem Artifel. Man trug erft auf Verbefferungen an: 
aber bald wollte man ihn ganz abgeändert willen, und mehr 
als zwanzig verfchledene neue Nedactionen wurden nach und nach 
vorgelefen. Beinahe alle Kritiken fielen auf die erften Worte: 
„die Franzöjifche Negierung ift monarchiſch.“ Ungeachtet Herr 
von Virieu ſchon Tages zuvor, da diefer Artikel zum eriten: 
mal verlefen worden war, die verfängliche Frage gethan hatte: 
„ob jemand in der ganzen Verſammlung fen, der es ftreifig 
machen könne, daß Franfreich ein monarchifches Gouvernement 
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fey?” und damals eine allgemeine Stille ftatt der Antwort 
erfolgt war: fo bemerkte man doch jekt (da man indeffen Zeit 
gehabt hatte fih zufammenzunehmen) daß diefe Worte einen 
fehr unbeftimmten und vieldeutigen Sinn darböten. Vor zehn 
Fahren, fagte man, hieß Frankreich auch ein monarchiſches 
Gouvernement; und wahrhaftig, was wir jest haben wollen, 
ift doch wohl feine Monardie von jenem Sclage! u. ſ. w. 
Nah langen Debatten proponirte endlich ein Herr Noufier, 
dem Streite durch folgende Redaction ein Ende zu machen: 
„Frankreich ift ein monarchifcher Staat, worin die Nation 
dad Gefeß gibt und der Monarch e3 zur Vollziehung 
bringt. Diefe Abfonderung der gefeßgebenden und voll- 
ziehenden Gewalt macht das Wefentliche der Conftitution 

von Franfreih aus.” 

Diefe Nedaction fand bei einem Theile der Berfammlung 
fo großen Beifall, daß fie haben wollten, man follte fogleich 
darüber bdeliberiren: aber ein andrer Theil beftand darauf, 
daß die Nedaction des Comite ein Privritätsrecht habe, und 
nach langem und hitzigem Streiten wurde endlich lekteres 
durch die Mehrheit der Stimmen durchgefeßt, die nahere Er— 
örterung der Hauptfrage aber auf den 29. Auguft ausgefegt. 
Es war alfo damals wenigftens noch unentfchieden, ob Frank: 
reich ein monarchifcher Staat fen oder nicht. 

Wie die Entfcheidung ausgefallen oder vielmehr auf 
welche Art die Pille vergoldet worden fen mag — fo viel 
it ans dem bisherigen Gang der Sachen zu vermuthen, daß 
die Demagogen fich über den Namen um fo gefälliger werden 
finden laſſen, da fie gewiß find, daß die Sache felbit darum 
weder mehr noch weniger nach ihrem Sinne gehen wird. 
Konnte Caͤſar Octavianus feine nene Monarchie in Rom unter 
republicanifche Formen verbergen, warum follte die monar- 
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chiſche Form nicht eben fo gut der neuen Demokratie in Frank: 
reich zur Maske dienen können? Hier liegt alfo die Schwie: 
rigfeit nicht. 

Aber, Hohmögende Herren, es ergeben fich einige andere 
Anftände, welche — wenn fie mit eben der metaphnfifchen 
Spisfindigfeit, womit Ew. Hocmögenden die Nechte des 
Menfhen ind Meine gebracht haben, erörtert werden follten 
— die Nation leicht in neue Unruhe feßen, und das ganze 
glorreihe Werk der Wiedergeburt Franfreihs unfröhlich 
machen fünnten. 

Die Nation ift, nah allen Symptomen zu urtheilen, 
feit etliben Monaten, in einer feltfamen Art von Freibeits- 
fieber begriffen, welches mit dem berühmten Abderitenfieber 
viele Uehnlichkeit zu haben fcheint: mit dem einzigen Unter: 
fohiede, daß das leßtere (nach Triſtrams Berichte) die vorher 
roben und in den graufamften Laftern erfoffenen Abderiten 
fo fanft, mild und liebreich machte, daß kein Waffenfchmied 
mehr das Herz hatte ein einziged Werkzeug des Todes zu 
verfertigen; das Freiheitsfieber hingegen die Parifer, das ar: 
tigfte und politefte Volk in der Welt, fo grimmig und nach 
ariftofratifhem Blute durſtig machte, daß alle Waffenfchmiede 
der ganzen Welt faum zugereicht hätten, ihre friedlichen Kunſt— 
und Kücheninftrumente fchnell genug in Werkzeuge des Todes 
umzufchmieden. 

Mit welcher Art von Naferei man behaftet ſeyn mag, 
dieß ift immer gewiß, daß es ein Zuftand ift, worin der 
menfchlihe Verftand nicht fehr Elar fieht, und die Vernunft 
Sprünge im Schließen macht, die ihr nicht natürlich find. 
Kein Wunder alfo, wenn die vom Freiheitstaumel ergriffene 
Nation nicht ſah, daß fie, indem fie ein unerträgliches Joch 
abfhüttelte, nur ihre gebietenden Herren wechfelte, und den 
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monarchifchen Deſpotismus nur mit einem andern vertaufchte, 
den fie in Eurzem vielleicht noch drüdender finden wird. 

„Wie follte dag möglich feyn? — Auf die fimpelfte Art 
von der Welt. 

Nah Ew. Hochmögenden eigenen feftgefeßten Conſtitu— 
tionsartifeln ift die Nation, das ift, jeder einzelne Bürger 
der Nation berechtigt, „Eeinen andern Geſetzen zu gehorchen, 
als denen, zu deren Errichtung er entweder perfönlich oder 
durch feine Nepräfentanten mitgewirkt hat.“ — Aber es iſt 
nicht weniger einer von den Artikeln Ihrer Conftitution, „daß 
alle Bürger des Staats einander an Nechten gleich find.“ 

Hier ergeben fich alfo gleich einige Fragen. Was ver: 
ftehen Ew. Hochmögenden unter perfönlid mitwirten? Wollen 
Sie durch diefen Ausdrud etwa den Antheil, den Sie felbft, 
als die Nationalverfammlung, an der Gefekgebung haben, 
bezeichnen? Aber diefen hat ein jeder von Ahnen — nicht 
ald Monsieur un tel, Bürger der demofratifhen Monarchie 
von Frankreich — fondern bloß ald Nepräfentant. Nun re 
präfentirt aber niemand feine eigene Perfon, fondern immer 
einen andern; und wiewohl die Nepräfentanten der Nation 
unftreitig Perſonen find, fo concurriren fie doch zur Geſetz— 
gebung nicht für ihre eigenen Perfonen, fondern bloß infofern 
jeder von ihnen feine Wähler, ald einen conftituirenden Theil 
der Nation, vorftellt. Die obige Diftinction zwifchen per: 
fönlich oder durch feine Neprafentanten ift alfo in diefer Vor- 
ausfeßung ohne Grund. Die ganze Nation conenrrirt nicht 
perfünlich, fondern bloß durch Repraͤſentanten; und fie felbit, 
Großmaͤchtige Herren, müfen, infofern fie Bürger des Staats 
find, repräfentirt werden. Soll aber das Wort perfönlich fo 
viel fagen, als, es gebe Verfonen in der Monarchie, die ver: 
möge eines befondern Vorrechts für fich felbit zur Gefeßgebung 
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zu coneurriven befugt waren; worauf Eönnte fih in Shrer 
neuen, bloß auf die urfprünglihen Menfchenrechte gegründeten 
Conſtitution ein folches Vorrecht vor andern Staatsbürgern 
fügen? — Auf die ehemalige Verfafung? Diefe ift ja auf: 
gehoben und vernichtet. Auf Herfommen und DObfervanz? 
Was gelten diefe gegen das große Naturgefeß, welches allen 
Menfchen gleiche Nechte gibt, und gegen Ihre neue Verfaffung, 
die allen Bürgern diefe Gleichheit garantirt? Das Wahre von 
der Sache (ich jpreche bloß nah Ew. Hochmögenden eigenen 
Grundfägen) ift alfo: 

Ein jeder Bürger (Citoyen), d. i. die vier bis fünf Mil: 
lionen Gallofranfen, denen ihr Gefchleht und Alter das 
Stimmrecht in der Nation gibt, find berechtigt, als eben 
fo viele Solone und Lykurge, im eigener Perfon zu Ver: 
failles zu erfcheinen und Gefeße geben zu helfen: oder, 
wofern fie auch, ihrer Gefchäfte oder Bequemlichkeit wegen, 
und vielleicht größerntheils, weil es nicht allzu anftändig 
wäre in hölzernen Schuhen und zerriffenen Hofen in einer 
fo auguften Verfammlung aufzutreten, woferne fie, fage 
ich, aus diefer oder jener Urfache lieber durch müßigere 
und ftattlichere Repraͤſentanten erfcheinen wollen: jo ha: 
ben doch diefe legtern nicht mehr Recht, als ihre Conſti— 
tuenten ihnen geben Finnen und wollen; und es wäre ein 
wahres Crime de leze Nation, wenn zwölfhundert bloße 
Stellvertreter ſich anmaßen wollten, ihre Vollmacht zu über: 
fchreiten oder auszudehnen, und fih felbft ald die gefeß- 
gebende Macht im Staate zu geriren, da fie doch nichts 
als Diener, Werkzeuge und Worthalter derfelben find. 
Geſetzt aber auch, alle die vielen hunderttaufend Gefeßgeber 

— mit 3immerärten und Fleifchermefern, Hammern und Ho: 
bein, Naͤhnadeln und Schufterahlen, in Schurzfellen, leinenen 


44 


Kitteln und hölzernen Schuhen, die am Ende doch immer den 
zahlreichften und handfefteften Theil der Nation ausmachen, 
hätten fich, aus Unkunde ihrer Majeftätsrechte, und weil das 
Gefergeben ein noch fo neues Handwerk für fie ift, in ihren 
Vollmachten nicht genug vorgefehen, und ihren Neprafentanten 
eine größere Gewalt anvertraut ald die Klugheit erlauben 
fonnte: wäre es nicht abermals ein wahres Crime de leze 
Nation, wenn die Neprafentanten fich der Unwiffenheit oder 
Uebereilung ihrer hohen Obern und Commiftenten pravaliren, 
und den Buchftaben ihrer Vollmacht gegen den Geift derfelben 
zum Nachtheil der Nation geltend machen wollten? 
Dieß vorausgefeßt, frage ich: 

Ließ fih wohl, als die fammtlichen Deputirten der drei 
Stände zur Verfammlung der Etats Generaux bevoll- 
mächtiget wurden, der größte Theil des Adels, der Geiſt— 
lichfeit und des dritten Standes auch nur im Traum 
einfallen, ihre Neprafentanten nach Verfailles zu fchiden, 
um die uralte DVerfaffung der Franzöfifhen Monarchie 
von Grund aus umzuwerfen, den König feiner Autorität 
zu entfegen, den Adel und die Geiftlichkeit ihrer von un— 
denflichen Seiten ber ohne Widerfpruh inne gehabten 
Rechte und Befigungen zu berauben, jede bisher rect- 
mäßige Gewalt aufzuheben oder zu fuspendiren, fich felbft 
die höchfte Macht im Staate zuzueignen, und nicht nur 
eine unzählige Menge einzelner Bürger der Monarchie, 
fondern Gorporationen, Gemeinheiten und ganze Pro- 
vinzen aus dem Befiß ihrer uralten wohl hergebrachten 
Nechte, Freiheiten und Vorzüge, d. i. ihres unftreitigen 
Eigenthums, durch die fehwärmerifhen und nur von 
Schwärmern jo hoch gepriefenen Beichlüfe vom 4 Auguft 
auf einmal herauszuwerfen? — Und dieß alles, ebe die 
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Herren noch felbft wiffen oder einverftanden find, wie fie 
den daraus natürlich entftehenden Unordnungen, Nach: 
theilen und Mißbraͤuchen zuvorfommen oder abhelfen, 
wie fie die Beraubten entjchädigen, und nach welchem 
Grundrife fie, anftatt des eingeftürzten alten gothifchen 
Staatögebäudes, ihre neue platonifche oder phyſiokratiſche 
Nepublit aufführen wollen? Und wenn fie zu allem die: 
fem nicht von der ganzen Nation ausdrädlich bevoll- 
mächtiget waren, haben fie nicht den 4 Julius in Einer 
Stunde fih eines zehnmal gewaltfamern Defpotismus 
angemaßt, ald Ludwig XVI in feiner ganzen langen Ne: 
gierung ? 

Mofern fih aber auch behaupten liefe, die Nationalver: 
fammlung fen berechtigt gewefen, alle diefe Veränderun: 
gen, als nothwendige Bedingungen der neuen Gonftitu: 
tion, die fie zu Nettung und Wiederbelebung der in den 
legten Zügen liegenden Monarchie für nöthig bielt, in 
Vorſchlag zu bringen: erforderte nicht die Ehrfurcht, die 
fie der von ihr ſelbſt anerfannten oder vielmehr gefchaffe: 
nen Majeftät des Franzöfifhen Volkes fehuldig war, diefe 
Borfchläage vor allen Dingen überall, in allen Provinzen, 
Städten und Gemeinen des Neichs, den fammtlichen 
Gliedern der Nation vorzutragen, und zu hören, ob die 
alles wirklich der Wille derfelben fen? um es auf diefen 
allein ankommen zu lafen, ob und was von den vorge: 
fhlagenen Veränderungen die Kraft eines Grundgeſetzes 
erhalten ſolle oder nicht? 

Da dieß nun nicht gefchehen ift; da die Nationalverfamm- 
lung fich in allem als die höchfte gefengebende Macht be: 
trägt; da fich diefe Anmaßung nicht fowohl auf die von 
ihren Committenten empfangene Vollmacht zu gründen 
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fcheint, al8 auf die momentane Gewalt, die ihr der 
fanatifche Aufftand eines durch alle mögliden Mittel auf: 
gebrachten und wüthend gemachten Pöbels in die Hande 
fpielte; 

Da es augenfcheinlich ift, daß vom 16 Julius an die An— 
maßungen mit jedem Tage immer weiter getrieben wur— 
den, und der Muth der Subdelegirten der Nation plöß- 
lich fo hoch ftieg, daß fie fich felbft als eben fo viele 
- Könige, den König hingegen ald einen Subdelegirten der 
Nation anfahen; 

Da alle Behutſamkeit und Eünftlihe Wendungen ihrer öffent- 
lihen Blätter der Welt doch nicht verbergen Eönnen, daß 
es oft fehr tumultuarifch in der auguften Nationalver- 
fammlung zugeht, und daß es eigentlich die Fleinere An- 
zahl ift, welche die größere weniger durch die Stärke ihrer 
Argumente ald durch den horror naturalis der menfch- 
lihen Natur vor — Laternenpfählen, zu der Majorität 
die feit einigen Wochen fo feltfame Dinge befchließt, zu 
disponiren gewußt bat! 

Sollte da wohl die Nation, wenn fie über furz oder lang 
wieder zu fich felbit kommt, nicht ganz natürlich auf den 
Gedanken gebracht werden, daß fie, bei allen den fchönen 
MWiegenliedern von Freiheit und Freiheit, womit man fie 
in den Schlummer zu fingen fucht, noch immer unter 
den Drud einer defpotifhen DObergewalt liegt? Daß 
alles, was fie vor der Hand beim Taufche gewonnen bat, 
darin befteht, daß die fogenannte Ariftofrafie einer de— 
mofratifchen Dligarchie Plaß machen mußte, und daß die 
vierundzwanzig Millionen Menfhen — die mit aller 
Majeftät, Herrlichkeit und Allgewalt, womit fie von den 
redfeligen Demagogen decorirt werden, noch immer großten- 
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theils fehr arme Wichte find, anftatt eines einzigen Kö— 
nigs, nun die Ehre haben von zwölfhundert Fleinen Melks 
(mit Hrn. von Voltaire zu reden) an der Nafe geführt 
zu werden? 


3. 


Mit Ew. Hochmögenden Vergünftigung, mur noch ein 
paar Kleine Fragen über den künftigen König von Frankreich. 

Was Sie aus dem guten König Ludwig XVI gemadt 
haben, wiffen Sie am beften. Sch geftehe, daß die fentimen: 
talifchen Faftnachtöfpiele, die feit dem 16 Julius mit ihm ge- 
fpielt worden find, befonders die folenne Belehnung Sr. Ma: 
jeftät mit dem Titel eines MWiederherftellerd der Franzöfifchen 
Freiheit und dag Te Deum das er defwegen mitfingen mußte, 
mich immer an das graufame Spiel erinnern, das die Roͤmi— 
fhen Kriegsfnechte mit Jeſu von Nazareth trieben, da fie 
ihm einen alten YPurpurmantel um den gegeißelten Rücken 
warfen, ihm ein Nohr ftatt des Scepters in die Hand gaben, 
eine Krone von Dornen auf fein Haupt drüdten, und, wenn 
fie ihn dann genug angefpieen und mit Fauften gefchlagen 
hatten, vor ihm niederfielen und fagten: gegrüßeft fenft du 
der Juden König! — Wie ihm felbft dabei zu Muthe feyn 
mag, wollen wir an feinen Ort geftellt feyn laſſen. Aber, 
wenn Ihre AUbficht (wie es den Anfchein gewinnt) etwa ſeyn 
folfte, die Eönigliche Würde unvermerft, oder vielleicht mit 
dem Ableben des gegenwärtigen Königs, gar eingehen zu 
laffen: wäre es nicht genug, ihm die Krone und den Scepter 
feiner Vorfahren abgenommen zu haben, ohne ihm noch durch 
einen allzu graufamen Spott fogar ein Verdienſt aus feiner 
Degradation machen zu wollen? 
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Doch was fage ich von Degradation? Das, was ehemals 
der König von Frankreich war, ift nicht mehr; dieß ift welt: 
befannt. — Die Conſtitution, welche erklären und feitfegen 
fol, was ein König von Frankreich Fünftig feyn werde, ift 
noh nicht gemacht. — Was aus diefen beiden unlaugbaren 
Sägen nothwendig folgt, kann auch ein Blinder fehen. 

Hätte fih wohl vor dreiundzwanzig Sahren, als das 
Parlament zu Paris fürmlich erklärte, 

„daß die gefeßgebende Macht in der Perſon des Königs, 
als fouveränen Hauptes der Nation, fich ohne Theilnahme 
von andern befinde, und daß dieß ein unveränderlicher 
Grundfas der Franzöfifhen Monarcie ſey,“ 

irgend ein fterblicher Menfch in allen Gallien einfallen laſſen 
dürfen, die Frage aufzuwerfen: 

„Iſt das Gouvernement in Frankreich monarcifch oder 
nicht 2” 

Kann dieß in einem Lande, wo ein rechtmäßiger Erbfönig 
den Thron wirklich inne hat, die Frage fenn? 

Und Sie, erlaudte Herren, haben gleichwohl noch Be— 
denfen getragen, dieſe Frage mit Ja oder Nein zu beant- 
worten? 

Was iſt alſo der Monarch in dieſem Augenblicke? Iſt 
er? iſt er nicht? Iſt er entſetzt? oder ſuspendirt? Oder 
ſtellt er einſtweilen nur den Quaſi-Konig vor, den Sie der— 
malen noch in der Mache haben? Die Majeſtät des Volks 
ift das große Wort, das jest in Franfreih am laufeften ge: 
hört wird. Die Nationalverfammlung felbit, oder vielmehr 
gewiffe Demagogen, die den Ton angeben nach welcdem das 
Volk fingt, haben es Mode gemacht. Was für einen Sinn 
bat alfo der Titel Ew. Majeftät, der dem König noch von 
den emaneipirten Franzofen, die fih nicht mehr für feine 
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Unterthbanen halten, gegeben wird? Gibt es zweierlei Maje: 
ftäten in Einer Monarchie? Da die Majeftät des Volks, 
Ders Grundfäsgen zufolge, die uriprüngliche und höchfte ift, 
fo iſt die königliche doch wohl nur ein Widerfchein von jener? 
Wie viel Ehrerbietung wird denn Fünftig ein Schuhflider zu 
Berfailles, der fih bewußt ift ein conftituirender Theil der 
Volksmajeſtaͤt zu ſeyn, vor der Füniglihen Majeftät haben, 
die vermöge des neuen politifchen Katechismus fich zu jener 
nur wie der Mond zur Sonne verhält? die ja (nach den er: 
baulichen Ausdrüden eines ganz neuen Pamphlets) die Maje— 
ftät eines bloßen Dieners, Procuratord und Hausverwalterg 
der Nation ift? Zur Zeit wenigftens fcheint das Parifer Volf 
von dem Gefühl feiner neu erlangten Majeftät mächtig durch: 
drungen zu ſeyn, da, laut der neueften Berichte, das bloße 
Gerücht, daß eine Partei in der Nationalverfammlung fen 
die dem Könige das Veto zugeftehben wolle, beinahe einen 
neuen Aufftend in Paris veranlaft hätte. Wir werden allem 
Anfchein nach noch mance fonderbare, für den Ruhm und 
dad Gluͤck der Franzöfiihen Nation nicht gleichgültige Wir: 
Eungen der Majeftätsrechte, in deren Beſitz dad Volk ſich ge: 
fest bat, zu feben befonmen! 


4, 


Die Staatsfhuld, und die traurige Notbwendigfeit, fie 
bei dem fürchterlihen Deficit der Staatseinnahme immer 
noch vermehren zu müfen, bat befanntermaßen die Zuſam— 
menberufung der Stände, und alfo mittelbarer Weiſe die 
gegenwärtige Nevolution veranlaßt, wiewohl fie eigentlich der 
einzige Gegenftand Shrer Deliberationen hätte ſeyn follen. 
Erlauben Sie mir, in Abficht diefer nur allzu reichen Quelle 
von Fragen, bloß diefe einzige: 

Wieland, fammıl. Werke. XXXI, 4 
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Iſt die Staatsſchuld, die unter den vorigen Regierungen 
und der jekigen bis zur Nevolution vom 15. Junius vom 
Gouvernement gemacht worden, eine wirkliche Nationalfchuld, 
d. 1. eine Schuld, für welche die ganze Nation zu haften ver- 
bunden ift, oder nicht? — Doch, Verzeihung! indem ich fie 
niederfchreibe, fehe ich, daß diefe Frage eigentlich Feine Frage 
ift: denn fie beantwortet fich von felbft. Die Nation weit 
entfernt die mindefte Ahnung von ihrer dermaligen Majeftät 
zu haben, hatte damals, als diefe Schuld gemacht wurde, 
feinen Antheil an der gefeßgebenden Gewalt, und bezahlte 
lauter Auflagen, in welche fie nicht eingewilligt hatte. Weber: 
dieß rührte der größte Theil der Schuld (wie die Demokraten 
laut genug behaupten) bloß von übermaßiger Pracht, Verſchwen— 
dung und fehlimmer Haushaltung des Hofes herz und die 
Nation hatte fo wenig dadurch gewonnen, daß, wahrend im 
Ganzen etliche hundert Familien fih auf Koften der Nation 
bereicherten, etlihe Millionen in der größten Dürftigkeit 
ſchmachteten. Es ift alfo Elar, daß eine Schuld, die von der 
ſtation weder gemacht, noch bewilligt, noch in ihren Nußen 
verwendet worden, Feine Nationalfchuld ift noch ſeyn Fann. 

Und Sie, hochmögende Herren, Sie, denen die Nation die 
Behauptung aller ihrer Nechte anvertraut hat, Sie, von wel- 
chen ein äußerſt gefranktes und dem Untergang nahe gebrach— 
tes Volk (ih rede bloß Shre Sprache) feine Nettung und 
Wiederherftellung erwartet, Sie erdreiften fich, durch drei wie- 
derholte Befchlüffe, der ohnehin erfchöpften Nation eine un- 
geheure Schuld aufzubürden, die wider ihren Dank und Wil- 
len gemacht wurde, und durch die fie, anftatt Vortheil von 
ihr zu haben, beinahe zu Grunde gerichtet worden ift? Was 
würde. ein Privarmann, deffen Vermögen während feiner 
Kindheit und Minderjährigfeit von leichtfinnigen, wollüftigen 
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und ungetreuen DVormündern, DVerwaltern und Bedienten 
durchgebracht worden wäre, was würde er dazu fagen, wenn 
man ihm zumutben wollte, ſogar noch die Schulden zu be: 
zahlen, womit diefe treulofen Haushalter feine Güter belaftet 
hatten, während die Güter felbft durch ihre ſchlechte Aufficht 
in den dußerften Verfall gerathen wären, und der arme Un— 
mündige für feine Perfon fogar an dem MNöthigften hätte 
Mangel leiden müfen? — Sit die etwa nicht der wirkliche 
eigentlihe Fall der Franzöfifhen Nation? Sind unter den 
fünfundzwanzig Millionen freier Bürger und Bürgerinnen, 
woraus fie beſteht, nicht wenigſtens vierundzwanzig Millionen, 
von denen man mit eben jo viel Necht verlangen könnte die 
Schulden des Kaifers im Monde zu bezahlen, als diejenigen, 
die der Hof zu einer Zeit machte, da die Nation noch in der 
Wiege lag, und der König niemand ald Gott allein von fei- 
nem Thun und Lafen Nechenfchaft zu geben hatte? Iſt es 
nicht genug, daß man wahrend ihrer politifchen Kindheit fo 
übel mit ihrem Gute gewirthichafter hat? Sollen die guten 
Franzofen, nun, da fie ihre eigenen Herren geworden find, 
fih noch für fremde Schulden verbürgen, und dadurch vollends 
zu Grunde richten laffen? — anftatt daß fie, durch die ein- 
zige pofitive Erklärung, „daß fie diefe Schuld weder aner— 
fennen noch zu bezahlen gefonnen feven,” fich auf einmal 
wieder in den vorigen Stand feßen, und bei den mäßigen 
Abgaben, die das wahre Bedürfnig des Staats unter einer 
weifen und redlichen Adminiftration erfordert, nah und nad 
wieder zu dem Grade von MWohlftand gelangen könnten, ohne 
welchen eine Nation mit allen ihren Menfchen: und Bürger: 
rechten nur ein Haufen armer Teufel ift. 

Dieß find, daucht mich, Gedanken, die einem feit kurzem 
aus der drüdendften Sklaverei in die ungebundenfte Freiheit 
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übergegangenen Volfe über lang oder kurz nothwendig ein— 
fallen werden. Die abermaligen actzig Millionen, womit 
Ew. Hochmögenden die bereits unerfhwinglihe Schuld einer 
Negierung, die nicht mehr ift, neuerlich zu vermehren fich 
genöthiget fahen, find wahrlich Fein jehr reizender Beweggrund, 
die Nation zur Uebernahme einer fo ungeheuern Laſt zu be— 
wegen; einer Laft, welche wenigftend der gegenwärtigen Gene— 
ration alle Hoffnung benimmt, des Segens der Freiheit, in 
welche fie fich gefeßt bat, jemals froh werden zu fönnen. 
Wie? Die Nationalverfammlung balt fih ermächtiget, die 
beiden erften Stände, die Klerifei und den Adel, durch einen 
bloßen Machtfpruch ihrer feit taufend Jahren befeffenen Rechte 
und Befißungen zu berauben; und fie trägt Bedenken, einen 
Strich durdh eine Schuld zu machen, wodurd die ganze Na— 
tion aller Früchte ihres Bodens und ihres Fleifes auf ein 
halbes Sahrhundert wenigftens zum voraus beraubt wird? 
Sie trägt Bedenken eine Schuld zu vernichten, welche das 
Volk jo wenig zu tilgen verbunden iſt, als ein Lehensfolger 
angehalten werden kann, die muthwilligen Schulden zu bezah— 
len, womit fein Xorfahrer ohne feine Einwilligung die Lehen- 
güter beläftigt hat? War denn die Negierung berechtigt diefe 
Schulden zu mahen? — Ohne Zweifel, wofern fie zur Er: 
haltung des Staats nothwendig waren. Aber ift dieß bier 
der Fall? Weiß oder behauptet nicht ganz Frankreich das 
Gegentheil? Oder war es nicht mwenigftens eine der erften 
Pflichten der Nationalverfammlung, vor allen Dingen die 
Beichaffenbeit diefer Schuld, die wirflide Verwendung aller 
feit der Negierung Ludwigs XV. nach und nad aufgenommes 
nen Summen zu unterfuchen, und das, was die Bedürfniffe 
des Staats davon verzehrten, von dem, was ein übermäßiger 
Hofftaat, unordentlihe Wirthichaft, falfche Politik, Maitreffen, 
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Günftlinge, Parafiten, Spione und privilegirte Blutegel des 
Staat3 verfehlungen haben, abzufondern? Mit welchem 
Schatten eines Nechtes können diefe legtern der unfchuldigen 
Nation aufgehalfet werden? Geht nicht vom funfzehnten 
Sulius eine ganz neue Ordnung der Dinge in Frankreich an? 
Iſt es nicht eben fo, als ob die ganze Nation neu erfchaffen 
aus dem Chaos hervorgegangen wäre? Und man will fie für 
Gontracte verantwortlich machen, die ein König, der nur Gott 
von feinen Handlungen Nechenfchaft zu geben hatte, zu einer 
Zeit einging, da die jekige freie Nation, in moralifchem 
Sinne, gar nicht eriftirte? 

Sch geftehe, daß ich — weil e3 doch einmal auch über 
diefen wichtigen Artikel zwifchen der Nation und ihren er- 
lauchten Neprafentanten zur Sprache fommen muß, fehr be: 
gierig bin, zu fehen, was die Nepräfentanten für Wendungen 
nehmen werden, ein fo defpotifches und mit ihren eigenen 
Grundſätzen in fo offenbarem Widerfpruch ftehendes DVerfah: 
ren gegen die Nation, die in Kraft ihrer fünfundzwanzig 
Millionen Faufte fih einer fehr reſpectabeln Obermacht bewußt 
ift, zu rechtfertigen. 


Ehe ich mich von Ew. Hochmögenden beurlaube, fey mir 
vergönnt, no ein paar Worte zu meiner eigenen Nechtferti- 
gung zu fagen. Ich bin — der Zweifel ungeachtet, die ich 
gegen die Weisheit, Conſequenz und Schidlichkeit einiger 
Schritte, welche Ste feit ungefähr acht Wochen gethan haben, 
laut werden zu laffen mir die weltbürgerliche Freiheit genom: 
men habe — weder ein Sklave, noch ein Neider des Glücks 
und Rubms der Gallofranfifhen Nation. Sie felbft, meine 
Herren, können nicht überzeugter feyn, als ich es bin: 
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Daß eine Nation, die fih über ein Jahrhundert lang fo 
mitfpielen ließ wie der Shrigen mitgefpielt worden tft, 
ſehr Unrecht hatte, e3 fo lange mit anzufehen; 

Daß das allgemeine Befte in einem monarchifchen Staat 
eine ſolche Gonftitution erfordert, wodurch die drei 
Mächte der Staatsverwaltung, die gefeßgebende, richter: 
lihe und vollziehende, einander in gehörigem Gleichge— 
wichte halten; 

Daß folglich die gefepgebende Gewalt von der vollziehenden 
abgefondert feyn muß, und die leßtere in feinem Falle 
berechtigt ſeyn darf Eingriffe in die richterliche zu thun; 

Daß ein jedes Volk ein unverlierbares Necht an fo viel 
Freiheit hat, ald mit der nöthigen Ordnung beftehen 
fann, und daß Freiheit mit Subordination, und Sub- 
ordination mit Freiheit, die nothwendigfte Bedingung 
des Wohlftandes eines jeden Volkes iſt; 

Daß die Perſon und das Eigenthum eines jeden Bürgers 
unter der Garantie der Conftitution oder der Geſetze 
(welchen alle Glieder des Staats ohne Ausnahme unter: 
worfen fenn muͤſſen) vor aller willfürliden Gewalt und 
Bedrückung ficher fenn muß; 

Daß jeder Bürger des Staats, ohne Ausnahme, zu den 
Laften desfelben nach Proportion deffen, was er über das 
Unentbehrliche befigt oder einzunehmen bat, beizutragen 
fhuldig iſt; und endlich, 

Daß Ungleichheit der Stande, des Vermönens, der Kräfte, 
der Vortheile, die man von der bürgerlichen Gefellfchaft 
zieht, und des Drucks den man von ihr zu erleiden bat, 
nicht nur etwas Unvermeidliches, fondern auch zur Wohl- 
fahrt des Ganzen Unentbehrliches ift. 

So übereinftimmig meine Weberzeugung in diefem allen 





55 


mit der Ihrigen ſeyn mag, fo wenig kann ich mich hingegen 
von der Nichtigkeit verfchiedener anderer Begriffe und Grund: 
fäße überzeugen, mit welchen die Demokraten, die dermalen 
in Franfreih den Meifter fpielen, ein fo großes Geraͤuſch 
machen, und wovon die Nation bereits fo traurige Folgen 
erfahren hat. Zum Beifpiel mögen für jeßt nur die Begriffe 
von Freiheit und Majeftät dienen. 

Meines Erachtens ift es mit der Freiheit wie mit der 
Gefundheit. Ein Volk, das fich feit Jahrhunderten unter 
das Zoch einer willfürlihen Regierung gefhmiegt, und fich 
mit feinem Enthufiasmus für Könige, die nur Gott von 
ihrer Regierung refponfabel waren, noch gebrüftet hat, — 
ein folches Volk auf einmal für frei erklären, ift eben fo viel, 
ald wenn man einen Haufen Eranfelnder, durch Ausſchwei— 
fungen entnervter oder durch übermäßige Arbeit und fchlechte 
Nahrung geſchwaͤchter Menfchen für gefund erflären wollte. 
Freiheit haͤngt (fo wie Gefundheit) von zwei nothwendigen 
Bedingungen ab, die beifammen ſeyn müſſen: von einer guten 
Eonftitution und von einer guten Lebensordnung. Die erfte 
kann man einem Volke geben; zu der andern muß es durch 
den Zwang der Gefeße genöthiget werden. Taugt eure Con: 
ftitution nichts, fo macht eine beffere, wenn ihr Fünnt;z die 
Freiheit ſey eine natürliche Folge der Subordination der Bür: 
ger unter weife und gerechte Gefeke in einer vernunftmäßi- 
gen Conftitution! Aber fangt nicht damit an, Sklaven auf 
einmal in Freiheit zu feßen! Denn die unvermeidliche Folge 
davon wird ſeyn, Daß fie ſich eigenmächtig auch von den Ge: 
ſetzen und von allen Pflichten frei machen, über alle Schran: 
fen fpringen, und fih in ihrem erften Freiheitstaumel die 
brutalften Ausfchweifungen erlauben werden. Die National: 
verfammlung bat diefe Negel der Klugheit für unnöthig 
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gehalten, und fieht bis auf diefen Tag die fhönen Folgen 
davon! 

Was die Majeſtaͤt betrifft, fo wird über dem Begriff, 
den das Volk mit diefem Worte verbindet, immer ein beili- 
ges Dunfel bangen müffen, oder feine magifche Kraft ver: 
fhwindet, und die Majeftät wird — was fie jept in Franf- 
reich iſt. Es ift lächerlich von der Majeftät des Volks zu 
fafeln. Die wahre Majeſtaͤt, das Ehrfurchtgebietende, Heilige, 
Unverlegliche, was diefes Wort im fich fchließt, liegt in denn 
Geſetze, welches nicht (wie man jeßt in Frankreich zu fagen 
beliebt) der allgemeine Wille des Volks, fondern der Aus— 
fpruch der allgemeinen Vernunft ift, und welchem folglich alle 
Bürger des Staat3 die unverbrüchlichfte Unterwürfigkeit ſchul— 
dig find. Aber das Geſetz kann fich nicht felbit handhaben; 
nur durch die vollzgiehende Macht wirkt e3 das was es wirken 
fol. Es ift alfo nichts nöthiger, als der vollziehenden Macht 
das höchfte Anfehen, die größte Ehrerbietung, die unverleß- 
lichfte Heiligkeit, mit Einem Worte, die Majeftät, ohne Wi- 
derfpruch einzuräumen. Das Volk muß feinen Begriff davon 
haben, daß man fich ihr widerfeßen dürfe; und Unordnung, 
Frechheit, wilde Gewaltthätigkeit, allgemeine Anarchie find 
die Folgen davon, wenn man unvorfichtig genug ift, diefen 
Talisman zu zerbrechen. 

Die Majeſtät ift alfo vermöge der Natur der Sade ein 
Eigenthbum desjenigen — deffen Handen die vollziebende Ge— 
walt anvertraut wird. Ob jemand im Staate diefe Gewalt 
und die mit ihr nothwendig verbundene Maieftät haben fol, 
bangt felbit bei der erften Einrichtung einer Monarchie oder 
Nepublif nicht von der Willfür des Volkes ab. Jemand muf 
fie haben, fen es nun Karl oder Ludwig, Einer oder mehrere, 
Wer diefer Jemand feyn folle, mag immer von dem Ver— 
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frauen und der freien Wahl des Volkes abhangen: genug, 
nicht der Wille des Volks, fondern die Natur und das Weſen 
der vollziehenden Gewalt enthalt den Grund der Majeftät. 
So foll und muß jedes Volk denken, oder es denft falfch; 
und der Franzos, der zu feinem Könige fpricht: Sire, qui 
eles-vous? — vous appartenez à la France, vous éêtes son 
homme, son Procureur, son Intendant — diefer Menfch, 
wenn gleich die Parifer finden, daß er infiniment d’esprit 
hat, gehört — ins Tollbaus. 

Die Nationalverfammlung bat durch ihre Declarationen 
und Handlungen, vielleicht gegen ihre Abficht, zu diefer Ge- 
ringfhärung Anlaß gegeben, in welche die königliche Majerlät 
gefallen ift. — Was find die Folgen davon gewefen? Alle 
öffentlichen Blätter, alle Privatnachrichten, find davon voll. 
Die Unordnung, die Gährung der Gemüther, die fchadlichen 
Wirkungen der Neuerungsfucht, des Mißtraueng, des demo: 
Eratifchen Taumeld, dauern noch immer fort — fie find un: 
überfehbar. Man hat dem Volfe, welches, vermöge der Na— 
tur der bürgerlichen Gefellfchaft, geborhen muß, die Zügel 
fehießen laffen: e3 regiert — oder thut was es will, und 
will nichts mehr thun was es fol. Man hat die neue Gon- 
ftitution damit angefangen, die alte gänzlich aufzulöfen, das 
Eöniglihe Anfehen unter die vorgebliche Volksmajeftät herab 
zu würdigen, alle Subordination willfürlich zu machen, mit 
Einem Worte, die Monarchie in eine Anarchie zu verwandeln, 
‚um auf den Nuinen der alten Verfafung eine neue aufju- 
führen, über deren Plan und Einrichtung die fünfundzwanzig 
Millionen Menfchen, die ſich inzwifchen der höchiten Gewalt 
bemächtigt haben, wahrfcheinlicher Weife vor dem Ende dieſes 
Jahrhunderts nicht einverftanden feyn werden. — Hat man 
wohl daran gethban? Hätte man nicht, manches wentgftens, 
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beifer machen Eönnen? Wird die neue Drdnung, die aus 
diefem Chaos — wenn endlich einmal Deus et melior Natura 
die Oberhand gewinnen — entfpringen wird, die unzähligen 
Wunden, welhe der demofratifche Kafodamon der freiheits: 
trunfnen Nation gefchlagen hat, bald und gründlich genug 
heilen können, um als eine Vergütung fo vieles Uebels ange: 
ſehen zu werden? 

Die Zeit allein kann auf diefe Fragen die wahre Antwort 
geben, 





III. 


Die zwei merkwürdigſten Ereigniſſe im Monat 
Februar 1790. 


Geſchrieben im Marz 179. 


Der Monat Februar des Jahres 1790 zeichnet fich durch 
zwei Ereigniffe aus, welche (wenn fie gleich font nichts mit 
einander gemein haben) beide, ihrer großen und ausgebreite- 
ten Folgen wegen, unter die merfwürdigften unfrer Zeit 
gehören. 

Die erfte ift der tödtliche Hintritt Kaifers Sofeph II, der, 
wiewohl ſchon feit einigen Monaten von vielen gefürchtet, 
von manchen vielleicht gewünfcht, da er endlih am 20ften 
Februar wirklich erfolgte, ſchwerlich andre als ganz gefühllofe 
Menfhen ohne alle Rührung gelafen bat. 

Zwar ift, wenn wir die Wahrheit fagen wollen, die Zeit 
fchon lange vorbei, da das Keben eines Römifchen Kaifers und 
in Germanien Königs von fo wohlrhätigen Einflüffen auf 
das Deutfche Neich ſeyn konnte, daß der Tod desfelben, an 
fih felbft betrachtet, für eine die ganze Nation betreffende 
Calamitaͤt angefehen wurde, und in dieſer Nüdficht einen 
febr lebhaften und allgemeinen Schmerz erregte. Germanien 


60 


hat jeit dem biedern, populären und acht Deutfchen Eaiferlichen 
Kitter Marimilian I, feinen Kaifer mehr gehabt, den man 
in dem Sinne, worin er ed war, einen Deutfchen König, und 
einen König der Deutfchen hätte nennen können. Der ftolze, 
deipotifche Geift, die Politik und die weitgränzenden Entwürfe 
Karls V und Friedrichs II, die faſt das ganze fechzehnte und 
die Halfte des fiebenzehnten Jahrhunderts durch unfer Deut- 
fches Vaterland fo fürchterlich erfhütterten, und dadurch end- 
lich die noch jeßt beftehende, wiewohl noch weit von ihrer 
möglichiten Volllommenheit entfernte Verfaſſung nothwendig 
machten, haben auch aus dem Verhältniß des höchiten Reichs— 
oberhauptes zu den fäammtlichen Gliedern desfelben etwas 
ganz anders gemacht als es in jenen ritterlichen Zeiten war, 
und feitdem ift das ehemals fo enge Band zwifchen ihnen 
nah und nach fo weit und lofe geworden, daß die heutigen 
Stellvertreter der alten Nömifchen Augufte, als folde dem 
heiligen Neiche weder viel Gutes noch viel Böfes thun Fün- 
nen. Jenes erwartet und verlangt man nicht nur nicht von 
ihnen, fondern es ift vielmehr möglichit dafür geforgt, daß 
e3 nicht in ihren Mächten ftebe, der Deutfchen Nation irgend 
eine von den wichtigern Wohlthaten zu erzeigen, wodurch ihr 
innerer Zuftand merklich verbeffert werden fünnte: und diefes 
ift Cinfofern fie nicht durch die Macht ihres eigenen Haufes 
und ihre auswärtigen Verbindungen dazu in den Stand ge- 
fegt find) wo möglich noch weniger in ihrer Gewalt. Kurz, 
der wirkliche Einfluß des Haupt3 unfers germanifchen Staats: 
förperd auf die gefammten Glieder desfelben ift durd die 
Verfaſſung felbit fo fonderbar modifieirt daß — etliche Sabre 
vorher, ehe ſich's irgend ein Franzofe einfallen ließ, daß fein 
König nur ein Subdelegirter der Nation ſey, ein ungenann: 
ter Deutjcher die infolente Frage aufwarf, ob Germanien 
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denn auch wirklich einen Kaifer oder König nöthig habe? und, 
was noch mehr ift, diefe Frage verneinend beantwortete, ohne 
daß feine Brofchüre einiges Auffehen gemacht, oder die ge: 
ringftie Nachfrage nah ihrem Verfaſſer verurfacht hätte. — 
Etwas, das in dem freien Großbritannien, bei einem aͤhn— 
lichen Falle, gewiß nicht ausgeblieben wäre. 

Indeſſen wenn wir gleich nicht in Abrede feyn Fönnen, 
daß Joſeph IL, — falld auch die Neichsverfaffung feiner Neir 
gung, fih um Germanien nach feiner Vorftellungsart und 
Ueberzeugung verdient zu machen, weniger enge Gränzen 
gefeßt hatte, — nicht lange genug gelebt habe, um fich eben 
jo große Nechte an die Dankbarkeit der Nation erwerben zu 
fönnen, ald er an ihre Bewunderung feiner vielen glänzenden 
und preiswürdigen Eigenfchaften hatte: fo bleibt e8 immer 
ein merfwürdiger Zug des fonderbaren Schickſals diefes Mon- 
archen, daß, da es ihm in feinem Leben die Freude nicht 
gönnen wollte, feine Nation, die fich fo viel von ihm ver- 
fprah, und befonders feine weitläufigen Erbländer, in den 
Genuß alles des Guten, fo er ihnen zugedaht hatte, zu 
feßen; ja, da es ihm vielmehr fo oft die Kranfung erleben 
lieg, feine wohlgemeinteften und gemeinnüglichften Entwürfe 
fcheitern, feine heilfamften Verordnungen das Gegentheil ihrer 
löblihen Abfihten bemwirfen zu fehen, es doch gewollt hat, 
daß er wenigftens im Sterben den Troft habe, daß fein Tod 
gerade in den Zeitpunft fallen mußte, wo er (aller billigen 
Hoffnung nach) wohlthätig für die Welt werden fann. 

Und unfehlbar wird dieß auch dereinft von feinem unter- 
nehmungsvollen Leben gelten, wenn der Zeitpunft einmal 
gefommen ſeyn wird, wo eine genaue, ungefchmeichelte und 
von feiner Parteilichkeit verunftaltete hiftorifche Darftellung 
desfelben möglich feyn und zur Wirklichkeit kommen wird. 
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Gewiß wird dann auch die Lebens: und Regierungsgeſchichte 
diefes erhabenen Fürften, theils als eine Sammlung wichtiger 
Erfahrungen, theils als Beifpiel betrachtet, eine immerwährende 
Wohlthat für die Menfhen werden! Bon wenigen Monarchen 
(vielleicht von feinem einzigen vor ihm) fann mit Wahrheit 
gefagt werden, daß ihre Negierung ein lehrreicherer Regenten— 
fpiegel fen, und größere, den Völkern und ihren Beherrſchern 
nöthigere und heiliamere Lectionen gebe, als die feinige! — 
Eine Regierung, in welcher beinahe jeder Tag durch ein neues 
Gefeß, eine abgezwedte Abftellung eines Mißbrauchs, oder 
eine angefangene Unternehmung bezeichnet war: und gleid- 
wohl, bei einer fait beifpiellofen Gefchäftigkeit und Selbitauf- 
opferung des Monarchen (der, um feiner Sache recht gewiß 
zu ſeyn, alles felbft fehen, jelbit denken, felbit berichtigen und 
felbft ausführen wollte) fo voll zu früh geborener oder durch 
beftändiges Abandern unkraftig gemachter Gefeße, unausge- 
führter, oder verunglüdter Unternehmungen, und zurüdge- 
machter Schritte war, daß die Nachwelt zweifelhaft bleiben 
wird, ob fie mehr den unerfchöpflihen und unermüdeten Geift 
des Fürften, der fo viel Großes und Gutes dachte, wollte 
und anfing, bewundern — oder über den Eigenfinn des böfen 
Genius mehr erftaunen joll, der Allem, woran er die Hand 
legte, fo bartnädig und unerbittlich entgegen arbeitete. 

Wer, der ein Herz bat, könnte bei diefer doppelten Be: 
trachtung gleichgültig bleiben? Wer wird bier nicht einen 
traurig nachdenfenden Bli auf das Loos der Menſchheit und 
auf das nur von Unwiffenden beneidete Schidfal der Großen 
der Erde werfen, und wer nicht mit diefem Blid eine Thraͤne 
auf Kaifer Joſephs II Grab fallen lafen? — 

Die andere für ganz Europa, ja für die ganze Menfchbeit 
intereffante Begebenbeit des vorigen Monats ift dad am drei- 
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zehnten desfelben erfolgte Decret der Franzöfifhen National- 
Terfammlung, wodurh ale Moͤnchs-Orden und Kloftergelübde 
in Frankreich auf immer aufgehoben und abgefchafft worden, 
sans quiil puisse en éêtre etabli de semblables à l’avenir. 
Eine Begebenheit, die ihresgleichen in der ganzen Fatholifchen 
Welt nie gehabt hat; derem fich noch vor wenigen Jahren, nie: 
mand zu einer Nation verfehen hätte, deren König der erftge- 
borene Sohn der Kirche ift, und welche, aller entgegen arbei: 
tenden Kräfte und Mafchinen ungeachtet, in einer Verfammlung 
zu Stande Fam, worin die Klerifey den vierten Theil ausmacht, 
aber, allem Anjehen nach, von dem bei weiten größern Theil 
der Nation, deren Wünfchen fie entgegen fommt, mit dem 
lebhafteften Beifall aufgenommen, und zur Ausführung gebracht 
werden wird; wie fehr auch hierarchifcher und ariftofratifcher 
Eigennuß, von Xberglauben und Fanatismus unterftüßt, fich 
noch Öffentlih und im Dunkeln beeifern werden, auch diefen 
jo nothwendigen Theil der neugefchaffenen franzöfifchen Na- 
tional-Berfaffung, wo möglich noch zu hintertreiben. 

Sch Übergehe die Erwägung der mannichfaltigen und gro: 
Ben Vorteile, welche diefes Decret dem Franzöfifchen Reiche 
in politifher und oͤkonomiſcher Rückſicht verfchafft, die faft 
unüberfehbaren heilfamen Folgen, die es für die Agricultur, 
die Bevölkerung, die beffere Erziehung der Jugend, den beffern 
Unterricht des Volfd u. f. w. bervorbringen muß; wie viel 
die Religion felbit, infofern fie ein Beförderungsmittel des 
allgemeinen Beften ift, dadurch gewinnen, und wie viel die 
Verbannung des Mönchsgeiftes und der ganzen Legion Feiner, 
unreiner und übelthätiger Geifterlein, die unaufhörlih aus 
ihm bervorwimmeln, zur Befeftigung und Sicherftellung der 
Sonftitution felbft beitragen muß. Alle diefe Vortheile fallen 
fo fehr in die Augen, und find, bei den bartnddigen und 
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heftigen Debatten, die diefem neuen Triumph des allgemeinen 
Menfchenverftandes und der Vernunft über alle Vorurtheile 
und Wahnbegriffe vorhergingen, in ein fo helles Licht geſetzt 
worden, daß es überflüfig ware, fich darüber ausbreiten zu 
wollen. 

Sch überlaffe mich bier, indem ich diefes auf ewig merk 
würdigen Greigniffes erwähne, bloß dem füßen Gefühl der 
Freude, die das Herz eines jeden am Wohl der Menſchheit 
theilnehmenden MWeltbürgers erguiden muß, bis zu Diefer 
Epoche gelebt zu haben, wo eine der cultivirteftien Nationen 
von Europa der Welt das große Beifpiel einer Gefeßgebung 
gibt, die, lediglih und allein auf Menfchenrehte und wahres 
National-Intereffe gegründet, in allen ihren Theilen und Ar- 
tifeln immer der klare Ausfpruch der Vernunft ift, und daber 
auch fo feſt ftebt, fo genau zufammenhängt, und fo fchön mit 
fih felbft übereinftimmt, daß ihre Feinde und Tadler felbit, 
durch die Macht der Leberzeugung endlich überwältigt und 
gewonnen werden mäffen. 

Es ift natürlih, und der menfhliben Schwahe, von 
welcher fih niemand freifprechen Fann, billig zu gut zu halten, 
daß diejenigen, die unter der neuen Gonftitution des Franzö- 
ſiſchen Reichs unmittelbar und empfindlich leiden, die Sache 
von einer ganz andern Seite fehen, und die Freude, die wir 
andern, zwar nicht dabei gewinnenden, aber auch nichts ver: 
lierenden, Weltbürger daran haben, unmöglich theilen fönnen. 
Wir fünnen und wollen dieß ihnen nicht zumutben. Aber es 
ift auf der andern Seite auch eben fo natürlih, daß unbefan- 
gene Sufchauer, die bei der Franzöfiihen Nevolution fein an: 
deres Intereſſe haben, als was die Sache felbit einflößt, eben 

‚das Wohlgefallen davon haben müfen, das ein jeder Menſch 
von gefunden Augen und innern Sinnen empfindet, wenn er 
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einem gefihieften Künftler, der an einem Kunftwerf arbeitet, 
zufieht, wenn er fieht, wie die fchöne Form, gleich einer fich 
entfaltenden Blume, unter den Händen des Meifterd hervor: 
fprießt und mit jeder Minute gewiffer wird, daß es, nad 
feiner Vollendung, als ein Meifterwerk daftehen und der Zeit 
und Vergänglichkeit Troß bieten werde, 

Die Tadler bedenfen nicht, daß einer großen Nation, in 
den Umftänden, worin die Franzöfifche war, nur durch eine 
neue Gonftitution geholfen werden Eonnte; 

Daß eine neue Conftitution fein Flickwerk, Feine Ausbef- 
ferung eines alten, finftern, häßlichen, fchlechtgegründeten, 
übelzufammenbängenden und ſchon allenthalben mürben und 
einfallenden Gebäudes ſeyn Fann und darf, fondern von Grund 
auf, nach einem ganz neuen Nife, und in allen feinen Theilen 
zweckmäßig und mit fich felbft übereinftimmend aufgeführt 
werden muß; 

Daß dieß unmöglich ift, ohne das alte, fehon halb in 
Trümmern liegende und getünchte Gothifche Ungeheuer vollends 
einzureißen, den Schutt wegzufchaffen, den Grundplag zu 
reinigen, und dem neuen Gebäude fo viel freien Naum, Luft 
und Licht zu geben, als es nöthig hat; 

Daß es etwas beinahe Unvermeidliches ift, daß bei einer 
folhen Operation nicht manche wadere Leute incommodirt 
werden, auch wohl der eine oder andere, zumal wenn er fich 
nicht gehörig vorgefehen hat, dabei zu Schaden fommen follte; 
und daß bejonders die Mäufe, Natten, Sltife, Sperlinge, 
Schwalben, Spinnen, Kellerwürmer u. f. w. die ehemals mit 
vieler Bequemlichkeit ihr Wefen in den alten Gebäuden ge: 
trieben hatten, nothwendig durch dag neue Werf beeinträc: 
tigt, geftört und aus ihrem wohl hergebrachten Beſitze getrie: 
ben werden müffen, obne daß die Bauleute die mindefte Schuld 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI, 5 
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daran haben, oder mit Billigkeit bezichtigt werden fünnen, 
aus Groll, heimlihem Neid und andern böfen Tüden gegen 
befagte Mäuſe, Natten u. f. w. dabei zu Werfe zu geben. 

Laffen wir die Allegorie fahren und bringen die Sache 
auf die einfacheften Begriffe! 

Eine Nation muß fih, auch wohl mit einer Gotbifchen 
und Longobardifchen Conftitution, mit einer Gefeßgebung, die 
gar nicht für fie gemacht ift, und unter dem Drud einer 
ungebeuren Laſt alter böſer Gewohnheiten und Mißbräuche 
behelfen, wenn fie es nicht ändern kann; d. i. wenn fie weder 
die Einfichten noch die Krafte und Hülfsmittel Hat, fi mit 
vorauszufehendem gutem Erfolg in eine beffere Verfaffung zu 
fegen. 

Mofern fie aber dieß will und kann, fo wäre es Unfinn, 
wenn fie fich nicht die vernunftmäßigfte Conftitution und 
Geſetze geben wollte. 

Nun kann aber die neue Conftitution nicht durchaus ver: 
nunftmäßig ſeyn, wofern nicht alle politifchen und fittlichen 
Irrthümer, ale Wahnbegriffe, die das Licht der Vernunft nicht 
aushalten, alle alten Einrichtungen, Smftitute und Gewohn— 
heiten, die ohne offenbaren Schaden des Ganzen nicht beftehen 
fönnen, ganzlich aufgehoben und vernichtet werden. 

Die Nepräfentanten der Nation, denen die Arbeit auf: 
getragen ift, Eünnen und dürfen alfo, ohne ihr eigenes Werf 
zu untergraben, nicht ein einziges Vorurtheil gelten laffen, 
nicht eines einzigen Mißbrauchs verfchonen. Sie würden, 
wenn fie fich eine folhe Nachficht zu Schulden fommen ließen, 
das in fie gefegte Vertrauen fehandlih betrügen, und das 
Verbrechen gegen das allgemeine Beſte der Nation begeben, 
ein Verbrechen, welches, wiffentlich begangen, unter feinen 
Umftänden zu verzeihen ift. 
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Die Majorität der Franzöfifhen Nationalverfammlung, 
von allen diefen unmiderfprechlihen Wahrheiten überzeugt, 
thut alfo bloß, was fie zu thun fhuldig ift, indem fie die 
Krankheiten und Schäden der Nation von Grund aus curirt. 
Sie weiß, daß die Vernunft mit der Unvernunft, das Necht 
mit dem Unrecht, die Ordnung mit der Unordnung, die 
Freiheit mit dem Defpotismus, die Religion mit dem Bon- 
zengeift, nicht capituliren darf. Entweder fie mußte alles 
faffen wie es war, oder fie mußte alles Alte wegfchaffen und 
alles neu machen. Niemand (als ein Thor oder Bettler) — 
fagt ein Volfslehrer, gegen deſſen Autorität Bifchöfe und 
Mönche nichts einwenden werden — niemand flidt einen 
alten Mantel mit neuen Lappen. 

Aber freilich müfen wir ung bier nicht verbergen wollen, 
daß die franzöfifchen Gefergeber fehr glüdlich find, es mit 
einer Nation zu thun zu haben, die in der Cultur und Auf: 
flärung fchon fo große Fortfchritte gemacht hat; die, anftatt 
den Verbefferungen Hinderniffe in den Weg zu legen, ihnen 
mit Enthufiasmus entgegenfommt, und alles mögliche Gute, 
das ihr gethan wird, für gut, alle Uebel, wovon fie befreit 
wird, für Uebel erkennt. Glüdlich ift fie, faft immer voraus 
zu wien, daß fie bei ihren fühnften Unternehmungen nur 
die Wünfche ihrer Obern und Committenten erfüllt. — „Es 
ift fchon lange (fagte der Duc de la MNochefaucould in der 
Seffton vom 13. Februar), daß die öffentlihe Meinung in 
Frankreich die Frage, welche wir jeßt in Ueberlegung nehmen 
follen, entfchieden hat; fchon lange verlangt fie die Aufhebung 
der Mönche: und Klofterorden.” — Die Nede ift bier nicht 
von den Gefinnungen und Handlungen der ariftofratifchen 
und hierarchifhen Partei, die aus Privatintereffe und Leiden: 
fchaft Feine Gelegenheit entfchlüpfen laſſen, das Volk, fo viel 
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an ihnen ift, zu verwirren, zum Mißtrauen zu verleiten und 
in unrubige Bewegung zu feßen. Auch das edelfte und ver- 
ftändigfte Volk bleibt Volk. Aber das Franzöfifche hat fchon 
zu viel Beweife gegeben, daß felbft die rohefte Claſſe desfelben 
auf den erften Nuf der Vernunft wieder zurüdfommt, als 
daß man Urfache hätte zu fürchten, die übelthätigen Bemü— 
hungen feiner Aufwiegler follten ihren Zweck jemals erreichen 
fünnen. 

Mit was für ganz andern Menfchen hatte es K. Sofeph UI 
zu thun, und wie weit waren feine Staaten noch davon ent= 
fernt zu einer allgemeinen Reformation hinlänglich vorbereitet, 
und aufgeklärt genug zu feyn, um felbft die Wohlthaten, die 
er ihnen erweifen wollte, für folche zu erkennen! Auch er hatte 
den großen Gedanfen, den die Franzöfifche Nationalverfamm- 
lung jest in feinem Umfange ausführt, lange vorher in feiner 
Seele getragen, ehe jemand nur die Möglichkeit, der in fo 
furzer Zeit erfolgten Revolution in Frankreich dachte. Aber was 
für unüberfteiglihe Hinderniffe thürmten fich ihm entaegen! 
Wie wurde ihm jeder Schritt disputirt, und wie zufrieden 
mußte er feyn, mit vieler Mühe nur einen Eleinen Theil von 
demjenigen erhalten zu fünnen, was die Franzöfiihen Thesmo- 
theten unter günftigern Umftänden auf einmal und ohne einige 
Einfchranfung im Ganzen auszuführen im Stande find. 

Sp viel liegt daran, ob der Wille deffen, der an der 
Spike feines Volks fteht, wirklich der allgemeine Wille ift 
oder nicht. 


IV. 
Unparteiiſche Betrachtungen 


über die Staatsrevolution in Kranfreic. 


Sefhrieben im Mai 179. 


„sn lange fchon beftehenden polizirten Staaten, worin 
der Drud der höchſten Gewalt durch ein fo Fünftliches Räder— 
werk vertheilt ift, daß er von den meiften nur auf eine ſehr 
dumpfe Art gefühlt wird; wo die Gewohnheit diefes Gefühl 
endlich fo mechaniſch gemacht hat, daß der große Haufe die 
ihm aufgebürdeten Laſten eben fo gedanfenlos wie jedes andere 
Raftthier die feinigen trägt; wo zu allen phufifchen Urfachen 
des leidenden Gehorfams noch fo viele moralifche hinzu fom- 
men, und befonders die Neligion mit ihrer ganzen Stärfe zu 
Gunften des Defpoten wirft, und die Priefter (fo lange er 
fih nicht gelüften laßt, ihre wohl oder übel hergebrachten 
Nechte anzutaften) feine furchtbare Leibwache find; in folchen 
Staaten wird der fyrannifche Uebermuth auf der einen, und 
die fElavifche Unterwürfigkeit auf der andern Geite, oft big 
zum Unbegreiflichen getrieben. Indeſſen ereignet fich doch auch 
bier zuweilen der Sal, daß der allzuftraff gefpannte Bogen 
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plößlich bricht, daß ein aufs Aeußerſte getriebenes Volk in der 
Muth der Verzweiflung feine eigene lange verfannte Stärfe 
zu fühlen anfängt, und, wofern günftige Umftände ihm das 
Vebergewicht geben, nun auch an feinem Theile das Necht des 
Stärfern gegen feine Unterdrüder geltend macht.“ 

Als mir diefe prophetifchen Worte im Auguft 1787 bei 
einer Unterredung mit dem Lucianifchen Menippus im Elyfium 
entfielen, war es zwar unmöglich, daß mir Frankreich nicht 
vorzüglich dabei im Gedanken hatte liegen follen: aber weit 
entfernt, mich defwegen für einen großen Weiffager zu halten 
und mit einer Prophezeyung Parade zu machen, die ungefähr 
mit der Weiffagung, daß die Sachen in Frankreich unmöglich 
fo, wie fie jeßt find, bleiben fünnen, von Einem Schlage 
ift, — geftehe ich vielmehr gern, daß ich mir damals wenig 
davon fraumen ließ, daß die Franzöfifche Nation die Wahrheit 
jener Behauptung in weniger als drei Sahren durch eine 
Revolution beftätigen würde, von welcher die Weltgefchichte 
noch Fein Beifpiel hat. Denn, daß ein Sahrhunderte lang 
mißhandeltes Volk endlih, wenn das Maß feiner Geduld 
überläuft, mitten in dem allgemeinen Gefühl feines elenden 
Zuftandes plöglich von einem eben fo allgemeinen Bewußtfenn 
der unendlichen Ueberlegenheit feiner Kräfte ergriffen, glüd- 
liche oder unglüdliche Verſuche mache, fich ſelbſt zu helfen, — 
ift eine Begebenheit, die fich fehon oft genug zugetragen bat: 
aber daß eine große Nation, die fich in die Notbwendigfeit 
verfegt fieht, das Recht des Stärfern gegen ihre Unterdrüder 
geltend zu machen, ihre Stärke mit folcher Weisheit gebrauche, 
und, indem fie fi in die unverjährbaren Rechte des Men: 
fhen und des Bürgers wieder einfeßt, ſich eine Staatsver- 
faffung gebe, die auf der feften Grundlage diefer Nechte rubt, 
und in allen ihren Theilen ein mit fich felbft und mit dem 
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legten Zwed der bürgerlihen Gefellfchaft übereinftimmendes 
Ganzes ift, — dieß bat die Welt noch nie gefehben, und der 
Nuhm, ein folhes Beifpiel zu geben, fcheint der Franzöfifchen 
Nation aufbewahrt zu fenn. 

Kein Wunder alfo, daß von dem erften Augenbli einer 
fo großen, nie erhörten, nie für möglich gehaltenen Revolution 
an, niht nur die allgemeine Aufmerffamkeit Europens auf 
diefes erftaunlihe Schaufpiel geheftet war, fondern daß unter 
fo vielen Millionen auswärtiger Zufchauer, die fein unmittel- 
bares Sntereffe dabei hatten, dennoch nur wenige waren, die 
in den erften Tagen fich nicht durch einen beinahe unfreiwilli- 
gen Inſtinct gedrungen gefühlt hatten, Antheil an der Sache 
zu nehmen, den edeln Männern, die ihr Charakter, ihr Muth 
und ihre vorzüglichen Geiftesfrafte an die Spitze einer durd 
den unleidlihften Defpotismus aufs Aeuferfte gebrachten gro- 
fen, edeln, aufgeklärten, geift= und muthvollen Nation geftellt 
hatte, Beifall zuzurufen, und mit ungewöhnlicher Unruhe, und 
mehr oder weniger leidenfchaftlicher Bewegung dem Erfolg 
entgegen zu harren. 

Dhne Zweifel war diefe Theilnehmung bei manchen dieſer 
Zufhauer eine natürliche Folge ihrer innigften Ueberzeugung, 
„daß die Sache der Volkspartei in Frankreich die gute Sache, 
daß fie die allgemeine Sache der Menfchheit fen,“ und daher 
fam es auch, daß fie durch alle Wendungen, welche diefe Sache 
nahm, felbft durch Ereigniffe, die eine allgemeine Mißbilligung 
erregten und erregen mußten, und durch alles, was gegen 
den moralifhen Charakter und die Lauterfeit einiger Haͤupter 
der Volkspartei einzuwenden ſeyn mochte, nicht irre machen 
ließen, fondern immer ihrem erften Wunfche getreu blieben, 
die gute Sache endlich triumphiren, und eine der ganzlichen 
politifhen Auflöfung nahe gebrachte Nation, durch Freiheit 
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mit Gemeingeift und durch eine durchaus auf wahre und 
vernünftige Grundfäße zweckmaͤßig gebaute Gonftitution im 
ein neueres befferes Leben zurüdgerufen zu fehen. 

Sch denfe zu gerne das Beſte und Nühmlichfte von meiner 
eigenen Nation, um nicht zu hoffen, daß die Anzahl derjenigen 
unter uns, welche fo gefinnt zu ſeyn fähig find, größer fen 
ald man den Anfcheinungen nach vermuthen follte. Aber 
demungeachtet glaube ich, ohne eben des Verbrechens der 
beleidigten Nation fchuldig zu werden, behaupten zu fünnen, 
daß diefe unerhörten Begebenheiten auf die Meiften bloß als 
Schaufpiel gewirkt haben; ungefähr nach eben den Naturge- 
fegen, vermöge deren jede ungewöhnliche Execution eines 
merkwürdigen Verbrecherd, oder jede Tragödie von Englifch: 
Deutſcher Art und Kunft, worin alles recht bunt und toll 
durch einander geht, alles von Thatkraft und Handlung ftroßt, 
nur recht viel gefehwarmt, gerafet und gemordet wird, und 
recht überfchwänglich viel Dinge, die noch in Feines Menfchen 
Ohr oder Herz gefommen find, gefprochen und gethan werden, 
fo große Wirfungen auf das Publicum thut, und thun muß. 
Daher fam es denn auch, daß fo viele — anftatt die Folge 
der Begebenheiten in dem natürlichen Sufammenbange der 
Wirkungen mit ihren wahren Urfachen zu überfehen, und die 
einzelnen Greigniffe nach ihrem Verhältniß zum Ganzen zu 
ſchaͤtzen — ihre Gefinnungen, Urtheile und Wünfche beinahe 
mit jeder neuen Scene des Drama’s veränderten, und vom 
Ganzen immer nach den momentanen Cindrüden urtheilten, 
die das Einzelne auf fie machte. 

Daß Menfchen mit den Gebrechen der menſchlichen Natur 
behaftet find, foll ihnen niemand, wenigftens Feiner der felbit 
ein Menfch ift, übel nehmen: und daß ein fo unendlich zu: 
famnıengefeßtes, vielfeitiges und verwideltes Phanomen, ald 
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die Einreifung eines alten baufälligen Staatsgebaudes und 
die Aufführung eines neuen (zumal in vorliegendem Falle), 
fein Gegenftand ift, der von allen Menfchen aus einerlei Ge— 
fihtspunft und in einerlei Licht gefeben, gefchweige überſehen 
werden kann, verfteht fich wohl von ſelbſt; nichts davon zu 
fagen, daß feinem, der auf die eine oder andre Weife per- 
fönlich bei einer folhen Umfehrung der Dinge betroffen ift, 
oder fich des Horaziſchen „tua res agitur paries cum proxi- 
mus ardet‘ bei diefer Gelegenheit erinnert, zuzumutben ift, 
alles eben fo unbefangen und unparteiifch anzufehen, als Leute 
die bei der Sache weder zu gewinnen noch zu verlieren haben. 

Sn allen diefen Nüdfichten finde ich alfo nichts natür- 
licher, ald daß der Gefichtspunft, aus welchem die Franzöfifche 
Revolution anfangs beinahe in ganz Deutfchland angefehen 
wurde, fich bei den meiften nach und nach verrüdt hat; und 
daß die Anzahl derjenigen immer größer wird, welche glauben, 
die Nationalverfammlung gehe in ihren Anmaßungen viel zu 
weit, verfahre ungerecht und tyrannifch, feße einen demofra- 
tifchen Defpotismus an die Stelle des ariftofratifchen und 
monarchifchen, reise durch übereilte und unweife Decrete auf 
der einen, und durch factiöfe Aufherungen auf der andern 
Seite, das verblendete und aus dem Taumelfelch der Freiheit 
beraufshte Volk zu den entfeglichten Ausfchweifungen,, und 
ftürzte eines der herrlichiten Neiche der Welt, unter dem 
Vorwande ed regeneriren zu wollen, in alle Gräuel und in 
das ganze, unabfehbare Elend der Anarchie u. ſ. w. Alle 
diefe und dergleichen Urtheile, die man fo häufig in der Welt 
zu hören befümmt, find aus den angedeuteten und zwanzig 
andern ganz natürlichen Urfachen leicht zu erklären, und find, 
im Grunde, die unfhädlihfte Sache von der Welt. Aber 
wenn wir folhe Urtheile auch zu lefen befommen, und von 
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Schriftftellern, die bei unferm Publicum den Ton angeben; 
ja wenn einige gar fo weit gehen, mit dem offenbarften Par: 
teigeifte vergiftete Declamationen einer Faction — deren 
Wünſche, alles wieder auf dem alten Fuße zu fehen fo wenig 
als ihre Beweggründe zmweideutig find — ald Urkunden anzu: 
fehen, woraus fih das Unheil, das die Nationalverfammlung 
über das unglüdliche Frankreicd, gebracht habe, gar fchön er- 
Elären lafe u. f. w. Dieß ift, däucht mich, nicht fo ganz un- 
bedeutend, daß diejenigen, welchen es bei einer fo wichtigen 
und die ganze Menfchheit interefirenden Sache bloß um Wahr: 
heit zu thun ift, fich begnügen könnten, es, wie fo manches, 
was unter ung für den Augenblick gefchrieben und gedrudt, 
und beinahe eben fo fchnell ald gelefen, wieder vergeffen wird, 
für nicht gefehrieben anzufehen. Ich geftehe, daß es mir mächtig 
auffiel, als ich vor einigen Tagen in einer unferer allgemein 
gelefenften Zeitfchriften, nach einer zum Theil wahren ſum— 
marifchen Darftellung des dermaligen zerrütteten Zuftandes 
in Frankreich (wobei aber nicht bemerkt wird, daß er eine 
eben fo nothmwendige Folge des unmittelbar vorhergehenden 
heillofen Zuftandes ift, woran die Nationalverfammlung ganz 
unfchuldig war), folgende Stelle las, die, wie es fcheint, eine 
von denen ift, die der Herausgeber aus mündlicher Erzablung 
eines refpectabeln Neifenden gezogen bat. 

„Mehr wie einmal fragte ih: wie in aller Welt Eonnte 
eine Berfammlung von mehr als taufend Staatsbürgern fo 
weit berabfinfen, daß fie alle Bande, alle Nefforts der großen 
Franzöfifhen Gefellfchaft verftörte? und jedesmal antwortete 
man mir, faft einftimmig, folgendes.” — „Nehmen Sie ein 
Duzend der ruchlofeften Böfewichter an, deren ein jeder fähig 
ift in die Fußftapfen Gromwelld zu treten, und ſehen ©ie 
diefe an der Spige der Verfammlung. Vergeſellſchaften Sie 
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mit ihnen ein funfzig Böfewichter von der zweiten Glaffe, 
durch welche jene Haupter wirken, und vornehmlich M***, 
der den zügellofen Pöbel von der Vorftadt St. Antoine, die 
Agioteurs vom Palais royal und überhaupt die Schwindel: 
Eöpfe von der Hauptftadt wie Marionetten bewegt. Neben 
diefen figuriren ein zweihundert fchwarmerifhe Defonomiften 
und widerfinnige Metaphyſiker, in deren erftem Gliede der 
Dupont und der Abbe Sienes ftolz einhertreten. Hieher ge: 
hören auch die Schüler des Rouſſeau, des Montesquien, des 
Delolme und des Amerifanifchen Congreffes; diefe find die 
Hauptacteurs. Hinter ihnen folgen ein paar hundert EFlein- 
ftädtifhe Advocaten und Dorfpfarrer, die fo unwiffend als 
möglihb und ganz trunfen von der Ehre find, die größte 
Monarchie von der Erde zu regieren, und den König und 
feine Minifter und die Herren Intendants und ihre Subdé— 
legues vor welchen fie noch ehegeftern zitterten, in den Staub 
zu legen. — Diefes ift der active Theil der Nationalverfamm: 
lung. Der paffive Theil beftehbt in etwa dreihundert grund: 
ehrlichen Leuten, die über das Unglüd, das fie ftiften helfen, 
feufjen, aber wachend und traumend den Morddolh, der fie 
täglich bedroht, und die patriotifche Laterne im Sinne haben. 
Die legten Dreihundert bis Dreihundertundfunfzig find brave 
nachdenfende Leute, die fich beredet haben, daß der ganze 
Defpotismus mit allen feinen Werfen und Wefen zu Grunde 
gehen müſſe, die wenig oder nichts dazu fagen, wenn kluge 
oder nüßlihe Sachen abgehandelt werden, und mit großem 
Gefchrei eine überwiegende Majorität für alle tollen und im- 
practicablen Projecte bilden, damit ja das Maß unfers Elends 
bald voll werde. —“ 

Sndeffen, wie ſchwer es mir auch zu begreifen ift, daß 
Männer von Einfiht, die bei allem, was jept in Frankreich 
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vorgeht, bloße Zufchauer find, die Sache fo einfeitig anſehen; 
fo ift es doch meine Sache nie gewefen, mit jemandem dar- 
über zu hadern, daß er irgend eine Weltbegebenheit, zumal eine 
wie diefe, anders fieht und beurtheilt als ih. Ein jeder fieht 
und urtheilt, wie er kann, zuweilen auch wie er will; in 
beiderlei Fällen fteht er für fich felbft, und fein Urtheil, wie 
groß auch fein perfünliches Anfehen ſeyn mag, kann doch nur 
infofern gelten, als die Gründe, die er dafür angibt, jede 
genaue Prüfung aushalten. Aber da Sffentlihe Erdrterungen 
diefer Art fo leicht perfönlich werden, und von diefem Augen- 
blide an aufhören das Wahre allein zum Gegenftande zu 
baben: fo bitte ich blog um Erlaubnig, meine Meinung mit 
meinen Gründen ohne polemifhe Nüdficht auf andere, fo 
gelaffen und unbefangen vorzutragen, als ich glaube, dag man 
ſeyn muß, wenn ed darum zu thun ift, in einer fo vielfei- 
figen, fo verwicdelten, und, befonders was die Thatfachen, die 
handelnden Perfonen und geheimen Springfedern betrifft, noch 
mit fo viel Dunkelheit umfangenen Sade, die bloße Wahrheit 
zu ſuchen. Wahrheit ift doch am Ende unfer größtes und 
allgemeinftes Intereſſe; und gewiß fünnen wir fie in jeder 
problematifhen Sache am eheſten zu finder hoffen, wenn wir 
— mit Befeitigung aller Vorurtbeile, einfeitiger Nachrichten, 
Anekdoten, angeblicher geheimer Auffchlüfe, und entweder 
wirflich pafltonirter oder abiichtlich mit Fünjtliher Wärme ge- 
fchriebener Declamationen, von welcher Partei fie auch ber- 
fommen mögen — bloß unläugbare Grundfäge, Thatfachen 
die vor den Augen der ganzen Welt offen liegen, Urkunden, 
deren Vechtheit niemand läugnen Fann, und überhaupt das, 
was vermöge der menfclichen Natur wabr und dur die 
allgemeine Erfahrung aller Zeiten bewährt und befeftigt ift, 
zu Führern nebmen. 
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Veberhaupt ift der Zeitpunkt noch weit entfernt, worin 
man eine zuverläfige unparteitfche, Perfon und Sachen richtig 
darftellende, und den wahren Gang der Begebenheiten in 
ihrem Zufammenhang mit ihren nächſten und entfernten Ur: 
fachen verfolgende, Gefchichte Ludwigs XVI und der gegen: 
wärtigen politifchen Krifis in Frankreich erwarten darf; wenn 
anders eine folhe Gefhichte jemals zu hoffen ift: und fo 
lange uns diefe fehlt, werden wir über taufend Dinge, wor: 
über manche Leute mit ihren popanzifchen Meilenftiefeln fo 
leicht wegfchreiten, nie recht ins Klare fommen. Paris, der 
Hauptfchauplag diefes großen Drama’s, ift gerade der Drt, 
wo ed am fchwerften, oder vielmehr ganz unmöglich ift, die 
reine Wahrheit über das, was man am liebften wiffen möchte, 
zu erfahren: denn wer ift dort unparteiifch, ohne Vorurtheil, 
ohne Liebe oder Haß, ohne Furcht oder Hoffnung? Wer hat 
bei der neuen Ordnung der Dinge, oder bei der Wiederher: 
ftelung des vormaligen Spftems, nichts zu gewinnen oder 
zu verlieren? Won wem ift zu erwarten, daß er denen, Die 
zu einer andern Partei, ald zur feinigen halten, ein dem 
feinigen gerade entgegenftehendes Sntereffe haben, ftrenge Ge- 
rechtigfeit werde widerfahren laffen ? Der Franzofe, der immer 
im Superlativ liebt oder haft, bewundert oder verabfcheut, 
fann dieß ohnehin weniger ald andre Menſchenkinder. Wie 
groß mag num wohl jeßt die Zahl der Weifen fen, deren 
Kopf in diefer allgemeinen Gaͤhrung der Gemüther frei und 
heiter genug bleiben kann, um in ihren Urtheilen immer ge: 
‚ recht und billig zu feyn, und deren Herz rein, ftarf und edel 
genug ift, weder von eigenen noch fremden Leidenfchaften be: 
unruhigt, angeftedt und hingeriffen zu werden? — Es wäre 
eine Thorbeit, nur ein Wort mehr darüber zu verlieren, daß 
unter folhen Umftänden nichts unficherer fey, ald was Neifende, 
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wie refpectabel jie auch immer ſeyn mögen, in Waris oder 
andern Orten ſagen hören, und nichts verdachtiger als die 
Geheimnachrichten von den Männern, die bisher in der Na— 
tionalverfammlung und bei der Nevolution überhaupt die 
wichtigften Rollen gefpielt haben, oder von den verborgnen 
Springfedern der Begebenheiten, wovon wir andern nur fehen 
was in die Sinne fällt, die aus Paris an Deutfche Correfpon- 
denten gefchrieben werden. Billigkeit und Klugheit rathen 
uns alfo, über viele wichtige Dinge, die nur die Zeit in ihr 
wahres Licht feßen fann und wird, befonders über einzelne 
Perfonen, zumal diejenigen, die von der einen Vartei am 
lauteften gepriefen und von der andern am bitterften ge: 
ſchmähet werden, unfer Urtheil noch zurüdzubalten. 

Sndeffen liegen bereits mehr als hinlängliche Data in 
unmwiderfprechlihen Urkunden der Welt vor Augen; die Sache 
felbjt fpricht laut genug, um der Wahrheit, durch das alles 
betäubende Gefchrei der Parteien, bei jedem, der Ohren zu 
hören hat, Gehör zu verfchaffen; und wir haben wahrlich nicht 
nöthig, den Ausgang zu erwarten, um zu wiffen, was wir 
von der Kranzöfifhen Nativonalverfammlung nah ihren big: 
herigen Handlungen und Befchlüffen denken follen. Diefer 
Ausgang ift noch fehr ungewiß. Niemand kann daran zwei— 
fein, daß wirklich an einer Gegenrevolution gearbeitet wird, 
und, wenn fie auch neunmal mißlingen follte, nad einander 
doch endlich dag zehntemal gelingen Ffann. Denn, ohne daß 
eine Verabredung oder Zufammenverfehwörung nöthig wäre, 
arbeiten alle diejenigen, deren Intereſſe es ift, die Sache wieder 
auf den alten Fuß zu bringen, mit vereintem Willen und mit 
einem ganz andern Eifer, als den der bloße Patriotismus ein- 
flößen Fann, der Nationalverfammlung entgegen. Ihr Name 
ift Region. Der größte Theil der hoben Geiftlichfeit und des 
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Adels, die Hofleute, die Parlamenter mit ihrem ganzen An: 
bange, die Finanzleute, mit dem ganzen ungeheuren Schweife, 
den der vielföpfige Drache nach fich fchleppt, kurz, eine Menge 
der angefehenften, mächtigften und reichften,, die bei der neuen 
Conſtitution nur verlieren fünnen, hingegen genug gewonnen 
haben, wenn fie fih im Befiß ihrer althergebrachten Vortheile 
erhalten, find eben fo viele natürliche Feinde der Nevolution, 
die das Mögliche und Unmoͤgliche verfuchen, fie noch vor ihrer 
Vollendung wieder umzuftürzen. Es fcheint beinahe unmöglich 
zu ſeyn, daß die kleine Zahl der aufgeflärten Freunde der Frei— 
heit (von welchen im Grunde alles herfommt, was bis jegt in 
der Nationalverfammlung Gutes gewirft worden ift), durch 
die unermüdeten geheimen und zum Theil öffentlichen Mach: 
nationen der Eöniglich-ariftofratifchen, hierarchifchen und par: 
lamentariſchen Parteien, nicht unvermerft der bisherigen Ma— 
jorität, und (was dem ganzen Negenerationswerfe auf einmal 
ein Ende machen würde) des Vertrauens der Nation, ihrer 
einzigen Stüße, beraubt werden follte. Wer fennt die Men: 
fhen fo wenig, um nicht zu wiffen, was Volk ift, und wie 
leicht e3 fich unter gewiffen Umftänden aus einem Ertrem in 
ein anderes werfen läßt; wie geneigt es ift, fich von denen, 
die fich in einer großen allgemein gefühlten Noth an feine 
Spiße ftellen, alles, fogar das Unmögliche, zu verfprechen? 
aber wie ſchnell es auch, wenn diejenigen, die es als feine 
Schußengel betrachtet, nicht auf der Stelle durch Zauber: 
mittel und Wunderwerfe helfen können, von den lururianteften 
Hoffnungen zur höchften Muthlofigkeit und Ungeduld über- 
zugehen fähig ift? wie ungeſtüm und vernunftlos die Bewe— 
gungen find, denen es fih in einem folchen Augenblide von 
Ungeduld und Verzweiflung überlaßt, und wie wenig alsdann 
dazu gehört, fein fonft natürliches richtiges Auge dermaßen 
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zu verblenden, daß es die immeranerfannten offenbaren Ur— 
heber feines Elends nun auf einmal für feine Erretter, feine 
getreneften Freunde hingegen für die Werkzeuge — und die 
einzigen Mittel, wodurch ihnen geholfen werden konnte, für 
die Befchleunigung feines ganzlichen Verderbens anfieht? Wer 
auf den zeitherigen Gang der Sachen etwas genauer Acht 
gegeben hat, kann fich fchwerlic des Gedankens enthalten, 
daß alle Bemühungen der Gegenpartei darauf angelegt und 
combinirt waren und noch find, diefen unfeligen Augenblick 
bei dem Volke herbeizubringen, um alsdann auf einmal die 
Mine fpringen zu laffen, an welcher von dem Tage an gear- 
beitet ift, da der dritte Stand das Lebergewicht über die 
beiden erften erhielt, und die Etats-generaux, welche eigent- 
lih nur dem Hofe und den Miniftern aus der Verlegenbeit 
helfen follten, in eine Verfammlung von Nepräfentanten der 
Nation verwandelt wurden, die fich ihrer urfprünglichen Nechte 
bemächtigte, um fich felbft zu helfen, da die bisherigen Steuer- 
männer des Staats deutlich genug erklärt hatten, daß fie ihr 
nicht mehr zu helfen wüßten. 

Indeſſen, wie gefährlich auch diefe Afpecten immer ſeyn 
mögen, bleibt es — trotz aller entgegenarbeitenden Kräfte, 
welche durch die größtentheilg ganz unvermeidliche Zuſam— 
menwirfung fo vieler Hinderniffe und widriger Umſtaͤnde, ihre 
Arbeit, fo zu fagen, ſchon halbgethan fahen — immer eine 
mögliche Sache, daß es dem guten Genius der Franzöfifchen 
Kation noch gelingt, den Sieg davonzutragen: oder, un: 
verblümt zu reden (denn ich denfe mir diefen guten Genius 
nicht als einen Deus ex Machina) daß der verftändigfte und 
aufgeklärtefte Theil der Nation fo viel Einfluß über die Menge 
behalte, daß dieſe leßtere ruhig bleibe; daß fie den Stell 
vertretern der Nation die nöthige Zeit laffe, das angefangene . 
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Werk (das größte, woran Menſchen jemals gearbeitet haben, 
und womit man auch unter weit günftigern Umftänden kaum 
in fürzerer Zeit hätte ferfig werden fünnen), zur Vollendung 
zu bringen, und anftatt zu verlangen, daß das goldene Satur- 
nifhe Alter durch einen Zauberfchlag auf einmal bergeftellt 
werde, in Geduld die bejlern Zeiten erwarte, die Cinfofern 
man fie nicht felbjt im Keime fchon vernichtet) eine natürliche 
und unfehlbare Folge einer freien Conftitution, einer richtigen 
Vertheilung der politifhen Macht und einer zwedmäßigen 
Hrganifation des Staatskürpers ſeyn werden. 

Sollte dieß nicht der Fall ſeyn, follte der böfe Genius, 
oder vielmehr die Legion von unfaubern Geiftern, die (unter 
fo durchfichtigen Vorwänden, daß fogar ein Blinder in ihre 
wahren Beweggründe und Abfichten fehen kann) fo gefchäftig 
find, das angefangene gute Werk zu hindern, follte diefe (wie 
es nur zu ſehr das Anfehen gewinnt) mit Hülfe eines durch 
alle möglichen Neizmittel bethörten und zum Wahnfinn ge: 
brachten Poͤbels das Webergewicht über die Nationalpartei 
erhalten: jo ift nur zu fehr zu beforgen, daß die Anarchie 
(deren Namen die Feinde der neuen Conftitution, mit band: 
greiflihem Mißbrauch desfelben, dem momentanen Zuftande 
des Ueberganges aus dem politifchen Todesfampf in ein neues 
Leben beilegen) — daß, fage ich, die Anarchie, mit allen ihren 
Abfcheulichkeiten wirklich eintreten, und ein Bürgerkrieg, 
worin beide Parteien um Tod oder Leben Fämpfen, Frank: 
reihs Elend und Verderben vollenden würde. 

Ueberhaupt kann ich mir (außer dem vorbefagten Kall) 
nur zweierlei Ausgang der gegenwärtigen Krifis in Frank: 
reich als möglich vorftellen. Der erfte, und nach meiner 
Veberzeugung der einzig mwünfchenswürdige, wird unfehlbar 
erfolgen, wenn man der Nationalverfammlung die nöthige 
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Beit und Ruhe läßt, die zwei großen Gegenftände ihrer an: 
gefangenen Arbeiten, die Finanzen und die Conftitution, in 
Ordnung, ind Neine und zur Vollendung zu bringen: — und 
dann werden alle die fchändlichen Pamphlets, womit man zeit- 
her die Nation zu verwirren, zu verblenden, zu erfchreden 
und aufzuhetzen gefucht hat, von felbft in ihr Nichts zerftieben, 
die ungeftümen MWogen des Parteigeifted werden fich legen, 
und zu diefer ruhigern, aber zum Leben des Staats unent- 
behrlichen Bewegung berabfinfen, ohne welche fich Feine Frei: 
beit in einer Monarchie denken laßt; diejenigen felbft, welche 
dem allgemeinen Beften die größten Opfer bringen mußten, 
werden durch die neue Ordnung der Dinge eine (wenn fie 
anders billig find) hinlängliche Vergütung erhalten; und die 
ganze Nation wird, indem fie die Ausſaat der gemeinfamen 
Slücfeligkeit, deren Früchte ihre Nachfommenfchaft ernten wird, 
auffeimen und gedeihen fieht, die edeln und aufgeklärten 
Männer fegnen, denen fie die größte aller Wohltbaten, Frei- 
beit unter vernünftigen Gefeßen, die fie fich felbit gegeben 
hat, und Sicherheit eines feftgegründeten, immer ſteigenden 
Wohlſtandes, zu danken haben wird. 

Der andere wird erfolgen, wenn die ſogenannte ariſto— 
Eratifche oder Hofpartei Mittel finden follte, dad Wolf in der 
Hauptftadt und in den Provinzen, ohne daß es zu dem fürd- 
terlihen Ertrem eines allgemeinen Bürgerfrieges kaͤme, der: 
geftalt zu gewinnen, daß fie die dermalige Nationalverfamm: 
lung aufheben, alle ihre Arbeiten und Decrete vernichten, und 
fih im Stande fehen könnte, die Nation, unter fcheinbaren, 
wiewohl böchft betrüglihen DVorfpiegelungen einer angeblichen 
Ausbefferung des (feiner Reparatur fähigen und gänzlich un: 
bewohnbar gewordenen) alten Staatögebäudes, von dem ver- 
baften und tbelberüchtigten Freibeirsfieber zu beilen, und 
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unvermerft wieder unter das vorige Goch zu bringen. Ein 
Ausgang, der vielleicht unter den jeßigen Umftänden nicht zu 
befürchten ift, aber nichts weniger als unwahrfcheinlich ware, 
wenn die befagte Partei einen König wie Franz I oder Lud- 
wig XIV und einen Premierminifter wie Gardinal Mazarin 
war, oder vielmehr wie er ſeyn würde wenn er feine Nolle 
jest fpielen follte, an ihrer Spike hätte. Dieß ift es, was 
die Partei fo gerne fähe, die (wie es in dem wiüthenden 
mordbrennerifchen Kibell, Interet et Cris des Provinces, heift) 
„den auguften alten Palaft von Frankreich zwar reparirt, 
aber bei Leibe nicht eingeriffen“ haben will, und die Provinzen 
durch den fehönen Zuruf „der Maire von Paris ift euer 
König, ihre Fifchweiber find eure Königinnen, und der Ab: 
fhaum der Nation dictirt euch Gefeße,” zu einem allgemeinen 
Aufruhr zu reizen fucht. Diefe Partei ift politifch genug, zu 
wiffen, daß man den Vögeln die man loden will, Liebliche 
Töne vorpfeifen muß; fie würde alfo, wenn fie die Oberhand 
befäme, gewiß nicht ermangeln, durch allerlei pro forma vor- 
genommene Verbefferungen des auguften alten Palafts, durch 
Abftellung einiger von den fehreiendften Mißbräuchen, durch 
Vorkehrung fchleuniger, die momentanen Schmerzen des Volks 
ftillender, aber den Grund des Uebels nur überkleifternder, 
Mittel, fich bei dem großen unverftändigen Haufen in Gunft 
und Anfehen zu feßen, wahrend man, unter feheinbaren Vor: 
wänden, woran es die dermaligen Zeitumftände nicht fehlen 
laffen, Anftalten trafe, alle Anordnungen der Wationalverfamm: 
lung, auf welchen die Sicherheit der neuerworbenen Freiheit be- 
ruht, eine nach der andern zu eben der Zeit umzuwerfen, da man 
die guten Franzofen glauben machte, man habe ein großes 
für fie gethban, wenn man ihnen (wie der Crieur des Provinces 
fagt) „die Freiheit eingeftehe, ihr Hab und Gut und ihr 
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Dafenn im Frieden zu genießen.” Man braucht Eein Merlin 
noch Noftradamus zu feyn, um mit großer Zuverſicht weil: 
fagen zu Eünnen, daß Kranfreich in feinem, nah der Vor: 
ftellungsart und den Winfchen diefer Herren reparirten, alten 
Palaft fih bald wieder fo weislich, gerecht, öfonomifh und 
willkürlich regiert fehen würde als in den vorigen glüdlichen 
Zeiten. 

Aber was auch das Ende diefer gegenwärtigen Gabrung 
und das Nefultat fo vieler, durch Grundſätze und Intereſſe 
einander fo entgegengefeßter Factionen fen mag, die mit 
der äußerſten Anftrengung aller Krafte in einem Kampfe, 
wo es um Nubm und Leben gilt, begriffen find — dieſer 
Troft wenigftens wird den edeln Männern, die für die Be- 
freiung ihres Vaterlands alles thaten und wagten, auch wenn 
fie unterliegen follten, bleiben, — daß fie der größten Unter: 
nehmung, die in das Herz eines Menfchen kommen Fann, 
nicht dur ihre Schuld untergelegen; und daß die Gerectig- 
feit, welche fie fich in diefem Falle nur von wenigen ihrer 
Zeitgenoffen verfprechen dürfen, ihnen von der Nachwelt in 
vollem Maße widerfahren wird. Sie waren von ihrer Na— 
tion, von ihrem Könige felbit, zu dem glorreichen Werke auf: 
gerufen. Was man von ihnen forderte und erwartete, Eonnte, 
ihrer Ueberzeugung nach, nur durch eine gänzlihe Umſchaf— 
fung der Staatsverfafung und unmdglih anders erhalten 
werden, al3 wenn der ungleich Eleinere Theil der Nation dem 
Wohl, oder vielmehr der bloßen Erhaltung des ungleich grö- 
fern Theils, Nechte, die diefen Namen nie verdienten, nie 
für Nechte hätten gelten follen, und Vortheile, die mit dem 
Intereſſe des Ganzen nicht beſtehen Finnen, entweder groß— 
mütbig dem Vaterlande zum Opfer darbräcte, oder nothge— 
drungen fahren laffen müßte. Sie ſahen alle Schwierigkeiten, 
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allen Widerftand, alle Gefahren ihrer Unternehmung vorber. 
Sie wußten, daß es immer für unmöglich gehalten worden 
war, daß eine große Monarchie, nachdem fie durch alle Stu: 
fen der fittliben und politifchen Verderbniß gegangen, und 
bi3 zum höchſten Grade des tolliten Leichtſinns, der tibertrie- 
benften Ueppigkeit und des infolenteften Uebermuths auf der 
einen, und der fhmahlichiten Unterdrüdung und Mifhandlung 
auf der andern Seite, herabgefunfen, wieder in ein neues 
Leben zurüdgerufen werden könne. Aber fie hoffen alles von 
den ungerftörbaren Kräften zu einer fchönen, edeln und glück— 
lichen Eriftenz, welche die Natur in den Menfchen gelegt bat. 
Sie hielten das, was fie unternahmen, für etwas, das in 
einer Zeit zu Stande fommen fünne, wo die Vernunft fchon 
fo viele große Siege über die Norurtheile und Wahnbegriffe 
barbarifher Jahrhunderte erhalten hatte; in einer Zeit, wo 
ihre Nation an Aufklärung Feiner andern wich, und durch 
manche feharflinnige, ausführliche und tief durchdachte Theo: 
rien über die wefentlichiten Angelegenheiten der bürgerlichen 
Gefellfhaft, der Staatsöfonomie, der Gefeßgebung und 
Rechtspflege ſowohl, als durch die Freimüthigkeit und Energie, 
womit Voltaire, Helvetius, Noufeau u. a. große aber fühne 
und vor ihnen felten gehörte, nur behutfam im fihere Ohren 
geflüfterte, oder in Allegorien und Maͤhrchen verfleidete, Wahr: 
heiten laut vor ganz Europa gefagt hatten, — mehr als je— 
mals zu einer durch die bloße Uebermacht der Vernunft zu 
bewirfenden Revolution vorbereitet fehien. Sie glaubten dieß 
ihrer Nation um fo mehr zutrauen zu duͤrfen, da auf der 
andern Seite das allgemeine Gefühl der fehredlichen Ertre: 
mitäten, in welde der Staat unter der bisherigen Ver: 
fafung und Verwaltung gebracht worden war, ein eben fo 
allgemeines Gefühl der Krafte fich felbit zu helfen in allen 
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Provinzen des Neichs aufgeweckt hatte. Sie fahen ohne Zweifel 
ſehr wohl vorher, daß die neue Drdnung der Dinge, welche 
nothwendig war, wenn die Nation gerettet und ein dauer: 
bafter Grund zu ihrer Fünftigen gemeinen Glüdfeligkeit ge: 
legt werden follte, nicht ohne viele unvermeidliche, nur durch 
die Zeit und die neue Ordnung felbft, heilbare Uebel nad 
fih ziehen würde: aber wiewohl fie nicht alles Böſe weder 
vorherfehen, noch verhindern Eonnten, wofür ihre VBerleumder 
fie nun mit fo vieler Unbilligkeit verantwortlich machen wol- 
len, fo glaubten fie doch mit Necht, daß die unermeßliche 
Wohlthat einer freien Eonftitution um feinen Preis zu theuer 
erfauft werden fünne. Sie wußten, daß eine folche Conſtitu— 
tion der allgemeine Wunfch des größten und gefundeften 
Theils der Nation war: wie hatten fie nicht glauben follen, 
wer den Zweck wolle, wolle auch die Mittel? 

Sch bin weit entfernt, mich zum fcehwärmerifchen Lob— 
vedner der Franzöfifchen Nationalverfammlung aufzumwerfen, 
und alleihre Handlungen, alle ihre Decrete und Einrichtungen 
ohne Ausnahme und Einfchranfung, für die beftmöglichen zu 
halten, gefchweige alles gut zu heißen, was durch den Einfluß 
dDiefer oder jener Faction, die fich von Zeit zu Zeit ein momen— 
tanes Uebergewicht zu verfchaffen gewußt hat, geichehen oder 
befchloffen worden ift. Was ich bisher gefagt babe, gilt bloß 
von dem edelften und aufgeklärteften Theil der Nationalver- 
fammlung, welcher zum Glüd bisher, in den wefentlichften Punk— 
ten wenigftens, noch immer die Oberhand behalten hat. Diefer 
befteht größtentheilg aus Männern, welchen eben dieß ebrenvolle 
Zeugniß gebührt, das dem Marquis de la Fanette, bei Gelegenheit 
feiner den 20ften März in der Nationalverfammlung gehaltenen 
vortrefflichen Nede, mit fo vielem Nechte in einem öffentlichen 
Blatte gegeben wurde: aus Männern, „die von Anfang dee 
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Revolution allen Factionen, allen Parteien, allen Nüdfichten 
und Seitenbliden, die zur Einrichtung der Conftitution nicht 
wefentlih find, mit gleicher Standhaftigkeit widerftunden; 
aus Männern, welche die Freiheit eben fo gefeßt und ent: 
fchlofen gegen die Licenz als gegen den Deſpotismus verthei— 
digten, und aus gleichen Grundfäßen und Gefinnungen fich 
auf der einen Seite der Ariftofratie und auf der andern fol- 
chen wilden Aufwallungen und Empdrungen des Volkes wider: 
feßten, die den Namen eines nothwendigen und rechtmäßigen 
Aufftandes (Infurrection) auf feine Weife verdienten.” Won 
den fortdaurenden Bemühungen Ddiefer wahren Patrioten, 
welche zugleich mit den Kräften und mit dem Willen das 
möglichfte Befte zu wirken verfehen find, und von ihrem ans 
haltenden Uebergewicht allein wird es abhangen, ob Franks 
reich eine Staatsverfafung und Staatsöfonomie erhalten foll, 
welche alles Unheil, was durch die Nevolution theild unver: 
meidlicher,, theils zufälliger Weife, theils durch die Machine: 
tionen derjenigen, qui salva republica salvi esse non possunt, 
veranlaßt worden ift, reichlich vergäten, und die Nation mit 
der Zeit, aber unfehlbar, zu einem beneidenswürdigen Grade 
von Wohlftand, Macht und Glanz erheben wird. Sollten 
fie, wider beſſeres Hoffen, damit nicht zu Stande fommen, 
fo würden diefe edeln Männer fich felbit feinen andern Vor: 
wurf zu machen haben, als von ihrer Nation und Zeit zu 
gut gedacht, und der erften eine gefunde Vernunft, eine Ein: 
ficht in ihr eigened wahres Interefe, ein Gefühl für dus, 
was wahr und recht ift, und eine Standhaftigkeit bei dem, 
was man einmal dafür anerfannt hat, zugetraut zu haben, 
welche vermuthlih — fein welfer Mann von 70 Sahren 
irgend einem Volke in der Welt zutrauen würde. Aber durch 
Männer von 70 Jahren ift auch noch Feine Unternehmung 
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zu Stande gekommen, wozu Feuer und Heroismus, Verach— 
tung der Schwierigkeiten und Glauben an Menfchheit und 
an fich jelbft erfordert wurden... . . 


Der Mann, der fich ein Gefchaft daraus macht, alle die 
momentanen und individuellen Uebel, womit eine fo außer: 
ordentliche Weltbegebenheit, als die dermalige Staatsrevolu: 
tion in Frankreich ift, aus taufend nothwendigen und zufälli- 
gen Urfachen, vergefellfchaftet feyn muß, in einem, ohne Dis- 
eretion und Mefpeet vor der Wahrheit, mit dem gröbften 
Borftpinfel bingekleff’ren und mit den grellften Farben illumi— 
nirten ungeheuren Garicaturgemälde öffentlich aufzuftellen, 
und wenn er, mit feinem Steden in der Hand, die fchred- 
liche Noth-, Sammer: und Mordgefchichte im herzbrechenden 
Ton eines Bankelfängers auf Sahrmärkten dem gaffenden 
Pöbel vorgeheult hat, zum Befchluß die ganze Majorität der 
tationaverfammlung, die all die Unheil theils vorfeglich, 
theild aus purem Unverftand angerichtet haben foll, als ein 
Pak Böfewichter, Narren und Idioten ſammt und fonders 
zum I. . | gehen heißt, — ein folcher Ehrenmann, er nenne 
fih nun Bergaffe, oder Burke, oder Mephiftopheles, und wie 
er fonft will, thut ein eben fo weifes und verdienftliches 
Werk, als einer, der fih (zum DBeweife feiner großen Men: 
fehenfenntnip und Menjchenliebe) hinfest, und, nachdem er 
felbft wohl gegeffen und getrunfen hat, eine lange Seremiade 
über alle auf Einen Klumpen zufammengedrängten phyſiſchen, 
moralifchen, politifchen und öfonomifchen Uebel, Srrfale und Ge— 
brechen anftimmt, von welchen wir armen Adamsfinder, feit 
der erften Sottife, die in unfer aller Namen begangen wurde, 
geplagt, geängftigt und gepeinigt worden find, ohne daß durch 
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alle Wehklagen, die jemals darüber gemwinfelt wurden, die 
Maffe des menfhlihen Elends auh nur um das Gewicht 
eines Müdenflügels leichter geworden wäre. O ihr Mücken— 
fäuger und Kamelverfchluder! ift es nicht unendlichemal bei- 
fer, wo nicht allen Uebeln (denn mas berechtigt euch wohl, 
euch, die ihr nichts thut, von andern das Unmögliche zu for: 
dern?), doch gewiß den größten und unerträglichften, vor der 
Hand nur in einem Fleinen Bezirk von zehntaufend Quadrat: 
meilen, zum Beften eines Häufchens von mehr als vierund: 
zwanzig Millionen leidender Menfchen, wirklich abzuhelfen, 
follte auch die Operation dem franfen Staatsfürper einige 
außerordentlihe Schmerzen verurfachen, und fogar mit dem 
zehnten Theil all des Unheils verbunden fenn, welches die 
Könige (denen ihr fo gerne nah dem Munde redet), ent: 
weder aus Bewegung ihres eigenen Eöniglichen Herzens, oder 
auf den Math ihrer menfchenfreundlichen Albas, Nichelieus, 
Rouvois u. ſ. w. oft binnen acht Tagen, ohne einiges Beden- 
fen, und ohne daß das mindefte wahre Gute dadurch gewon- 
nen wird, unter Menfchen, die nicht3 an ihnen verfchuldet 
hatten, bei der erften Aufforderung ihres wohl oder übel ver: 
ftandenen Intereſſe anzurichten bereit find: Wer ift der bei: 
fere Mann, — der weichherzige Freund, der neben einem 
Patienten, dem ein freffender Schaden den Tod droht, die 
Hände zufammenfchlägt, jammert und in Thranen zerfließt? 
oder der Wundarzt, der ihm, durch die unvermeidlichen Schmer: 
zen, die er ihm mit Biſtouri, Scalpell und Höllenftein ver: 
urfachen muß, Leben und Gefundheit wiedergibt? Was wür— 
det ihr zu dem tiberempfindfamen Kindskopfe von einem 
Freunde fagen, der dem Wundarzt in einem folchen Fall Un: 
menfchlichfeit und Bosheit des Herzens Schuld gabe, und fich 
felbft defwegen für einen beffern Menfchen bielte, weil er 
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nicht im Stande wäre fo graufam mit feinen armen Neben- 
menfchen zu verfahren? D ihr Müdenfäuger und Kamel- 
verfcehlueer! ihr plumpen und unredliben Moraliften, denen 
e3 (wie ihr alle Tage durch eure Handlungen beweifet) um 
Wahrheit fo wenig zu thun ift, daß ihr, wie fich euer Vor: 
theil oder eure Keidenfchaften drehen, gegen eure eignen 
Grundfäge richtet! — was gehet ed euch an, ob dieſe oder 
jene Mitglieder der Franzöfifchen Nationalverfammlung viel 
oder wenig zu beichten haben? ob fie weiß oder fchwarz, 
orthodor oder heterodor glaubig oder unglaubig find? — 
Welchen verftindigen Mann Eümmert heutzutage, was Die 
Chronique scandaleuse zu London und Weftminfter im letzten 
Sahrzehnt de3 vorigen Jahrhunderts von den Mannern 
fagte, denen Großbritannien feine gegenwärtige glüdliche 
Sonftitution zu danken hat? und was wird fich die Welt im 
Sahre 2000 darum befümmern, wer die Männer, denen 
Frankreich alsdann die feinige verdanfen wird, in ihrem Pri- 
vatleben_ geweien feven? Wenn ich eines Arztes bedürftig 
bin, fo ift weder der frömmfte und fittfamfte, noch der ele- 
gantefte, fondern der gefchietefte, — der, der mir helfen 
fann, und (wenn ich mir anders helfen laffen will) belfen 
wird, der beffere Mann: - und wenn es darum zu thun ift, 
einem großen Neiche, das bisher Feine Conftitution, oder doch 
feine, die des Namens werthb war, feine von der Nation 
confentirte und auf die wahren Principien aller bürgerlichen 
Gefelifchaft gegründete Gonftitution gehabt bat, eine ſolche 
zu geben: fo fragt ſich's nicht, wepß Zeichens, Namens oder 
Glaubens find die Männer, welche die Nation dazu gebraucht? 
Was fagen ihre Nachbarn oder ihre Feinde, oder die Herren 
von der Gegenpartei, oder die Damen (Marquifinnen oder 
Poifarden) von ihnen? fondern, wie ift das Werk beſchaffen 
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woran fie arbeiten? — In die Herzen koͤnnen wir nicht fehen; 
dag, was an einem Menfchen in die Augen fallt, ift oft eben 
fo unfiher, um ein Urtheil über ihn zu fallen, als was andre 
von ihm fagen: aber ein Werk, das vor unfern Augen da: 
fteht, zeugt von feinem Meifter. 


„Beim Schimmer der patriotifchen Laternen in Paris 
(wurde neulich gefagt) ift nicht gut eine Gefchichte des gegen- 
wärtigen Neichstags zu ſchreiben.“ — Vielleicht doh! — Da 
fih’8 beim Schimmer der befagten Laternen, hundert oder 
anderthalbhundert Meilen davon, fehr gut auf die National: 
verfammlung fchimpfen läßt, warum follte ſich, in diefer 
Diſtanz, nicht eben fo leicht eine Gefchichte derfelben fchreiben 
laffen? Webrigens möchte auch wohl der blendende Glanz 
der Freudenfeuer und Sluminationen, welche die ariftofra- 
tifche Partei anzünden wird, wenn es ihr gelingen follte, den 
auguften alten Palaft Frankreichs auf den Nüden und Naden 
des leidigen Tiers-Etat wieder aufzubauen, nicht das günftigfte 
Licht ſeyn, wobei fich eine Gefchichte der Franzöfifchen Staats: 
handel ums Fahr 1789 und 1790 fehreiben ließe, die ein Bie— 
dermann gefchrieben haben möchte. 

Das Wahre ift, daß fih (aus Urfachen, die wir alle 
wiffen) vor der Mitte des neunzehnten Sabrhunderts oder 
vielleicht vor dem Jahr 2000 weder bei patriotifchen Laternen 
noch bei argandifchen Rampen eine folhe Gefchichte fchreiben 
läßt; wenn anders für diejenigen, die es mit Wahrheit und 
Gerechtigkeit etwas genauer nehmen als gewöhnlich, überhaupt 
eine durchaus zuverläfige und unparteiiſche Geſchichte geſchrie— 
ben werden kann. 
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Aber, wer verlangt denn auch jeßt fchon eine Geſchichte 
der Franzöfifchen Revolution, oder der Nationalverfammlung, 
oder die geheime Gefchichte ihrer einzelnen Mitglieder? Wo- 
zu follte ung befonders diefe leßte helfen? Wir haben ja 
feine Prafumtionen von dem fittlichen Charafter und Lebens: 
wandel diefer oder jener Deputirten nöthig, um ihre öffent: 
lihen Neden und Handlungen (worauf bier allein alles an- 
fommt) fo weit als möglich und nöthig iſt, zu beurtbeilen. 
Mare Nom zu Cäſars und Pompejus’ Zeiten auf den glück— 
lichen Einfall gefommen, einige hundert Neprafentanten der 
ganzen Nepublif aufzuftellen, und ihnen eine gründliche Hei- 
lung ihrer Gebrechen aufzutragen, fo möchte Gatilina, falls 
er einer derfelben gewefen wäre (es fen nun aus welchen Be: 
weggründen und Abfichten), beffer rafonnirt und mit mehr 
Feuer und Energie für die gute Sache gefprochen haben, als 
mancher unbefcholtene Quirit. Denn die Unfittlichfeit feines 
Lebens hindert nicht, daß ein Gatilina bei einer folchen Krifis, 
aus bloßer Vernunft und felbit feines eigenen Vortheils 
wegen, fich für die gute Sache, d. i. für die, welche das 
wahre Intereffe des Ganzen ift, erfldren koͤnnte. Laßt alfo 
z. B. den Grafen Mirabeau einen Franzöfifchen Catilina 
ſeyn — (was ich, da ich ihn nicht genauer kenne und fein 
Nierenprüfer bin, weder bejaben noch verneinen Fann), fo oft 
und fo lange Graf Mirabenu für die Nechte der Nation 
fpricht und ftimmt, ift er ein befferer Mann als Monfeigneur 
der Bifchof von Glermont, und wenn der leßtere auch ein 
Snbegriff aller theologifchen und cardinalen Tugenden wäre, 
mit Engelzungen redete, feinen Leib brennen ließe, und mehr 
Zeichen und Wunder thate als St. Allyrius, und alle feine 
andern heiligen Vorfißer auf dem bifchöflihen Stuhl von 
Slermont zufammengenommen. 
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Indeſſen, wenn es gleich noch zu früh ift, eine vollftän: 
dige Geſchichte der Franzöfifhen Revolution zu fordern, deren 
Verfaſſer wenigftens den Willen habe, alles was ein Ge: 
fchichtöfchreiber der Wahrheit und Gerechtigkeit ſchuldig ift, 
mit der ftrengfien Gewiffenhaftigfeit zu beobachten, — wenn 
es auch fchon aus dem einzigen Grunde zu früh ift, weil die 
Nevolution felbft noch nicht völlig zu Stande gefommen ift: 
fo find doch der Materialien zu einer ſolchen Gefchichte be- 
reits eine große Menge vorhanden, und ein jeder, dem es 
um Wahrheit zu thun ift, kann fich aus lauter unläugbaren 
Thatfachen und unzweifelbaften üöffentlihen Urkunden fehon 
jeßf Licht genug verſchaffen, um von den nähern und naächften 
Veranlaffungen der Nevolution, von dem Verhalten beider 
Hauptparteien, aus welchen die Nationalverfammlung beftebt, 
von den bisherigen Decreten der Majorität, von den Ent- 
fheidungsgründen ihres Plans, und der Ordnung, in welcher 
fie bisher an dem Negenerationswerfe des, feiner Auflöfung 
fo nahe gefommenen, Staats gearbeitet haben, und vornehm— 
li) von den wahren Urfachen der zeitherigen Unordnung, des 
Geldmangels, der Stodung, Gährung und vorgeblichen Anar: 
hie, wovon man von Zeit zu Zeit Symptome und Ausbrüche 
gefehen hat und noch immer ficht, fich fehr deutliche und zu- 
fammenhängende Begriffe zu machen. Dazu fann freilich der 
ganze Wuft von ephemerifchen Skartefen, womit der Vartei- 
geift, zumal auf der mißvergnügten Seite, Paris und die 
Provinzen überſchwemmt, nichts beitragen; aber es ift auch 
bloß unfere eigene Schuld, wenn wir Miftpfügen für Quellen 
anfehen, und, da wir die öffentlichen Verhandlungen und 
weltfundigen Thatfachen der ganzen Negterung Ludwigs XVI 
befonders in den Jahren 1737 und 83, da wir das Kournal 
der Nationalverfammlung oder den Proces verbal über das, 
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was in ihren Sikungen vorgeht, die auf ihren Befehl ge: 
drucdten Neden und Auffäge ihrer vorzüglichften und thatig- 
fien Mitglieder, und, zum Behuf derjenigen, die fi mit 
einer ind Kürzere zufammengezogenen Darftellung bebelfen 
wollen oder müfen, einen zufammenhangenden biftorifchen 
Bericht über ihre täglichen Seffionen und Arbeiten im Sour: 
nal von Paris vor uns liegen haben: welcher DVernünftige 
wollte fih, mit Vorbeigehung diefer reinen Quellen und zu: 
verläfigen Urkunden, lieber an namenlofe aufrührerifche Skar— 
tefen und an die Grianillerien einzelner mifvergnügter Mit: 
glieder der Nationalverfammlung halten, die zum Theil das 
Bewußtſeyn ihrer eigenen Schuld dadurch zu erleichtern fuchen, 
daß fie andere anflagen, und die Noth und Zerrüttung des 
Neihs zehnmal ärger fchildern als fie iſt; wahrend fie felbit 
ihr Möglichftes thun, um die Gährung der Gemüther zu 
unterhalten, und der Nation gegen die einzigen, die es in der 
That wohl mit ihr meinen, Mißtrauen und Geringfchaßung 
beizubringen. 


Miewohl mir in Nüdfiht auf eigenen unmittelbaren 
Vortheil eben fo gleichgültig ſeyn kann, ob die ariftofratifche 
oder demofratifche Partei in Frankreich die Oberband bebalte, 
als ob die Franzofen von Salat umd Frofchfeulen, oder von 
Noaftbeef und Plumpudding leben: fo babe ich es doc bis 
jeßt noch nicht fo weit im Egoismus gebracht, daß ich das 
Wohl und Wehe aller Menfchen, die nicht die Ehre haben, 
mir auf die eine oder andere Art näher anzugebören, als 
etwas das mich nichts angebe, betrachten könnte. Hätte es 
bei mir geftanden, fo würde gewiß weder Schuldiger noch 
Unfchuldiger ohne Urtheil und Necht an Laternenpfäblen auf: 
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gebangen, feines Menfchen Haus geplündert, feines braven 
Edelmanns, ja fogar Feines Bauernfhinders Schloß vder 
Burg angezündet, und des guten Königs Ludwig XVI Ma: 
jeftät auf eine weit manierlichere Art nach Paris geholet 
worden feyn, ald es leider am éten Dctober vorigen Jahres 
(wiewohl nicht vermöge eines Decrets der Nationalverfamm: 
lung) gefchehen ift. Aber es ift mir dem ungeachtet fchlechter- 
dings unmöglich, um aller jener wirklichen und erdichteten 
Gräuel willen, deren fich der Parifer Pöbel, die Damen von 
den Hallen und dem Maubertsplaß, und bier und da einige 
zur Ungeduld gereiste Bürger und Bauern im Verlauf der 
legten zehn Monate fchuldig gemacht haben mögen, weniger 
überzeugt zu feyn, daß die Nevolurion ein nothwendiges und 
heilfames Werk, oder vielmehr das einzige Mittel war, die 
Nation zu retten, wiederherzuftellen und aller MWahrfchein: 
lichkeit nach glüdlicher zu machen, als es noch feine andere 
jemals gewefen ift. 

Wenn diefe Art zu denfen, wider alles Verhoffen, im 
heil. Nöm. Reich Keperei ſeyn, und demnächft etwa durch 
die Majorität unferer orthodoren Nechtsgelehrten die Strafe 
in Del gefotten, oder wie St. Lorenz auf einem Noft gebraten 
zu werden, darauf gefeßt werden follte: fo würde ich aller- 
dings große Gefahr laufen, wenigftens einmal in meinem 
Leben anders reden zu müffen als ich denke, aber es würde 
mir demungeachtet, mit allem patriofifchen und Sofratifchen 
Reſpect vor den Gefeßen meines Vaterlandes, ſchlechterdings 
unmoͤglich ſeyn, meine innere Ueberzeugung über dieſen Punkt 
zu vernichten; und ſelbſt im Angeſicht des ſiedenden Oelkeſſels 
und des glühenden Roſtes würde ich mich nicht enthalten 
koͤnnen die Revolution in meinem Herzen zu fegnen, die der 
Sranzöfifhen Nation das unermeßlihe Glück der Freiheit 
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zugleich mit den Vortheilen einer weifen Negierung beveitet, 
und fie (wenisftens auf viele Sabrhunderte) vor Letires de 
Cachet und Livres rouges, vor allen Drangfalen des arifto: 
kratiſchen, minifteriellen, biſchoͤflichen und parlamentariſchen 
Deſpotismus, vor Bartholomaͤusfeſten, Chambres ardentes 
und gaternenpfählen, und vor aller Gefahr, entweder eines 
(angfamen Hungertodes zu fterben, oder gar unfchuldiger 
Meife "mit zerfchmetterten Knochen auf einem Rade ver: 
fhmachten zu müfen, befreit zu haben. 

Bei diefer Heberzeugung feheint es nun freilih, vermöge 
der Naturgeſetze des menfchlichen Willens, völlige Unmöglich⸗ 
keit zu ſeyn, zwiſchen zwei ſtreitenden Parteien — wovon die 
eine, auf Unkoſten der andern, ſich im Beſitz von Rechten be— 
haupten will, welche ſie nie haͤtte haben ſollen, und dieſe 
andere, auf Unkoſten jener, Rechte wieder an ſich zieht, welche 
fie nie hätte verlieren follen, — fo gleichgültig zu bleiben, 
wie der berühmte Efel des zu feiner Zeit nicht weniger be: 
ruͤhmten Rectors der Univerfität zu Paris, Johann Buridan, 
zwifchen zwei vollfommen gleichen Schobern Heu. Denn bier 
find die Parteien, zwifchen welchen ein Unparteiiſcher ſich 
genoͤthigt ſieht, ungleich genug, um ſeinen Willen nicht lange 
in Zweifel zu laſſen. Die Inſel Japan geht mich ſehr wenig 
an und liegt ſehr weit aus meinem Geſichtskreiſe: aber wenn 
ich hoͤrte, daß in dieſem Augenblick eine Revolution daſelbſt 
im Werke ſey, um zwanzig Millionen Menſchen von den Feſſeln 
zu befreien, worin ſie ſeit einigen Jahrhunderten von einer 
verhältnißmäßig geringen Anzahl privilegirter Unterdrücker 
gehalten worden wäre: fo koͤnnte ih mir nicht verwehren, 
Münfche zum Beſten befagter zwanzig Millionen zu tbun, 
und mich, wenn fie endlich obgefiegt hatten, beinahe eben iv 
herzlich darüber zu freuen, wie ich mich als ein Knabe von 
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neun Fahren freute, da der brave Timoleon die Befreiung 
der Syrafufaner von dem Tyrannen Dionyfius (in meinem 
Cornelius Nepos) glücklich zu Stande gebracht hatte. 

Indeſſen, — wiewohl ich Feine Anfprüche machen kann, 
von dem ſchwarzen Körnchen frei zu ſeyn, welches der Engel 
Gabriel, nach der Tradition der Muhammedanifchen Doctoren, 
mit einer fehr feinen Zwiczange aus dem Herzen ihres Pro— 
pheten herausgenommen haben foll, — würde es mir doc 
fehr leid thun, wenn fich in diefe unfreiwillige Theilnehmung 
an der gerechten Sache einer großen Nation, die mindefte 
Unbilligkeit gegen die Mipvergnügten unter ihr, und in die 
Freude über jeden Schritt, welchen die Nationalverfammlung 
zur Vollendung ihres großen Werfs thut, die mindefte Scha— 
denfreude tiber das was die Gegenpartei dadurch leidet, ein: 
mifchte. 

Sch kann mich fehr gut an den Platz eines Duc und 
Pair ſetzen, der vor einem Hrn. Bailly, und eines Erzbifchofs, 
der vor einem Hrn. Nabaud de St. Etienne Nefpect haben 
muß. Es mag fehr unangenehm ſeyn, fich auf einmal einer 
Menge althergebrachter Vorrechte und Vortheile beraubt zu 
fehen, an deren Nechtmäßigfeit man fich nie einen Augenblic 
zu zweifeln einfallen ließ! Aber — man bedenfe, was diefe 
Vorrechte und Iucrativen Vortheile der privilegirten Stände 
und Corps, der ganzen übrigen Nation (von welcher jene nur 
eine fehr Eleine und zum Theil fehr entbehrliche Portion aus: 
machen) feit Sahrhunderten gekoftet haben! Man bedenke, 
in welchen Seiten und durch welche Mittel und Wege, ihre 
Vorfahren, und zum Theil die Zeptlebenden felbit, zu diefen 
Bortbeilen und vermeinten Nechten gefommen find! Man be- 
denfe, daß fie nichts aufopfern follen, als was ihnen nie ge— 
hörte, nie gehören Eonnte: und man wird fih des Gefühls 

Mieland, fammtl. Werte. XXXI. 7 
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faum erwehren können, daß derjenige, der fein Vaterland am 
Rande des Untergangs ſchwanken fieht, ihm dur freiwillige 
Aufopferung einiger Vorrechte, die weder Nechte des Menſchen 
noch des Staatsbürgers find, aufhelfen, ihm fogar zum größ- 
ten Wohlftande verhelfen könnte, — und Egoift genug ift, 
lieber mit Gefahr des Ganzen, Thor genug ift, lieber mit 
Gefahr feiner eigenen Exiſtenz momentane Nettungsmittel, 
deren Unzulänglichkeit erweislich und beinahe handgreiflich iſt, 
verfuchen zu wollen, als etwas aufjuopfern, und den ganzen 
Staat und fich felbft nebft dem übrigen was er hat zu rerten; 
— man wird, fage ich, fich kaum erwehren können, zu fühlen, 
daß ein folher Menfch mehr Unwillen als Mitleiden verdient, 
wenn ihn die eiferne Nothwendigkeit endlich nöthigt, gezwun— 
gen zu thun, was ein wahrhaft edler Mann aus eigner Be— 
wegung und mit Freuden thun würde. 

Die Nede ift hier nicht von denjenigen unter den joge: 
nannten Privilegirten, welche bei befannten tumultuariichen 
Scenen in einigen Franzöfifhen Provinzen an ihren Gütern, 
Schlöfern, Mobilien u. f. w. ohne ihre Schuld beichädigt 
worden find, und deren Lage defto bedauerlicher ift, da fie 
fchwerlihb vom Staat mehr Entſchaͤdigung erwarten können, 
ald ein jeder andere Particulier, der durch Fener- oder Wai- 
fersnoth oder irgend einen andern unverfebenen oder nicht zu 
verhütenden Unfall um das Seinige kommt. Sch ſpreche bloß 
von den privilegirten Ständen (dem Adel und der Klerifei) 
in Franfreich überhaupt, von welchen die neue Conftitution 
feine Aufopferungen fordert, als ſolche, die fie der großen 
bürgerlichen Gefellfchaft, deren Glieder fie find, ſchon längit 
fhuldig waren, und auch an die Eintreibung diefer böfen alten 
Schuld nicht gedacht haben würde, wenn ein anderes Mittel 
den Staat zu retten übrig wäre, — aber freilich in diefer 
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Lage der gemeinen Sache fie nicht ald ein Almofen annehmen 
will, wodurch die Nation etwa für den Moment einige Er: 
leihterung erhielte, der Grund und die Wurzel des Uebels 
aber zurüd bliebe, um in furzem noch ärger auszubrechen: 
fondern als wirklihe Schuld, deren Erftattung bloße Gered: 
tigkeit ift, und unter allen den Bedingungen, welche die 
Sicherheit vor künftigen Bedrüdungen und Mifhandlungen 
nothwendig macht. 

Sch werde in der Folge mich hierüber näher erklären; 
bier füge ich nur diefe einzige Betrachtung hinzu. Kein ein: 
zelner Stand ift in einem freien Staate berechtigt, Praͤroga— 
tiven zu verlangen, wodurch ein großer Theil feiner Mitbürger 
nicht nur zu feinen Unterthanen, fondern fogar zu feinen 
Sklaven werden muß. In einem freien Staate ift jedermann, 
vom oberften Negenten bis zum unterften Tagelöbner, den 
Gefegen unterthan; aber auch nur den Gefegen und der Obrig: 
feit weil fie und infofern fie durch die gefeßmäfige Conſtitu— 
tion zu Handhabung der Geſetze und Verwaltung der Ge- 
fchafte des Staats beftellt ift. 

Die Franzöfifhe Nation war alfo, von dem Augenblick 
an, da fie fich in Freiheit ſetzte, und um fich und ihren Nach: 
fommen den Befik diefes unverlierbaren Nechts vernünftiger 
Gefchöpfe gegen alle Arten von willfürlicher Anmaßung und 
Gewalt auf ewig zu verfichern, ſich felbft eine zu diefem 
Zweck eingerichtete Verfaffung gab, — die Nation, ſage ich, 
war von diefem Augenblide an berechtigt, alle althergebrachte 
Gerichtöbarfeit von Mitbürgern über Mitbürger auf ewig 
aufzuheben. Aber, wenn nun auch der Franzöfifhe Adel 
durch die neue Conftitution mit dem Enalifchen ungefähr auf 
gleichen Fuß gefeßt wird, follte man nicht mit Grunde be: 
baupten können, daß er mehr dabei gewinne als verliere? Die 
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Aufopferung alter angeftammter Vorurtheile ift wohl am Ende, 
was ihnen die meifte Ueberwindung Foften mag: aber auch 
diefe Vorurtheile werden in der neuen Ordnung der Dinge 
der Macht der Vernunft und ihrem eigenen wohlverftandenen 
Intereſſe Raum geben. Ein Englifcher Pair des Reichs, er 
fey es unter dem Titel eines Dufe, Marquis, Carl, Bis: 
count, oder eines Barons von England fchlechtweg, verliert 
nichts weder von feiner Nobility, noch von feinem Rang und 
Anfehen in der bürgerlichen Gefellfchaft, dadurch daß feine 
jüngern Söhne Commoners find, und mit ihren übrigen 
Mitbürgern von den Gemeinen in gleicher Linie ſtehen; bin: 
gegen gewinnt der Englifhe Adel, im Ganzen genommen, 
eben dadurch unendlich, daß feinen jüngern Söhnen alle Wege, 
wodurch die Gemeinen zu Anfeben, Einfluß und Reichthum 
gelangen innen, offen ftehen. Wird dieß nicht fünftig, wenn 
die neue Verfaſſung einft Wurzel gefaßt, und eine derfelben 
gemäße Art zu denfen die alten Vorurtheile verdrangt haben 
wird, mit dem Franzöfifhen Adel eben diefelbe Bewandtniß 
haben? Und wenn vollends — wie mir Faum zweifelhaft 
fheint — die Conſtitution (die von ihrer ganzlien Xoll- 
endung noch ziemlich weit entfernt ift) das gefekgebende 
Corpus in zwei, in gewiffen Srüden von einander unabhaͤn— 
gige, und in gewiffem Sinne einander das Gleichgewicht hal— 
tende, Kammern abtheilen follte: ift es wohl glanblih, daß 
die Nation fich alsdann weigern werde, den Bifchöfen und 
den Alteften, anfehnlichften und durch eine lange Neihe ver: 
dienftvoller Vorfahren glänzendften Familien das ausſchließ— 
lihe Net, in der erften Kammer zu figen, nach dem Beifpiel 
der Englifchen Nation, einzurdumen? Wie erheblich auch die 
Bewegurfachen ſeyn mögen, warum diefer wichtige Punkt 
(eben fo wie die große Aufgabe, in welche Gränzen die 
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Prärogativen der Krone eigentlich eingefchranft werden follen) 
noch immer unentfchleden gelaffen werden mußte: fo wird 
doch die Zeit fommen, wo es nothwendig ſeyn wird, der Con: 
ftitution durch endliche Entſcheidung diefer Punkte die letzte 
Vollendung zu geben; und gewiß müßte der Adel und die 
hohe Klerifei fih nur durch ihr eigenes Betragen, durch eine 
beharrliche Widerfpenftigfeit gegen die Einrichtungen, die das 
allgemeine Befte nothwendig macht, gänzlich um alles Ver: 
trauen und alle Achtung der Nation gebracht haben, wenn 
diefe es für fih nicht ficher genug halten follte, dem hoben 
Adel und Elerus einzuräumen, was eine fo weife und zu— 
gleich auf ihre Freiheit fo eiferfüchtige Nation, wie die Eng: 
lifche, dem ihrigen ohne Bedenken zugeftanden bat. 


W 
Bufüllige Gedanken 


über die Abfhaffung des Erbadels in Franfreid. 


sm Suliuß 179. 


Die Franzöfifche Nationalverfammlung hätte meiner po— 
litifchen Sagacität Eeinen fchlimmern Streich fpielen Fünnen, 
ala durch das fchredliche Decret vom neunzehnten Junius, 
wodurch fie den erblichen Adel in Franfreih auf immer abge- 
fchafft, und verordnet hat, „daß die Titel, Prinz, Dur, 
Marquis, Comte, Vicomte, Vidame, Baron, Chevalier, 
Ecuyer, von nun an von niemand mehr gebraucht und nie: 
manden mehr gegeben werden dürfen; daß es nicht mehr er: 
laubt ſeyn folle irgend jemanden, wer er auch fen, Monfeig: 
neur, Mefire, Alteffe, Grandeur, Eminenz und Ercellenz zu 
fchelten; und daß alfo von befagtem neunzehnten Junius an 
aller Unterfchied der Stände, und alle Vorrechte, welche die 
Meinung feit fo vielen Sahrhunderten an gewiffe Namen und 
dad, was man eine adelige Geburt nennt, zu beften pflegte, 
auf ewig aufgehoben, und Eein Bürger des Franzöfifchen 
Reichs künftig einen andern als feinen wahren urfprünglichen 
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Familiennamen führen, auch dieſem zufolge alle adeligen 
Wappen abgefchafft feyn, und niemand feinen Domeftiten mehr 
eine fogenannte Livree geben ſolle; — alfo und dergeftalt, das 
von diefem neunzehnten Junius des laufenden Jahres 1790 
an alle Franzofen einander fo gleich find, als die Einwohner 
von Neufeeland, oder die Schatten in Lucians Meich der 
Todten; daß perfünliche Eigenfchaften und Vermögen Fünftig 
den einzigen Unterfchied zwifchen ihnen ausmachen, und nichts 
als die freie Wahl des Volks durch Ertheilung öffentlicher 
obrigfeitlicher Aemter und Würden einem Franzofen vor dem 
andern einen politifhen Vorzug geben fann. 

Diep geht jo weit (und, wenn die demofratifchen Geſetz— 
geber confequent fenn wollten, muß es fo weit gehen), daß 
fogar die Brüder des Königs, wenn ich anders die Meinung 
des Herrn In Fayette recht verftanden habe, den Titel Eünig: 
lihe Hoheit nicht mehr erhalten, und anftatt Graf von Pro- 
vence, Graf von Artois, ſchlechtweg der erfte und zweite Herr 
Bruder des Königs heißen werden. Und wie follten fie an: 
ders, da der König felbit, wenn er nicht durch den einftim: 
migen Willen der Nation zur erften Magiftratsperfon des 
Meichs erklärt wäre, vermöge diefes Decrets weder mehr noch 
weniger ald Louis Capet ſeyn würde? 

Zu den zwei Kammern nah dem Modell des Enalifchen 
Parlaments, die wir ung noch vor furzem aus wahrem Wohl- 
meinen mit dem Franzöfifhen Volke träumen ließen, ift die 
Hoffnung alfo nun auf immer verſchwunden! 

Nah dem fonderbaren Eindrud, den diefer den Grund: 
fägen einer reinen Demokratie fo angemeffene, fchon fo lange 
vorbereitete, fo leicht vorauszufehende, und dennoch fo uner: 
wartete Schritt der Nationalverfammlung auf ung bieder- 
berzige Deutfche gemacht bat, kann man fich vorftellen, was 


104 


für Gemüthsregungen er am Hofe zu St. Cloud, und über- 
haupt unter dem gefammten Franzöfifhen Adel veranlaft 
haben müſſe. 

Indeſſen traten doch mitten aus diefem legtern einine 
hervor, welche Stolz genug hatten, fich fogar zu Verfechtern 
einer Motion aufzumwerfen, durch welche fie — nichts zu ver- 
lieren glaubten. 

Der Abbe Maury zog alle Strange feiner Beredfamteit 
an, um die Titel Duc, Maris, Comte, Baron u. f. w. in 
feinen heiligen Schuß zu nehmen; und wer war ed, der den 
Abbe Maury miderlegte? — Kein geringerer als der erfte 
Baron der Chriftenheit, Herr Matthieu von Montmorency; 
alfo gerade der, welcher, wenn irgend einer fih am meiften 
berechtigt halten fonnte, die Vorzüge feiner Abftammung von 
den Alteften und glanzendften Haufe in Frankreich bei diefer 
Gelegenheit geltend zu machen. In der That ftand es aber 
einem Montmorency am beften an, einer der erften zu ſeyn, 
der den übrigen weiland Hauts et Puissants Seigneurs (wor: 
unter nicht wenige find, deren Voreltern im vierzehnten Fahr: 
hundert fchwerlich gut genug gewefen waren, einem der fei- 
nigen die Lanze zu fragen) ein Beifpiel gabe, wie wenig Werth 
ein wahrbaftig edler Mann auf Vorzüge Icgt, die bloß von 
der Meinung der Menfchen abhangen, und nur zu oft mit 
Leuten ohne allen perfünlihen Werth getbeilt werden. 

Sch weiß nicht, wag diefer merfwürdige Abfümmling von 
Matthien Montmorencey dem Erften in der Nationalverfamme 
lung über die vorliegende Frage wirklich gefprochen bat: aber 
ich weiß, wieich Erdenfohn, wenn ich die Ehre hätte Mattbaus 
Montmorenen zu beißen, mich in aller Stille mit mir felbit 
darüber befprocen hätte. 

Die Nationalverfammlung will alfo — hätte ich zu mir 
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felbft, oder vielmehr hatte meine vernünftige Seele B. zu der 
unvernünftigen U. gejagt — den erblichen Adel in Frankreich 
abgefchafft wien; und diefem zufolge nimmt fie dir den Gra- 
fentitel und das Familienwappen an deiner Kutfche, und ftellt 
dich, infofern wir ung, du und ich, nicht durch perfünliche 
Vorzüge und DVerdienfte unter unfern Mitbürgern hervor: 
thun, mit den geringfien unter ihnen in eine und ebendie: 
felbe Elaffe. 

U. Das ift es eben, worüber ich toll werden möchte. 

V. Laß doch hören, worin das Unrecht befteht, das fie 
dir dadurch anthut! 

U. Fürs erfte: fie nimmt mir meine Geburt — 

D. Wie meinft du das, Freund Matthieu? Du warit 
alfo durch diefes Deeret in den Stand der Ungebornen ver: 
ſetzt? Wo denkſt du hin? Da du einmal geboren bift, fo bift 
und bleibjt du geboren, und der liebe Gott felbft kann nun 
nicht mehr machen, daß du nicht geboren fenft. Alles was 
du in dieſem Stüde verlierft, ift eine höchft lächerliche, alberne, 
nonfenficalifche Nedensart, die fonft unter deinesgleichen üblich 
war, und fo Elang, ald ob die Leute, die Feine offnen Helme, 
Fahnen, Straußfedern und Schildhalter im Mappen führen, 
nicht einmal geboren wären, weil der Zufall fie von feiner 
haute et puissante Dame, auf den Namen und die Verant: 
wortung eines ihr priefterlich angetrauten haut et puissant 
Seigneur, geboren werden ließ. 

U. Aber die Nationalverfammlung nimmt mir doch Vor- 
züge vor vielen Millionen Menfchen, die ich Eraft meiner 
Geburt und Abftammung mit auf die Welt brachte! 

V. Das wollen wir, mit Erlaubniß, etwas näher unter: 
fuchen, lieber Mag! Vor allen Dingen alfo, wie wollteft du 
es wohl anfangen, wenn du irgend einem ehrlichen Zweifler 
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deine Abftammung von Bouchard I, oder wenigftens von 
datthieu I beweifen follteft? 

U. Sch würde ihm meinen Stammbaum vorlegen! 

V. Bravo! Und — zugeftanden, daß er Feine genealogifchen 
noch heraldifchen Einwendungen dagegen zu machen hätte — 
was wolltert du ihm antworten, wenn er dir fagte: der Stamm- 
baum fey zu feiner Ueberzeugung noch nicht hinreichend; du 
müffeft ihm auch beweifen, daß Feiner einzigen von deinen 
Großmüttern und Weltermüttern (bis in welchen Grad auf: 
fteigender Linie du willft) nie auf die eine oder andere Art 
etwas — Menfchliches begegnet ſey. Lies die Schilderungen, 
welche die Gefchichtfchreiber von den Ausfchweifungen des 
Franzöfifchen Hofes unter der berüchtigten Königin Iſabelle 
von Bayern machen! Lies Brantome's Memoires des Dames 
galantes de son tems, und zittre! 

U. Gut für dich, daß ich mich nicht mit dir ſchießen 
fann! Aber dem Fremden, der mir folche Zweifel bliden 
liege, würde ich mit einer Kugel in feine Zahne antworten. 

V. Kindskopf! Was hätteft du damit bewiefen? Bliebe 
die Möglichkeit des Zweifels nicht demungeachtet in den Hirn- 
fhadeln aller übrigen Menfchen ſitzen? Wollteft du dich mit 
dem ganzen menfclichen Gefchlechte berumfchießen, um zu 
beweifen, daß feine deiner Ureltermütter, wenigftens im 
Schlaf, oder in einer Ohnmacht, oder wenn fie auf einem 
Balle etlihe Släfer Champagner zu viel getrunfen haͤtte, — 
zum Nachtheil deines Stammbaums, von wen ed auc fen, 
hatte überrafcht werden Eönnen? Denn wenn ed auch ein 
König gewefen wäre, fo fiehft du — 

U. Mordieu! Mach’ mir den Kopf nicht länger warm, 
oder — ich fchiefe mich — mit mir felbft! 

D. Nur rubig, Bruder Matrbien! Es ift fo ſchlimm 
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nicht gemeint. — Du haft ja bisher immer gefehen, wag für 
eine gutherzige Art von Schafen diefe, wie Pilze, aus der 
Erde gewachfenen Leute find. Wie Elar es am Tage liegt, 
daß es dir in Ewigfeit unmöglich ſeyn würde, ich will nicht 
fagen vor dem Nichterftuhle der Themis, fondern nur vor 
dem Lehrftuhl der Phyſik zu beweifen, daß auch nur ein ein- 
ziger Blutstropfen von Matthieu dem Erften in deinen Adern 
fliege: fo ift doch noch Feinem Gebornen noch Ungebornen ein: 
gefallen, dir die eheliche Zuverlaffigkeit und Unüberraſchbarkeit 
deiner erlauchten Abnfrauen, von Aline Montmorency, ge: 
bornen Prinzefin von Groß- und Kleinbritannien, an, bis 
auf die Dame, die dich geboren hat, ftreitig zu machen. Und 
diefe höfliche gutberzige Meinung ift es auch, worauf, was 
diefen Punkt betrifft, alles anfommt. Alfo zugeftanden, du 
ftammeft, ohne jemands Widerrede, von allen den edlen, 
großen und glorreichen Männern ab, die wir Montmorencns 
in unferer Xhnentafel führen, was Fann dir das für deinen 
eigenen Adel helfen ? 

U. Was für eine Frage das ift! 

V. Nicht fo ungereimt, als du dir vielleicht einbildeft. 
Aber erft müffen wir uns verftehen. Sch meine, worin du 
defwegen ein edlerer, vortrefflicherer, eminenterer Menfch 
geboren bit, als Meifter Knieriemen, der dir diefen Morgen 
ein Paar Stiefeln anmaß? Bift du etwa deiner Mutter aus 
dem Ohre gefrochen, wie Gargantua? Oder machteft du lau— 
ter Confect und Creme ala Fleur d’Orange in deine Windeln, 
wie Prinz Biribinker? — Denn daß du feinen Sinn und fein 
einziges Glied an deinem Leibe mehr haft als dein Schufter, 
wirft dur nicht zu laugnen begehren? Oder kannſt du auch nur 
wenigſtens das behaupten, daß du, Eraft deines Archi-Urelter- 
vaterd Matthaͤus des Erften, einen beffern Magen, ein 
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fchärferes Gefiht, gefundere Eingeweide, ftärkere Knochen und 
Sehnen auf die Welt gebracht habeft als dein Jäger oder 
Kutfcher? Oder bift du etwa darum mit feinern innern Gin: 
nen, mit einer lebhaftern Einbildungskfraft und einem feftern 
Gedahtnig, mit mehr Wis, Verftand und Vernunft, oder 
mit einer warmern Liebe für die Wahrheit, mit einem feftern 
Willen nichtd zu thun ald was recht und edel ift, geboren, 
als hunderttaufend andre, die ohne Stammbaum empfangen 
und geboren werden? 

U. Wer fagt denn das? 

V. Dder haft du deßwegen alle die großen Fabigkeiten, 
Talente, Tugenden, militärifchen und politifhen Werdienfte, 
um derentwillen fo viele deiner Vorfahren in den Jahrbüchern 
Frankreichs glänzen, ald ein angebornes Erbgut mit aus 
Mutterleibe gebracht? 


U. Das hab’ ih mir nie traumen laffen. 


V. Nun, um aller Annafen, Matthaͤuſſen und Heinrichen 
Montmorency willen! worin foll denn der Adel — den 
du von ihnen geerbt haben willſt? 

U. Es iſt doch offenbar, daß mir die Ehre, von einer ſo 
langen Reihe großer und berühmter Männer, die ſeit mehr 
als zehn Sahrhunderten immer zunachft an unfern Königen 
ftanden, mit fo vielen Einiglihen und fürftlihen Haufern ver: 
fchwägert waren, und zum Theil die größten Rollen auf dem 
Weltſchauplatze fpielten, abzufammen, in den Augen aller 
Menſchen, die fih einer ſolchen Ehre nicht rühmen fünnen, 
einen Vorzug gibt! 

v. Deine Geburt gibt dir, wie du eingeftanden haft, 
feinen wirflihen an deiner Verfon baftenden Vorzug vor 
andern gemeinen Leuten; der Vorzug liegt alfo, nad dir, 
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bloß in der Meinung oder Einbildung diefer Leute, dag du 
Vorzüge habeft die du nicht haft? 

U. Das ift’s nicht, was ich fagen wollte. Es ift in der 
Meinung der Welt ein wirklicher Vorzug, von einer langen 
Reihe edler Ahnen abzuſtammen, und es find wirkliche und 
anfehnlihe Vorrechte damit verbunden. 

D. Laß uns einen Eleinen Unterfchied machen! Der große 
Haufen der Leute, die fih im Ernſt einbilden, fie glaubten, 
dag du deiner Geburt wegen eine andre und höhere Art von 
Weſen fenft als fie, find die embryonifchen Menfchen (wahre 
Ungeborne), deren Vernunft noch unentwicelt in verworrenen 
Wahnbegriffen und Eindifchen Vorurtheilen, wie ein Sommer: 
vogel in feiner Puppe, eingewidelt liegt. Wie ift’3 möglich, 
daß du dir auf die Meinung folcher Leute etwas zu gut thun 
kannt? Wenn Nothkäppchen zum Wolfe fagt: ah ma Mere- 
grand’, que vous avez de grandes pattes! fo fpricht Roth— 
fäppchen wie ein fehr dummes Kind. Aber bilde dir darum 
nicht ein, daß alle, oder nur der größte Theil von denen, die 
ſich ehemals ftellten als ob fie alle Montmorencys der legten 
fieben Sahrhunderte in dir verehrten, folche Rothkäppchen 
wären. Sie wußten fehr gut was für ein Unterfchied zwifchen 
Gold und Tombad ift, und fehnten fih, das kannſt du mir 
glauben, fchon lange nach einem neunzehnten Sunius, der 
die Sache zwifchen dir und ihnen ing Meine brachte. Gefest 
aber auch, ed wäre ihnen mit allem, was fie dir deiner Ge— 
burt halben einraumten, Ernſt gewefen: was für ein Kind 
müßteft du ſeyn, um dich durch Ehrenbezeugungen gefchmeichelt 
zu finden, die man dir bloß defwegen erweifet, weil man 
dich für einen andern anfieht? die bloß den berühmten Maͤn— 
nern gelten, deren Namen du trägft? MWahrhaftig eben ſowohl 
möchte ich mir was darauf einbilden, wenn ich der Etod 
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wäre, an welchem die große Perüde des berühmten Mar: 
fhalls von Luremburg gebangen hatte! Aber du fiehft nun 
aus dem Erfolge, was es mit dem Wähnen und Meinen der 
Menfhen für eine Sache if. Wenn fie auch fehshundert 
Sabre lang fteif und feft geglaubt hätten, dag du und ic 
und unfere ganze Familie in gerader Linie von dem großen 
Bären am Himmel abftammte, und wenn fie ung Diefes 
Glaubens wegen immer hundert Schritte weit aus dem Wege 
gegangen waren: fo brauchte es nur einen neunzehnten Au: 
nius, nur fo viel Seit ald man nöthig bat fich zu befinnen, 
dag zweimal zwei vier macht — und weg ift der Glaube! 
Sie fehen Elar, und Matthien Montmorency, wofern er 
weiter nichts als Matthieu Montmorency ift, ift in ihren 
Augen nichts beffer als ein Feſſe-Matthieu. — Was aber die 
wirklichen anfehnlihen Vorrechte betrifft, die in unfern Eu: 
ropäifchen Staaten bisher mit dem erblichen Adel und dem, 
was man eine glänzende Geburt nennt, verbunden waren, — 

U. Die find es eben, die mir am Herzen liegen! 

9 — fo weiß man ja wann, wie, von wem und weh: 
wegen wir fie eigentlich erhalten haben, mit was für Leuten 
wir fie theilen, und wie wenig wir uns, wenn wir auch nur 
das mindefte Gefühl von wahrer Ehre befißen, auf Vorrechte 
einzubilden haben, die unfere Vorfahren in barbarifchen Zeiten 
(da es immer die Gewalt war, die das Necht machte) von 
ihwahen Negenten, von welchen man fordern fonnte was 
man wollte, oder von berrfchfüchtigen, die den unentbehrlichen 
Beiftand ihrer Wafallen mit Prarogativen und Auszeichnungen 
auf Unkoften des unterdrüdten Volkes mwohlfeil zu erfaufen 
glaubten, erworben haben. Sind nicht die meiften diefer Vor— 
rechte offenbare Uſurpationen über die wefentliben Menſch— 
beitärechte, welchen niemand, der in den aefellichaftlichen 
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Derband eintrat, zu entfagen gemeint ſeyn Eonnte? Ufurpa- 
tionen über Nechte, um welche das Volk, überall wo es fie 
verlor, entweder liftiger Weife betrogen wurde, oder fie den 
räuberifchen Klauen einer ftärfern Gewalt gezwungen über: 
lafen mußte! Denn was hätten in jenen rohen Zeiten, wo 
Polizei und Eultur noch unbefannte Namen waren, unbewaff: 
nete Landleute und Handarbeiter gegen die Kanzen und Schwer: 
ter diefer eifernen Männer ausrichten fönnen, deren einziges 
Handwerk und liebfter Zeitvertreib Rauben und Morden war ?— 
Laß ung ehrlich gegen uns felbft feyn! Die Zeiten der Tau: 
fhung find vorbei. Was Eönnt’ es ung helfen, uns wiffent: 
lih durch Chimaren bintergehen zu wollen, die nur fo lange 
für etwas gelten Eonnten, als fie von der Welt für etwas an- 
erkannt wurden? Wofür wollten wir ung durch eine Anhäng— 
lichkeit an Gößen, an die fein Menfch mehr glaubt, lächerlich 
machen? Noch einmal, Bruder Matthieu, laß ung ehrlich 
ſeyn! Was verlieren wir, wenn wir Vorzüge und Zitel ver- 
lieren, die und in den Augen aller Vernünftigen nur Schaden 
thun, fobald fie ihren Werth und Glanz nicht von ung felbft 
erhalten? Ein großer Titel, eine Würde, ein Ordensband 
decoriren (wer von ung allen darf es läugnen?) nur den 
Mann der Feiner Decoration bedarf, der auch ohne fie gerechte 
Anfprühe an allgemeine Hochachtung hat, und, anftatt Ehre 
von Titeln zu empfangen, ihnen dadurch Ehre macht, daß er 
fie führt. Haft du perfönliche Verdienfte, wofür mwollteft du 
dich mit fremden brüften! Haft du Feine — was fönnte un: 
verfchamter und zugleih fchmahlicher für dich felbft ſeyn, als 
Geburtsrechte geltend zu machen, die dich der Mühe über- 
heben follen, einen eigenen Werth zu haben? Dich eines Ge- 
burtsrechts an Ehrenftellen anzumaßen, zu welchen du nicht 
tauglich wäreft? an Unterfcheidungen und Gnadenbezeuaungen, 
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die du nicht um den Staat verdient hätteft? Oder willft du 
etwa gar behaupten, darin beftehe eben dein Prarogativ, daß 
du feiner Talente noch Verdienſte nöthig habeſt, um an alle 
diefe Vortheile Anfpruh mahen zu können? Wie? du woll- 
teft dich auf ein angeftammtes Recht berufen, um diejenigen, 
die Feine andern Titel als ihre eigenen Talente und Ver: 
dienfte aufzumweifen haben, von ſolchen Ehrenftellen und Vor: 
theilen zu verdrängen oder gänzlich auszuſchließen, die ihrer 
ratur nach nur dem Talente, nur dem perfönlichen Verdienfte 
gebühren? Du wollteft dich, zu ihrem und (was noch mehr 
ift) des gemeinen Weſens Nachtheil, des Vortheild über fie 
bedienen, daß deine Familie mehr Gelegenheit gehabt hat, 
fihb auf Unfoften des Staats zu bereichern als die ihrige? 
Nein, das Eannjt du nicht, Bruder Matthieu? Unſre edeln 
Borfahren würden dich mit Füßen von fih ftoßen, dich für 
einen Baftard erklären, wenn fie nur argwohnen müßten, dag 
du dich ihres Adels, der nie der deinige ſeyn kann, auf eine 
fo unedle Art prävaliren wollteft, gejeßt auch die Zeiten 
eines Ludwigs XIV und XV wären noch die unfrigen. Sen 
edel gefinnt wie fie; zeichne dich vor deinen Mitbürgern und 
Zeitgenoffen durch DVerdienfte, durch Tugenden, durch ruͤhm— 
lihe Thaten aus, wie einige von ihnen; erwirb dir das Ver: 
trauen, die Liebe, die Hochachtung, den Dank deines Vater— 
landes; verdiene in feinen Sahrbüchern eine Stelle unter den 
Männern, die das eiferne Goch des Deſpotismus zerbrocen, 
die fehimpflichen Narrenfeile des blinden Vorurtheils zer: 
riffen, eine Jahrhunderte lang getäufchte, irre geführte und 
gemißhandelte Nation in Freiheit geſetzt, und die zuverläffigfte 
Hoffnung befferer Zeiten auf eine Verfaffung und Gefeßgebung 
zu bauen gedenfen, die auf den ewigen Ausfprücen der Ver: 
nunft und Erfahrung, als auf ungerftörbaren Grundpfeilern, 
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ruben fol: das thue, mein Freund, und dann nenne dich 
Matthieu Montmorency oder Lukas Asnier, du wirft ein 
edler Mann fepn, und von dem ganzen Menfchengefchlechte 
dafiir erfannt werden! 

uU Sch glaube du haft Neht, Bruder Jh! Du bift 
immer in allen Dingen Elüger als ich gewefen; ich fühle die 
Wahrheit alles deffen, was du mir da gefagt haft, und ich 
fhäme mich vor dir, daß ich nur einen Augenblid anders 
denken fonnte. 

V. Da wir alfo Eins find, und du und ich nun wirklich 
nur eine Perfon ausmachen, fo laß ung ftehendes Fußes auf 
die Tribune fteigen, und diefem Stentor Maurp, der ung 
Dinge weiß machen will wovon er felbft Fein Wort glaubt, 
zeigen, daß ein Montmorency, der fich feines Namens wirdig 
fühlt, feinen andern Titel nöthig bat, und nichts zu verlieren 
glaubt, indem er, auf der Laufbahn nach allem was fchön und 
groß ift, ſich mit dem unfcheinbarften feiner Mitbürger in 
Eine Linie ftellen läßt. 


Es verfteht ſich von felbft, daß einem jeden, Franzofen 
oder Deutfhen, der dazu Necht und Luft haben mag, frei 
fteht, feinen ganzen Namen und Titel an die Stelle des 
edeln Premier Baron Chretien zu feßen, an deffen Plage ich 
mir die Ehre gegeben babe, diefes Feine Duodrama von den 
zwei Seelen fpielen zu laffen, welche jeder Menfch (wenn er 
auf ſich ſelbſt Achtung geben will) fo gut wie AXenophons 
Araſpes bei hundert Gelegenheiten in feinem Buſen dialogi- 
ren hören kann. Horaz war ein großer Kiebhaber von diefen 
Selbftgefprahen, und der finnreichfte und politefte Philofoph 
unfers Jahrhunderts, der Graf Anton Shaftesbury, empfiehlt 

Wieland, fammt!. Werke. XXXI. 8 
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fie mit Recht als ein vortrefflihes Hausmittel, unfre inner: 
lihe Oekonomie auf einen guten Fuß zu feßen, und dem ver- 
nünftigen heil unfres Gelbft3 über den unvernünffigen 
(oder, um ung höfliher auszudrüden, den finnlihen) das 
gehörige Webergewicht zu verſchaffen. Denn in der That 
fommt e3 bei allen Fehden, die zwifchen diefen zwei Hälften 
der menfchlihen Natur nur immer vorfallen fönnen, bloß 
darauf an, daß die Vernunft gehört werde: fie wird und 
muß immer den Sieg erhalten, wenn man fie nur ruhig aus— 
reden läßt; oder es müßte mit der andern Hälfte fchon fo 
weit gefommen feyn, daß fie auf allen Vieren ginge. 

Sanct Franz von Affifi (einer von den gutlaunigften und 
grundehrlichften Heiligen im ganzen Kalender) pflegte diefe 
legtere, mit vieler Nichtigkeit des Ausdruds, nur feinen 
Bruder Efel zu nennen, und behauptete: dag Bruder Efel 
ſchlechterdings — wie ein Efel behandelt werden müfe, wenn 
e3 gut mit und Menfchen ſtehen folle. Und wirflih, wer 
die Sache genauer beherzigen will, wird finden, daß alle die 
unzähligen Uebel, womit fih das arme Menfchengefchlect, 
unter unfägliben Mühfeligkeiten und Befchwerden, feit meb- 
rern taufend Fahren gefchleppt hat, ihren wahren Grund im: 
mer in erftaunlihen Albernbeiten haben, die lediglich auf 
Nechnung des befagten ftarrfinnigen Thiered fommen, und 
von der Vernunft, fobald fie fih Gehör verfchaffen kann, 
mit einem einzigen Wort in Staub und Afche verwandelt 
werden. 

Unglüdlicherweife batten fich diefe Albernbeiten, unter 
refpectabeln oder doch refpectirten Namen, oft viele Jahr— 
hunderte lang in den finftern Köpfen des mafchinenarfigen 
Theild der Menfchen fo feftgefeßt, daß es unter zebntaufenden 
faum Einem einfiel, fich felbft darüber zur Nede zu ſtellen; 
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und eben darum mußte es den Wenigen, bei welchen die Ver: 
nunft damals fchon zum Durchbruch Fam, fo übel befommen, 
zur Unzeit bellere Augen zu haben als ihre Zeitgenoffen. Und 
wenn auch endlich ein Volk von einer Stufe der Aufdänme: 
rung zur andern unvermerft fo weit Eommt, daß es auf ein: 
mal in den meiften Köpfen Tag wird: fo wirft doch die alte 
Gewohnheit noch immer bei vielen mechanifch fort, fo daß fie 
vor der nothwendigen Schlußfolge aus zweien Sägen, deren 
Wahrheit fie fich felbit aus innerer Ueberzeugung zu gefteben 
gezwungen find, wie vor einem Gefpenfte zurüdfahren und 
den Anblid der Vernunft, troß aller ihrer von den Weiſen 
mit fo vieler Entzüdung angepriefenen Schönheit, nicht eber 
ertragen Eönnen, bis Zeit und Gewohnheit ihre Augen mit 
den Zügen und dem Glanze diefer Unfterblichen vertrauter ge: 
macht haben. 


Etwas von diefer Art mag wohl, allem Anfeben nad, 
der Fall der wadern Männer auf der rechten Seite der Na: 
tionalverfammlung gewefen fenn, die bei Abfafung des De: 
crets, wovon bier die Rede ift, ein fo mißtönended Ex pro- 
fundis anftimmten, und — mit einem Eifer, wodurd fie fich, 
bei einer Gelegenheit wie diefe, einem Bayard oder Catinat 
fchwerlich fehr empfohlen hatten — erklärten: „Keine Decrete 
und feine Macht in der Welt könne fie verbindern, als Gen- 
tilshommes zu leben und zu fterben.“ 

Sch geftebe gern, daß es felbit für einen Immanuel Kant 
eine fchwere Aufgabe wäre, den eigentlichen Sinn des Wortes 
Gentilhomme genau zu beftimmen und von aller Dunfelbeit 
und DVieldeutigkeit zu befreien: aber diefe Herren mußten 
doch, follte man glauben, wiffen, was fich bei einem Worte, 
für welches fie leben und fterben wollen, dachten. Oder ging 
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es ihnen vielleiht wie dem ehrlichen Sancho im Don Quixot? 
der, wenn ihm zuweilen begegnet, fih in feinen Neden fo zu 
verwideln, daß er felbft nicht mehr weiß was er fagt, fich 
damit tröftet, Gott verftehe ihn wenigſtens. — Bedeutet 
etwa das Franzöfifhe Wort Gentilhomme fo viel und nicht 
mehr als das Englifche Gentleman, fo hätten fie fich eine fo 
lebhafte Erklärung erfparen können, da gewiß niemand in der 
Melt unböflih genug ſeyn wird, ihnen diefe Benennung in 
der letztern Bedeutung ftreitig gu machen. Oder wollten fie 
etwa fo viel damit fagen: fein Decret in der Welt könne 
machen, daß fie nicht die Söhne, Enkel, Urenkel u. f. w. ihrer 
Vaͤter, Großvaͤter, Urgroßvater u. f. w. waren? — Auch die 
begehrt ihnen gewiß niemand abzuftreiten. Oder wollten fie 
damit behaupten, die Nation könne ihnen die Titel, Cheva: 
lier, Baron, Comte, Bicomte, Bidame, Marquis, Due u. f. w., 
weun fie ihnen von ihren Voreltern ber angeftammt ſeyen, 
mit Recht eben fo wenig nehmen als ihre Erbgüter? Dar: 
über möchte fich allenfalls in einem afademifhen Saale für 
und wider disputiren laſſen; und ed verlobnte fich wohl der 
Mühe, wenn von wirklichen Herzogthliimern, Land: und Marf- 
oraffhaften, Fürftenthümern, Graffchaften und Baronien Die 
Rede wäre, deren man jie entfeßen wollte. Aber bloß leere 
Titel! Wer wird fih einen fo unbedeutenden Verluft fo tief 
zu Herzen nehmen? Und wie fonnten die guten Herren, die 
fonft von einem fo großen Eifer für die Eönigliche Autorität 
befeelt waren, zu einer Zeit, wo der König felbft fo viele und 
große Prarogativen, obne nur ein Wort dagegen zu fagen, 
dem allgemeinen Beſten aufgeopfert hatte, noch an ihre eige: 
nen kleinen Perfonen denken, und über das Opfer eitler 
Ehrentitel, die mit der neuen democratifhen Verfaſſung des 
Franzöfifhen Neihs ohnehin unerträglih waren, ein foldes 
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Aufheben mahen? Cine Nation, welche Macht genug hatte, 
ihre ganze vorige Verfaffung von Grund aus umzuwerfen; 
eine Nation, die ihrem vor fo kurzer Zeit noch unumfchränf: 
ten Könige die Souverdnetät, und der Klerifei, welche die 
Schlüſſel des Himmelreihs hat, ihre Güter nehmen durfte, 
bat gewiß auch die Macht, ihrem vormaligen Adel (deffen 
politifhe Vorrechte ſchon mit der abgefchafften Feudalverfaf: 
fung von felbft verfhmwunden waren) feine Titel zu nehmen, 
und wird fih, nachdem fie fih der hoͤchſten Gewalt und der 
Majeftät felbft anmafen durfte, wohl fchwerlih das Eleine 
Necht nehmen laffen, Benennungen abzufhaffen, die fich auf 
eine Ungleichheit zwifchen den Bürgern des Staats beziehen, 
von welchen das Volk auch nicht den Schatten einer Erinne- 
rung übrig laffen will. 

Dieß alles ift fo klar, daß es den Herren, von welden 
die Nede ift, ehe fie noch den Mund aufthaten nothwendig 
in Gedanken fchwehen mußte. Was für einen Sinn follen 
wir alfo ihrer Erflärung geben? Was können fie fich dabei 
gedacht haben? — Doc in heftigen Gemüthsbewegungen weiß 
man zuweilen felbft nicht recht was man fpricht, und fpricht 
oft ganz was andres ald man denkt. Wielleiht wollten fie 
nichts weiter damit fagen, als, feine Macht im Himmel und 
auf Erden künne ihnen wehren, fich felbit für Perfonen zu 
halten, denen die Gentilhommerie als ein angejeugter, ein= 
gegoffener und eingefleifchter, mit ihrem ganzen Wefen unzer- 
trennlich und (wie es die Theologen nennen) bupoftatifch ver- 
einigter Charafter beiwohne; und in diefem tröftlihen Glau- 
ben wären fie entfchlofen, trotz Welt, Teufel, Philoſophie 
und Nationalverfammlung, zu leben und zu fterben. — Wenn 
diefes, wie ich vermuthe, ihre Meinung war, fo muß man 
geftehen, daß Fein Wort darauf zu antworten ift. 
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Es gibt Dinge, lieben Freunde, die man nie unterfuchen 
oder auf die Gapelle bringen, fondern von Kindesbeinen an, 
nach dem DBeifpiel aller ung umgebenden Verfonen, immer 
geglaubt haben muß, wenn fie die verlangte Wirkung, „mit 
Furcht und Zittern refpectirt zu werden, und alfo immer un: 
angefochten zu bleiben,“ bei ung wunderlichen Erdenfindern 
hervorbringen follen. Won diefer Art ift 3. B. die Gabe der 
Könige von England Kröpfe zu heilen, die Unfehlbarkfeit des 
heiligen Vaters zu Nom, die Eriftenz der Popanze, Melufinen, 
Feen und weißen Frauen, der Herenfabbath auf dem Blocks— 
berge, die Wunderkraft des Blutes des heiligen Januars zu 
Neapel, das göttliche Necht der Könige, die Majeftät des 
Volks, und was dergleichen mehr iſt; — und von diefer Art, 
fagen die Stoifer, ift auch das fo ſchwer zu erflärende, mit 
dem Glauben fo leicht zu faffende, der Vernunft hingegen fo 
unbegreiflibe Ding, das man den erblichen Adel nennt. 

Auf Dinge diefer Art läßt fich fehr füglich anwenden, was 
Terenz_feinen Parmeno von der Liebe fagen laßt: 


Here, quae res in se neque consilium neque modum 
Habet ullum, eam consilio regere non potes. 


Sie gehören ganz und gar nicht unter die Gerichtsbarkeit * 
Vernunft; ſie müſſen unter dem Schutze des heiligen und 
unzugangbaren Dunkels, das ſie umgibt, in ehrfurchtsvoller 
Entfernung angebetet werden, und alles geht gut (wenigſtens 
für die Gößen und ihre Prieſterſchaft), ſo lange die Menſchen 
glauben und zittern. Sobald hingegen der allgemeine Glaube 
an diefe Dinge erfaltet ift, fobald fie fo wenig mehr täufchen, 
daß man ihnen immer näher auf den Leib rüdt, fie von allen 
Seiten zu beguden, zu berieben und zu betaften anfängt, 
allerlei Proben und Verſuche mit ihnen anftellt, und endlich 
gar die nafeweifen Fragen, quis, quid, ubi, quibus auxiliis, 
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cur, quomodo, quando? (wer? was? wo? womit? warum? 
wie? wann?) über fie aufzumwerfen fich beigehen läßt: fobald 
es mit ihnen dahin gekommen ift, fo war’ es wohl am beften 
(wenigftens am FElügften) gethan, gar nicht mehr davon zu 
fprechen. 

Indeſſen, da ich mich nun einmal mit diefer Fiplichen 
Adelsfache befaßt habe, ſey mir wenigfteng erlaubt, mit aller 
Gutherzigfeit eines Erdbürgerd qui omnia sua secum porlat, 
zu fagen, wie ich fie aus meinem Eosmopolitifhen Stand: 
punkte zu fehen glaube. 

Um mich felbft fo viel möglich ing Klare zu feßen, be: 
trachte ich den erblichen Adel (denn von diefem allein ift hier 
die Rede) aus einem zwiefachen Gefichtspunfte: als einen 
Borzug der Geburt, der fich auf die Meinung anderer diefes 
Vorzugs ermangelnder Menfchen gründet; und als ein poli- 
tifhes Inſtitut, welches jener Meinung eine folhe Sanction 
gibt, daß die befagten Menfchen, wenn fie diefe Meinung 
gleich nicht haben, doch fo handeln und überhaupt fich fo ftel- 
fen, und ftellen müflen, als ob fie diefelbe hätten. ch fehränfe 
mich, meinem Zweck gemäß, dermalen bloß auf den erften 
Gefihtspunft ein, und werde vielleicht zu einer andern Seit 
Gelegenheit finden, nachzuholen, was ich Über den Adel, in: 
fofern er ein politifches Inftitut ift, etwa zu bemerfen habe. 

Was alfo den erften Punkt betrifft, fo ift es in unfern 
Tagen, meines Wiſſens, etwas unter allen verftändigen Leuten 
Ausgemachtes, daß die Meinung, als ob die Abftammung von 
adeligen, verdienftvollen oder verdienftleeren, berühmten oder 
unberühmten Eltern, an fich felbft einem Kindlein irgend einen 
phnfifhen oder moralifchen Vorzug vor andern Kindern gebe, oder 
als ob ein Menfch, deffen Urgroßvater Armeen commandirte 
und Europa wohl oder übel regieren half, bloß defwegen ein 
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befferer und refpectablerer Menfch fen, als einer, deffen Ur: 
großvater hinter dem Pfluge ging oder an einem Webſtuhle 
faß — es ift, fage ich, etwas langft Ausgemachtes, daß diefe 
Meinung ein Vorurtheil fen, das Feine vernünftige Inter: 
fuchung aushalten kann. Man würde fih in den Augen der 
Montmorency, Montaufier, Rochefaucould, Nonilles, la Favette 
und ihresgleichen lächerlih machen, wenn man eine folce 
Albernbeit behaupten wollte, 

Wenn die Menfchen alfe nichts als vernünftige Wefen, 
und, fo zu fagen, lauter Vernunft wären, oder. wenn fi 
hoffen ließe, daß fie jemald zu einem fo hohen Grade der 
Veredlung ihrer Natur gelangen Eönnten: fo würde jenes 
Vorurtheil, zugleih mit allen übrigen, wodurch die bürger: 
lichen Gefellfchaften feit einigen taufend Jahren (mehr oder 
weniger leidlich) zufammengehalten worden find, ohne jemands 
Widerrede und Proteftation, von felbft aus der Welt ver: 
ſchwinden. 

Aber dieß iſt nicht der Fall, dieß wird und kann niemals 
der Fall ſeyn. Die Vernunft wird, ſo lange wir Menſchen 
bleiben, in einem jeden immer nur einen kleinen Theil ſeines 
Mikrokosmus mit vollem Lichte beſtrahlen: der größere wird 
immer, mit unzähligen Abftufungen des Lichts und Schatteng, 
in Dammerung, Nebel und Dunkelheit liegen; und finnliche 
Gefühle, helldunfle Vorftelungen und taufenderlei magifche 
Ericheinungen der innern Sinne (die Nefultate eines feinen 
mechaniſchen Spiele unzähliger geheimen Springfedern des 
Herzens und der Einbildungsfraft) werden nie aufhören, mit 
einer Art von Zaubergewalt auf die menſchlichen Gemütber 
zu wirfen. 

Es gibt fein einziges Vorurtheil, das fih nicht auf einen 
Schein von Erfahrung und Wahrheit fügte, oder mit mebr 


121 


oder weniger feinen Faden in die innigften Gefühle der Menſch— 
beit verwebt ware. Manche derfelben find der Moralität be: 
förderlih, und daher, infofern fie fih am Ende in fchöne Em— 
pfindungen und Gefinnungen auflöfen laffen, berechtigt, von 
ber Vernunft felbft in ihren Schuß genommen zu werden. 

Sch müßte mich fehr irren, oder der edle Stolz, der den 
Abkoͤmmling einer alten, an großen und verdienftvollen Maͤn— 
nern reihen Familie antreibt, fich des glänzenden Nameng, 
den er von ihnen geerbt hat, würdig zu machen, mit allen 
feinen fchwärmerifchen Erfcheinungen — auf der einen Seite, 
und das unfreiwillige vermijchte Gefühl von Ehrerbietung und 
Liebe beim Anblie des würdigen Erben eines Namens, der 
auf einmal taufend ineinanderfließende Vorftellungen von 
allen, was in den Augen der Menfchen groß, fchön und be: 
neidenswürdig ift, in unferm Gemüthe erregt, und ung eine 
folhe Perfon vor taufend andern intereffant und wichtig 
macht, auf der andern Seite — diefe Gefühle find fief in der 
menfhlihen Natur gewurzelt, und werden, fo lange die 
Menfhen — Menfchen bleiben, durch fein Decret irgend einer 
Nationalverfammlung aus ihr herausdeeretirt werden. — Ich 
fage noch mehr: defto fchlimmer für die Nation, aus deren 
Herzen eine übermüthige und diefes Namens unwürdige Pbi- 
fophie fo fchöne Gefühle, fo wohlthätige Vorurtheile (wenn 
man fie ja durch diefen Namen degradiren will) mit der 
Wurzel ausreuten könnte! 

Sch weiß fehr gut was mir die Verfechter des Decrets 
gegen diefe Behauptung einwenden können. Aber wenn ich 
gefragt würde, wie groß wohl, unter allen den Comtes und 
Vicomtes, Ducs, Marquis und Barons, die durch dasfelbe 
künftig auf ihren bloſen Gefchlechtsnamen reducirt worden 
find, die Anzahl derjenigen ſey, die unter ihren Ahnen viele 
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um die Welt oder wenigſtens um ihre Nation wahrhaft ver- 
diente Männer aufzuweifen haben, und diefen Ahnen Ehre 
machen? — fo würde ih — einen Augenblid, verftummen, 
und dann antworten: vielleicht, ſelbſt bei diefer großen Ver— 
dorbenheit der Gemüther und der Sitten, die feit den Zeiten 
des Duc Regent nach und nach alle höhern Claſſen in Frank: 
reich bis aufs Mark durchdrungen hat (Can welcher aber der 
Adel nicht mehr Schuld, und von welher er nicht weniger 
das Opfer ift, ald andere Claſſen) vielleicht, diefer Verderb— 
niß und Ausartung ungeachtet, noch immer weit größer als 
man glaudt! — Aber gefeßt auh, daß die Zahl der Franzö- 
fifhen Edelleute, in deren Herzen noch ein lebendiger Funke 
jenes alten Nitter: und Heldengeiftes glüht, den der ver: 
ftorbene Graf von Treſſan fo ſchön zu fchildern wußte, noch 
fo flein wäre: was gewanne die Nation dabei, wenn fie, 
durch einen Schlag mit Merlind Zauberpritfche, auf einmal 
alles Bewußtſeyn ihrer Herkunft, alle Erinnerungen an den 
Ruhm ihrer Vorfahren aus ihrem Gedachtnife, und alle Bil: 
der und Denfmaler derfelben aus den Salen, Galerien und 
Capellen ihrer Schlöffer, berauszaubern fönnte? Und um was 
würde Frankreich gebeffert ſeyn, oder fih mehr Gutes von 
ihnen zu verfprechen haben, wenn fie alle ſammt und fonders 
von diefem Augenbli an, vermöge der befagten Zauberpritfche, 
von lauter Keffelflidern und Scheerenfchleifern abzuftammen 
glaubten? 

Man fage mir nicht: „weder der Geift der Nitter des 
vierzehnten, fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, noch 
derjenige, der in den Franzöliihen Adel fuhr, feitdem der 
ehrfüchtige Priefter Armand du Pleſſis-Richelieu ihren alten 
Stolz durch Hinrichtung des größten Montmorencen feinen 
ungefhmeidigen Naden unter die Füße der Könige und ihrer 
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Minifter biegen lehrte — weder diefer Geift noch jener fchidt 
fib mehr für unfre Zeit.” 

Ohne Zweifel würden die großen Männer aus dem Adel: 
ftande, welche fo viel zum Glanze der Regierung Ludwigs XIV 
beigetragen haben, wenn fie mit den Grundfäßen und der 
Borftellungsart ihrer Zeit im Julius 1789 von den Todten 
erwedt und an ihre ehemaligen Plage geftellt worden wären, 
es für Pliht gehalten haben, die Eönigliche Autorität und 
die alte Verfaffung bis auf den legten Blutstropfen zu be: 
baupten. Aber eben derfelbe Geift und Muth, eben diefelbe 
Würde und Größe der Seele erhält in verfchiedenen Zeiten, 
durch die Verfchiedenheit der Begriffe ſowohl als der Um— 
ftände, verfchiedene Richtungen. Cpaminondas, am Hofe ei- 
nes Artarerres geboren, würde ein eifriger Noyalift gewefen 
ſeyn; und die Turenne, die Montmorency-Luxemburg, die 
Catinat, die Noailles, die Billard u. f. w. würden, wenn 
ihre Jugend in unfre Zeit gefallen wäre, wahrfcheinlich Freunde, 
Waffenbrüder und Nebenbubler des edeln la Fayette in der 
rubmmwürdigften aller Unternehmungen gewefen fen. 

Sp nenne ich die unternommene Befreiung einer großen 
Nation von dem eifernen Defpotismus einer in die unerträg: 
lichte Ariftofratie ausgearteten monarchifchen Regierung, von 
den drüdendften und fchmahlichften Mißbräuchen aller Art, 
von barbarifchen Gefeßen und von einer verderblichen Staats: 
verwaltung. Aber jo werde ich nie das Unternehmen nennen, 
ftatt einer (nach dem Beifpiel der Englifhen Conftitution) 
durch hinlaͤnglich ficher geftellte Nechte des Volks in ihre 
wahren Granzen eingefchränften Monarchie, eine ungeheure, 
unendlich verwidelte, unbehülflihe und unfichere Demofratie 
aufzuftellen; eine Demokratie, wie nicht nur noch nie eine 
gewefen ift, fondern auch, aller moralifchen. Wahrfcheinlichkeit 
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nach, unter fünfundzwanzig Millionen Menfchen keine beftehen 
fann, und wenn fie auch alle auf einmal in lauter Gracchus, 
Brutus, Cafius und Algernon-Sidneys verwandelt würden. 

Unftreitig hatte mit dem Adel, fo gut als mit dem Hofe 
und der Klerifei, diejenige Reformation vorgenommen werden 
follen, die zum allgemeinen Beften unumgänglich nöthig war. 
Aller ungerechte, unbillige und bloß des Mißbrauchs wegen 
verhafte Unterfchied zwifchen den adeligen und nicht=adeligen 
Bürgern eines und desfelben Staates mußte aufgehoben wer: 
den. Talente und Werdienfte mußten Titel feyn, die einem 
jeden Bürger den Weg zu jeder öffentlichen Chrenftelle öff: 
neten. NRuhmvolle Ahnen muften einem verdienftlofen Men- 
ſchen hierin Fein Vorrecht geben. Nichts kann gerechter ſeyn 
als alles dieß! Aber ed war auch gerecht, oder wenigftens 
billig, und einer fo fchön denfenden Nation, wie die Fran: 
zöfifche, würdig, die Verdienfte und Tugenden edler Vor: 
fahren noch in den Erben ihres Namens zu ehren, und den 
Ueberreften des einft fo berühmten Franzöfifchen Adels, den 
Nachkommen der Männer, deren Gefchichte feit Jahrhunder— 
ten mit den Annalen Frankreichs und der allgemeinen Welt: 
geſchichte beftändig verflochten war, fo viel Vorzüge zu laffen, 
als mit einer freien Conftitution nicht nur verträglich, fon: 
dern als felbft zu größerer Feftigkeit, Würde und Vollkommen— 
heit derfelben nöthig war. 

Es hat einem fehwindligen Freiheitsgeift und der Na: 
tionalverfammlung anders beliebt; und wenn ed (wie man 
bald nicht länger zweifeln ann) ihr ganzer Ernft ift, dem 
Franzöfifhen Neich die Verfaffung von Ury, Schwyz, Unter: 
walden, Glarus und Appenzell zu geben, fo konnten fie frei 
lich nicht weniger thun. Wie fie dabei fahren werden, wird 
fich zeigen. Der 14. Sulius (deffen Morgenröthe, indem ich 
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diefes fchreibe, nur noch fehsunddreifig Stunden entfernt ift) 
wird, allem Anfehn nach, ein fehr entfcheidender Tag ſeyn. 

Sch fchließe diefen kleinen Auffaß, mit der (vielleicht über: 
flüfigen) Erinnerung, daß alles bisher Gefagte ohne befondere 
Nücficht auf unfern Deutfchen Adel gefchrieben ift, und daß 
man mir fo viel Altdeutfhen Biederfinn und Waterlandsliebe 
zutrauen darf, daß ich meine Gedanfen über den legtern und 
über unfere Nationalverfaffung überhaupt, nicht verblümt 
und durch Gleichniffe, fondern geradezu (wie ein Mann zu 
feinen Brüdern reden foll) vortragen würde, wenn ich glaubte, 
daß ed Zeit dazu fen. Aber Reden bat feine Zeit und Schwei- 
gen hat feine Zeit, fagt der weife König Salomon. Es fehlt 
noch viel daran, daß wir den Punkt erreicht hätten, wo ein 
Volk reif für gewiffe Wahrheiten ift, und wo es ihm wirklich 
nüßlic ift, daß es über feine gemeinfchaftlichen wichtigften An— 
gelegenheiten mit Ernft zur Sprache komme. Alles was wir 
jest noch vielleicht ertragen möchten, Eönnten etwa patriotifche 
oder weltbürgerlibe Träume ſeyn, die, ald Traume, obne 
Bedeutung find, und von gravitätifchen Leuten nicht einmal 
angehört werden. 

Indeſſen kann es nichts ſchaden, wenn wir von Zeit zu 
Zeit einen verftändigen Blid auf das, was um ung ber vor- 
geht, werfen, und, durch fremde Beifpiele auf andrer Leute 
Koften weifer gemacht, die Thorheiten und Vergehungen aller 
Art Fennen und vermeiden lernen, wovon wir König, Prin— 
zen, Minifter, Adel, Klerifei und Volk — bei einer Nation, 
die fo viel vor ung voraus hat und tagtäglich Beweiſe von 
dem edelften Gefühl und dem richtigften Verftande ablegt — 
die fraurigen Opfer werden ſehen. 


Uachträge. 


November 179. 


Der müßte doch wohl ein übermäßig treuherziger Neuling 
in der Welt feyn, der nicht mit Augen ſaͤhe und mit Handen 
ariffe, daß der wahre Grund, warum der überwiegende demo- 
Fratifche Theil der Nationalverfammlung Fein Oberhaus (chambre 
haute) nah Engliſchem Mufter haben wollte, pur fubjectiv 
war, und lediglich darin lag, daß der ehemalige Tiers-etat, 
nachdem e3 ihm nun einmal gelungen war fich der höchſten 
Gewalt zu bemächtigen, fie um fo weniger mit dem verbaßten 
Erbadel theilen wollte, da er fich ftarf genug fühlte, diefen 
gänzlich auszurotten, und die dem Volke zugefprochene und 
von felbigem fehr bereitwillig angenommene Souveränetät, 
im Namen des Volks fih allein zuzueignen. Diefen Grund 
bebielten die Herren in pelto: aber warum wollten wir, die 
bei allem diefem bloße Sufhauer find, uns durch Schönred- 
nerei und große Worte täufchen laffen? Der muß fehr blind 
ſeyn, der nicht dur ein Sieb fehen fann! Was die Auf: 
zahlung der großen Wohlthaten betrifft, welche die National: 
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verfammlung durch ihre hochgelobte Gonftitution dem Kran: 
zöfifhen Wolfe, ja dem ganzen Menfchengefchlechte, erwiefen 
haben will; fo find zwar die Decrete, wodurch fie vierund- 
zwanzig Millionen, in vierundvierzigtaufend Kleine Nepublifen 
vertheilte, idealifhe Menfchen in eine ebenfo idealifche Gleichheit, 
Drdnung, Harmonie und überfchwänglihe allgemeine Glück— 
feligfeit gefeßt hat, Klar und deutlich in der Conſtitutionsacte 
zu lefen, aber in Frankreich felbft und unter den wirklich und 
leibhaft darin eriftirenden vierundzwanzig oder ſiebenundzwanzig 
Millionen Menfhen zeigt fich bis Dato von allen diefen herr: 
lihen Früchten fo wenig, daß man es hartglaubigen Zufchauern 
(zumal folhen die es aus fehr guten Gründen find) kaum 
übel nehmen kann, wenn fie wenigftend noch das Ende diefes 
Sahrhunderts abwarten wollen, ebe fie den fanguinifchen Lob— 
rednern diefer Gonftitution bei ihren vermuthlich wohlgemein: 
ten Hallelujabs Chorus machen belfen. 


B. 


Junius 179. 


Seit Mirabeau’ds Tod und dem 18. April muß es auch 
dem parteilofeften Sufchauer zuwider feyn, nur ein Wort 
weiter über die Franzöfiihen Nevolutionshandel zu verlieren. 
Ein Volk das frei fenn will und in zwei vollen Jahren noch 
nicht gelernt hat, daß Freiheit, ohne unbedingten und unbe: 
sränzten Gehorfam gegen die Gefeße, in der Theorie ein Un— 
ding, und in Prari ein unendlichmal fchadlicherer und verderb- 
licherer Zuftand ift, als Aftatifche Sklaverei; — ein Bolf, das 
auf Freiheit pocht, und fich alle Augenblicke von einer Faction 
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von Menfchen, qui salva republica salvi esse non possunt, 
zu den wildeften Ausfchweifungen, zu Handlungen, deren 
Cannibalen ſich ſchaͤmen würden, aufhetzen und binreißen läßt 
— ein ſolches Volk ift, aufs gelindefte zu reden, zur Freiheit 
noch nicht reif, und wird, allem Anſehen nah, noch mande 
fürchterliche Gonvulfionen zu überftehen haben, bis fein Schickſal 
auf die eine oder andre Art entfchieden ift. 


VI. 


Ueber das Verfahren gegen die Klerifei. 


Die Frage ift: ob wohl die Nationalverfammlung in 
Sachen, welche die Hierarchie, die in dem Kirchenregiment 
einmal eingeführte Ordnung, betreffen, eigenmächtig, obne 
Beftimmung der Franzöfifhen Kirhe (d. i. nach Nömifchem 
Styl, der Klerifei und des Bifchofs von Nom, als anerfann- 
ten Oberhaupts der Nömifch:Eatholifhen Kirche, Aenderung 
zu treffen befugt fen, zumal fo wichtige, daß Bifchöfe dadurd 
ihrer Heerden beraubt und in den Fall gefeßt werden, fic 
um irgend einen vacanten Xitel in partibus infidelium um: 
feben zu müffen. So viel ich weiß, ift diefe Anmaßung in der 
Nömifch-Eatholifchen Chriftenheit etwas ganz Unerhörtes, und 
die Majorität der Nationalverfammlung, und ihre Worthalter, 
die Fein Bedenken getragen haben, das popanzifhe Wort 
Schisma bei diefer Gelegenheit in einem Tone, der einer 
Drohung ziemlih ahnlich ift, auszufprechen, find ipso facto 
fhon Schismatifer, indem fie Saße behaupten, die in Spanien 
einen jeden Chriftenmenfchen zum Scheiterhaufen qualificiren 
würden. Wahrlich dieß alles ift den Nechtsgelehrten in der 
kationalverfammlung ſehr wohl befannt; von ihnen kann 
Wieland, fammtl. Werfe. XXXE 9 
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man nicht fagen, fie wüßten nicht was fie thun; aber da die 
neue Gintheilung der Diöcefen, die Vernichtung der welt- 
lichen Prärogativen der hohen Klerifei, die Sacularifation der 
Kirchengäter, die Aufhebung der Domcapitel und Kanonikats— 
pfründen, und die ganze bürgerliche Eonftitution der Geiftlich- 
feit, num einmal wefentlich zu der neuen politiſchen Schöpfung 
gehören, welhe auf das mächtige Werde! der Nationalver: 
fammlung aus den Trümmern der ehemaligen Verfaſſung 
Frankreichs fich zu erheben anfängt: fo ift fein Wunder, daß 
fie fich ftelen, als ob fie nichts davon wüßten, daß fie — in: 
dem fie alle diefe Neformationen, der Neclamation der Kle: 
rifei ungeachtet, ohne Vorwiſſen und Einwilligung des an: 
erkannten Oberhaupts der Eatholifhen Kirche, aus bloßer 
Machtgewalt der Nation, ausüben — fich offenbare Eingriffe 
in die fo viele Jahrhunderte lang von allen Römiſch-katholi— 
ſchen anerkannten Nechte der Kirche und des Papſts erlauben. 
Und warum follte auch die Nationalverfammlung, fie, die fich 
das Recht zugeeignet hat, die ganze Verfaffung der Franzö— 
fifhen Monarchie einzureißen, die ehemaligen Neichsftände, 
den Adel und die Parlamente abzufhaffen, die Majeftat dem 
Volk zuzueignen und den König in einen bloßen befoldeten 
Diener des gemeinen Weſens zu verwandeln, dem man — 
ohne felbft recht zu wiffen warum? — den Königstitel und fünf: 
undzwanzig Millionen Livres gibt, um der erfte Commis und 
Vollzieher der Befehle der Nationalverfammlung zu fern — 
warum follten die, welche das alles durften, weil fie es 
fonnten, nicht vermöge eben diefer willfürliben Mactgewalt, 
vor welcher alle ehemaligen Nechte und Titel fhweigen mußten, 
auch über die Klerifei nach Gutbefinden disponiren fünnen ? 
Was darf der nicht, der alles kann was er will? Sch fage 
nicht, die Grundfäge, aus welchen die Nationalverfammlung 
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in der bürgerlihen Conftitution der Klerifei verfuhr, ſeyen 
am fich ſelbſt und in Rückſicht auf den Geift der Religion 
Jeſu Ehrifti, auf die wahre Beftimmung deffen, was diefe 
geiftlichen Herren felbft das evangelifhe Minifterium nennen 
u. f. w., nicht beffer, als die Marimen und Gründe, aus 
welhen Herr Maury im Namen der Bifchöfe raifonnirt. Ich 
fage nur: fie widerfprechen den bisher allgemein anerkannten 
Grundmarimen der Nömifch = Fatbolifhen Kirche; und die 
Nationalverfammlung, welche vermöge der von ihr angenom- 
menen Grundbegriffe fo weit gegangen ift, muß, um confequent 
zu handeln, noch weiter geben, und es ift fchwer zu fagen, 
wo fie mit ihrer Neformation in Kirchenfahen ſtehen bleiben 
werde. Dieß fcheint mir felbft die fo ganz unnöthigerweife 
öffentlich affectirte Geringfchagung des GStatthalterd Jeſu 
Ehrifti zu Rom deutlich genug zu mweiffagen. Ich nenne fie 
unnötbig, weil die Veränderung der Diöcefen und die ganze 
bürgerliche Conftitution der Klerifei, in Rückſicht auf die 
ohnehin fchon fubfiftirenden großen Freiheiten der gallicanifchen 
Kirche, Feine Sache ift, wozu der König und die National: 
verfammlung die Einwilligung des Papftes, wenn fie gemein- 
fchaftlih in gehöriger Ordnung darum angefucht hätten, fehr 
wahrfcheinlicherweife nicht erhalten haben follten. Der Papft 
müßte ihnen doch wohl für diefen Öffentlihen Beweis ihres 
Reſpects gegen den heiligen Stuhl Danf gewußt, und, dafür 
auch wieder gefällig zu fern, fih um fo mehr bewogen ge- 
funden haben, da er doch wohl einfehen mußte, daß man 
feine Einwilligung bloß pro forma und um das Decorum zu 
beobachten, verlange; daß kei einer auf den Geift und die 
Marimen der Gregore und Bonifaze gegründeten Weigerung 
für den heiligen Stuhl wenig zu gewinnen, aber wohl viel 
zu wagen und zu verlieren ſey. Warum alfo in einer ſolchen 
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Sache, unter folhen Umftänden, von einem Necurs an den 
Papft nichts wiffen noch hören wollen? Warum auf eine, 
allen guten Katholiken ſo anftößige, Art den Statthalter 
Shrifti als einen Ultramontanen, der in Frankreich nichts zu 
befehlen habe, tractiren? — Warum das, wenn die Majori- 
tät in der Nationalverfammlung nicht fchon voraus gefonnen 
ift, noch weiter zu gehen als fie fchon bisher gegangen ift, 
und das Schisma, vor welhem fie fih eben nicht fehr zu 
fürchten fcheint, durch Fünftige noch weiter greifende Decrete 
zu realifiren? — Die lepte Nede des Herrn Camus, der bei 
allen Gelegenheiten fo ſtark auf die altefte Verfafung und 
Marimen der Kirche dringt, gibt über diefen Punkt viel zu 
denfen. 

Die ift es ohne Zweifel, was man den Papft (nicht mit 
der beften Grazie von der Welt) merken laffen will, und was 
er (wie fih vermuthen laßt) auch gut genug merken wird, 
um, feines Orts, die Flamme nicht noch ftärfer anzublafen. 
Leo X befand fich übel dabei, daß er fich für ftarf genug hielt, 
die Lutherifhe und Zwingliſche Neformation durh Macht— 
fprüche und Ercommunicationen erjtiden zu können: und wie 
groß war gleichwohl im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts 
noch die Gewalt der Meinungen, auf welhen das Anfehen 
des Nömifchen Stuhls beruht! Wie gering ift hingegen im 
legten Decenntum des achtzehnten Jahrhunderts die Gewalt 
diefer Meinungen! Wie prefäar und fcehwanfend die Allgewalt 
des Römiſchen Bifhofs! Und er follte fich nicht durch das 
Beifpiel Leo's X warnen laffen? 

Indeſſen ift auch auf der andern Seite zu bedenfen: daß 
zuweilen alles, was fchon fo gut als verloren war, cunctando 
wieder hergeftellt worden ift. Es ift offenbar genug, daß die 
Franzöfifhen Bifchöfe den Necurs an den Papft nur genommen 
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haben, um Zeit zu gewinnen. Warum follte alfo diefer fich 
übereilen? Warum nicht fo lange zögern ald nur immer 
möglich ift, um abzuwarten was fich inzwifchen etwa ereignen 
fönnte? Die Gaͤhrung fcheint nun wirklich in Frankreich aufs 
Höchfte gefommen zu ſeyn; die Weiffagung des politifchen 
Sournals wird und muß fo gewiß eintreffen als eine im Ka: 
lender vorbergefagte Mondfinfterniß; fo, wie die Sachen jept 
find, Eönnen fie nicht bleiben; nur was am Ende heraus: 
fommen wird, ‚dad wird niemand, der fich nicht gern dem 
Schidfal der neuen Propheten ausfeßen möchte, fo zuverjicht: 
lich vorherfagen wollen, wie der ehrliche fel. Zieben den Unter: 
gang des halben Europa. 

Vermuthlih weiß der Statthalter Gottes mehr von den 
futuris contingentibus ald wir andern profanen Wichtlein. 
Wenn alfo feine Einwilligung endlich erfolgen follte, fo könnte 
man es als ein ziemlich gewiffes Zeichen anfehen, daß die 
Nationalverfammlung zu Paris (in diefer Sache wenigftens) 
wirflih den allgemeinen Willen der Nation ausgefprocen 
habe; und dann möchte es wohl, bis diefe (ut voluntas 
hominis ambulatoria est) ihren Willen etwa änderte, fein 
Verbleiben dabei haben müffen. 


vn. 
Sendfhreiben 


an Herrn Profeffor Eggers in Kiel, 


Sm Sanuar 1792. 


Sie find von fo vielen Jahren ber einer ber erıten, 
deren Beifall zu verdienen ich gewünfcht habe: wie fünnt’ es 
anders fen, als daß Shre in fo lebhaften Ausdrüden mir 
bezeigte Zufriedenheit mit meinen Gedanfen über die Franzö— 
fiihen Angelegenheiten mir großes Vergnügen machen mußte? 

Und doh muß ich Ihnen geftehen, daß diefe Freude in 
etwas durch den Gedanken geftört wurde, daß es vielleicht 
nicht in meiner Macht ftehe, immer Ihrer Vorftellungsart 
und Shren Wünfhen gemäß über eine Sache zu urtbeilen, 
die von fo vielen Seiten angefehen werden fann, fo unend- 
lich verwidelt ift, und fo vielerlei politifhe Probleme darlegt, 
deren Auflöfung einem Ausfchufe der weifeften Staatskunſt— 
verftändigen aller Zeiten zu fchaffen machen würde Sie 
felbft, mein Freund, fo zart und fehonend Sie ſich in Ihrem 
ganzen Schreiben ausdrüden, feheinen mir nicht verbergen zu 
wollen, daß dieß der Fall bereitö gewefen fey. Sie waren 
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mit der Adrefle des Eleutherius Philoceltes an die National- 
verfammlung fo übel zufrieden, „daß Sie gegen jeden be: 
haupteten, ich könne fie nicht gefchrieben haben;“ und noch 
neuerlich betrübte Sie (wie Sie fagen), daß ich an einem 
glüklihen Ausgang der Franzöfifhen Nevolution zu ver: 
zweifeln anfieng, und die Wertfranfen noch nicht für reif zur 
Freiheit hielt. Sie bitten, Sie befhwören mich fogar (gleich 
als ob der gute Erfolg der Franzöfifhen Nevolution oder das 
Wohl unfers eigenen Vaterlandes von meinem Muth abbinge), 
Sie befhmwören mich um meiner warmen Menfcenliebe willen, 
doch Feine Muthlofigkeit öffentlich zu äußern, weil Sie über: 
zeugt find, daß der guten Sache dadurch gefchadet werde. 
Alles diefes, mein theuerfter Freund, fcheint es auf meiner 
Seite nöthig zu machen, daß ich mich über verfchiedene von 
Shnen berührte Punkte beftimmt genug erkläre, um Sie 
wegen meiner Gefinnungen in feiner Ungewißheit zu laffen. 
Zu diefem Ende muß ich noch eine Stelle aus dem Anfang 
Ihres Schreibens anführen. 

„Da ich (lagen Sie) gern und freudig mein Leben bin: 
gabe, wenn dadurch die Völker in eine vortreffliche Negierungs: 
lage gebracht werden Fünnten und wenn davon ein glüdlicher 
Ausgang der Franzöfifhen Nevolution abhinge: fo werden 
Sie fih leicht vorftellen, welch einen hoben Werth ich allen 
Aufſätzen beilege, die Sie für diefe gute Sade gefchrieben 
haben. Ihre Schriften werden weit und breit, und auch be: 
fonderd von den Mächtigen Deutfchlands gelefen. Ihre richtige 
Philofopbie und Ihre ... Schreibart müſſen alfo eine ftarfe 
Wirfung bei den natürlihen MWiderfahern guter Staats: 
conftitutionen hervorbringen, und man wird nicht fo leicht 
zu defpotifhen Maßregeln zu fchreiten wagen, wenn Sie un: 
veränderlich den Nechten der Menfchheit dag Wort reden.” 
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Sp gewiß ich auch bin, daß ein Mann von Ihrem 
Sharafter über die bloße Möglichkeit einer  wiffentlichen 
Schmeichelei weit erhaben ift: fo kann ich mich doch nicht 
überreden, daß irgend etwas, das ich fchreiben könnte, von 
fo großem Einfluß und Gewicht feyn follte, als Sie glauben. 
Märe aber dem fo, nun fo gebe der Himmel fein Gedeiben 
zu meinen Bemühungen! Denn fo lange ich das Vermögen 
behalten werde zu denfen, und zu fagen was ich denfe: fo 
lange werde ich — ohne eine andere Furcht, als die vor den 
Schlingen, welche meine eignen oder fremde Vorurtheile und 
Leidenfchaften, und andere uns ſelbſt unmerflihe Unlauter: 
fetten und Sophiftereien des Egoismus meiner Vernunft 
legen möchten — nicht aufhören, dem, was ich für Wahrheit 
erkenne, öffentlich zu huldigen, und meine Gedanfen über 
die wichtigen Gegenftände, an welchen Allen gelegen und 
worüber fich zu irren oder irre geführt zu werden Allen 
fehadlich ift, fo gut und fo laut zu fagen als ich fann. Die: 
fem zufölge werde ich auch nie müde werden, die wirklichen 
und richtig beftimmten Rechte der Menfchbeit (oder, mas 
mir eben dasfelbe heißt, Nechte des Menfchen in der bürger- 
fihen Geſellſchaft) gegen alle und jede (infofern nämlich die 
Sade mit Vernunftgründen, und nicht mit Dolchitöden, 
Flintenfolben und Katernengalgen ausgemacht wird) bei jeder 
Selegenheit nach meinem beften Vermögen zu behaupten. 
Bei diefer Entfchliefung beforge ich nicht3 von defpotifchen 
Mufregeln, und erfundige mich fehr wenig nach der Wirkung, 
welche meine Aufſätze bei den natürlihen Feinden guter 
Staatöverfaffungen bervorbringen mögen; feft verfihert, daß 
unter unfern Mächtigen aller Glafen die Anzahl derer, 
denen man durch freimüthigen Vortrag feiner Gedanken über 
allgemein angelegene Gegenftände mißfallen fann, dur die 
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Zahl der aufgeflärten und mohlgefinnten, wo nicht bereits 
überwogen, doch wenigftens im Gleichgewicht erhalten wird; 
und alfo io leicht nicht zu befürchten ift, daß ein Deutfcher 
Schriftfteller, der es mit der Menfchheit immer wohl gemeint 
bat, und vierzig Jahre lang in ruhigem Befiße feines Nechts 
laut zu denken gelaffen worden ift, unter dem unmittelbaren 
Schuß eines weifen und gerechten Fürften, ich weiß nicht 
durch welche geferlofe Allgewalt (denn in Germanien ift, 
Gott Rob! niemand über dem Gefek) fich erft noch in feinem 
Alter genöthigt fehen follte, den MWanderftab zu ergreifen, 
und einen Zufluchtsort zu fuchen, wo es fein Verbrechen 
wäre, als ein freier Mann zu denken und zu fehreiben. Be: 
ruhigen Sie fich alfo von diefer Seite, mein verehrter Freund, 
und ſey'n Sie verfihert, daß Sie den Schmerz nie erleben 
folfen, mich an der guten Sache der Menfchheit zum Ver— 
rather werden zu fehen. 

Aber — ift denn diefe gute Sache mit der Franzöfifchen 
Revolution einerlei? oder ift es fo ausgemacht, daf die Sache 
der leptern eine gute Sache, eine Sache ift, für welche alle 
wahren Kosmopoliten und Freunde der Menfchheit Partei 
nehmen müßten? 

Erlauben Sie mir, daß ich mich hierüber in möglichfter 
Beſtimmtheit gegen Sie erkläre. 

Die Franzöfifhe Staatsrevolution ift — eine gefchehene 
Sache. Die Frage, ob die Nation dazu berechtigt gewefen 
fey? fcheint mir, da gefchehene Dinge nicht zu andern find, 
eben fo überflüfig zu fenn, als fie, wegen des Mißbrauchs, 
der von Bejahung oder Verneinung derfelben gemacht werden 
kann, gefährlihb if. Genug fowohl für ung, als für die, 
welche Gewalt über uns haben, — daß Staatsrevolutionen 
überhaupt nichts fehr Ungewöhnliches find; — daß fie (wie 
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alle andern Weltbegebenheiten) Wirkungen natürlicher Urſachen 
find, und in den meiften Fallen nach einem fo nothwendigen 
Naturgefeß erfolgen, daß ein Kenner und fcharfer Beobachter 
der menfchlihen Dinge beinahe mit Gewißheit vorberfagen 
fönnte, wo und wann dergleichen fich ereignen müßten. 

Zwar find die Menfchen ihrer Natur nach mit einem 
hohen Grade von Duldungs: und Ausdaurungsfraft begabt. 
Es wäre, wenn ung Frankreich nicht das Beifpiel gegeben 
hätte, unglaublich, was für Laften felbft ein lebhaftes und 
ungeduldiges Volk nach und nach ertragen lernt; was für 
ungeheure Ungerechtigkeiten, welche fchmählihe Behandlung, 
welche Abfcheulichfeiten es eine lange Zeit aushalten kann, 
wenn nur fein Leiden durch faft unmerflihe Oradationen 
zunimmt, und die Gewalt, von welcher ed zu Boden gedrüdt 
wird, allen Widerftand unmöglich zu machen feheint. Aber 
felbft die laftbarfte Duldfamkeit hat ihr Maß und Biel: wird 
auch diefes überfchritten, fo geht fie endlich in Verzweiflung 
über, und die Verzweiflung eines großen Volks ift immer 
der erfte Augenblick eines allgemeinen Gefühls feiner eigenen 
Stärke. Es wäre Unfinn auf Seiten der Gewalthaber, ein 
an leidenden Gehorfam gewöhntes Volk bis zu diefem Augen: 
bii zu treiben: und doch wird diefe Wahrheit vielen ver: 
geblich gepredigt! Es müſſen foldje Begebenheiten erfolgen, 
wie wir erlebt haben, um fie zum Nachdenken zu nötbigen: 
aber (man kann e3 nicht oft genug wiederholen) wohl denen, 
die Elug genug find, durch andrer Leute Schaden weife zu 
werden! 

Man braucht fi nur des ganzen Zufammenhbanges der 
Umjtände zu erinnern, unter welchen der allgemeine Auf: 
ftand des Franzöfifhen Voltd im Julius 1789 erfolgte, um 
überzeugt zu werden, daß diefe Begebenheit eine zur Meife 
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gefommene unaufhaltbare Wirkung vorgehender Urfachen war, 
auf welche die Frage, ob fie mit Necht oder Unrecht erfolgt 
fey ? nicht viel beffer paßt, als auf ein Erdbeben in Galabrien 
oder einen Orkan in Jamaica. 

Allein, nachdem fie nun erfolgt war, und wenigfteng 
eilf Zwölftheile der ganzen Nation ihren allgemeinen Willen, 
„nicht länger zu dulden was fchon lange nicht zu dulden war,“ 
mit einer Energie, die allem Widerftand Troß bot, zu Tage 
gelegt hatten: welcher unbefangene Zufchauer diefer großen 
Begebenheit hatte fo wenig Menfchlichfeit haben Finnen, nicht 
zu wünfhen, daß fie einen glücklichen Ausgang für die Nation 
nehmen möchte? Und wer mußte fich nicht freuen, wenn er 
ſah, wie viele Umſtande zufammentrafen, diefen erwünfchten 
Ausgang zu befördern? welche große Kräfte fih dazu vereinig- 
ten, und mit wie vieler Weisheit und Standhaftigfeit die 
helleften Köpfe, die geſchickteſten, beredteften und muthvolleften 
Männer aus allen Glaffen, die wahren Optimaten der Nation, 
fih dazu verwendeten? 

Die Deputirten des fogenannten dritten Standes, durch 
eine Anzahl von Gliedern der beiden höhern damaligen Stände 
verftärft, conftituirten fih unter dem Namen Nationalver: 
fammlung zu bevollmaächtigten Nepraäfentanten der Nation, 
und wurden faum vom Könige felbit dafür erfannt, als fie 
fihb auch (wie leicht vorauszjufehen war) zur Assemblee 
nationale constituante erhoben, d. i. zu einem ſolchen Aus: 
fhuß der Nation, der den Auftrag von ihr hatte, dem Neich 
eine neue und beſſere Conftitution zu geben. 

Auch dieß ift eine geichehbene Sache, wobei die Frage, 
„mit welchen Nechte?” zu fpat fommt: wiewohl (im Vorbei: 
geben gefant) niemand, der die fogenannten Cahiers der drei 
Stände gelefen hat, läugnen wird, daß — infofern die Ge: 
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breben und Mißbraͤuche der vormaligen Verfafung und 
Staatsverwaltung, welchen der allgemeine Wille abgeholfen 
wiffen wollte, nicht ohne Veränderung der Conftitutien zu 
heilen waren — das Necht zu einer folchen Staatsoperation 
in den Cahiers wirklich eben fo gut enthalten war, als von 
dem, der einen gewiffen Zweck erreicht wiffen will, vorausgeſetzt 
werden muß, daß er auch zu allen norhwendigen Bedingungen 
desfelben bereit fey. 


Eine neue Sonftitution war alfo dag große Werk, welches 
die Nationalverfammlung in die Arbeit nahm. — Aber von 
diefem Augenbli€ an mußte fie auch nothwendig in Parteien 
und Rotten zerfallen. 


Sp wie fih der König genöthigt gefehen hatte, die allge: 
meinen Stände des Reichs zufammen zu berufen, war es, 
felbft bei der Hofpartei, eine ausgemadhte Sache, daß das 
Volk bei den Operationen, wozu der König die Stande ein- 
(ud, gewinnen follte; aber freilich follte es fo wenig gewinnen 
als möglih. Denn das Volk fonnte nur gewinnen, was-der 
Hof, die höhere Klerifei und der mit ihr aufd engite ver: 
bundene Adel verloren, d. i. was fie entweder freiwillig oder 
gezwungen dem gemeinen MWefen aufopfern wollten, oder 
mußten. Da nun diefe wenig Luft zeigten, von ihrer Autori- 
tät, ihrem Einfluß, ihren Vorrechten, Vortheilen und Be: 
firungen aller Arten auch nur einen Sonnenftaub mehr auf: 
zuopfern als fie fchlechterdings mußten; da fie alfo alles 
anwandten, die Plane der Volkspartei zu untergraben, zu 
bemmen, und, fo viel an ihnen war, zu vereiteln: was 
mußte die natürliche Folge davon ſeyn, ald daß fie fich zuletzt 
gezwungenerweife zu weit größern Aufopferungen bequemen 
mußten, ald man ihnen zugemuthet haben würde, wenn fie 
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es hätten über fih gewinnen Eönnen, den Wünfchen des 
Volkes gleih anfangs mit guter Art entgegen zu fommen? 
Seit dem 14. Julius war das Webergewicht der Macht 
fo entfcheidend auf Seiten des Volks, daß aller Widerftand, 
den man den Verfechtern feiner Nechte entgegenfekte, zu nichts 
dienen Eonnte, als daß fie ihre Forderungen immer höher 
fpannten, und endlich, durd die Allmact der Umftände ge: 
zwungen, fo hoch fpannen mußten ald ed nur immer möglich 
war. Kurz — ee fen nun daf die Haupter des Volks keinen 
andern Ausweg fahen die Nation zu retten; oder daß republi- 
canifche Gefinnungen und Grundfäße fie fo weit führten; oder 
daf einige Demagogen fib von Ambition und Privatleiden- 
ſchaften fo weit-über die Granzlinie der Maͤßigung fortreißen 
ließen; oder daß alle diefe Triebfedern bei verfchiedenen Sub- 
jecten zugleih ind Spiel famen und zufammen auf Einen 
Punkt wirkten; genug, die Majorität der Nationalverfamm: 
lung erklärte, „daß die fouveräne Gewalt und Majeftät allein, 
ungertrennt, und unveräußerlich bei der Nation ſtehe,“ und 
machte diefen Saß, nebft einer allen einzelnen Staatsbürgern 
zuftebenden Gleichheit au Rechten — von welder die Auf: 
hebung alles bisherigen Unterfchieds der Stände und Glaffen, 
aller erblihen Titel und Vorrechte, und des ganzen Keudal: 
ſyſtems mit allem feinem Zubehör, die natürliche Folge war 
— zur wefentliben Grundlage ihrer neuen Gonftitution. 
Diefe neue Staatseinrichtung legt, 1) durch die Verthei— 
lung der vollziehenden und adminiftrirenden Gewalt unter 
den König, ein verantwortlihes Minijterium, dreiundachtzig 
Departements: und zweihundertneunundvierzig Diftricts- 
birectorien und vierundvierzigtaufend Municipalitäten, 2) 
durch die Aufhebung aller erblihen Vorzüge und Gerehtiame 
bes Adels, 3) durch das allen Xetivbürgern zuftehende Necht, 
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in den Assemblees primaires die Wähler (Electeurs) fowohl 
der gefergebenden Nepräfentanten der Nation, als der Glieder 
ber Departements: und DiftrietSadminiftrationen, und der 
Michter in allen Unter: und DObergerichten zu feyn, 4) durch 
die Einrichtung der fogenannten Nationalgarden, und 5) durch 
die Begünſtigung der demofratifhen Clubs, die fih in den 
meiften Städten Frankreichs, nach dem Modell des fogenannten 
Sakobinerelubs zu Paris, formirten, und in kurzem eine Menge 
Eleiner politifcher Körper vorftellten, die zuleßt der National: 
verfammlung felbft furchtbar wurden, und zur Fortdauer der 
Anarchie, in welche Frankreich durch die Auflöfung der alten 
Sonftitution verfiel, nicht wenig beitrugen — ich fage, die 
neue Conftitution legte durch alle diefe Einrichtungen in die 
Scale des Volks ein fo großes Lebergewicht über den König 
und den Adel, daß es das Anfehen haben mußte (und ver- 
muthlich auh die Meinung und Abfiht einer anfehnlichen 
Partei in der Nationalverfammlung war), ald ob man Frank: 
reich in eine fürmliche Demokratie umwandeln, und den leeren 
Namen König und ein unmwefentliches Gefpenft von Monar- 
hie, bloß aus Schonung eines alten populären Wahns und 
aus andern politifhen Nüdfichten, — nur der Form wegen 
und für den Augenbli beibehalten wolle. 

Die Menfhen müßten nicht mehr fenn was fie von jeher 
gewefen find, wenn eine fo plößlihe Umfehrung der Dinge 
nicht die Folge gehabt hätte, daß fich die Nation in Motten 
fpaltete, die unter den Namen der Royaliften, Ariftofraten, 
Demokraten, Sakobiner, Freunde der Freiheit und der Con— 
ftitution u. f. w. das Neich in Verwirrung feßten, die Anar- 
chie fortdauernd machten, die gefündeften Glieder der Natio- 
nalverfammlung entweder aus derfelben vertrieben, oder ihre 
Stimme überfchrien und ihren mwohlthätigen Einfluß hemm— 
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ten, die Nationalverfammlung fowohl an ruhiger Ausbildung 
und Vollendung der Conftitution, als an andern, zu Wieder: 
herftellung der bürgerlihen Ordnung und der zerrütteten 
Staatsöfonomie gleich nothwendigen Operationen binderten, 
fie nicht felten zu übereilten Maßnehmungen trieben, und 
durch die entgegensrbeitenden Bewegungen, Complotte, beim: 
lihen oder offenbaren Bemühungen der aufs Aeußerſte gebrac: 
ten DOppofitionspartei dag Volk in Gonvulfionen ftürzten, 
deren wilde Ausbrüce mehr als Einmal der ganzen Nevolu: 
tion einen hoͤchſt unglüdlicen Ausgang drohten. 

Die Volkspartei glaubte unter ſolchen Umftänden nicht 
einen Schritt nachgeben zu fünnen, ohne alles bereits Eroberte 
wieder aufs Spiel zu feßen; und ihr Mißtrauen (die natür: 
liche Frucht einer von ihren Gegnern durch unzählige Mittel 
beftändig unterbaltenen Wengftlichkeir vor fichtbaren und um: 
fihtbaren Gefahren) ftieg endlih auf einen fo hoben Grad, 
daß fie ihren eignen Freunden nicht mehr trauten, und jede 
Aeußerung gemäßigter Gefinnungen für Hocverrath gegen 
die Nation anfahben. Die Hofpartei, der Adel und die hohe 
Geiftlichkeit hingegen faben fich fo weit getrieben, daß fie nicht 
mehr für ihre alten Privilegien, Eremtionen und Prärogative, 
fondern für ihre Erifteny zu ftreiten glaubten. Die Verzweif: 
lung wirkte nun eben dasfelbe bei ihnen, was fie ehemals bei 
dem dritten Stande gewirkt hatte: fo wie fie nichts mehr zu 
verlieren hatten, was in ihren Augen des Lebens werth war, 
entichloffen fie fich, auch das, was man ihnen laffen wollte, 
aufs Spiel zu feßen, und entweder Alles wieder zu gewinnen, 
oder Alles zu verlieren. 

Unter fo mancerlei nactheiligen Umftänden, mitten 
unter diefen Erfhütterungen und hartnädigen Kampfen ent: 
gegenwirkender Kräfte, ftieg, von der Uebermacht des gemeinen 
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Volks befhüst und begünſtigt, diefe neue Conjtitution hervor, 
die von ihren fehwdrmerifchen Freunden eben fo übermäßig 
erhoben, als von ihren offenbar parteiifchen Feinden übermäßig 
verachtet, geſchmäht und verläftert wird. 

Sie verdient meines Erachtens weder das eine noch das 
andere. Aber bevor ich Ihnen meine Meinung von derfelben 
fage, dürfte wohl die Beantwortung einer Frage nicht über: 
flüfig feyn, die jedem Unbefangenen zuerft einfallen muß; 
namlich: „ift diefe Eonftitution auch wirflid (mie man be- 
hauptet und behaupten muß, wenn fie für ein feftftehendes 
Neichsgrundgefeß anerkannt werden foll) der allgemeine Wille 
der Franzöfifhen Nation?” 

Daß die Emigranten und ihre noch zurüdgebliebenen 
Freunde diefe Frage mit einem überlauten Nein beantworten, 
verfteht fih; und unftreitig hatten fie Cinfofern fie ein Theil 
der Nation find, und fo lange fie es find) ein Recht über 
jeden Artikel der Conftitution ihre freie Stimme zu geben. — 
Aber befanden fie fih auch wirklih und immer im Beſitz der 
Ausübung diefes Rechts, als die Eonftitution noch unter den 
Händen ihrer Werfmeifter war? — Schwerlid wird jemand, 
der mit den Verhandlungen der conftituirenden Nationalver: 
fammlung genauer befannt ift, diefes leßtere ohne Einfchran: 
fung behaupten wollen. 

Man wendet ein: der Widerfpruch eines Haufens von 
Menſchen, der fich zu dem größern, der Conftitution anban- 
genden Theile der Nation faum wie eins zu hundert verhält, 
fünne und dürfe nicht in Betrachtung kommen. 

Sie wien, mein Freund, was Herr Burfe gegen dieſe 
Behauptung aus allgemeinen Nechtsgründen mit großer Schein: 
barkeit eingewendet hat. Cine feharfe Erörterung feines Rai- 
fonnements über diefen Punkt würde mich hier zu weit führen. 
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Ucherhaupt aber leuchtet einem jeden ein, daß der allgemeine 
Sap, „die Majorität des Volks könne, fo oft fie von großen 
und wejentlichen Befchwerden dazu aufgefordert zu ſeyn glaubt, 
die gegenwärtige Verfaſſung eines Staats nah Gefallen um: 
kehren,“ mit dem Intereſſe der bürgerlichen Gefellfchaft ſchlech— 
ferdings unverträglich ift, und, wenn er überall unter das 
Volk verbreitet würde, unverſehens ganz Europa in die grau: 
lichfte Zerrüttung frürzen fünnte. 

Uber wenn nun doch in irgend einem befondern Kalle 
nicht zu läugnen wäre, daß die zeitige Gonftitution eines ge: 
wiffen Staats nichts tauge, daß fie nur dem Eleinften, mäch— 
tigften und reichften Theile der Nation günftig, für den größten 
hingegen unterdrüdend fey; wenn ferner diefer größte Theil 
lange geduldet hatte, was von Menfchen, die fich etwas mehr 
als Laſt- und Zugvieh zu fenn fühlen, nicht zu dulden ift, 
und nun entfchloffen wäre, es nicht länger zu dulden, ein— 
mütbig entichloffen ware, ſich, Eraft der Uebermacht feiner 
Köpfe und Arme, in Freiheit zu feßen; wenn er auch damit 
wirklich zu Stande gefommen wäre, und es nun bloß darauf 
anfäme, das wieder erlangte Gut gegen alle Angriffe und 
Gefahren möglichft ficher zu ftellen — wie dann? 

Natürlicherweife würde und müßte in diefem Falle die 
große Mehrheit entſcheiden; und die unbeträchtlich kleine Mi: 
norität müßte fich entweder der Gonftitution, die den Meiften 
gefiele, unterwerfen; oder, wenn fie das nicht wollte, müßte 
ihr erlaubt ſeyn, fich felbit von dem Körper der Nation ab- 
zutrennen, auszumwandern und ein anderes Vaterland zu 
fuchen. 

Und ausgewandert ift auch wirklich, weltfündiger Maßen, 
ein an fich fehr beträchtlicher, wiewohl gegen vierundzwanzig 
Millionen, die zurücdgeblieben find, der Zahl nach unerheblicher 
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Theil der Nation. Aber dennoch, weld ein ungeheurer Verluft, 
wenn unter diefen dreißig oder vierzigtaufend Emigranten 
auch nur der fechste, nur der zehnte, ja nur der zwanzigſte 
Theil, nicht bloß Ariftofraten dem Namen nah, fondern 
wirklich das, was diefer Name befagt, die beften, die aufge: 
Elärteften, rechtichaffenften, tugendhafteften, verdienftvolleften 
Männer der Nation, wenn es Miltiaden, Cimonen, XZeno: 
phonen, Phocionen und Epaminondaffe wären, denen ein beil- 
loſer Iuftand ihres Vaterlandes nichts andres als den Wan- 
derftab übrig gelafen hätte! Aber, zum Glück für Frankreich, 
iind diefe Ausgewanderten dem größern Theile nah —— Doch, 
ich urtheile nicht gern nad) Hörenfagen! Aber, wenn Sie von 
Augenzeugen, von Leuten, die fih auf das unmittelbare Zeug: 
niß ihrer eigenen Stirnen und Rücken berufen fünnen, hören 
wollen, wer diefe franzöfifchen Optimaten find: fo erfundigen 
Sie fih nur zu Durlach, Speier, Worms, Mannheim, Koblenz, 
Trier u. f. w., und Sie werden fi nicht wenig wundern, 
warum die Nationalverfammlung, anftatt fie zur Miederfunft 
zu nöthigen, nicht fchon längft ein allgemeines Nationaldanf- 
und Freudenfeft wegen ihrer freiwilligen Auswanderung an- 
geordnet hat. 

„Alſo wäre denn doch — dieſe Ausgewanderten, und die 
jenigen von den Zuruͤckgebliebenen, die ihnen in Gedanfen 
und Wünfchen nachfliegen, abgerechnet — die neue Conſtitu— 
tion der allgemeine Wille des Franzöſiſchen Volkes?“ 

Geſetzt auch, dieß ſey von dem leidigen Schisma, welches 
die bürgerliche Conſtitution der Kleriſei, und der den Prie— 
ſtern deßwegen auferlegte von den meiſten aber verweigerte 
Eid veranlaßte, der Fall geweſen: ſo iſt doch unlaͤugbar, daß 
feit dieſem unſeligen Zeitpunkt, und noch in dem Augenblick, 
da ich dieſes ſchreibe, die Majoritaͤt des Volks in ſehr vielen, 
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wo nicht den meiften Diftricten des Reichs, wenigftens mit 
diefem Theile der Conftitution fehr übel zufrieden ift. 

Aber — auch die Artikel, wodurch der alte Nömifchkatbo- 
lifhe Glaube des Franzöfifchen Volkes in die Enge Fam, bei 
Seite gefeßt — haben wir große Urfache zu denfen, daß fich, 
außer den beiden Hauptparteien, eine beträchtliche Anzahl 
verftändiger Männer von reifem Urtheil und abgefübltem 
Blute in Frankreich finde, denen die Gebrechen der neuen 
GSonftitution noch viel ftärfer als irgend einem Ausländer auf: 
fallen, und die zu der Disproportion zwifchen der Allgewalt 
des Volks und der Ohnmacht des an allen Gliedern gefeflelten 
Pouvoir exeeulif, — zu den vierundvierzigtaufend Municipa: 
litäten,, zu der Verordnung, daß die Departements-, Diftricts- 
und Municipalitätsbeamten alle zwei Sabre andern Platz 
machen müfen, und zu mancen andern Gonftitutionsgefeßen, 
wodurch die alte Ordnung der Dinge zum Schaden einer un: 
zähligen Menge einzelner Glieder der Gefellfchaft auf einmal 
gewaltfamer Weife auf den Kopf geftellt worden ift, ihre 
Einwilligung nie gegeben hatten, wenn fie bei Errichtung der 
Sonftitution eine freie und fichere Stimme gehabt hätten. 

Und nun laffen Sie mich noch fragen, ob Sie fich felbit 
mit innerer Ueberzeugung überreden Eönnen, daß der König 
(der in einem monarchiſchen Staate zu Dingen, die das 
Ganze fo wefentlich betreffen, doch auch ein Wort zu reden 
haben follte) die Conftitution, fo wie fie ihm vorgelegt worden 
it, unbedingt angenommen hätte, wenn er mit völliger Frei- 
beit und Sicherheit, oder nur mit einiger Hoffnung, daß fein 
Widerſpruch in Betrachtung fommen würde, feine Meinung 
darüber hatte jagen dürfen? 

Es ift wahr, Ludwig XVI bat feierlih und öffentlich vor 
feiner Nation und dem ganzen Europa erklärt, daß er die 
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Sonftitution freiwillig angenommen habe; und es wäre alfo 
unartig, wenn wir und an jenen Spaßmacher erinnern woll- 
ten, der, indem er den Kopf aus dem Fenfter ftedte, um 
einem anklopfenden DBefucher zu fagen er fey nicht zu Haufe, 
es um Scherz wenigftens) fehr übel nahm, daß ihm jener 
nicht auf fein Wort glauben wolle. Der König hatte aller: 
dings die Wahl, entweder die Konftitution anzunehmen oder 
die Krone abzulegen; und er wählte was für ihn (und in 
der. That auch für die Nation) das Eleinere Uebel ſchien. Wem 
die freie Wahl gelaffen würde, ob er in den Nhein fpringen 
oder fihb am Ufer die Haut über die Ohren ziehen. laffen 
wollte, würde ohne Zweifel das erfte erwählen, weil es ibm 
doch eine Möglichkeit, durch Schwimmen davon zu fommen, 
übrig ließe: indeffen ift Far, daß er, wofern er ganz frei 
wäre, feines von beiden wählen würde. Auch bat Ludwig XVI 
felbft, fowohl in dem Annehmungsact als in feinen öffent: 
lichen Erklärungen an feine Brüder und an die fämmtlichen 
Emigranten, — Erklärungen, welche (im Vorbeigehen gefagt) 
mit großer Weisheit und Schidlichfeit abgefaßt find — ſich 
über die Beweggründe feiner Annahme deutlich genug erklärt. 
Yan hatte dem guten König aufs ftarffte verfichert, daß die 
Wiederberftellung der allgemeinen Nube und Ordnung in dem 
zerrütteten Frankreich bloß von feiner Annahme der Eonftitu- 
tion abbange; und er hatte in der That Urfache, fich dieſe 
Hoffnung davon zu machen, — wiewohl der Erfolg das Ge— 
gentheii gezeigt hat. Wie fehlerhaft auch eine Conftitution 
ſeyn mag, fo ift doch die Negierung des Gefeßes immer beſſer 
als eine Anarchie, worin Miltons Chaos König ift. Ludwig XVI 
fonnte, für feine individuelle Perfon, mit feinem conftitutions: 
mäßigen Loofe zufrieden feyn; ein Roi faineant würde e3 
fogar dem mühfeligen gefahr: und forgenvollen Leben eines 
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Friedrichs MM von Preußen unendlich vorziehen. Diejenigen 
Artikel der Conftitution, die er (wenn es in feiner Macht 
geftanden hätte) vermutblich abgeändert haben würde, betref: 
fen nicht fein perfönliches Beſſerſeyn, fondern das Beſte der 
Nation, die fih (wie der Augenfchein lehrt), der Gonftitution 
ungeachtet, und (die Wahrheit zu jagen) zum Theil aus 
Schuld derfelben, fehr übel befindet, und allem Anſchein nach 
in furzem noch übler befinden, und, wenn nicht irgend ein 
Deus ex machina dazwiſchen fommt, in alle Gräuel und 
allen Jammer der abjheulichen Zeiten der Ligue zurückſtürzen 
wird. 

Wenn wir nun alle diefe Umftände zufammennehnen, 
fo fcheint die Frage: „ob die neue Franzöfifhe GConftitution 
in allen ihren Artikeln für den allgemeinen Willen der Nation 
angefehen werden könne?“ aufs gelindefte zu reden, fehr pro: 
blematifch zu fenn. 

„Aber, fen es auch damit wie es wolle, wenn die Gon- 
fitution nur an und in fich felbit gut, nur fo befchaffen ift, 
daß fie der allgemeine Wille zu fern verdient, und wirklich 
der allgemeine Wille wäre, wofern alle einzelnen Beftandtbeile 
der Nation den Ausiprüchen der gefunden Vernunft Gebör 
geben Eönnten und wollten!“ Dieß, mein Freund, ift der 


große Punft, worauf alles anfommt, — und worüber ich 
Ihnen meine überlegteften Gedanken mitzutheilen verfprochen 
babe. 


Sch gehe nicht ohne das gehörige Mißtrauen „gegen mid) 
felbft, und mit aller Ehrerbietung, die einem Werfe gebührt, 
woran die Auswahl der beiten Köpfe einer Nation wie die 
Franzoͤſiſche achtundzwanzig Monate lang aearbeitet bat, daran, 
mein Urtheil tiber diefes Werk zu fagen. Sch erfenne die 
feltnen Geiftesfräfte und die glänzenden Talente, die wahrend 


150 


diefer Arbeit, auf welche die Augen des ganzen Europa gehef: 
tet waren, in der Nationalverfammlung ins Spiel gefekt 
worden find: und ich verabfceheue den bloßen Gedanken einer 
mit Vorſatz oder aus Lebereilung und Eigendünfel begangenen 
Ungerechtigkeit gegen verfehiedene verdienftvolle Männer, die 
an derfelben Antheil haben. Uber diefe Gefühle Fünnen und 
dürfen uns nicht hindern, von dem Werfe felbft eben fo frei- 
mütbig und unbefangen zu urtheilen, als ob ung weder von 
den DVerfaffern, noch von den unfaglichen Schwierigkeiten 
welche fie zu befämpfen hatten, noch von der Gewalt der 
Einflüſſe von welchen fie fich nicht immer frei erhalten Eonn- 
ten, noch von allen den übrigen ungünftigen Umftänden (die, 
wenn es um Nechtfertigung oder Entſchuldigung der einzelnen 
Gefepgeber zu thun wäre, in Betrachtung kämen) nicht das 
Mindefte befannt ware. 

Unftreitig iſt es ſchon ein großer Nachtheil, wenn der 
Entwurf einer Conftitution, wodurch eine in den legten Zügen 
liegende Monarchie wieder neu geboren und der möglichfte 
Wohlftand der Nachfommenfchaft auf einen ewig dauernden 
Grund gefeßt werden foll, einer Verfammlung von zwölfhun- 
dert ſo ungleichartigen Gefchöpfen, als diejenigen, woraus 
die Assemblee constituante beftand, aufgetragen wird. Wahr: 
feheinlich würde ein anderes, vielleicht nicht fo Eolofalifches, 
aber mit fich felbft beffer übereinftimmendes, den Umftanden 
(wovon der Menſch ſich nie ganzlich Meifter macen kann) 
angemeff’neres, leichter und fichrer auszuführendes Werk heraus 
gekommen fern, wenn es, anftatt zwölfbundert Männern, 
einem einzigen, aber einem Solon, oder einem Triumviraf, 
aber einem Triumvirat wie Montesquien, QTurgot und Franf- 
lin, hatte aufgetragen werden fünnen. 

Doch, wozu Hppothefen und Fromme Wünfche? Frankreich 
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befaß feinen Solon noch Franklin, batte feinen Montesyuien 
noch Turgot mehr. Die Conſtitution ift nun einmal gemacht, 
und, fo wie fie ift, möchte fie immer für eine Nation von 
drei oder vier Millionen Menfchen, die an Seele und Leib 
größtentheils noch unverdorben wären, noch auf einer nicht 
fehr hoben Stufe der Eultur ftanden, und, mit den Lebeln 
einer übermäßigen, unterdrücdten Ungleichheit noch unbekannt, 
von Luxus, Weppigkeit und Uebermuth eben fo weit ald von 
Dürftigkeit, Elend und Sklaverei, von beiden aber ungleich 
weiter als von der erften Einfalt des Hirten= und Pflanzer- 
lebens entfernt wären — mit Einem Worte, die Gonftitution, 
wie fie vor ung liegt, möchte vielleicht für ein Volk wie die 
Englifchen Colonien in Nordamerifa vor ihrer gegenwärtigen 
Unabhängigkeit, oder in etliben Sahrbunderten, wenn die 
teufeelander oder Neubolländer binnen diefer Zeit nob um 
einige Stufen in der Humanifirung vorgerüdt ſeyn werden, 
für Neubolland und Neufeeland ganz gut fern. Aber für die 
eidevant Franzofen, für eine fo unendlich weit von der Ein- 
falt und Reinheit der Sitten, ohne welche fich Feine glückliche 
Demofratie denken laßt, entfernte Nation kann der plößliche 
Vebergang aus der Unterdrüdung des willfürlichften Defpotis- 
mus und der verhaßteften Art von Ariftofratie in eine de— 
mofratifhe Verfaſſung, die ihr den höchiten Grad von politi- 
fcher Freiheit einräumt, nicht anders als ein unnatürlicher 
Zuftand ſeyn. Montesgnieu — der fo oft in der National- 
verfammlung citirt wurde, aber deſſen Geift fo felten in ihr 
erfchien — würde fich gewiß nie haben einfallen lafen, einer 
über eine Quadratfläce von mehr als zehntaufend geogra- 
phifchen Meilen ausgebreiteten Nation — und welch einer 
Nation! — einer fo raſchen, fo eiteln, fo leicht aufbraufenden, 
fo jhwärmerifchen, und dabei fo leichtfertigen, fo willfürlichen, 
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fo unbändigen und jo verdorbenen Nation, eine Verfaſſung zu 
geben, die ohne Einfalt des Sinnes und Unfchuld der Sitten, 
ohne einen entfchiednen Charakter von Mäßigung, Befchranft: 
beit und Hauslichkeit fich nicht einmal unter einem kleinen 
Dolfe erhalten kann; eine Verfafung, die fogar der Eleinen 
Nepublif Athen, bloß weil der Charakter ihrer Einwohner 
dem Franzöfifchen Nationaldharafter ahnlich war, verderblich 
geweſen ift. 

„Aber, werden Sie vielleicht einwenden, wenn auch allen= 
falls die jeßt lebende Generation, dem größten Theile nad, 
für eine ſolche Verfaſſung nicht gut genug ware: fo wird 
doch die Gonftitution felbft den Charakter des Volks unver: 
merft reinigen, veredeln und der Freiheit würdiger machen; 
fo wird fie wenigftens der Nachwelt eine beffere Art von 
Menfchen bilden; und fo werden doch die Fünftigen Genera— 
tionen, eben fo für die Conſtitution gemacht wie diefe für fie, 
die unermeßlichen Vortheile der Freiheit zu genießen haben.” 

Das gebe der Himmel! Sch fage von ganzem Herzen 
Amen! dazu. Aber, wofern wenigftens unfre Enfel dieſe 
große phyſiſch-moraliſche Nevolution in den Köpfen, in den 
Herzen und unter den Swerchfellen der Franzofen erleben 
follen, werden wohl mit der Gonftitution felbft noch große 
Beränderungen vorgehen müflen. Denn, entweder alles, was 
mich die ganze Gefchichte der Menfchheit gelehrt bat, betrügt 
mich, oder die Gonftitution, von der wir reden, kann, fo wie 
fie ift, nicht alt genug werden, um eine Art von Menfcen, 
wie die Demokratie fie nötbig hat, in Frankreich zu zeugen; 
kann aus innerlichern Fehlern, aus Mangel an innerer Stärke, 
eben fo wenig Beftand haben, als fie wegen ihres Unver— 
baltniffes fowohl zu dem Charakter, den Gewohnheiten und 
Sitten, ja felbjt zu dem dermaligen Grade der Eultur und 
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Aufklärung des Franzöſiſchen Volkes, ald zu Frankreichs in- 
nern und außerlichen Umfränden, befteben kann. 

Es iſt nicht feit ebegeftern, daß ich von der Wahrheit 
des Homerifchen Halbverfes 


Dielherrfcherei taugt nichtd — 


innigft überzeugt bin, und der höfliche Gorrefpondent des 
Moniteur, der es mir vor einigen Mochen zu einem ehren: 
vollen Titel machte, Verfaſſer des Agathon zu ſeyn, hätte 
wien können, daß der Verfaſſer des Agathon fchon vor fünf: 
undzwanzig Sahren im erften und zweiten Kapitel des achten 
Buches Schilderungen, wie ed im demofratifchen Staaten 
zugeht, aufgeftellt hat, die nicht wohl von ihm vermutben 
laffen, daß die Umbildung der Franzöfifhen Monarchie in 
eine Demofratie, wie noch feine gewefen ift, eine fehr 
glüdliche Begebenheit für die Nation in feinen Augen ſeyn 
koͤnne. 

Und doch, mein lieber Freund, wenn denn dieſe neue 
Demokratie am Ende auch nur eine Achte und reine Demo— 
fratie wäre! So hätten wir doch wenigſtens den Troft, hoffen 
zu dürfen, daß fie, bei allen Gebrechen diefer Staatsform, 
auch das Gute derfelben haben werde. Aber unglüclicher- 
weife ift die neue conftitutionsmäßige Verfaſſung Frankreichs 
weder Monarchie noch Demokratie, fondern als ein politifches 
MWefen betrachtet, fo eine Art von Dingen, wie die Gentau- 
ren der Griechifchen Dichter, die fich zwar recht gut dichten, 
träumen, malen und aus Stein bilden lafen, aber nur nicht 
lebendig eriftiren fünnen. 

Die Eonftitution hat zwar erklärt, daß die Franzöfiiche 
Negierungsform monarchifch fen; aber fie erklärt zugleich, daß 
die Souveränetät einzig und unzertrennlich der Nation zugehöre. 
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Der wahre Monarch ift alſo das Volk, und es ift fchwer zu 
fagen, was der König ın dieſer demofratifhen Monarchie 
ſeyn fol. Sie haben ihm beinahe alles Anſehen und alle 
Macht genommen, obne.welce die königliche Würde den Zweck, 
für den fie da ift, nicht erfüllen Eannz und fo wie die Sachen 
zwifchen dem Volk und dem Könige ftehen, ift es moralifch 
unmöglich, daß jemals ein gegenfeitiges Vertrauen zwifchen 
ihnen ftatt finde. 

Der König foll die erecutive Macht haben, und finder 
bei jedem Schritte Hinderniffe, Fußangeln und Steine des 
Anſtoßes, die feine Operationen aufhalten, erfchweren, und 
nicht felten unmöglich machen. Er bat die Erecution, und 
es fehlt ihm nichts dazu ald — die Macht. 

Die Eonftitution bat ihm, nach langen und bikigen 
Debatten, in welchen die Vernunft nur mit großer Mühe 
endlich über den demofratifhen Fanatismus den Sieg davon 
trug, das Veto als ein nothwendiges Gegengewicht gegen die 
demofratifche Ariftokratie der Nationalverfammlung eingeräumt. 
Aber auch diefes laßt ihn der eiferfüchtige und argmwöhnifche 
Geift der Demokratie, den die Gonftitution dem für den 
einzigen Souverän erklärten Volke in die Nafe geblafen but, 
nicht ruhig ausüben. Gleich beim erftenmale, da er dem 
neulichen Deceret gegen die Emigranten aus Gründen, die 
eines weifen und guten Königs würdig feheinen, feine Sanction 
verfagte, durfte fich das Directorium des Departement de 
Loir et Cher unterfteben, in einer Adreffe an die National- 
verfammlung zu fagen: Legislateurs, votre decret sur les 
emigrans vous comble de gloire. Nous ne voulons pas de- 
clamer contre le veto du Roi, puisque la Constitution a 
donne à un seul homme le droit de paralyser la volonte 
de vingt cing millions. Le pouvoir executif (der König 


155 


alfo) vient de se charger de la responsabilite la plus ter- 
rible, et ilsera coupable des malheurs que son refus pourra 
entrainer. Und, merken Sie wohl, in der Nationalverfamm: 
lung wurde diefe Adreffe, welche dem Directorium den Aus— 
druck des lebhafteften Mißfallens hatte zuzieben follen, applau— 
dirt, und nur mit Mühe verhinderte der gefundere Theil der 
Volksrepräſentanten, daß diefe aufrührerifche Schrift nicht auf 
Befehl der Nationalverfammlung gedrucdt und in ihr Protokoll 
eingetragen wurde. Wenn ein Departementsdirectorium mitten 
in der Nationalverfammlung eine foldbe Sprache ertünen laffen 
darf, fo ift die königliche Majeftät ein leerer Name; ja die 
Sonftitution felbft gilt (wie man bereits aus mehr als Einem 
Beifpiel und fogar aus Decreten der jekigen Nationalver: 
fammlung ſehen kann) nur fo viel, als die fehwarmerifchen 
Sndependenten und ihr Anhang fie gelten laffen wollen. 

Aber wie follte auch die Majeftät des Königs mehr als 
ein bloßes Spylbengezifche fenn? Es gibt jetzt drei Majeftäten 
in Franfreich: die fonverane Majeftät des Volks, die Quelle 
der beiden andern, — die Majeftät der Nationalverfammlung, 
eine Qualification, womit ihr als Nepraäfentant des Volks 
in den Adreſſen und fogar in den Declamationen ihrer eigenen 
Mitglieder haufig gefchmeichelt wird, — und die Titular: 
majeftät des Königs, die, fo wefenlos fie auch ift, ihm doc 
anfangs von der gegenwärtigen Nationalverfammlung ftreitig 
gemacht, und nur, aus Furcht das dem Könige wieder hold 
gewordene Parifervolf zu fehr vor die Stirne zu ftoßen, 
wider Willen augeftanden wurde. Aber damit fich der aute 
König dieſes letzten Reſts feiner ehemaligen Autorität ja nicht 
überhebe, wird er bei jeder Gelegenheit auf die bärtefte und 
refpectlofefte Art erinnert, daß er nur der erfte Beamte, nur 
eine Art Bürgermeifter oder Maire de France fey, dem die 


156 


Franzöfifehe Demokratie den Namen König gelaffen habe, 
ungefähr wie die alten Römer, nach Austreibung der Zar: 
yuinier, einen Rex sacrificulus beibebielten. Erft vor kurzem 
(am 29. November vorigen Sahres) fchrie einer der gewaltig- 
ſten Redner in der Nationalverfammlung fo laut er Eonnte 
und unter gewaltigem Handeklatfchen der Tribunen: Disons 
au Roi, qu’il ne regne que pour le peuple, que le Peuple 
est son Souverain, et qu’il est sujet a la Loi. Das erfte 
und legte Glied diefer Periode find unläugbare und hochheilige 
Wahrheiten in jedem monarchifchen Staate: aber das mittlere 
ift eine harte Nede! Welches Volk (ich will nicht fagen welcher 
König) mag fie tragen? ch Eenne Feine ärgere Commiſſion 
als feinen eigenen Souveran zu regieren; und, große Götter! 
was für einen Souveran? Einen Souverän, gegen den der 
große Bel zu Babel und felbft der ungeheure Gargantua 
Meifters Franz Nabelais nur ein MWiegenfind iſt; einen 
Souverän, der fünfundzwanzig Millionen Mäuler zum Ver: 
fchlingen, und funfzig Millionen Arme zum Greifen und 
Zufchlagen bat, von denen weniaftens der fünfte Theil alle 
Augenblide bereit ift, feine Souveränetät mit Fäuften und 
Ferien, Knütteln, Flintenfolben und Laternenhaken zu be 
haupten. 

Sch frage: wenn das Volk der Souveran ift, weflen 
Souverän ift e3? „Sein eigner.” — Nun fo regiere es fich 
felbft ! — „Unmöglich!“ — Das glaub’ ih auch, mein Freund. 
— Aber ein Volk zu regieren, dem alle Augenblide in die 
Ohren gefchrieen wird, daß es der Souverän feiner Negierer 
fen, ift noch viel unmöglicher. Gewiß wird ein Souverän, der 
fih felbit nicht regieren fann, ſich auch nicht von andern 
regieren laffen, oder (wie alle Souveraͤns diefer Art) doch 
nur von folben, die ihm immer fehmeicheln, und alles thun 
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was er haben will, damit er fie hinwieder thun lafe was fie 
wollen. 

Sagen Sie mir nicht: „Das Volk bat ja gefchworen, 
dem Gefege und dem Könige getreu zu ſeyn.“ — Was fann 
man das millionenköpfige Thier in einem Augenblid von 
Schwärmerei nicht fehwören machen? Es ift wahr, das Volk 
hat auch feine intervalla lucida, worin es recht aut einfieht, 
daß es ohne Geſetze und Obrigkeit feines Lebens und Eigen: 
thums nicht lange ficher ware, daß es regiert werden, daß 
e3 gehorhen muß. Aber auch der tollföpfigfte Defpot, auch 
ein Saligula und Nero und Elagabalus, bat beitere Augen: 
blide, worin er Elar einfieht, daß er, um feiner Allgewalt 
lange und ficher zu genießen, nach Gefeßen regieren, d. i. 
feinen Willen der Vernunft unterwerfen, müßte. Aber dann 
müßte er feiner willfürlichen Allgewalt entſagen; und weil er 
dazu Feine Luft hat, bleibt auch jene Ueberzeugung unfrucht: 
bar. Glauben Sie, daß ein Souverän, der fünfundzwanzig 
Millionen fchwindlige Köpfe bat, feine Verbindlichkeit, Ge: 
feßen die er fich felbit gegeben bat zu gehorchen, feltner ver: 
geffen werde, als einer der nur Einen Tollfopf bat? — Das 
Gefeß, fagt die Eonftitution, ift der allgemeine Wille, und 
niemand darf zum Gehorfam gegen Gefeße gezwungen werden, 
zu denen er feine Einwilligung nicht gegeben bat. Nun tft 
aber jeder Weſtfranke ein Beftandtheilchen diefes Volks, das 
der Souverän des Königs ift, und hat entweder in dag Ge- 
feß eingewilligt oder nicht. Im letzten Fall ift es Fein Geſetz 
für ihn: bat er aber eingewilligt, fo ift der Wille des Men- 
fchen wandelbar; was er geftern gewollt hat, kann er heute 
(zumal bei verdnderten innern oder aͤußern Umftänden) nicht 
mehr wollen. — „Das wäre Sophifterei,” werden Sie fagen. 
— D gewiß! Aber folhe Sophiftereien macht die Leidenfchaft, 
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der Eigennuß, die Unwiffenheit, der Eigendünfel, alle Stun: 
den und Augenblide. 


„ber eben darum hat ja die Gonftitution eine Force 
publique angeordnet, und in die Hande der Municipalitäten, 
Diſtricts- und Departements-Directorien, und des Königs, 
der an ihrer aller Spitze fteht, gegeben, damit ein jeder 
Theilbaber an der Volksmajeſtät, der den Geſetzen nicht ge: 
horchen will, dazu gezwungen werden könne. 


Das liege fih hören, wenn diefe Magiftratsperfonen zwei 
oder dreimalbunderttaufend Sanitfcharen, oder (was in Frank: 
reich noch ficherer ware) ein eben fo großes Heer von fhwarzen 
Verſchnittenen zu Dienften hätten, die feine Activbürger von 
Franfreich waren, und feinen Begriff von den Menſchheits— 
rechten hatten. Aber die NWationalgarden, die National- 
gendarmerie und die Nationallinientruppen find (größtentheils 
wenigftengs) Activbürger, find felbft Partikeln des Souveräns, 
werfen einen Strahl der Urmajeftät aus, die das Volk, gleich 
der Sonne, aus allen feinen Punkten ausftrahlt, und ge— 
borhen (nach dem Beifpiel ihrer Obern, der Municipalitäten 
und Diftrietsdepartements) nur wann, wie und wem fie 
wollen. — Der König? O der hat vollends gar Fein Mittel 
den Gefeßen Reſpect zu verfchaffen. Denn bis feine erecutive 
Gewalt (die, um Wirkung zu thun, wie ein eleftrifcher Blitz 
follte wirken können) durch die unendlichen Umwege aller der 
größern und Eleinern Candle, durch die fie ſich vertbeilen 
muß, und durch alle die Formalitäten, die ihr die Conftitu- 
tion in den Weg geftellt hat, an Ort und Stelle gelangt ift, 
fäme fie faft immer zu ſpaͤt, wenn fie auch in fich felbit An- 
feben genug hätte, ihrem Willen, die Geſetze zur Vollziebung 
zu bringen (denn in diefer Willenserklärung befteht doch im 
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Grunde die ganze erecutive Macht des Königs), Kraft zu 
geben. 

Es vergeht beinabe Feine Sefion der Nationalverfamm: 
lung, wo nicht Beifpiele und Klagen aus allen Gegenden des 
Reichs vorfämen, die zu Belegen des Gefagten dienen, und 
durch Thatfachen beweiien, wie prefär, ungewiß und unzu— 
länglich die Autorität der Geſetze und ihrer NVollzieber über 
ein Volk von fünfundzwanzig Millionen ift, dem die Gon: 
ftirution die Souveränetät eingerdumt bat; ein Volk, 
welches feine Nepraäfentanten und Obrigfeiten felbft erwählt, 
und fie alle zwei und vier Jahre wieder ab- oder einfeken 
fann. 

Glauben Sie niht, mein Befter, daß diefen Gebrecen 
durch den Nubeftand werde abgeholfen werden, der fich hoffen 
laßt, fobald das ritterlihe Feuer der emigrirten Abenteurer 
und bochberzigen Champions des Defpotismus und der erb- 
lihen Ariftofratie gedampft fenn wird. Das Uebel fißt zu 
tief, denn es ift in der Gonftitution felbft gewurzelt. Ehe— 
mals war es eine defpotifche Ariftofratie, welche Franfreich 
zu Grunde richtete: jeßt ift es eine übel organifirte Demo: 
fratie, die, allen an fich noch fo vortrefflichen Geſetzen zu 
Troß, dieſes Neich verhindern wird fichb wieder aufzurichten. 
Die Sonftitution kann und darf nicht bleiben wie fie ift, oder 
nie werden weder wir noch unfre Nachkommen in Franfreich 
diefe goldnen Zeiten blühen ſehen, die ung die lururianten 
Schönredner eines vom Freiheitstaumel und von ihren fchönen 
Phrafen und Perioden bezauberten Volfes vor zwei Jahren, 
als einen unmittelbaren Erfolg der Nevolution, weiffagten. 

Eine monarchifche Demokratie, oder demofratifhe Mon: 
ardie, wie Fünftlich fie auch immer in der Theorie (und 
was wäre wohl die Gonftitution anders?) ausgearbeitet ſeyn 
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mag, iſt in der politifchen Ordnung der Dinge eine monftrofe 
Zufammenfekung. Mas vermöge der Natur der Sache daraus 
werden muß, iſt leicht vorherzuſehen; infofern nicht Außer: 
liche Urfahen und eine Wendung der Umſtände, die fein 
Sterblicher vorausfeben kann, entweder mit dem gänzlichen 
Ruin des Neichs die ehemalige Verfaffung wieder herftellen, 
oder die Nation felbft in einer fürzern als Dreißigjährigen 
Frift diejenigen Aenderungen mit der Conftitution vornimmt, 
ohne welche fie, meiner Weberzeugung nach, feinen Beſtand 
haben kann. 

Mas uns fo oft irre führt, ift, daß wir fo gern eine 
Art von idealifchen Menfhen, Menſchen wie fie ſeyn follten, 
oder wie wir fie zu unferm Plane, zu unfern Abfichten nöthig 
haben, an den Platz der wirfliben Menfchen feßen. Diele 
(egtern werden immer (und wenn die Götter felbft herab 
ftiegen, ihnen Die vollfommenfte aller Conftitutionen zu geben) 
aus Xenophons zwei Seelen zuſammengeſetzt bleiben; immer 
wird in ihnen die felbftifhe Seele mit der uneigennüßigen 
im Streit fern. Immer werden Cultur, Energie des Geiftes, 
große Talente, ihre meiften Befiger nicht zu beffern Menfchen, 
fondern nur gefehieter machen, die Gemüther der fehwäcern 
au unterjohen, und defto mehr Böfes zu thun. Immer 
wird die Gabe, die großen Machtwörter Vaterland, Freiheit, 
öffentliche Glückſeligkeit, Heligion, Tugend u. |. w. geltend 
zu machen, bei vielen nur ein füger Lodgefang fen, um die 
armen ungewahrfamen Voͤgel, die fic dadurch anloden und 
bezaubern lafen, in ihre Schlingen zu ziehen. Immer wird 
die unmittelbare Gelegenheit, Anfeben, Reichthum, Einfluß 
und Obermacht, als die goldnen Früchte des Baums der 
Erkenntniß, pflüden zu fünnen, auch edle Gemüther lüftern 
machen und dem geraden Wege der Pflicht entführen. — 
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Kurz, immer wird jenes große und einzige Lebensprincip 
demofratifcher Staaten, bürgerliche und häusliche Tugend, 
unter jedem großen DVolfe (wie viel mehr unter einem Volke, 
das durch eine plößliche Revolution aus einer gänzlichen poli- 
tifhen Nullität in den Befiß der höchften Gewalt verfekt 
worden ift) mehr auf den Lippen fchweben, als in den Herzen 
ſchlagen. 

Laſſen Sie uns alſo nicht erwarten, daß eine Nation, 
die, nach den Schilderungen und Geftändniffen ihrer eigenen 
Schriftfteller und Wortführer, unter einer glänzenden Außen: 
feite einen fürchterlichen Grad von phnfifcher und fittlicher 
Verderbniß verbirgt, durch die Freiheit in Patrioten, durch 
eine demokratiſche Gonftitution in tugendhafte Menfchen werde 
umgefchaffen werden. Das Volk wird auch ferner hintergan- 
gen und defpotifirt werden wie ehemals, nur unter andern 
Formen und durch andere Mittel. Wer die größten demago— 
gifhen Talente bat, wer dem Volt am beften fcehmeichelt, 
überall das lautefte Wort führt, über die verhafte erecutive 
Gewalt, über die Minifter, über den Hof, über die Ci- 
devants, am tüchtigften loszieht, — überall in allen Muni- 
eipalitäten und Diftricten werden Leute diefer Art das Ver: 
trauen des Volks gewinnen, und durch feine Gunft zu den 
Stellen gelangen, die den größten Einfluß geben. Bald wird 
auch bier, wie allenthalben, der Neichtbum fein alles über: 
wiegendes Gewicht behaupten; Ränke und Gabalen werden 
das befcheidene, Beftehung und eigennüßige Freigebigfeit das 
arme Verdienſt auf die Seite drüden. Unvermerft wird fich, 
unter dem Schirm der Gonftitution, eine neue Ariftofratie 
aus der monardifchen Demokratie erheben, die fo gut, wie 
die ehemalige erbliche, im Grunde eine Kafiftofratie ſeyn, und 
das arme, in feinen fanguinifchen Erwartungen übel betrogene 
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Volk bald genug dahin bringen wird, fein Alles, die immer 
täufchende Hoffnung befferer Zeiten, auf die Spige einer neuen 
Revolution zu feßen. 

Sie fehen mich traurig an, lieber Freund? Sie fünnen 
den Gedanfen nicht ertragen, daß ich von der Franzöfiichen 
Sonjtitution nicht beffer auguriren, der Nation nicht mehr 
Gutes zutrauen fol? — Verzeihen Sie mir; oder vielmehr 
belehren Sie mih, wenn ich Unrecht habe! Sch verlange nichts 
Befferes als überzeugt zu werden, daß ich die Sache aus 
einem täufchenden Gefichtspunfte ſehe. Sie felbft können nicht 
eifriger wünfchen als ich, daß die Franzöfiihe Revolution den 
glücklichen Ausgang gewinne, den ihr, von ihrem erften Aus— 
bruche an, alle Freunde der Menfchheit gewünfcht haben. 
Auch bin ich, ungeachtet meines wohlgegründeten Widermwillens 
gegen die Demokratie, ungeachtet meiner Unzufriedenheit mit 
einigen wefentlihen Artikeln der Conftitution, noch immer 
ungeneigt, an einem glüdlichen Ausgang, zumal jeßt, da der 
Augenblick der entfcheidenden Krifis jo nahe ift, ganzlich zu 
verzweifeln. 

Alles, dünkt mich, kommt darauf an, wie fich die Nation 
in dem gegenwärtigen wichtigen Moment, der von neuem die 
Augen von ganz Europa auf fie beftet, zeigen wird. Die 
Freunde der Freiheit, die Verfechter der Rechte des Wolf, 
find aufs Aeußerſte getrieben; es gilt um Leben oder Tod; 
noh nie ift die Gefahr von innen und von außen größer ge- 
wefen als jeßt. Die fogenannten Ariftofraten und der größere 
Theil der Klerifei, der mit ihnen einerlei Intereſſe bat, ſchei— 
nen unabtreiblich entfchloffen, ihr Letztes aufs Spiel zu ſetzen. 
Iſt der größte Theil des Volks eben fo entſchloſſen, alles für 
die Erhaltung der Freiheit und bürgerliben Gleichheit zu 
wagen, fo mwird der Sieg bald entfhieden jenn. Eine Hand 
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voll Griechen, deren Wahlſpruch „frei leben oder ſterben“ war, 
überwältigte und vernichtete ehemals die ganze furchtbare Macht 
des großen Königs: und mehr als vier Millionen Franzofen, 
die den gleihen Wahlſpruch ſchon fo oft befchworen haben, 
follten fich einer Hand voll Abenteurer nicht erwehren Fünnen, 
die im Grunde ihre legte Hoffnung bloß auf den verächtlichen 
Begriff gefeßt haben, den fie fich von dem MWanfelmuth, dem 
Aberglauben und dem alten Sflavenfinn des Franzöſiſchen 
Volks mahen? Sobald diefes leßtere verftändig und gefeßt 
genug ift, fich weder durch panifche Schreden noch durch Ca— 
balen oder Aufhetzungen conftitutioneller oder nicht:conftitutie- 
neller Priefter in Verwirrung feßen, und mit fich felbit un: 
einig oder gegen den König und feine Minifter ohne Grund 
mißtrauifh machen zu iaffen: fo bat der Kreuzzug der Fran- 
zöfifhen Chevalerie, mit welchem wir fchon fo lange in den 
öffentlichen Blättern beluftiget werden, fo ziemlich die Miene 
eines Abenteuers in Don-Quirottifchem Geſchmack, und wird 
wahrfcheinlih mehr Stoff für die fomifhe Mufe des Herrn 
von Piis, als für die heroifche Tuba eines neuen Nonfard 
oder Chapelain an die Hand geben. 

Aber bier fteht meine Divinatisnsgabe ftil. Nur die 
Erfahrung, nur die That ſelbſt Fann uns fagen, wie ein 
Volk, das fo leicht von einem Aeußerſten zum andern über- 
fpringt, die Probe beftehen wird, auf die es in kurzem geftellt 
werden dürfte. 

Sch denfe, mein verehrungswürdiger Freund, Sie ver: 
fteben mich nun, wenn ich hinzufere: daB alles, was ich 
gegen die franzöfifche Conftitution einzumenden habe (fo er: 
heblich eg mir fcheint), mich nicht verhindert, darin Ihrer 
Meinung zu fern, dab die Weftfranfen ſehr Recht haben, 
wenn fie jeßt, da die Frage nicht von Beſſer- oder Schlechter: 
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befinden, fondern von Seyn oder Nichtfeyn, ift, eine Eonfti- 
tution, die ihnen und ihren Nachfommen Freiheit und Gleich- 
heit der Nechte verfpricht, als das Heiligfte und Befte, was 
fie haben, anfehen, fie gegen alle gewaltfamen Angriffe mit 
noch taufendmal heißerm Eifer verfechten, als ihre barbari- 
fhen Vorfahren ehemals für die heilige Oriflamme gefochten 
haben, und lieber fih und ihre Feinde zugleich unter den 
Ruinen der Monarchie begraben, als fich wieder in die ſchmaͤh— 
lichen Ketten des ariftofratiihen Defpotismus fehmieden laffen 
wollen. 

Sie haben nicht nur Recht, wenn fie fo gefinnt find, 
fondern fie verdienten von Sklaven felbft verachtet zu werden, 
wenn fie anders gefinnt fern Eönnten. Die Gebrechen der 
neuen Gonftitution kommen hierbei nicht in Betrachtung. 
Kein Volk hat jemals eine Verfaſſung ohne fehr mweientliche 
Fehler gehabt: aber nicht die Verfaffung, fondern die Ge: 
finnungen und der Charakter eines Volks entfcheiden feinen 
Werth und fein Schiefal. Hat ung Herr Isnard wahr ge: 
fagt, da er in jener fo mächtig applaudirten Rede (vom 
29. November) fagte — »Traiter tous les peuples en freres, 
ne faire aucune insulte, n’en souflrir aucune; ne tirer le 
glaive que pour la justice, ne le remettre dans le fourreau 
qu’apres la victoire; enfin Etre toujours pret a comhattre 
pour la liberte, toujours pret a mourir pour elle, etä 
disparaltre tout entier de dessous le globe plütot que de 
se laisser reenchainer, — voila le caractere du peuple 
Francais!« — ift dieß wirklich der Charakter des Franzöfiichen 
Volkes, und wird er fih im Feuer der Prüfung fo bewähren: 
o gewiß, mein Freund, dann ift die Sache diefes Volks die 
Sache der ganzen Menfchheit; und die Macht müßte von 
einem fürchterlichen Srrgeifte betbört ſeyn, die gegen eine fo 
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gerechte, harmlofe und großgefinnte Nation mit ihren Feinden 
gemeine Sache machen wollte. 

Wenige Monate werden uns hierüber ind Klare feßen. 
Mär’ es am Ende auch nur ein Theil der Nation, der diefen 
edeln Sharafter zu behaupten wüßte, welchen Herr Isnard in 
feiner patriotifchen Aufwallung dem ganzen Volke zufchreibt: 
fo foll diefer Theil unfre eifrigften Wünfche, und, was auch 
der Ausgang ſeyn mag, unfre laute Bewunderung haben. 
Hat aber (was fich wohl ohne Hochverratb an der Majeftät 
des Weſtfraͤnkiſchen Volkes glauben ließe) Herr Isnard feinen 
Mitbürgern nur fagen wollen, was fie fenn follten; oder bat 
ihn feine eraltirte Einbildung zu einer übertriebenen Mei: 
nung von dem, was fie find, bingeriffen: nun, fo wird un: 
fer immer gemäßigtes und von der Wahrheit allein geleitetes 
Urtheil den Grad von Achtung und Theilnehmung, oder von 
Verachtung und Abfcheu, der ihnen gebührt, nicht nach dem, 
was andre von ihnen fagen, fondern nach ihren Handlungen 
abmeſſen. 

Wenn ich Freiheit und Gleichheit der Rechte für das hei— 
lige Palladium nicht nur der Weſtfranken und aller Nationen, 
die ſich bereits im Beſitze desſelben befinden, ſondern des 
ganzen Menſchengeſchlechtes anſehe: ſo halte ich mich ſicher, 
weder von Ihnen noch irgend einem Vernünftigen mißverſtan— 
den zu werden. 

Sch verftehe unter der Freiheit, an welche alle Menfchen 
einen gerechten Anfpruch zu machen haben, nicht eine Ver— 
faffung, die dem Volke die höchfte Gewalt im Staate gibt, 
und ed von feiner Weisheit und Tugend, und von der jewei- 
ligen Thermometerhöhe, worauf Glaube, Liebe und Hoffnung 
zu feinen befoldeten Neprafentanten und Dienern bei befagtem 
Volke ftehen, abhangen laßt, ob, wann und wiefern es den 
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Geſetzen gehorchen will: fondern ich verftehe darunter Befreiung 
von willfurliber Gewalt und Unterdrüdungz; gleiche Verbind— 
lichkeit aller Glieder des Staats, den Gefeßen der Vernunft 
und Gerechtigkeit zu gehorchen; ungehinderten Gebrauch unfrer 
Kräfte, ohne irgend eine Einfchränfung als die der letzte Zweck 
der bürgerlichen Gefellfchaft nothwendig macht; Freiheit zu 
denfen; Freiheit der Preſſe; Freiheit des Gewiffens in allem, 
was den Glauben an das höchfte Wefen und die Verehrung 
desfelben betrifft; — kurz, eine Freiheit, ohne die der Menſch, 
als ein vernünftiges Wefen, den Zweck feined Dafenns nicht 
erfüllen kann, die er aber auch nur infofern er wirklich ein 
vernünftiges Weſen ift recht gebrauchen kann, und die ihm 
alfo nicht nur durch die Grundverfaffung des Staats garantirt, 
fondern zu deren rechtem Gebrauch er auch durch feine Erzie: 
bung gebildet ſeyn muß. 

Eben fo verftebe ich unter Gleichheit der Nechte Feine 
abfolute Gleichheit, die allen Unterfchied zwifchen Claſſen und 
Ständen, Armen und Neichen, Optimaten und Spdioten, ge: 
bildeten und rohen Menfchen in der bürgerlichen Gefellfchaft 
aufhebt: fondern nur, daß alle Bürger des Staats ohne Aus— 
nahme vor dem Gefege gleich ſeyen; daß Feine privilegirte 
Kafte vorhanden ſey, die fich einer den übrigen Ständen läfti: 
gen Ausnahme von den Bürden des Staats, oder eines an- 
gebornen ausfchließlichen Nechts an die höhern Aemter und 
Würden desfelben anzumaßen babe; fondern daß Talente, 
vorzügliche Gefchielichfeit und perfünlicher Werth einem jeden, 
ohne Nücficht auf Geburt, Gefchlehtsnamen und andere zu: 
fällige Umftäande, zu jeder Stelle, worin er dem Staat am 
nüglichften feyn Eann, fo gut den Zugang öffnen follen, als 
vb er in gerader Linie von Nabukodonofor oder Confucius 
abftammte. 
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Sch glaube, ohne jemanden zu beleidigen, fagen zu können, 
daß die Vernunft in dem heutigen Europa bereits fo viel 
Obermacht über alte Vorurtheile und Mißbräuche (die ver: 
moderten Nefte barbarifcher Jahrhunderte) errungen bat, da 
es über furz oder lang bei jeder Nation in unferm Welttheile 
zu diefer Freiheit und Gleichheit fommen wird, und kommen 
muß. Auch glaube ih, daß auf der einen Seite die Plebejer 
in jedem Europäifhen Staate mit diefem Grade von Freiheit 
und Gleichheit eben fo wohl zufrieden fen können, ald auf 
der andern die Billigkeit und Klugheit der Kafte der Patri- 
cier, oder, Deutſch zu reden, der Abkoömmlinge unfrer alten 
Freien und Ritter, zu loben ift, daß fie (nach dem Beifpiel 
des englifhen Adels) in allen gemeinen Verbältniffen des 
gefellfhaftliben Lebens nicht bloß mit Plebejern, die ihrem 
dunfeln Namen durch Talente und perfönliche Verdienfte eini- 
gen Glanz zu verfchaffen gewußt haben, fondern überhaupt mit 
allen Perfonen von Erziehung und Lebensart, ohne Rückſicht 
auf Namen und Stammbaum, fich immer mehr auf gleichen 
Fuß zu feßen befliffen find. 

In Frankreich fcheint weder die Partei der fogenannten 
Ariftofraten den Plebejern fo viel Freiheit und Gleichheit ein- 
geſtehen, noch die unendlich zahlreichere Majorität der letztern 
fih mir fo gemäßigten Anfprücen begnügen zu wollen: oder 
vielmehr, die leßtern find durch den unbiegfamen Stolz der ° 
erftern gezwungen worden, alles von denen zu fordern, die 
nichts einzurdumen entfchlofen find. Anftatt ſich an der Frei— 
beit genügen zu laffen, haben fie dem Volke, d. i. fich felbit, 
die Majeftät zugeeignet; und die Gleichheit aller Franzöfifchen 
Staatsbürger ift feit der Nevolution nach und nach fo weit 
getrieben worden, daß der unbedeutendfte Jacobinerclubs— 
Genofe dem Könige viel Ehre zu erweifen glaubt, wenn er 
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den Hut vor ihm lupft, und daß jedes wurftarmige, kupfer⸗ 
nafige Fifchweib fich von fo gutem Adel dünkt als eine Bourbons: 
tochter — eine Art von Gleichheit, wobei das gefellfchaftliche 
Leben und die Vergmügungen an öffentlichen Orten, befonders 
in den Schaufpielbäufern (wo die pöbelhafteften Menſchen ſich 
ihrer Menfchenrechte auf eine fehr auffallende Art zu bedienen 
geruhen), wenig unter diefem einft fo fein gefitteten Wolfe 
gewonnen hat. 

- &p lange die erfte Partei darauf befteht, fich nicht eher 
zur Ruhe zu begeben, bis in Frankreich alles wieder auf den 
alten Fuß (d. i. wie es in den goldnen Zeiten Ludwigs des 
Großen, des Negenten Philipp von Orleans und des vielge- 
ftebten funfzehnten Ludwigs war) gefeßt ſeyn werde, ift wenig 
Anfchein, daß die Volkspartei von ihren auf das andere Er- 
trem getriebenen, bereits in Befiß genommenen, und dur 
die Sonftitution felbit befeftigten Anmaßungen auch nur einen 
Titel fahren laſſen follte. „Sleichheit und Freiheit — fagte 
neulich der allgewaltige Volfsredner Isnard — Gleichheit und 
Freiheit find den Weftfranfen eben fo unentbehrlich geworden 
als die Luft die fie einathmen.“ Auch zweifelt diefer neue 
Mirabeau nicht, von der Höhe feiner Nednerbühne herab alle 
feine Mitbürger mit dem heiligen Feuer des Patriotismus 
dermaßen zu durcglühen, daß es ihnen ein Leichtes ſeyn 
werde, „mit der einen Hand ihr Geld mwegwerfend, mit der 
andern das Schwert ziehend, zu Fämpfen, zu fiegen, und das 
übermüthige Gefchlecht der Ariftofraten zu zwingen, die Qualen 
der Gleichheit auszuhalten.” 

Die dürfte denn doch wohl etwas mehr beiliges Feuer, 
Zeit, Aftgnate und Franzofenblut Eoften, als fih Herr Isnard 
in der Höbe feiner Begeifterung einbildete. Kaͤme es aber 
auch dazu, fo würde doch für die innere Ruhe Franfreiche 
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und die Wiederherftellung feines Wohlftandes wenig damit 
gewonnen fenn, mwofern die rohen Demagogen, die dermalen 
in der Nationalverfammlung fo laut fchreien und fo wenig 
Kluges zu Stande bringen, eben fo bartnädig bei den demo- 
fratifhen Grundfäßen der Conftitution beharren wollten, als 
das übermüthige Gefchlecht bei feiner Anhänglichfeit an die 
alte Verfaſſung, mit welcher feine Prärogative ftehen oder 
fallen. 


vn. 


Das Verfprechen der Sicherheit, Freiheit und 
Gleichheit. 


Geſchrieben am 2 April 1792. 


Sicherheit — Freiheit — Gleichheit — drei große, viel 
umfaffende Wörter! bald ausgeſprochen, leicht zugefichert! 
Aber wie unendlich viel gehört dazu, bis es nur möglich ge- 
dacht werden kann, daß irgend ein Volk, gefchweige ein Wolf 
wie das Franzöfifhe, unter allen gegebenen Umftänden . — 
nach einem gewaltfamen Umfturz des ganzen vorigen Spitems 
— mitten unter der braufenden Gahrung, in welcher die un- 
aufhörlich gegen einander anprallenden Elemente diefes politi- 
fehen Chaos die neue Geſtalt, wozu die conftituirende National- 
verfammlung nur das Modell machen Eonnte, oder, wofern 
dieß nicht möglich ſeyn follte, irgend eine andere zu gewinnen 
ftreben, — fih in wirflihem Befiß der zugeficherten Gleich: 
heit, Freiheit und Sicherheit befinde, die mit bürgerlicher 
Drdnung fo fehwer zu vereinbaren find; und bis man alfo 
diefe, jeßt nur verfprochene, nur im Traum oder im Wahn: 
finn des Freiheitsfiebers gefoftete Güter, wahre, bleibende, 
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nah ihrem ganzen Umfange in Befiß genommene Güter der 
Nation nennen kann! 

Sicherheit ift nicht eher da ‚»fann nicht eher da ſeyn, bis 
das Gefeß, weldes fie allen guten Bürgern zufichert, mit 
einer unaufbaltbaren vollziehenden Macht umgeben ift, die in 
ihren Wirfungen durch nichts als das Gefer felbft eingeſchraͤnkt 
iſt. Sicherheit kann nur da ein wirkliches Gut heißen, wo 
fein böfer Menfch fiber ift. 

Freiheit, dußerliche, bürgerliche Freiheit — wird nur da- 
durch ein Gut, wenn fie der innern fittlichen untergeordnet 
ift, welche fich ohne Herrfchaft der Vernunft über Sinnlichkeit 
und Leidenfchaften gar nicht denken läßt, und welche ung feine 
Sonftitution, und wenn fie unmittelbar aus Supiters Haupt 
hervorfpränge, zufihern fan. Eben darum haben die Men- 
fhen — die mit allem ihrem Eigendünfel und mit allem ihrem 
Abſcheu vor dußerlibem Iwang, fich felbft ihre fchwache Seite 
doch nicht abläugnen fonnten — von jeher gefühlt, daß fie, 
um fi wohl befinden zu fünnen, nicht regieren, fondern 
regiert werden müfen. Eben darum ift für jede Nation von 
jeher nicht diejenige Verfaffung für die befte gehalten worden, 
die jedem einzelnen Menfchen die möglichit größte Freiheit 
einräumt, fondern diejenige, die einem jeden — bei der mög- 
lichften Freiheit, feine Kräfte und alles was er fonft fein 
nennen fann, zu Beförderung feines eigenen Beften, anzu: 
wenden — fo viel möglich die Freiheit benimmt, zu feinem 
und anderer Schaden thärig zu fenn, und ihn, fo viel möglich, 
in die Nothwendigfeit feht, fein eigenes Beſtes nur durch 
ſolche Mittel zu fördern, wodurch zugleich das allgemeine ge: 
fördert wird. Die Frage ift bier nicht, ob eine folhe Ver— 
faffung, in dem höchften denfbaren Grade von Vollfommenheit, 
unter Wefen, wie die Menfchen find, wirklich zu erhalten ſey: 
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genug, daß jedermann zugeben muß, daß eine Verfaſſung, 
welche jener Vollkommenheit (wodurch die Freiheit zugleich fo 
wohlthätig und fo unſchädlich als möglich gemacht wird) am 
nächften fäme, wünfchenswärdiger wäre, ald eine andere, 
welche, vor lauter ängftlicher Sorge, den Unterfchied zwifchen 
der bürgerlichen Freiheit einer ungeheuren Maffe policirter 
Menfhen und der natürlichen Freiheit Eleiner Horden von 
Wilden, fo Elein als möglich zu machen, zu wenig Rückſicht 
genommen hätte auf den Mißbrauch, den der finnliche und 
leidenfchaftlihe Menfh, zumal wenn er ein in Feffeln grau 
gewordener und nun auf einmal freigelaffener Sklave ift, bei 
jeder Gelegenheit, wo fein unverftändiger Egoismus mit den 
Forderungen der Andern in Zufammenftoß fommt, von feiner 
Freiheit zu machen geneigt ift. 

Gleichheit in ihrem ganzen Umfange findet fich nicht ein- 
mal unter jenen rohen Hirten= und Gägerhorden, die zum 
bürgerlichen Leben oder, was eben fo viel ift, zur wahrhaft 
menfchlishen Eriftenz, noch nicht reif geworden find. Ein 
civilifirtes Volk, unter welchem ein jeder, wo er binblicdte, 
nur feinesgleichen fähe, muß entweder ein fehr kleiner popel- 
lus ſeyn, und auf immer Elein, arm und unbedeutend bleiben 
wollen (oder zu bleiben genöthigt fern), oder dieſe aufs 
Aeußerſte getriebene Gleichheit würde fih, wenn man auf ihr 
beftehen wollte, vermöge der Natur der Sache, in Eurzer Zeit 
mit dem Untergang des Staats endigen. Wer, der fein 
Sofrates, Diogenes oder Epiftetus ift, wird, unter einer 
Nation von 24 Millionen vollfommen gleicher Bürger feines: 
gleichen anders gehorchen wollen, als wann, wie und fo lang 
es ihm beliebt? Oder wie geneigt werden die dreiundzwanzig 
Theile der Nation, die nichts haben, fich fühlen, an der 
Wohlhabenheit und den Neichthümern des vierundswanzigften, 
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der Alles hat, ihre Luft zu feben, und fich wegen der unglei- 
chen Austheilung des Goldes und Silbers, und aller guten 
Dinge, die man für diefe Metalle haben Fann, mit der eiteln 
Hoffnung zu beruhigen, daß, nach zwei oder drei Generatio- 
nen, der Enfel des Millionärs vielleicht ein Taglöhner, und 
der Enkel des Taglöhners Minifter oder Marfchall von Frank: 
reich fenn werde? 

Und die weifen Männer, die ihre philofopbifchen Einfichten 
durch die berüchtigte Declaration der Nechte in fo ſchlimmen 
Ruf geſetzt haben, follten wirklich fo fchwindlicht geweſen fern, 
nicht zu fehen was fie thaten, da fie die neue DOrganifation 
des Staates auf eine allgemeine, unbeftimmte, der willfür- 
lichften Ausdehnung und gefährlichften Mifdeutung ausgefegte 
Gleichheit gründeten? Sie follten nicht gefeben haben, daß fie 
durch einen folhen Grundiak entweder des armen Volkes nur 
fpotteten, wenn fie, ihrer eigenen Declaration der Rechte und 
ihrem vergötterten Hans Jakob Noufeau zu Trotz, die ver- 
haftefte aller Ungleichheiten, die Ungleichheit zwifchen Armen 
und Neichen, befteben ließen: oder, wofern die Gleichheit in 
ihrem ganzen Umfang geltend gemacht werden follte, daß als- 
dann der Umfturz der alten Verfaffung fich endlich mit einem 
die Reihen zu Bettlern machenden Staatsbanferott und mit 
einer neuen Austheilung des Bodens von ganz Frankreich 
endigen müßte? Denn ehe bis alle Einwohner desfelben in 
eben jo viele hommes à quarante écus verwandelt werden, 
fann man nicht fagen, daß die Gonftitution fie in den vollen 
Beſitz der natürlicen Gleichheit geſetzt babe und daß jeder 
überall nur feinesgleichen erblide. — O gewiß faben die De: 
magogen dieß alles recht gut. Aber was fie noch deutlicher 
faben, war: daß fie zu Durchferung ihres großen Plans — 
die Monarhie (da fie noch nicht wohl auf einen Stof 
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umzumerfen war) ftücweife einzureißen, um auf ihren Trüm- 
mern ibr chimärifches Ideal einer vollfiommenen Demokratie 
aufzuführen, — die höchte Popularität nöthig hatten, und 
alfo das Volk, deffen ungleich größter Theil aus Leuten, die 
weder Geld noch Gut, aber dafür defto ftraffere Arme und 
derbere Fäufte haben, mit den ausfchweifendften Erwartungen 
anzufüllen, und in einem immermwährenden Taumel von Leiden- 
fchaften zu erhalten fuchen mußten. 

. Und was wäre denn alfo, genauer betrachtet, diefe Gleich- 
heit, die — zu eben der Zeit, da fie allen Unterfchied der 
Stände aufhebt, und den roheften Lumpenkerl berechtigt, jeden 
eidevant Duc et Pair (wie dort der Efel in der Fabel den 
wilden Eber) Herr Bruder zu grüßen — dem Eleinen Theil 
der Neichen, befonders der Geldbefiger, eine unüberfehbare 
Uebermacht und Allgewalt über die Armen laßt, wiewohl diefe 
legtern beinahe das ganze Volk ausmahen? Was für eine 
Gleichheit, die den demüthigenden Unterfchted zwifchen Activ— 
und Pafiv- Bürgern zuläßt, und es von etlichen Sous mehr 
oder weniger abhängen macht, ob ein Franfreicher (wenn er 
auch ein Hans Jakob Nouffeau wäre) an der einzigen gefer- 
mäßigen Ausübung der Nationfouveranetät, an Ermwählung 
feiner Neprafentanten, Antheil baben foll oder nicht! Müßte 
das Volf, dem man unaufbörlih in die Ohren fehreit, das 
Wolf, welches man gefliffentlih in Verachtung und Miftrauen 
gegen die conftituirte vollziehende Macht und in übermüthiger 
Miderfeglichkeit gegen ihre geſetzmaͤßige Ausübung unterhält; 
das Volf, welchem man noch immer, auch nachdem die Con: 
ftifution aufs feierlichite zum Grundgefes des Meichs erklärt 
worden tft, die ungeheuerften Brutalitäten und Verbrechen 
ungeftraft hingehen läßt; das Volk, welches man noch zu allem 
Ueberfluß aufmuntert, fich überall in und außer Franfreic 
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mit einer neuen Art von camnibalifchen Waffen, mit den neu- 
erfundenen Nationaljpießen zu bewaffnen, „die (nach der Weif- 
faaung des eraltirten Sehers Bonneville) dem menfchlichen 
Gefchleht feine primitive Stärfe, feine primitive Freiheit und 
feine uranfängliche Glücfeligkeit wieder verfhaffen follen — 
furz das Volk, „deſſen Wille, nach wohlbefagtem Herrn Bonne- 
ville, mit dem Willen Gottes immer Eins ift, fo wie in der 
wahren Sprache der Natur Stärke und Recht eins und eben- 
dasfelbe find — müßte es nicht feiner Sinne beraubt fern, 
wenn es, bei folben Aufmunterungen und folben Marimen 
zufolge, fich eher zur Ruhe begäbe, als bis es vermittelt fei- 
ner Spieße und der meuerfundenen Taftif, die ung Hr. Bonne- 
ville naͤchſtens mitzuteilen verfpricht, der fogenannten Tyrannie 
(d. i. den Verfaſſungen aller dato noch beftebenden Staaten) 
auf dem ganzen Erdboden ein Ende gemacht, und allentbalben 
das Wolf, oder, was mach befagtem Freibeitsapoftel eben fo 
viel heißt, das menschliche Gefchleht, in feine primitive Frei- 
beit und Gleichheit, d. i. in den feligen Stand der Neufee- 
länder und aller übrigen der Achten thbiermenfchlichen Natur 
treugebliebenen Pferdemerkler (2), Menfchenfreffer und Troglo- 
dyten zurückgeſetzt haben wird? 

Wie große Hoffnung vorhanden fen, diefes Saturnifche 
Alter der Weftfranfen noch vor Abfluß diefes Jahrhunderts 
zu erleben, beweifet beinahe alles, was wir feit einigen Mo- 
naten von diefer zerrütteten Nation zu hören und zu lefen 
befommen. Diefe Grundfäße und Gefinnungen der Garra, 
Manuel, Camille, Desmoulins, Marat, Brifot, Faucet, 
Bazire, Bonneville, und wie fie alle heißen, diefe neuen In— 
devendenten, welche, nur in einer andern Form und in einer 
fosmopolitifch tönenden Sprache, die Marimen und Unterneh- 
mungen der anabaptifchen und millennarifchen Schwarmerei 


176 


des 16ten und 17ten Jahrhunderts zu erneuern befchaftigt 
find, griffen immer weiter um fih, haben (wie es fcheint) 
bereits einen Theil der Nation angeftedt, und werden um ſo 
wahrfcheinlicher nur zu bald den größten Theil ergriffen haben, 
da nicht zu läugnen ift, daß die Revolution die Anzahl der 
Unglüdlichen, die nichts als das nadte Leben zu verlieren 
haben — eine Anzahl, die vorher fchon fo groß in Frankreich 
war — auf eine ungeheure Art vermehrt hat. Schon feit 
geraumer Zeit ift der Anſchein, daß die fo oft beſchworne 
Conſtitution die Anarchie endlich verdrängen werde, immer 
fhwäcer geworden. Der Staat, deffen glüdliche Wiedergeburt 
der Welt allzuvoreilig mit fo lautem Jubel angekündigt wurde, 
desorganifirt fih fchon in feinem embryonifchen Stande wieder 
mit folcher Geſchwindigkeit, daß einer von den wenigen achten 
und wahrhaft aufgeflärten Patrioten, die noch zuweilen die 
Stimme der gefunden Vernunft und der Wahrheit in der 
tationalverfammlung hören lafen, Herr Baublanc, am 
20. Februar fein Bedenken trug, feinen Herren Collegen von 
der Nednerfanzel herab zu fagen: „Frankreich bedarf einer 
Regierung, und wir werden fo lange feine haben, bis die- 
jenigen, denen das Gefeß die verfchledenen Zweige der höchften 
Gewalt anvertraut hat, refpeckirt werden. Nun frage ich Sie, 
meine Herren, haben wir eine Regierung? Nein! Die ad- 
miniftrirenden Körper find ohne Anſehen; die Befehle, fo fie 
im Namen des Gefeßes geben, werden verachtet; und wenn 
man diefe Thatſachen dem Gefeßgebenden anzeigt, läßt er die 
Störer und Feinde des gemeinen Wefens nicht die Strenge 
der Geſetze fühlen u. f. w.“ 

Man bat den Eürzlich entlafenen Minifter Cahier de 
Gerville befchuldigt, er habe in dem ausführliben und un— 
parteiifchen Berichte, den er der Nationalverfammlung am 
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18. Februar über den innerlihen Zuftand Frankreichs abftat: 
tete, zwar nicht vorfeplich, aber vermöge feiner individuellen 
düftern und melancholiſchen Sinnesart, zu fehr ins Schwarz: 
gelbe gemalt, und die Lage viel Eläglicher vorgeftellt als fie 
fey. Indeſſen beweifet ſchon die fo eben angeführte Stelle. 
aus einer zwei Tage nach dem Berichte des Minifters ge: 
haltenen Rede, daß Cahier nichts übertrieben hatte, und felbft 
Herr Guadet (einer von den eifrigften Jakobinern), wiewohl 
er die Urfache des Uebels nicht da, wo fie augenfcheinlich liegt, 
fondern bloß in der vorfeglichen Unthätigfeit der vollziehenden 
Macht fehen wollte, mußte doch mit Wehmuth geftehben, daf 
Franfreih fih in einer beinahe gänzlichen Desorganifation 
befinde. 

Kein Vernünftiger wird hieraus die Folge ziehen, daß 
es alfo mit Frankreichs politifcher Eriftenz völlig aus fen; und 
gewiß Fann niemand weniger als ich behaupten wollen, daß 
eine Nation, die jo unermeßliche Lebenskräfte und Hülfs— 
quellen in fich felbft und in ihrem Boden hat, fich nicht wieder 
erholen, wieder beruhigen, eine beffere Geftalt gewinnen, und 
endlich (wäre es auch erjt unter der dritten Generation) in 
einer, vielleicht der ehemaligen unendlich weit vorzuziehenden 
Verfaſſung ihren nenen politifchen Lebenslauf beginnen Eönne. 
Es wäre Unfinn das Gegentheil behaupten zu wollen. Aber 
mit allem dem kann von niemand, der nicht mit offenen Augen 
vorfeglich nicht fehen will was im Sonnenlichte vor ihm liegt, 
geläugnet werden: 

1) daß Franfreih, im Ganzen genommen, fich noch immer 
in dem unentfchiedenen Zuftande der Nevolution und in 
der nämlichen anarchifchen Zerrüttung befindet, von wel: 
her Cahier der Nationalverfammlung ein eben fo trauri: 
ges ald getreues Gemälde vorgelegt hat; 
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2) daß Freiheit und Gleichheit, fo lange diefer Zuftand, der 
alle öffentlihe Ordnung und perfünliche Sicherheit aus— 
fchliegt, fortdauert, feine Güter für die Nation, fondern 
im Gegentheil fchneidende Meffer und tödtliches Gefchoß 
in den Händen von Kindern und Nafenden find; und 

3) daß diefem heillofen Zuftande nur durch Ein Mittel ab: 
geholfen werden kann, welches aber, unglüdlicherweife, 
gerade das ift, dem fich die bis jeßt noch überwiegende 
Partei der Jakobiner mit aller Gewalt entgegenfträubt. 
„Und worin beftünde diefes Mittel?” — Herr Vaublanc, 

der hierin Worthalter aller gefund denfenden Menfchen in 
Europa ift, bat feit dem 20. Februar nicht aufgehört es der 
Nationalverfammlung bei jeder Gelegenheit, wiewohl vergebens, 
in die Ohren zu rufen. Was für eine NRegierungsform die 
Franzöfifche Nation oder irgend eine andre in der Welt fich 
auch geben mag, eine Regierung muß fie haben; und da fich 
das Volk nicht felbft regieren fann, fo muß es regiert werden; 
und um gut regiert zu werden, muß es nach gerechten Ge: 
fegen regiert werden, und wer fich diefen Gefeßen nicht unter: 
werfen, wer ihr Anfehben auch dann nicht einmal, wenn er 
fie unzähligemal befchworen hat, erfennen will, muß dazu ge: 
zwungen werden dürfen. Aber felbft dieß ift noch nicht hin— 
länglich: der Widerfpanftige muß auch gezwungen werden kön— 
nen. Es muß alfo eine vollziehende Macht da fenn, deren 
Wirfungen, fo lange und infofern fie in den Schranfen der 
Geſetze bleiben, unaufhaltbar ſeyn müfen. — „Franfreih muß 
eine vollziehende Macht haben, fagte Herr Vaublanc in der 
Nationalverfammlung am 22, Februar: fie ift diefer fo leicht- 
finnigen Nation unentbehrlih; unentbehrlich diefem Volke, 
das die Primarverfammlungen und die Wahlen verabfäumt, 
um die Vorballen von dreiunddreißig Schaufpielfälen zu über: 
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fhwemmen. Ohne Regierung findet fein Wohlftand, feine 
Freiheit, keine Bezahlung der Abgaben ftatt. Das Volk muf 
wien, daß es zwar Souverän ift um das Gefeß zu machen, 
aber Untertban um es auszuüben.“ 

Sollte man glauben, daß ein Theil der gefeßgebenden 
Verfammlung finnlos und unverfchämt genug ſeyn Eonnte, bei 
diefer legten Periode voll Unwillen aufzufahren, und eine fo 
unläugbare Wahrheit durch ungezogenes Murren und Lärmen 
erftiden zu wollen? — uud daf der Redner nicht eher wieder 
ruhig fortfahren Eonnte, bis er die im Verfammlungsfaale 
aufgeftellte Buͤſte J. J. Noufeau’s zu Hülfe rief, und den 
Herren fagte: daß nicht er, fondern diefer nämliche Rouſſeau 
— deſſen Grundjäße fie, mit aller blinden Verehrung feines 
Namens, fo wenig kennen, und fo fchleht befolgen — der 
Urheber der großen Wahrheit fen, die das Volk wiffen foll. 

Nah manchen andern, am rechten Ort gefagten Wahr: 
heiten, von welchen Herr Vaublanc bei diefer Gelegenheit 
fein Herz erleichterte, fuhr er fort: „ich fürchte nichts als die 
Anarchie; ich werfe einen Bli auf die Eisgrube von Avignon, 
und fchaudre! Ich fürchte weder die Gegenrevolution noc 
den Krieg. Die Franfreicher müßten das verächtlichite Volk 
auf dem Erdboden ſeyn, wenn fie nicht triumpbirten. Was 
ich fürchte, ift die Auflöfung des Staats, die Anarchie, die 
bereits ihr fchredliches Haupt emporbebt. — Das Heil von 
Franfreih ift in euren Händen. Erflärt euch, daß ihr die 
conftituirten Mächte refpectirt wiffen wollt, daß ihr jede Ver— 
legung der Eonftitution mit der aͤußerſten Schärfe rügen wer- 
det, und daß ihr, um fie zur Vollziehung zu bringen, die 
Minifter eben fo gewiß ſchutzen, als fie beftrafen werdet, 
wenn fie fich von ihr entfernen.“ 

Diefe weife Nede des Herrn Vaublanc wurde zwar, 
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einiger entgegenbrummenden Schwindelfüpfe ungeachtet, mit 
mächtigem Handeklatfchen aufgenommen: aber fie ift bisher 
ohne merfliche Wirkung geblieben. Das Uebel bat in den 
fünf legten Wochen, hauptfächlih wegen der Beharrlichkeit 
der Nationalverfammlung, die gröbften Ausfchweifungen und 
Verbrechen des Pöbels ungeftraft zu laffen, vielmehr ab- als 
zugenommen; und alle Verfuche der Freunde der Drdnnng, 
den turbulenten Teufel, von welchem die Demagogen und 
ihre Helfershelfer befeffen find, zu befchwören, find vergeblich 
gewefen. Und vergeblich werden fie fenn und bleiben, fo lange 
(um mich der Worte eines andern Franzöfifchen Patrioten 
zu bedienen, der esim Achten Sinne diefes fo graulich gemiß- 
brauchten Wortes zu fenn fcheint) „die conftitutionsmäßigen 
Autoritäten (die Direction, Municipalitäten und übrigen Ma: 
giftratsperfonen) zu der unfeligen Wahl gezwungen find, ent— 
weder Mitfchuldige oder Schlachtopfer diefer (durh ganz 
Frankreich verbreiteten) Clubs zu werden, die feine andre 
Raiſon fennen, als ihren Willen, keine Gerechtigkeit, als ihre 
Stärfe, Feine Führer, als ihre unbandigen Leidenfchaften, und 
noch immer hartnädig darauf beharren, öffentliche Ordnung 
für das ficherfte Unterdrüdungsmittel des Volks, und Ruhe 
für einen Sflavenzuftand anzufehen.“ 

So lange diefe Clubs, von einem foldhen Geifte befeelt, 
die Oberhand in Franfreih behalten, find die Gefeße, die 
Sonftitution, und die Sicherheit, Freiheit und Gleichheit, 
welche fie dem Bauers- und Handwerfsmann zufichert, leere 
Worte ohne Sinn und Kraft; und man muß ſich's nicht 
wundern lafen, wenn man mit jedem Poftfage von neuen 
Volksunruhen, neuen Gewaltthätigfeiten gegen das Eigen— 
thum und Xeben derjenigen, die fich unter der Garantie des 
Geſetzes fiher glaubten, von Ungefiraftheit der graulichften 
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Mordtbaten, von Städten, die fih gegen Städte bewaffnen, 
von rechtichaffnen Magiftratsperfonen, die, wie der brave 
Maire von Etampes, Simoneau, weil fie lieber fterben, als 
ihrer Pflicht untreu werden wollen, der Wuth eines canni- 
balifchen Poͤbels Preis gegeben werden, kurz, wenn man von 
immer neuen Ausbrücen des Feuers, das von der berrfchen: 
den Partei fo eifrig angefchürt wird, zu lefen befommt. Alles 
das find die natürlichen Folgen des unnatürlicen Zuftandes, 
in welchen das Volk theils durch die Conſtitution felbft, theils 
durch die republicanifche Partei, geftürzt worden ift, welche 
(was fonderber genug in) von dem Augenblick an, da der 
König auf die entfchiedenfte Art, vor den Augen von ganz 
Europa, die Eonftitution annahm, unrubiger und gefchäftiger, 
ald jemals wurde, den Staat in Verwirrung zu feßen, und 
jeitdem fie fich der Majorität in der neuen gefeßgebenden 
Berfammlung zu bemäctigen gewußt bat, fich fo beträgt, daß 
ihr Verfahren ohne einen geheimen Plan, die königliche Würde 
völlig abzufchaffen, gar nicht zu erklären ift. 

MWahrfcheinlih mögen die Häupter und Verfechter diefer 
Partei wohl alle Urfache haben, fich felbft nicht anders als 
unter den Trümmern des Throns ficher zu glauben. Aber 
die Nation ſcheint vor einem ſolchen Gedanken noch zurüd: 
zufchauern, und weder geneigt, noch genug vorbereitet zu ſeyn, 
einen fo gewagten Schritt zu thun, der, wofern er nicht den 
Untergang des Neihs nach fich ziehen foll, eine ganz neue 
GSonftitution und Ordnung der Dinge nothwendig machen 
würde. 

Die Demagogen haben daher in diefen Tagen einen 
weniger gefährliben, wiewohl langfamern Weg, zu ihrem 
legten Zweck zu gelangen, eingefchlagen. Sie haben nicht ge: 
ruht, bis fie es endlich dahin brachten, die Diener, die das 
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DBertrauen des Königs hatten, zu entfernen, und Ludwig XVI 
mit lauter Miniftern zu umringen, die für erklärte, eifrige 
und zuverläfige Sakobiner befannt find. Der Erfolg mag 
ausfallen wie er will, immer muß er den Abfichten der Partei 
beförderlich fern. Die neuen Minifter bleiben entweder ihren 
bisherigen Grundfägen und dem republicanifchen Club, welchem 
fie Gehorfam und. engeftes Einverftäandnig gefchworen haben, 
getreu oder nicht. Im erften Falle regiert der Gacobinerclub 
durch fie; die Eonftitution gilt nur fo viel fie wollen, und 
gewinnt unter ihren Handen, welche Geftalt ihrer Herric- 
und Habfucht die zuträglichfte ift; und der König ift eine 
bloße Comparſe, jein Wille ein bloßer Nachhall, feine Auto- 
rität nichts! Im andern Fall würde die herrichende Partei 
bald Mittel finden, fich einen ungetreuen und widerfpänftigen 
Minifter wieder vom Halfe zu fchaffen, oder fie müßten nur 
inzwifchen, durch irgend eine neue Kataftrophe, aufgehört 
haben die herrfchende zu feyn. 

Man Eann alfo, feit diefem merkwürdigen Siege, den die 
Sakobiner über den König und über die ächten Freunde der 
Sonftitution erhalten haben, mit Grund annehmen, daß Franf- 
reich, für den Moment wenigftens, eine wirkliche Demokratie 
ohne alles Gegengewidt ift. 

Es wird fih in furzem zeigen, ob die Nation unter 
diefer Negierung beruhigt werden und gedeihen wird. Aber 
bis wir diefen Erfolg — Ddiefen nie erbörten und allen Bis- 
herigen Erfahrungen und Theorien widerfprechenden Erfolg 
i einer nach Briffot’fhen und Bonneville’fhen Marimen geführten 

Regierung mit Augen fehen, und bis die Zeit feine Dauer: 
haftigfeit beftätigt haben wird — wollen wir den Antheil, 
den wir ald Nachbarn, als Europaer, und als Menfchen, an 
den Franzöfifhen Handeln und Greigniffen nehmen, auf ein 
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gerechtes Mitleiden mit dem Elend eines getäufchten und irre 
geführten Volkes einfchränfen; und anftatt ung durch die be: 
trüglihen Vorfpiegelungen feiner beuchlerifchen oder fchwär- 
menden Führer zu ähnlichen Ausfchweifungen verleiten zu 
laffen, vielmehr Beobachter des ftillen Gangs der Natur und 
der Vernunft mitten durd alle diefe Stürme blinder oder 
felbftfüchtiger Leidenfchaften abgeben, und, während uns 
Franfreich fo laut zuruft: 


Discite justitiam moniti et non temnere Divos! 


uns aus den lehrreihen Erfahrungen, womit fie die Menfc- 
heit auf ihre Koften bereichern, die Negeln und Gautelen ab: 
ziehen, die und, bei unferm eignen fortichreitenden Streben 
nach Verbefferung unfers Zuftandes, vor den Klippen bewahren 
fönnen, an welchen fie Schiffbruch gelitten haben. 


IX. 
Die Sranzöfifche Republik. 


Sefchrieben im September 1792. 


So hat denn die republicanifche Partei in Frankreich end: 
lich doch den Triumph erhalten, der diefe leßten vier Jahre 
durch das unverrüdte Stiel aller ihrer Bemühungen war! So 
ift fie endlich reif geworden, die Frucht fo vieler Nachtwacen, 
fo vieler Kämpfe, fo vieles Blutes, fo vieler Verbrechen! 
Der nen zufammenberufene Nationalconvent hat fogleih in 
feiner erften Sitzung die Eüniglihe Würde auf immer ab: 
gefchafft; Ludwig XVI und feine Familie ift in den Privat: 
ftand herabgeftürzt, und Franfreih — nennt fih eine Ne: 
publik. 

Dieß ift fo einmüthig und mit folcher Entfchloffenheit 
gefchehen, daß man wohl nicht zweifeln Fann, alle Deputirten, 
die an dem Befchluß Theil genommen haben, müfen gewiß 
gewefen fern, es fen der Wille des Franzöfifhen Volkes feinen 
König mehr zu haben. Die Franzofen haben alfo auch die 
zweite Hauptrevolution, die fie binnen vier Jahren erlebten, 
damit angefangen, die gefepmaßige Verfafung umzumerfen, 
ehe fie noch wußten was für eine andere fie an den Plaß der: 
felben fegen wollten. 
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Der Eonvent hat Franfreih zwar für eine Republik er: 
klaͤrt. Allein, fürs erfte, wird, um eine Nepublif zu ſeyn, 
noch etwas mehr erfordert, als es fenn zu wollen; und dann 
ift auch das Wort Republik ein fehr unbeftimmtes, viel: 
finniges Wort. Auch Venedig und Genua, fo gut wie San 
Marino, nennen fih Nepublifen, und werden dafür erfannt; 
fogar Polen gilt für eine Nepublik, felbft in diefem Augen: 
blit, da die Nation in zwei Parteien zerriffen ift, von welchen 
diejenige, die vermittelft einer neuen Conftitution den Segen 
der Freiheit über Polen verbreiten möchte, von derjenigen, 
die für die alte Ordnung oder Unordnung der Dinge ftreitet, 
als die Mörderin der Polnifchen Freibeit ausgefchrieen, und 
im Namen der Freiheit felbft unterdrüdt wird. 

Frankreich ift aljo dadurch, daß es fich zur Republik er: 
Flärt hat, noch nichts Beftimmtes, noc feine in politifchem 
Sinne jelbftftändige Gefellfehaft geworden. Denn diefer rafche 
Schritt geſchah, ehe man noch über die große Frage: 

„Was für eine Art Republik Frankreich ſeyn ſoll?“ 
und über die noch größere: 
„Ob und wiefern es moralifch möglich fen, daß Frankreich 
eine Republik fenn könne?“ 
ind Klare und übereingekommen war. 

Sch will bier nicht unterfuchen, ob die Abfchaffung der 
föniglihen Würde rechtmäßig, oder Flug, oder auch nur in 
den vorliegenden Umftänden das einzige Mittel, wodurd 
Frankreichs DVerderben verhütet werden Eonnte, und alfo (in- 
fofern die Nettung des Volks das höchfte Geſetz ift) wirklich 
nothwendig war. Der Proceß zwifchen Ludwig XVI und fei- 
nem Volke ift noch bei weitem nicht fo inftruirt, daß ein un— 
befangener Zufchauer diefer großen Begebenheit Grund genug 
vor fih hätte, ein richtiges Urtheil in diefer höchſt verwidelten 
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Sache feftzufegen. Wir haben bisher nur die Ankläger des 
Königs mit ihren Beweifen und Behelfen gehört, aber wenig 
oder nichts von dem, was Ludwig XVI zu feiner Vertheidi- 
gung zu fagen hat. Bei den Häuptern der republicanifchen 
Partei, und durch fie bei dem großen Theile des Volks, über 
deffen Meinungen und Leidenfchaften fie ſich eine fehr begreif- 
liche Herrfchaft zu verfchaffen gewußt haben, ift es freilich 
eine ausgemachte und außer allen billigen Zweifel gefeßte 
Sache, daß der König trenlos, eidbrühig und verrätberifch 
an der Nation gehandelt habe. Uber jedem andern bleibt e3 
noch immer (um das Wenigfte zu fagen) fehr problematiich, 
ob ein redlicher Sachwalter Ludwigs in den ganzen Verlauf 
der Revolution, in der von ihm angenommenen Conftitution 
felbft, und in dem conftitutionswidrigen Betragen, deffen fich 
die Nationalverfammlung, die Fakobinerbrüderfhaft und das 
Volk Cbefonders das Parififche) feit diefer Epoche gegen den 
König fchuldig gemacht, nicht fehr erheblihe Gründe finden 
fünnte, das feinige zu rechtfertigen. Gewiß ift es wenigftens, 
daß es ihm nicht an Stoff zu Gegenklagen fehlt; daß ihm 
die republicanifche Partei weder Zeit noch Macht gelaffen- bat, 
nach der Gonftitution zu regieren; daß man ihm das Ber: 
trauen des Volks — ohne welches er (wie die Herren wohl 
wußten) nicht lange König ſeyn Eonnte — auch da fchon zu 
rauben fuchte, da noch Fein hinlänglicher Grund zum Mip- 
trauen vorhanden war; daß man ihm aufs wenigfte eben fo 
viele Urfachen gab, mißtrauifch gegen fein Volk zu ſeyn, als 
fein Vol zum Argwohn gegen ihn hatte; kurz, daß er von 
der Nationalverfammlung und den Demagogen faft bei den 
Haaren dazu gezogen wurde, fich endlich unter feinen natür— 
lihen und erklärten Freunden nach Hülfe umzuſehen. 

Doch, gefeßt auch Ludwig XVI habe feine Abfeßung ver- 
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dient, und die Nation fen nicht nur berechtigt, fondern, in 
Betracht aller vorliegenden Umftände, fogar genöthigt ge: 
wefen, durch Einführung einer neuen Staatsverfafung und 
Megierung fich felbit zu helfen: auf jeden Fall mußten die 
Demagogen, die nun fchon fo lange und eifrig daran gearbeitet 
haben dem Volk eine reine Demokratie in den Kopf zu feken, 
überzeugt fern, daß der Nation auf diefe Weife wirklich ge 
holfen fen. Denn ed wäre Unfinn, eine Conftitution, die 
nur erft vor einem Sabre von der Majorität des Volks mit 
Frobloden und Qubiliren angenommen wurde, bloß wegen 
einiger Unvollfommenheiten, oder um der Vergehungen des 
Königs willen, wieder aufzuheben, wenn man nicht zum we: 
nigften den Plan einer andern fertig liegen hätte, von welcer 
man ſich gewiß halten Eönne, daß fie durch ihre unlaugbare 
Bortrefflichkeit den allgemeinen Beifall der Nation und der 
unparteiifchen Welt davontragen müffe. 

Und diefen Unfinn haben die Demagogen gleichwohl wirk 
lich begangen; und ich weiß nicht wie rühmlich oder tröftlich 
es für fie fern kann, daß ed weder der erfte noch der größte 
ift, den fie vor dem Nichterftuble der Vernunft zu verantworten 
haben. 

Wir wollen indeffen die Nachficht gegen diefe mit ihrem 
Volke und dem ganzen menfclichen Gefchleht es fo wohl 
meinenden Männer fo weit treiben als fie nur immer geben 
kann; wir wollen die Schuld eines Benehmens, das wir, 
menfchlicherweife zu reden, nicht anders als widerfinnig beißen 
fünnen, den Umftänden, dem Drang der Zeit, der eifer: 
nen Nothwendigfeit, mit Einem Worte dem Schidfal (das 
fo viel tragen muß und tragen fann) auf den Nüden mal: 
zen. Das Franzöfiihe Wolf will nun einmal aller Vortheile 
des bürgerlichen Gefellichaftsvertrags und einer gefegmaäßigen 
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Regierung vollauf genießen, ohne ihnen auch nur das Geringfte 
von den allgemeinen Nechten des Naturmenfhen an Freiheit 
und Gleichheit aufzuopfern. Es weiß aber freilih nicht wie 
die Sache anzugreifen ift, und ſchickt alfo eine Anzahl Männer 
aus feiner Mitte, in deren Weisheit und Nedlichkeit es ein 
befondres Vertrauen fest, mit dem Auftrag ab, gemeinfcaft- 
lih eine Verfaſſung zu entwerfen, deren Nefultat jene höchſt 
mögliche Freiheit und Gleichheit fen, die das Ziel feiner 
Wünfche ift, und wovon es fich das glüdfeligfte Schlaraffen- 
leben verfpricht. 

Sch frage nicht, ob diefe Männer einen ſolchen Auftrag 
hätten annehmen follen? ob irgend ein weifer Mann fich zu 
fo etwas anbeifchig machen werde? Genug, die Citoyens, die 
fih zum Nationalconvent deputiren ließen, waren, was den 
Punkt der Freiheit und Gleichheit betrifft, gerade fo weife als 
ihr oberfter Herr und Meifter, das Volk felbit, das fie zu 
feinen Stellvertretern und Stimmführern ernannte. Sie famen 
zufammen, um zu fuchen, was nirgends zu finden ift, um 
ins Werk zu richten was fein Gott möglih machen Fann — 
eine Nepublif, worin alle frei, alle gleih, alle glüdlich find 
— eine wohlgeordnete, ruhige und blühende Nepublif, worin 
ein Volk von vierundzwanzig Millionen Menfchen zu gleicher 
Zeit der Souverän und der Unterhan iſt; worin es, als höch— 
fter Gefeßgeber, Gefeße gibt, die es, fobald es ihm gut dünkt, 
wieder abfchaffen kann — als höchſter Richter, fo oft es ihm 
furzen Proceß zu machen beliebt, das Gefeß an jedem wirf: 
lichen oder vermeinten Verbrecher eigenhändig vollzieht u. f. w. 
Und wenn nun diefe wadern Männer vergebens gefucht haben 
werden, was nicht zu finden ift, vergebens an einem Werk 
arbeiten werden, deffen fih nur ein neuer Prometheus mit 
neuen, ausdrüdlich aus einem ganz befondern Thone dazu 
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gebildeten Menfchen unterfangen könnte: follten wir wohl Ur: 
fache haben, uns darüber zu wundern? 

Gleihwohl, wenn diefe Männer, da fie fih nun einmal 
des Abenteners unterwunden hatten, ed mwenigftens nur fü 
angriffen, daß die Hoffnung, ohne eine oder mehrere neue 
Nevolutionen "damit zu Stande zu fommen, einige Wahr- 
fcheinlichfeit hätte; wenn fie, durch das zweifache Beifpiel 
ihrer Vorgänger gewißiget, wenigftens nur die Abwege, in 
welche fich jene fo oft verloren, nur die Klippen, gegen die 
fie fo oft mit vollen Segeln anfubren, zu vermeiden fuchten; 
ſich felbft, bevor fie die Hand an ein fo wichtiges Werk legten, 
von unlautern Leidenfchaften gereiniget, allen Kactionsgeift 
verbannt, allen Nebenabfichten entſagt hätten; wenn fie ein: 
trächtig und mit gegenfeitigem Zutrauen, mit Würde, Ruhe 
und alter Ueberlegung, wie den Depofitarien der Wohlfahrt 
eines ganzen Volks geziemt, zu Werke gingen: fo möchte noch 
immer etwas Gutes von ihren Bemühungen zu hoffen ſeyn; 
fo koͤnnt' es ihnen doch vielleicht wie gewiſſen Alchymiſten ge: 
ben, die zwar nicht den Stein der Weifen, den fie fuchten, 
aber doch irgend eine trefflihe Arznei, eine neue Farbe, die 
Kunft Porzellan zu machen, oder fonit etwas fanden, das fie 
zwar nicht fuchten, das aber wenigftens der Mühe werth war 
gefunden zu werden. Wenn fie, anftatt das Ideal de la De- 
mocratie la plus democratique (wie der Deputirte Oſſelin 
fagte) in Franfreih zu realifiren, auch nur, nach fo vielen 
Verfuhen, endlich die Gefeke und Verfafung ausfindig mad: 
ten, die der gegenwärtigen Befchaffenbeit der Nation die an- 
gemeflenften wären: welcer billig Denfende Eönnte mehr von 
ihnen fordern? 

Die wenigen Tage, feit welchen der neue Nationalconvent 
in Activitaͤt ift, find freilich ein zu Furzer Zeitraum, um über 
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das, was fich von ihm erwarten läßt, ein fiheres Urtheil feft- 
zufeßen. Indeſſen hat fich doch bereits in diefen wenigen Ta- 
gen in diefer großen Synode, wiewohl fie aus lauter eifrigen 
Nepublicanern befteht, fo viel Ungleichartiges in der Denfart, 
fo viel Discordanz, leidenfchaftlihe Hiße, Unlauterfeit, Ca— 
bale und Factionengeift hervorgethan, daß wir andern Welt: 
bürger, denen in diefer ganzen Revolutionsſache nicht das 
Sntereffe der einen oder andern Partei oder Rotte, fondern 
das allgemeine Beſte der Menfchheit am Herzen liegt, bis 
jest noch wenig Urfache finden, in die Weisheit, Nechtichaf: 
fenheit und Harmonie der neuen Nepräfentanten des Franzö- 
fifhen Volkes ein großes Vertrauen zu feßen. 

Veberhaupt hat fich wohl noch Feine fo eben erft in die 
Geburt eingetretene Republik von innen und außen in einer 
gefährlihern Preffe befunden; und es ift fchwerlich abzufehen, 
wie die Franzöfifhe zwifchen zwei fo entichloffen gegen ein- 
ander ftehenden Factionen als die Parififche und die von der 
Gironde, und unter den Händen folcher Accoucheurs, wie 
Nobespierre, Danton, Marat, Collot d'Herbois und ihresglei- 
chen, gefund und wohl geftaltet werde zur Welt kommen 
fünnen. 

Die größte Schwierigkeit liegt indeffen in der Natur der 
Sache ſelbſt. Frankreich, ehemals die mächtigfte Monarchie 
in Europa, eine Nation von wenigſtens vierundzwanzig Mil- 
lionen Menfchen, die fih in Mücdficht aller ihrer Vortheile 
ohne übertriebnen Stolz für die erfte in der Welt halten 
fonnte, ein Neich, das aus einer Menge fehr ungleichartiger 
und jehr verfchiednes Intereſſe babender Theile in zwölf 
Jahrhunderten nach und nach zufammen gewacfen war, ohne 
jemals ein wohl organifirtes Ganzes geweſen zu ſeyn, — ein 
folhes Reich foll auf einmal in eine einzige reine Demofratie 
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verwandelt werden. Gleichheit aller Bürger foll die Grund: 
fefte derfelben ausmachen; und eine fo vollfommene Gleich: 
heit, daß auch fein Schatten von Ariftofratie geduldet, fein 
Keim einer Möglichkeit übrig gelaſſen werden foll, daß jemals 
ein Bürger oder eine Elaffe von Bürgern den mindeften Vor— 
zug, das mindefte Uebergewicht über die andere erbalten 
könne. Eine folhe Demokratie bat die Welt noch nie ge: 
feben. 

Ale Republifen diefer Art, die entweder noch vorbanden 
oder aus der Geſchichte befannt find, beftehen oder beftanden 
entweder aus einzelnen Städten, unter denen die größte, mit 
Paris verglihen, nur für einen mittelmäfigen Ort gelten 
kann; oder aus fehr Heinen, in Gebirge eingefchloffenen, von 
jeber armen, von jeber freien, oder doch fein Joch lange dul: 
denden Völfchen von wenigen Tauſenden ftreitbarer Männer, 
bei denen alle Umftände fich vereinigten, um eine demokra— 
tifche Negierungsform zur einzigen zu macen, die fich für fie 
ſchickte. Und felbft in den meiften diefer Heinen Demofratien 
fab man von jeher die Gewalt des Volks durch ariftofratifche 
Formen eingefchränft. Sogar die Negierungsform von Sparta 
war aus Monarchie und Demokratie gemifcht; und diefe in 
jeder Betrachtung unnatürliche Nepublif glaubte fih nur durch 
ein Collegium von Auffebern erhalten zu Eönnen, denen fie 
eine beinahe unumfcränfte Gewalt anvertraute; wiewohl ge: 
rade diefes Epborat, wodurd fich das Wolf gegen die Könige 
fiber zu ftellen fuchte, weil ed an einer Macht fehlte die Auf- 
feber in Schranfen zu balten, endlich den Untergang der Ne- 
publik befchleunigte. 

Aber auch für die Möglichkeit, daß ein großer Staat, der 
viele Jahrhunderte lang als Monarchie eriftirt hatte, fich 
durch eine gewaltfame Umkehrung in eine reine Demofratie 
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verwandeln fünne, zeigt ung die Gefchichte nicht ein einziges 
Beifpiel. Denn die fogenannten Königreiche der heroifchen 
Zeit, wie das von Argos, Mycan, Sicyon, Megaraͤ, Athen, 
Theben u. f. w., aus denen fich alle die Eleinen Nepubliken 
des alten Griechenlands nach und nach bildeten, wird hier 
wohl niemand gegen mich anführen wollen. Und felbft diefe 
gingen nicht von einem Ertrem ind andre über. Ed waren 
Heine Embryonen noch unentwidelter bürgerlicher Geſellſchaf— 
ten, aus Demofratie, Ariftofratie und Monarchie gemifcht, 
worin fich die Edeln und das Volk der Könige entledigten, 
und das gemeinfame Wefen jo lange zwifchen Ariftofratie und 
Demofratie herumtrieb, bis endlich die leßtere das. Ueberge— 
wicht befam, und dadurch den Verluft der Freiheit von innen 
und der Unabhängigkeit von außen befchleunigte. 

Sndeffen hat es die Partei, die fich feit dem 10ten Au- 
auft das Webergewicht in Frankreich zu verfchaffen gewußt 
bat, auf ihre und der ganzen Nation Gefahr gewagt, der 
Melt etwas zu zeigen, was fie noch nie gefehen bat, und 
möglich zu machen, was bisher für unmöglich gehalten wor: 
den war. E3 ift allerdings» fhwer und oft verwegen, - eine 
Linie ziehen zu wollen, über welche der Menfch in der Ver— 
vollkommnung feiner ſelbſt und feines Zuſtandes ſich nicht 
erheben Eünne. Aber in dem vorliegenden Fall ift die Ver— 
wegenheit ganz auf Seiten der Franzöfiihen Demagogen. 
Denn, um fih mit der Hoffnung eines glücdlichen Erfolgs 
fpeifen zu können, müßte der Nationalconvent und das ganze 
Volk über die Auflöfung des Problems; wie fann Frankreich 
eine Demofratie werden? nicht nur eben fo einig fenn, als 
man es über die Fraye: ob das Königthbum in Frankreich 
abgefchafft werden follte? gewefen ift: man müßte auch ein- 
müthig auf die einzige Form verfallen, unter welcher Frank: 
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reih als Nepublif vielleicht beftehen könnte. Aber gerade 
diefes Wie? diefe Form wird die Klippe ſeyn, woran fie 
fheitern werden. Denn fobald es darüber recht deutlich zur 
Sprache fommen wird, werden fich zwei Parteien zeigen, deren 
jede einen für fie fo wichtigen Entfheidungsgrund für ihre 
Meinung hat, daß nicht zu hoffen ift, daß fie jemald — we- 
nigftens fo lange Paris das Schidfal, dem es entgegen tau- 
melt, nicht wirklich erfahren haben wird — fich über diefen 
Punft Cauf den doch alles ankommt) zu folchen Befchlüfen 
vereinigen follten, wodurch die Quelle der Infurrectionen und 
Nevolutionen verftopft würde, und die neue Nepublif Gonfiftenz 
gewinnen fönnte. 

Sch glaube mich nicht fehr zu irren, indem ich mir die 
Sade fo vorftelle. Paris und die zundchit um dasfelbe lie: 
genden Departements, deren Intereſſe mit dem Parififchen 
am genaueften verknüpft ift, wollen, daß Frankreich, auch als 
Nepublit, auch als Demokratie, ein einziger unzertheilter 
Staatskörper bleibe; wollen, daß alle ehemaligen Provinzen 
und Abtheilungen, oder alle dreiundachtzig dermaligen Depar: 
tements fo mit einander verbunden bleiben follen, wie die 
Glieder eines organifirten Körpers mit dem Ganzen; derge: 
ftalt, daß feines außer demjelben für fich beftehe. Und warum 
wollen fie dieß? — Schwerlih aus einem andern Grund, 
als weil fie wollen, daß Paris, die bisherige Hauptftadt des 
Königreihbd, auch die Hauptſtadt der neuen Nepublif, der 
Kopf, der alle übrigen Glieder leitet, das Herz, dem das 
Blut aus allen Adern zuſtrömt und von welchem es allen 
übrigen wieder zugetheilt wird, bleiben foll. 

Ader dieß kann unmöglich der Wille der größern Anzahl 
der Departements ſeyn. Sie haben vermutblich eine zu gute 
Meinung von ihren eigenen Köpfen, um nicht völlig überzeugt 
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zu ſeyn, daß niemand beffer als fie wife was ihnen gut ift; 
und, weit entfernt, Paris für das Haupt oder Herz von 
Frankreich zu erfennen, fcheinen fie vielmehr fehr geneigt, es 
für ein großes Erebsartiges Gefhwür in demfelben anzufehen, 
das alle guten Säfte des Körpers an fich zieht, und den 
übrigen dadurch entfräfteten Gliedern nur verdorbene zurüd 
gibt. Man würde fich fehr betrügen, wenn man aus den 
Lobfprüchen, welche einige Deputirte aus entfernten Departe- 
ments bei Gelegenheit den Verdienften der Stadt Paris um 
die Nevolution ertheilen, und aus den brüderlichen Gefinnun: 
gen, die fie ihr im Namen ihrer Mitbürger bezeugen, den 
Schluß zieben wollte, daß es immer, daß es nur lange dabei 
bleiben werde. Die andern großen Städte des Reichs, befon- 
ders die See: und Handelsftädte, werden unfehlbar, fobald 
die Nation wieder Luft befommt, andere Saiten aufziehen, 
und (wofern fie es nicht jeßt fehon find) bei ruhigerm Nach— 
denfen bald überzeugt werden, daß Franfreich Feine Republik 
auf dem Fuß ſeyn Einne, wie es die Herren Nobespierre, 
Danton, Santerre und die Gemeine von Paris haben wol- 
len; daß es entweder in die Form einer durch Grundgefege 
eingefchränkten Monarchie zurüdtreten, oder fich zu einer 
verhältnigmäßigen Anzahl einzelner Nepublifen organifiren 
müffe, deren jede für fich befteht, wahrend fie alle zufammen 
durch ein Truß: und Schußbündniß, und durch einen gemein: 
fchaftlihen Mittelpunkt der politifchen Einheit, zu einem ein: 
zigen großen Freiftaat, wie ehemals der Bund der Amphiftyo- 
nen und der Achifhe Bund in Griechenland, oder noch heut: 
zutage die Helvetifhe Eidgenoffenfchaft, die Nepublif der ver: 
einigten Niederlande, und die der dreizehn Freiftaaten in 
Nordamerika, verbunden find. 

Indeſſen bat die Stadt Paris nicht nur als Frankreichs 
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allgemeine Hauptitadt einen uralten Befißftand, und, als der 
Brennpunkt der Revolution, unlaͤugbare Verdienfte um die 
Republik für fih; es hat nicht nur große Aufopferungen und 
tiefe Wunden vorzumweifen, die es fich für die gemeine Sache 
geſchlagen hat: es hat auch noch das Vermögen, alle diefe 
Titel durch eine ungeheure Volksmenge, und (was fein Ueber: 
gewicht ſehr entfcheidend macht) durch die Männer vom täten 
Sulius und 6ten October, geltend zu machen. Paris ift fchon 
für fih allein eine furchtbare Macht; und es wäre vielleicht 
politifher, ihm den Vorrang und das Anfeben, worauf es fo 
eiferfüchtig ift, lieber von freien Stüden einzugefteben, als 
die Republik fhon in ihrer Wiege der Gefahr eines Bürger: 
kriegs auszuſetzen. 

Allein die entferntern Departements werden mit gutem 
Grunde hiergegen einwenden: daß eben dieſes Uebergewicht 
der bisherigen Hauptftadt der Monarchie mit den Grundbe- 
griffen einer auf völlige Gleichheit gegründeten Nepublif un: 
verträglich fev. Die Aufhebung der Monarchie hebt auch die 
Hauptitadt der Monarchie auf; denn ein demofratifches Kö: 
nigreich ohne König ift ein Unding; oder, wenn Paris Fünftig 
die Stelle ded Königs ausfüllen will, was hätte dag übrige 
Frankreich durch die neue Ordnung der Dinge gewonnen? In 
der Demokratie foll und darf Paris nicht mehr Rechte, nicht 
mehr Gewicht und Einfluß haben als jede andere Stadt in 
Sranfreih. Was fie fih mehr anmaßen wollte (und man hat 
feit dem 10ten Auguft gefehen, wie weit fie zu geben fähig 
ift), wäre Ufurpation; denn die Gleichheit der Rechte, die 
gleiche Unabhängigfeit einer jeden Municipalität von allen 
andern, der gleiche Antheil an der Souveränetät, die dem 
ganzen Staat, infofern er ald Eine moralifche Perfon be: 
trachtet wird, beiwohnt, ift es ja eben, was das MWefen der 
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Franzöfifchen Demokratie ausmacht. Aber eben darum, weil 
Frankreich zu groß und aus zu verfehiedenen Theilen zuſam— 
mengefeßt ift, um als ein einziger popularer Staat, ohne 
eine das Ganze zufammenhaltende große Macht, befteben zu 
£önnen, eben darum muß es in mehrere Eleinere Republiken 
zertheilt werden, deren jeder die Autonomie in ihrem eigenen 
Bezirk zufommt, deren jede fich organifiren und regieren kann 
wie fie es ihrem Intereſſe am zuträglichften findet, wiewohl 
alle zufammen fich zu ihrer gemeinfchaftlichen Sicherheit, ver: 
mittelft eines befondern Gefellfchaftsvertrags, zu Einem großen 
Freiftaat verbinden, und in allem, was ihr gemeinfchaftliches 
Intereſſe betrifft, fich an einer gemeinfchaftlihen Negierung, 
an welcher jede befondere Republik in gleihem Maß Antheil 
hat, unterwerfen müffen. Eine foldhe Gonftitution fcheint das 
einzige Mittel, Frankreich auf der einen Seite vor der ganz: 
lichen Auflöfung, auf der andern vor der unerträglichen Ab: 
hängigfeit von einer anmaßlichen Hauptftadt zu bewahren, die 
vom erften Tage der Gleichheit an nicht mehr berechtigt war, 
fih die Hauptftadt Frankreichs zu nennen. 

Man begreift, daß die Parifiihe Partei von ihrer Mei— 
nung nicht abgehen kann, ohne fich zu einem fehr beroifchen 
Dpfer zu entfchliegen, und fich gefallen zu laffen, daß Paris 
in fehr kurzer Zeit zu jener goldnen Mittelmäßigfeit heral- 
finfe, deren ganzen Werth zu fchäßen die Parifer wohl noch 
nicht Philofophen genug find. Mber es ift eben fo begreiflich, 
daß der größte Theil der übrigen großen Städte und Abthei- 
lungen des Reichs noch viel weniger ven feiner Meinung 
weichen kann, weil dadurch nicht nur dag Sntereffe vieler ein- 
zelner Theile, fondern in der That das allgemeine Beſte des 
Ganzen, dem Cigennuß eines einzigen Theils aufgeopfert 
wuͤrde. 
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Dieß gibt und, daucht mir, den Schlüffel zu Marats 
Aufforderung an das Parifer Volk, worin er mit dürren 
Morten fagt: „alles ſey verloren, wofern das Volk nicht durch 
eine neue Inſurrection fich felbit zu belfen eile.“ 

Die macht ung begreiflib, warum Danton und Mobes- 
pierre (die zwei mächtigften Verfechter der Parififchen Partei) 
fo ftark darauf drangen, daß Frankreich zu einem untbeilbaren 
Ganzen und die Cinheit der Nepräfentation und Grecution 
zur Grundlage der neuen Negierungsform erklärt werden folle; 
und warum der erftere fogar die Todesftrafe gegen einen 
jeden, der fich beigehen laffen würde Frankreich zerftüdeln zu 
wollen, auf der Stelle ausgefprochen baben wollte. Aber es 
erklärt und auch, warum der Nationalconvent, in weldem 
die Partei der füdlichen Departements dermalen noch ein, 
wiewohl ſchwankendes, Webergewicht zu haben fcheint, fich dem 
Project einer Dietatur oder eines Triumvirats, und der Dli: 
garchie, deren die Commune von Paris ſich anzumafen an- 
fing, mit fo großer Heftigfeit entgegenfekte. 

Die von dem Nationalconvent einbellig ausgefprocene 
Declaration, daß die Franzöfifche Nepublif une et indivisible 
fey, wie unerträglich fie auch mit der Idee einer Zertheilung 
zu ſeyn fcheint, läßt im Grunde den unter der Afche glim- 
menden Streit unentfohieden: denn auch die Mepublif der 
vereinigten Niederlande und der Nordamerifanifhen Freiftaa: 
ten fann von fich fagen, daß fie durch ihre ewige Gonfödera- 
tion une et indivisible fey. Worte gelten wie Münzen. Die 
wahre Einheit liegt nicht in der Form, fondern in der Ueber— 
jeugung worin jeder der Bundesverwandten ftebt, daß fein 
eigenes Intereffe ihm die unverbrüclihe Beobachtung feiner 
Bundespflichten eben fo angelegen macht, als ibm feine (mit 
der Erhaltung aller übrigen verbundene) Selbfterbaltung ift; 
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da hingegen, bei aller ſcheinbaren Einheit der Form, die Ne: 
publif durch Mißtrauen, Eiferfucht, Cabalen und Factionen 
unaufhörlich hin und hergeworfen und in Gefahr der Desor: 
ganifation und Auflöfung gefeßt werden muß, wofern ein 
einzelnes Glied derfelben den Willen und die Mittel hat, die 
übrigen durch feinen Einfluß zu beherrfchen. 

Wiewohl nun die dermalige gefahrvolle Lage der neuen 
Republik dem Nationaleonvent die Pflicht auferlegt, alles, 
was die gute Harmonie der Departements und ihren Eifer 
für die gemeinfchaftlihe Sache ftören und ſchwächen fünnte, 
forgfältig zu vermeiden; und es alfo unumgänglich nothwen: 
dig fcheint, ihre innere Organifation, die Quelle unabfehbarer 
Mißhelligkeiten, fo lange, bis fie vor äußerlicher Beeinträch— 
tigung ficher ift, zu befeitigen, um ſich inzwiſchen lediglich und 
(fo zu fagen) mit vorfeplich zugefchlof’nen Augen an die decre— 
tirte Einheit und Untheilbarkeit zu halten: fo ift doch leicht 
vorauszufeben, daß, fobald der Sturm glüdlich vorüber ſeyn, 
und Nube von außen ihnen Muße und Freiheit laffen wird 
ihre Republik auf eine dauerhafte Conftitution zu gründen, 
das Project, die übrigen Abtheilungen derfelben von Paris 
unabhängiger zu macen, unfehlbar wieder vorgenommen 
werden muß. 

Bei naherer Unterfuchung wird fih alsdann vermuthlich 
finden: daß die Eintheilung des Ganzen in dreiundachtzig 
Haupttheile, wie beförderlich fie auch anfangs der Revolution 
war, in die Länge mit großen Unbequemlichkeiten verbunden 
wäre; daß fie nicht für einen bleibenden Zuftand taugt, und 
daß auf jeden Fall, welche Form man auch dem Ganzen geben 
will, eine neue Eintheilung in größere Stüde, unter welchem 
Namen man fie zulafen mag, ganz unvermeidlih if. Da 
nun, vermöge des Grundfaßes der meglichiten Gleichheit, 
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feinem derfelben das Necht fich ſelbſt zu organifiven, und fich 
folhe Gefege zu geben, die feiner Lage, feinen Bedürfniffen 
und Verhaltniffen gegen die Nachbarn, kurz, feinem eigenen 
Sntereffe die angemeflenften find, ftreitig gemacht werden 
kann: fo wird doch zuleßt, unter diefer oder jener Benennung, 
eine Anzahl unabhängiger Freiftaaten berausfommen, welche, 
von der beftändigen unruhigen Theilnehmung an den Ange: 
legenheiten aller übrigen befreit, infofern fie nur dem, was 
die gemeinfchaftliche Verbindung jedem auferlegt, genug thun, 
übrigens bloß für fich felbft zu forgen haben, fich der Be: 
nußung aller Vortheile, die aus der Eultur ihres Bodens 
und von den mannichfaltigen Zweigen ihres Kunftfleißes, ihrer 
Gewerbe, des in: und auslandifchen Verkehrs u. f. w. zu 
ziehen find, ungehindert widmen, und auf diefe Art viel eher, 
leichter und gewilfer, ald auf irgend einem andern Wege, zu 
jenem durch alle Glieder des politifchen Körpers ſich verbrei- 
tenden Wohlftand und Lebensgenuß zu gelangen hoffen können, 
der die natürliche Folge einer wohlgeordneten Freiheit und 
Gleichheit unter der Negierung weifer Gefeße ift, und doc 
wohl unläugbar das war, was die Franzofen durch die Ne: 
volution gewinnen wollten. Wie lange fih auch die Stadt 
Paris und ihre Partei gegen diefe künftige neue Ordnung der 
Dinge feßen wird, fo wird es doch früher oder fpater dazu 
fommen müfen; wenn fie anders nicht Gefahr laufen wollen, 
unter unaufbörlichen innerlihen Erfhütterungen aus einer 
Nevolution in die andere zu fallen, und am Ende doch nur 
das Opfer berrfchfüchtiger Demagogen, wilder Braufeköpfe, 
und — ihrer eigenen Thorheit zu werden. 

Wie entfernt bei diefer Lage der Sachen die beffern Seiten 
auch ſeyn mögen, womit die Franzofen das Gefühl der gegen: 
wärtigen Uebel einzufchläfern, und fih unter einander bei 


200 


gutem Muthe zu erhalten fuchen: fo dringt fih ung doch noch 
eine andere Betrachtung auf, welche die Erfüllung jener ſan— 
guinifchen Hoffnungen wo nicht ganz unmöglich macht, doch 
wenigftens von einer Bedingung abhängig zeigt, welche unter 
allen Hinderniffen, womit die neuen Nepublicaner zu kämpfen 
haben, das umüberfteiglichfte fcheint. 

E3 war ein goldnes Wort, was der Eitoyen Buzot im 
Convent hören ließ: „es ift nicht genug, daß man fich Re— 
publicaner nenne, und monarchifche Köpfe behalte!” — Aber 
auch republicanifche Köpfe machen's noch nicht aus: um Re— 
publicaner zu feyn, oder richtiger zu reden, um es zu werden, 
und wenigftens fo lange bis ung die republicanifchen Formen 
zur andern Natur geworden find bleiben zu Eönnen, werden 
auch republicanifche Sitten erfordert. Sch habe diefe Saite 
mehrmals berührt; und auch den Nepraäfentanten der Fran- 
zöfifchen Nation hat fich diefe fatale Wahrheit öfters wider 
Willen aufgedrungen. Aber niemand machte fie in diefer 
legten Epoche fo oft und fo nachdrüdlich geltend, als der 
Minifter Roland, deffen Tugend und gerader Sinn den Robes— 
pierren und Dantons fo befcehwerlih und verhaßt if. Man 
kann fich tiber diefes einzige Nothwendige eines Volkes, das 
aus dem Zuftande der höchften Verdorbenheit, zu welchem 
e3 in einer viergehnhundertjährigen Monarchie ftufenweife herab: 
gefunfen war, zur republicanifchen Freiheit wiedergeboren oder 
vielmehr umgefchaffen werden foll, nicht ftärfer erklären, als 
es diefer (wie es fcheint) ſelbſt rechtfchaffne alte Mann in 
feinen verfchiedenen Adrefen an die Nation und ihre Neprä- 
fentanten, und neuerlich in derjenigen, womit er das erite 
Decret des Convents an alle Departements begleitet, getban 
hat, welche fich anfängt: la Convention Nationale est formee 
— elle vient de s’ouyrir. Francais! ce moment doit être 
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l’eEpoque de vötre regen£ration! etc. worin er ihnen, wiewohl 
mit aller Schonung eines weifen und billigen Mannes, viele 
heilfame, aber bitter fchmedende Wahrheiten fagt. 

„Bir dürfen ung felbft nicht verhehlen (fagt diefer Mi- 
nistre-Citoyen) wie viel Gutes ung auch die glorreiche Re— 
gierung des Geſetzes verfpricht, wenn wir ung ihrer würdig 
zeigen, fo viel fehmerzliche Wehtage kann fie ung verurfachen, 
wenn wir uns nicht entfchließen, unfre Eitten diefer neuen 
Negierungsart anzupafen. Es ift nun nicht mehr mit fehönen 
Neden und Marimen ausgerichtet; wir brauchen einen Charafter, 
wir brauchen Tugenden. Der Geift der Toleranz, der Hu: 
manität, des allgemeinen Wohlwollens, muß nun nicht mehr 
bloß in den Schriften unfrer Philofophen athmen, muß fich 
bei ung nicht mehr bloß durch Manieren, oder durch jene vor- 
übergebenden Handlungen eines Augenblids dußern, welche 
gefehieter find die Eigenliebe deffen, der fich damit fehen laßt, 
zu fißeln, als das gemeine Befte zu fördern: diefer Geift muß 
vorzugsweife der Nationalgeift werden; er muß unaufhörlich 
in der Wirkung der Negierung und in dem Betragen der 
Regierten fichtbar feyn. Er hängt unmittelbar an der rich 
tigen Schägung der Würde unfrer Gattung, an dem edeln 
Stolz des freien Menfchen, welchen Herzhaftigfeit und Güte 
vor allen übrigen auszeichnen und fenntlich machen follten.“ 

Noland wendet fih nun an die Departementsobrigkeiten 
infonderheit. — „Ahr fend im Begriff (fagt er) die Nepublit 
ausrufen zu lafen: ruft alfo einen allgemeinen Bruderfinn 
aus; denn beides ift nur eine und eben diefelbe Sache. — 
Kündiget in allen Municipalitäten das billige, aber auch ftrenge 
Neich des Gefeges an. Wir waren bisher gewohnt, die 
Tugend zu bewundern weil fie ſchön ift: nun miüfen wir 
fie ausüben, weil fie uns unentbehrlich if. Da wir Fünftig 
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auf einer höhern Stufe frehen werden, fo find auch unfre 
Schuldigkeiten defto unnachläßlicher. Die Glüdjeligkeit kann 
ung nicht fehlen, wenn wir ung verftändig befragen; aber 
wir müffen fie jeßt verdienen, oder wir werden fie nicht an— 
ders als nach den herteften Prüfungen und Widerwartigfeiten 
fehmeden. Ich fage es noch einmal: es ift num feine Möglich 
feit mehr für ung, zu einem dauernden Wohlftande zu ges 
langen, als wenn wir Tapferkeit, Gerechtigkeit und Güte bis 
zum Heroismus treiben. Um einen mindern Preis Fann ung 
die Republik nicht glücklich machen.“ 

Die Erfahrung wird die Wahrheit diefes Ausfpruhs nur 
zu fehr beftätigen. Denn, wenn es Wahrheit ift, was ſchon 
Montesguieu feinen Landsleuten bewies, daß eine Water: 
landsliebe, die allen Egoismus verfchlingt, und der fein Opfer 
für das gemeine Beſte zu groß ift, eine Gerechtigkeit, die, 
nur weil fie unerbittlich gegen ung felbft ift, und fireng gegen 
andere zu feyn erlaubt, eine Mäßigung und Einfalt der 
Sitten, die und gegen jeden Neiz der Verfuhung, in welder 
Geftalt fie uns lode, unempfindlich macht, kurz nur eine all- 
gemeine Tugend, — die, fo wie fie Gelegenheit dazu befommt, 
fih in jede befondere verwandelt — das Princip, die innere 
Lebenskraft und Seele der Achten Demokratie fey; wenn ohne 
Tugend, ohne Mäßigung, ohne Neinheit der Sitten Feine 
Demokratie weder zu Stande fommen noch fich erhalten kann: 
was für Hoffnungen fünnen wir ung von der neuen Nepublik 
der Gallofranfen machen? 

Sch beforge ſehr, fie haben fih die Sache leichter vor: 
geftellt als fie tft. Sie haben in der Trunfenheit ihrer Freude, 
das Joch der Monarchie abgefchüttelt zu haben, den diamant- 
nen Zaum vergeffen, womit die Göttin der Freiheit und 
Gleichheit die Triebe und Leidenfchaften ihrer Untertbanen 


203 


feffelt; haben nicht bedacht, daß nur die reinfte Liebe der 
Tugend, oder die Macht einer zur andern Natur gewordenen 
Gewohnheit den Defpotismus der Gefeße erträglih machen 
fann. Ihre Demagogen haben dem armen Volk eine Souve: 
ränetät vorgefpiegelt, die (es fey num bei einzelnen Perfonen, 
oder bei großen Menfchenmaffen, die zufammen ein Ganzes 
auszumachen fich verbunden haben) nur der Vernunft zufommen 
fann, welche das regierende Princip der moralifhen Welt iſt; 
eine Souveranetät, die zur unerträglichiten Ufurpation und 
Tprannei wird, fobald die Menae oder die phyſiſche Macht 
ihre Ueberlegenheit zu einem Titel macht, fie nach Willkür 
auszuüben. Noch vor kurzem bat der befannte Gandidat der 
Dietatur, Danton, fich nicht gefcheut, mitten unter den Ne: 
präfentanten der Franzöfifhen Nation diefe unfinnige Marime 
hören zu laffen: es gibt Fein Gefeß, das vor dem fouveränen 
Willen des Volks eriftire; und anftatt daß ein allgemeiner 
Unwille den unbefonnenen oder unredlichen Demagogen zur 
Vernunft hatte zurüdrufen follen, ballte ihm einer von feinen 
getreuen Waffenträgern, Fabre Deglantine, nach: je repete 
avec le citoyen Danton, que nulle loi est preexistante à la 
volonte du Peuple. Wahrlich, dieß find traurige Aſpecten für 
die neue Nepublif! Ein Wolf, dem diejenigen, in die es 
fein ganzes Vertrauen feßt, den Kopf mit folchen monarchi— 
fhen Marimen verrüden, bat noch eine fchlechte Anlage, den 
Forderungen des ehrlihen Roland Genüge zu leiften! 

Wollen wir noch beftimmtere Anzeigen, was für einen 
ungeheuern Sprung diefes Volk thun müßte, um von feinen 
dermaligen Angewohnbeiten auf einmal zum andern Ertrem, 
zur demofkratifhen Tugend, überzugehben? — Hier ift ein 
anderer unverwerflicher Zeuge der Wahrheit! Noch erft am 2Oc— 
tober ſagte Joſeph Delaunan im Namen der Aufiichtscommijfton 
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zu den Neprafentanten der Nation: es fey die höchfte Zeit, 
dag der Convent dem bisherigen Unweſen ein Ende mache. 
Eines von beiden (fagte der neu befehrte Jakobiner), ent— 
weder wir müfen bier alle auf dem Plaße bleiben, oder das 
Reich der Geſetze muß wieder hergeftellt werden, die Anarchie 
muß fterben, und das Nevolutionsbeil darf nicht länger ein 
Werkzeug des Schredens, der Mordluft und Nachfucht in den 
Händen ruchlofer Böfewichter feyn! — Ohne Zweifel war ein 
Augenblick von Anarchie nöthtg, um den Untergang unfrer 
Feinde zu vollenden: aber eben das, was der fhönften Sache, 
die jemals war, den Triumph verfichert, Fann fie unwider— 
beinglich zu Grunde richten, wenn es über die Gränze, die 
ihm die Nothwendigkeit der Eonjuncturen anwies, ausgedehnt 
wird, und es ift — offenbar, daß eure Befchlüffe vornehmlich 
dahin gehen müfen, Ordnung und GSubordination wieder 
herzuftellen, und Mittel zu finden, wie die Autoritäten wieder 
zu Kraften fommen Eünnen, und wie verhindert werden möge, 
daß nicht ein einziger Tropfen Menfchenbluts unter einem 
andern als dem Schwert des Gefekes fließe. Derfehlt ihr 
diefes wefentliche Fundament des Gebaudes, welches ihr im 
Begriff ſeyd aufzuführen: fo würden alle eure Arbeiten wie 
eitle Traume dahinfchwinden; und es bliebe euch. für alle eure 
ſtachtwachen nichts übrig, als der Schmerz, wieder eine neue 
ſtationalrepräſentation herbeizurufen, der es auch nicht beffer 
gelingen würde das Volk zu retten und die Freiheit au grün: 
den. Denn was vermag die Autorität gegen die Macht, 
wenn diefe in den Handen von Menfchen ift, für welche eine 
jede Gonftitution immer den unverzeiblihen Fehler haben 
wird, daß fie eine öffentliche Autorität anordnet, und dieſe 
Menfchen Gefegen unterwirft?“ 

Es ift fraurig, diefe ſchon fo lange gehörten Paränefen 
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noch am 2. October und am dreizehnten Tage der Nepublif im 
Nationalconvent erichallen zu hören; und man fann der neu: 
gebornen, aber leider! viel zu früh gebornen Demokratie wenig 
Gutes von ihnen auguriren. 

ZTröftlich ift e3 dagegen doch auf der andern Seite, daf 
diefe Nede des Herrn Joſeph Delaunay — wie fo viele andere 
fhöne Reden und Commiflionsberichte — tüchtig beflaticht 
und vom Gonvent zum Drud befördert worden it. 

Wir wollen alfo, da fie vielleicht endlich einmal durch: 
fhlagen und irgend eine heilfame Kriſe bei dem Patienten 
bewirken mag, vor der Hand noch nicht gaͤnzlich — an der 
Republik verzweifeln! 


Uachtrag. 


Sm Januar 179. 


Slücdlicherweife für ung legen die anmaßlichen Weltbe- 
freier die Maske früh genug ab, um auch die Blinden mit 
Händen greifen zu lafen, weſſen wir uns zu ihnen zu ver: 
fehen haben. Das erfte, was Dumpourier bei feinem Einfall 
in die Defterreichifchen Sande that, war, die Freiheit und 
Souveränetät der Flamander auszurufen, und zu erklären, 
daß es gänzlich von ihnen abhänge, was für eine Conftitution 
fie fich geben wollen. Nun zeigten fih, wie natürlich, fehr 
bald zwei Hauptparteien: eine die für die unbedingte Annahme 
der Franzöfifhen Conſtitution iſt; eine andre nicht weniger 
zahlreiche, die ihre alte Verfaffung unter ihren ehemaligen 
Burgundifchen Fürften wieder hergeftellt wünfcht, und mit 
einer Demokratie im Neufranzöfifhen Gefhmad nichts zu 
tbun haben will. Wenn die Flamaͤnder frei find, fo haben 
beide Parteien gleiches Necht, ſich über ihre eigenen Angele- 
genheiten gemeinfchaftlih zu berathſchlagen, und es ift die 
unerträglichfte Tyrannei, der andern Partei nicht das nämliche 
Recht öffentliche Verfammlungen zu halten, einzugeftehen, in 
deffen Befiß fich die Franzöfifche Partei gefept bat. Gleichwohl 


207 


hat Dumourier diefe lektere zu Brüſſel fo ausfchlieglih in 
feinen Schuß genommen, daß allen anders Gefinnten, bei 
Strafe als öffentlihe Mubeftörer behandelt, und, mit ein 
paar Eſelsohren coiffirt, an den Schweif eines Pferdes ge: 
bunden und unter Trompetenfchall durch die Stadt gefchleppt 
zu werden, verboten ift, fih ohne Grlaubniß der einfeitig 
erwählten Brüfeler Demagogen zu verfammeln. Wehnliche 
Mapregeln fol der General Euftine auch zu Mainz genom: 
men haben. Wie irgend ein Menſch, der fich nicht zum 
Sflaven geboren fühlt, eine fo fchandliche Handlung, ein fo 
höhnendes Spiel mit den Worten Freiheit und Gleichheit 
finden Eönne, ift mir eben fo unbegreiflich, als mit welcher 
Stirne die zur berrfchenden Partei gewordenen Safobiner in 
Frankreich, die mit der graufamften Intoleranz gegen alle ihre 
anders denfenden Mitbürger gewüthet haben, noch von Freiheit 
und Menfchenrechten zu reden fich erfrechen dürfen. 


m 
Betradhtungen 


über die gegenwärtige Lage des Vaterlandes. 


Sefchrieben im Januar 1793. 
Videant consules, ne quid res publica detrimenti capial. 


Die Eultur und Ausbildung der Menfchheit, die feit drei- 
hundert Jahren in dem größern Theile von Europa von einer 
Stufe zur andern emporgeftiegen ift, bat endlich unvermerft 
eine beinahe ganzlihe Umanderung der alten Vorftellungs- 
arten, Meinungen und Gefinnungen hervorgebracht; eine Art 
von allgemeiner intellectueller und moralifcher Nevolution, 
deren natürliche Folgen mit Gewalt aufhalten zu wollen 
vergeblih, und um jo unpolitifcher ware, da fie durch Gerech— 
tigkeit und Klugheit fo geleitet werden fünnen, daß fie, ohne 
deftige Erfchütterungen zum größten Nusen des menfchlichen 
Gefchlecht3 überhaupt und der einzelnen Staaten infonderbeit 
ausfchlagen müffen, wofern die rechte Zeit und die rechte Art 
einer fo weifen und nöthigen Operation nicht verfaumt wird. 
Unfern Mitbürgern, deren feinem das Heil des Vaterlandes 
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hoffentlich gleichgültig ift, hierüber einige patriotifche Betrach— 
fungen zu eigenem Nachdenken mitzutheilen, ift der Zweck 
diefes Auffaßes, womit wir ein Fahr aufpieiren, welches mit 
großen Ereigniffen trächtig ift, und für den Ruhm und die 
Wohlfahrt Germanieng entfcheidend feyn Fann. 


1. 


Es kann fchwerlich zu oft wiederholt werden — denn es 
ift eine Wahrheit, welche zu vernachläfigen oder welcher fich 
entgegenzufeßen gleich verderblich wäre — und es muß alfo 
fo lange wiederholt werden, bis es zu Herzen genommen wird: 
„die Menfchheit hat in Europa die Jahre der Mündigfeit er: 
reiht.” Sie läßt fich nicht mehr mit Mähren und Wiegen: 
liedern einfchläfern; fie refpectirt feine angeerbten Vorurtbeile 
mebr; fein Wort des Meifters gilt mehr weil es Wort des 
Meifters iſt; die Menfchen, fogar die von dem unterften Glaf- 
jen, feben zu Far in ihrem eigenen Intereffe, und in dem 
was fie zu fordern berechtigt find, als daf fie fich länger durch 
Formeln, die ehemals eine Art von Zauberfraft hatten, aber 
nun ald Worte ohne Sinn befunden worden find, abweifen 
und beruhigen laſſen follten. Sie fünnen nicht mehr alles 
glauben was ihre Großväter glaubten, und wollen nicht mehr 
alles dulden was ihre Väter duldeten. Mißbräuche, Kran: 
fungen, Bedrüdungen, die man ehemals zwar feufzend und 
murrend ertrug, aber doch ertrug, weil man mafchinenmäßig 
glaubte es könne nicht anders feyn, fängt man an unerträglich 
zu finden, weil man fieht, daß es anders feyn könne. Man 
fragt ſich felbft, warum man fie ertragen müffe? und man 
findet, es ſey fein Grund zu einer folhen Nothwendigkeit 
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vorhanden. Man fieht fih um, ob es nicht möglich fen fich 
davon zu befreien, und fängt an eine Möglichkeit zu ahnen, 
dag man fich vielleicht felbft helfen könne, wenn man fi in 
der Hoffuung gefäufcht finden follte, von denen Hülfe zu er: 
halten, denen man noch immer fo viel guten Willen zutraut, 
daß fie gern helfen möchten wenn fie fönnten, die aber auch 
diefes Zutrauen nothwendig verfcherzgen müßren, wenn man 
fabe, daß fie nichts thun wollten um es zu verdienen. 


II. 


In folhen Dispofitionen — mehr oder weniger — befand 
fih in unferm Deutichen Vaterland ein beträchtlicher Theil 
der Nation, und vornehmlich derjenige, der auf die Meinungen 
und Leidenfchaften der Menge den meiften Einfluß bat, als 
die Franzöfifche Nevolution ausbrah, und eine Aufmerkſam— 
feit und Theilnehmung erregte, die vielleicht in Eeinem andern 
Lande von Europa fo lebhaft, fo warm und fo allgemein ge- 
wefen ift ald in Deutfchland. 

VBerdienten unfere Könige und Fürften den verhaßten 
Namen, der ihnen von unmiffenden und tibermüthigen Galli— 
fhen SFreiheitsfehwärmern mit eben fo viel Unbilligkeit als 
Frechheit unaufhörlich in die Ohren gefeilt wird: fo würden 
fie nicht gefäaumr haben, beim erften Ausbruch der Revolution 
Ludwig XVI zu Hülfe zu eilen, und (was im erften und 
zweiten Sabre, ja noch zu Anfang des dritten leicht geweſen 
ware) wenigſtens der großen Kataftrophe zuvorzukommen, 
welche die Monarchie in Frankreich vielleicht auf ewig zer- 
trümmert, das Volk hingegen durch die Zauberwörter Frei- 
heit und Gleichheit mit einem Gefühl unerichöpflicher Kräfte, 
mit einem altrömifchen Muth und Stolz erfüllt hat, der allen 


211 


Feinden Troß bietet, und ſelbſt den mächtigften gefährlich zu 
werden droht. Tyrannen find argwöhnifch und furchtſam; fie 
fahren bei jedem ungewöhnlichen Geraufche auf, und zittern 
für ihre eigene Sicherheit. Ich wiederhole es, hätten Die 
Könige, welche Ludwig XVL endlich zu Hülfe zogen, die tyran— 
nifchen Gefinnungen, deren man fie befchuldigt: fo würden 
fie fich gleich anfanası vereinigt haben, die Franzöfifche Revo— 
lution in ihren erſten Ausbrüchen zw erftiden. Aber gerade 
das Gegentheil erfolgte. Von der Gerechtigkeit der Befchwer: 
den, welche die Franzöfifche Nation zu führen hatte, eben fo 
überzeugt, als im Bewußtſeyn, nichtd ald Gutes um ihre 
eigenen Angehörigen verdient zu haben, der Treue und Zu: 
neigung. diefer leßtern verfichert, ließen fie dem, was im In— 
nern Frankreichs zwifchen dem König und dem Volke vorging, 
feinen Lauf: und nicht eher ald nach einer langen Neihe von 
berausfordernden Beleidigungen, nicht eher als bis fie hohe 
Urfache zu haben glaubten, für die Ruhe und das Glüd ihrer 
eigenen Staaten (welche fie, vermöge einer Vorftellungsart, 
die ihnen nur ein Thor übel nehmen kann, mit der Erhaltung 
der monarchifchen Negierungsform und ihrer perfönlichen Nechte 
ungertrennlich verbunden balten) befümmert zu ſeyn, fingen 
fie (da es in der That zu fpat war) an, ernftliche Anftalten 
gegen die republicanifche Partei in Frankreich vorzufehren, von 
welcher fie vermuthlich weit entfernt waren fich vorzuftellen, 
daß fie (wie die Erfahrung gezeigt hat) die große Majorität 
der ganzen Nation ausmache. 

Die durch die Revolution bewirkte neue Ordnung oder 
Unordnung der Dinge hatte alfo mehr als drei volle Jahre 
Zeit, Grund zu gewinnen; die demokratifche Partei behaup- 
tete gegen alle nur erfinnlichen Bemühungen, Anfchläge und 
Verſuche der Moyaliften und Wriftofraten eine furchtbare 
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Weberlegenheit, und der 10. Auguft entfchied endlich allem An 
fehen nach den Gieg der erften und den Untergang der andern 
auf immer. 


II. 


Aber in diefen drei bis vier Sahren hatte auch die Wir: 
fung, welche diefe in fo vielerlei Anfiht ungewöhnlich in- 
tereffante Tragddie auf die deutfhen Zufchauer thun mußte, 
mehr als zu viel Zeit, defto tiefer in die Gemüther einzu: 
dringen und fich defto fefter darin zu feken, je fehärfer die 
Mannichfaltigkeit der immer abwechfelnden, oft ganz uner- 
warteten Auftritte die nie zu Athen kommende Aufmerkfam: 
feit auf die Entwicklung eines politifhen Knotens, der fi 
täglich ftärfer zufammenzog, gefpannt hielt; und je mehr in 
einer fo langen Zeit dem dunfeln Gefühle, daß alles dieß uns 
felbjt näher angehe ald man fich’3 gern geftehen wollte, Raum 
gegeben wurde, die Leidenfchaften, die Einbildungsfraft, die 
Wünfhe und Beforgniffe der Zuſchauer mit ins Spiel zu 
zieben. 

Es wäre überflüſſig, die Urfahen, warum die Franzdfifche 
Kevolution auch auf unfere Deutfehen Mitbürger fo ftarf und 
allgemein wirft, genauer entwideln zu wollen: aber was fie 
gewirft oder veranlaßt hat etwas näher in Erwägung zu ziehen, 
möchte hingegen defto nothwendiger ſeyn, da (nach einem zwar 
fehr bekannten, aber im menfchlichen Leben leider zu wenig 
geachteten Naturgefeke) jede Wirkung die Urfache einer andern 
ift, und aus geringen, oder für geringer als fie find ange: 
fehenen Urfahen öfters Wirkungen hervorfommen, die uns 
nur darum in Verlegenheit feßen, weil fie ung überraſchen, 
und die ung nicht überraſchen Fönnten, wenn wir auf fie vor: 
bereitet gewefen wären. 
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IV. 


Eine der wichtigften Folgen der auferordentlichen Ereig- 
niffe der letzten vier Sabre ift unftreitig diefe: daß bei diefer 
Gelegenheit eine Menge unwahrer, halb wahrer, übertriebener 
und gefährlicher Säße, die in vielen Köpfen gar feltfam durch- 
einander braufen, aber auch viele Wahrheiten von der böchiten 
Wichtigkeit, viele wohlgegründete Zweifel gegen manches, das 
man fonft für ausgemacht bielt, eine Menge Fragen und 
Antworten über Gegenftände, woran einem jeden gelegen ift, 
eine Menge praftifher Saͤtze über Gefehgebung, Negierung, 
Menfchenrehte und Negentenpflichten, in allgemeinen Umlauf 
gekommen und bis zu den untern Volksclaſſen durhgedrungen 
find, welche ehemals nur ala Geheimlehren das Eigenthum 
einer Kleinen Zahl von Eingeweihten waren, und worüber fo- 
gar diefe felbft fih nur unter vier Augen ganz frei heraus zu 
laffen pflegten. Wirklihe und eingebildete, Achte und falfche 
Aufklärung bat im diefer kurzen Zeit fichtbarer zugenommen, 
als in den fünfzig vorhergegangenen Jahren zufammen. Sich 
einzubilden, daß die eine und die andere ohne fehr bedeutende 
Einflüfe in unfern fittliben und politifchen Zuftand bleiben 
werde, wäre Thorheit: aber noch thörichter war’ es, fich ein: 
zubilden, daß man durch defpotifhe Mafregeln ihren Fort: 
gang hemmen, oder ihren unausbleiblihen Folgen zuvorkom— 
men fünne. Die Macht kümmert fich zwar wenig, ob etwas, 
das fie ihrem Intereſſe zuträglich glaubt, erlaubt fey oder 
nicht: aber jeder gewaltfame DVerfuch, den Fortfchritten des 
menfchlichen Geiftes, unter dem VBorwande des Mißbrauchs, 
der von der Freiheit der Vernunft gemacht werde, Einhalt zu 
thun, würde jeßt nicht nur moralifch, fondern felbft phyſiſch 
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unmöglich feyn. Das Neich der Taufchung ift zu Ende, und 
die Vernunft allein kann nunmehr die Uebel heilen, die der 
Mißbrauch der Vernunft verurfachen Fann. 


V. 


Die ungeheuern Beſchwerden des Franzöſiſchen Volkes 
gegen die Verwaltung und Anwendung der Staatseinkünfte 
dieſes Reichs, gegen die Verſchwendungen und Erpreſſungen 
des Hofes, gegen die tyranniſchen Lettres de cachet, gegen 
die ſchlechte Juſtizpflege, gegen einige Perſonen der könig— 
lichen Familie, gegen den Adel, die Kleriſei und die ganze 
Hierarchie der Staatsdiener und Beamten aller Art, — die 
Beſchwerden über die tief kränkende Verachtung und Be— 
drückung der arbeitſamſten und nützlichſten Claſſen in den 
Städten und auf dem Lande, über den unausſtehlichen Ueber— 
muth der Großen, über die ſchändliche Gleichgültigkeit der 
Negterung gegen das Elend des Volks, und über die daher 
entftehende Unheilbarfeit fo großer Gebrechen und unleidlicher 
Mißbräuche, die das Volk endlich zur Verzweiflung treiben 
mußte — alle diefe Befchwerden, die man zur Nechtfertigung 
der Nevolution fo oft und nachdrücklich geltend machen hörte, 
gaben ganz natürlich den Anlaß, daß man auch defto öfter 
an feine eigenen dachte, daß man öfter und freier als fonft 
davon fprach, und defto aufmerffamer auf die Mittel wurde, 
wodurch unfre Nachbarn fi der ihrigen zu entledigen 
fuchten. 


VI. 


An Dingen, welce vieles mit einander gemein baben, 
fällt die Uehnlichkeit weit ftärfer in die Augen als die Ver: 
fohiedenheit, und die Urtheile des großen Haufens beſtimmen 
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ſich meiftens nach jener, ohne diefe in gehörige Betrachtung 
zu ziehen. Da auch in Deutihland ein großer Theil der 
Derfafung auf die Grundlage des alten Feudalipftems und, 
fo zu fagen, mit den Trümmern. desfelben erbaut ift; da 
auch. wir einen mit großen Vorrechten ausſchließlich begabten 
boben und niedern Adel, Bifchöfe und Aebte, die zugleich 
Fürften und regierende Herren find, und eine Menge reicher 
Domcapitel haben, an welche der alte ritterbürtige Adel fich 
eine Art von Geburtsrecht zugeeignet bat; da die Ueberreſte 
der alten Lehensverfaſſung umd die verfchiedenen Gattungen 
von perfönlichen Knechtsdienften und Nealfervituten, womit 
die Unterthbanen auf dem Lande den Grundberren verhaftet 
find, bier und da ziemlich drüdend auf den Schultern der 
erftern liegen; da alfo auch bei uns der Mangel an perfün: 
licher Freiheit und freiem Befiß des Eigenthums und die 
enorme Ungleichheit zwifchen einem verhältnißmäßig ziemlich 
Eleinen Theile der Staatsbürger und allen übrigen auffallend 
ift: fo war nichts natürlicher als die Wahrnehmung diefer 
Aehnlichkeiten und der Gedanke an die Möglichkeit, daß aͤhn— 
liche Urſachen auch bei uns ähnliche Wirkungen bervorbringen 
fönnten. Kein Wunder alfo, daß fich bei Gelegenheit der 
Franzöfifhen Revolution auch die Deutiche Nation in Parteien 
theilte, die, wenn gleich, Dank fey dem Himmel! die öffent: 
lihe Ruhe nicht durch fie unterbrochen worden ift, darum 
nicht weniger eriftirten, und ihr Daſeyn durch allerhand 
Aeußerungen fpürbar machten. 

Kaum. erhielt in Frankreich die Volkspartei die Oberhand 
über die fogenannten Ariftofraten, fo zeigte ſich auch in 
Deutichland eine Partei, die viel zu wünfhen, und eine 
andere, die viel zu befürchten hatte. Beide nabmen immer 
lebhaftern Antheil an derjenigen Franzöfifchen Partei, mit 
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welcher fie einerlei SIntereffe zu haben glaubten. Jeder Vor: 
theil, den die Ariftofraten in Franfreich über die Volfäpartei 
oder die fogenannten Demofraten, oder diefe über jene zu 
erhalten fchienen, fachte die Leidenfchaft ftärfer an, womit 
man fich für die einen oder die andern intereflirte; weil 
nichts leichter ift ald fih an den Plaß desjenigen zu feßen, 
mit welhem man ungefähr einerlei zu fürchten oder zu hoffen 
hat. Ber jedem Vortheile, den die Volkspartei erhielt, 
glaubten unfere Ariftofraten in der Miene und dem Tone 
derjenigen, die entweder ihrer Meinungen oder ihrer Geburt 
wegen des Demofratismus verdächtig waren, die Spuren von 
ich weiß nicht welchen Anmaßungen und geheimen Anfchlägen 
zu ſehen. Dafür aber faben auch unfre erklärten Demofraten 
in dem Benehmen der Gegenpartei (befonders neuerlih bei 
den günftigen Afpecten, die einen nahen und vollftändigen 
Sieg über die Franzöfifhe Demokratie hoffen ließen) einen 
anticipirten Triumph, der fie defto mehr erbitterte, da er 
den Völkern, deren Mechte fie behaupteten, neue Feſſeln, 
und, durch die Präcautionen, die man gegen fünftige Ver: 
fuche nehmen würde, verdoppelte Bedrüdungen anzudroben 
ſchien. 

Beide Parteien ſahen die Gegenſtaͤnde mit leidenſchaft— 
lihen Augen, und faben alfo falih. Wehe indeffen den 
Moderirten, die fich zwifchen beiden gleich unparteiifch in der 
Mitte halten wollten, keinem Theil mehr Necht oder Unrecht 
al3 er wirklich hatte oder ihnen zu haben fchien, gaben, und 
behaupteten, daß man weder Ariftofrat noch Demokrat, fon: 
dern ein Freund feines Vaterlandes und der Menichbeit und 
immer bereit ſeyn müffe, in jedem Collifionsfall fein Privat: 
intereffe dem allgemeinen Beſten aufjuopfern! Diefes letztere 
ift in Acht ariftofratifchen Ohren immer eine propositio male 
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sonans et haeresi proxima; ein Saß, den man bei Gelegen- 
keiten, wo Ernft aus der Sache werden Eönnte, gar nicht 
hören laffen fol. Weberdieg fchien auch die Behauptung der 
Moderirten, „daß es Feine Sache der Könige gebe, die der 
Sache ded Volks entgegengefegt werden dürfe, fondern daß 
beide Sachen im Grunde nur eine und eben diefelbe Sache 
feyen,” bei beiden Parteien ein geheimes Mißtrauen gegen 
ihre Gefinnungen zu erregen; und fo gefchah es denn, daß 
fie es, eben darum weil fie von Feiner Partei waren, mit 
beiden dermaßen verdarben, daß es ihnen vermuthlich nicht 
beffer ergehen dürfte als ihren Brüdern in Frankreich, wofern 
ed (wider Hoffen) auch bei ung zu irgend einer gewaltfamen 
Krifis Fame. 

Sch bitte nicht zu vergeffen, daß ich hier nicht darüber 
urtheile, wie viel oder wenig jede diefer Parteien Necht oder 
Unrecht habe, fondern bloß von Thatfachen fpreche die niemand 
laugnen fann. Wenn jene leidige Eintheilung in Ariftofraten 
und Demofraten auch fonft nichts gefchadet hatte, als daß 
fie an vielen Orten den Frieden und die Harmonie des gefell- 
fchaftlichen Lebens ftörte, und vormals reine Verhältnife durch 
allerlei unangenehme Mipklänge unterbrach, fo hätte fie ſchon 
Böfes genug geftiftet. Aber man fagt nicht zu viel, wenn 
man behauptet, daß ihre längere Dauer die Ruhe der Staaten 
felbft endlich in Gefahr ſetzen, und dem einzigen Mittel, wo: 
durch diefe Ruhe feft gegründet werden kann, unüberfteigliche 
Hindernife entgegen thürmen würde. 


VII. 


Noch ein Umſtand, der auf den großen Haufen ſehr 
ſtarke Eindrücke machen mußte, war, daß die Volkspartei in 
Frankreich bei allen Gelegenheiten den Sieg erhielt, und ihn 
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nothwendig erhalten mußte, weil fie ihn bloß dadurch erhielt, 
daß fie ihren Gegnern an phyfifcher Stärke fo enticheidend 
überlegen war. Die Hofpartei verließ fich anfangs zu viel 
darauf, daß gewiffe moralifche Urfahen noch eben fo mächtig 
auf das Volk wirken würden, als fie feit Jahrhunderten ge— 
wirft hatten. Sie waren gewiß, daß der Tiers-Etat, der 
ſchon fo lange und fo tief unter ihnen gefrochen war, und 
den, wenn er es auch wagen wollte fein Angeficht zu. erheben, 
ein einziges Machtwort (wie fie glaubten) firads wieder zu 
Boden werfen könnte, nimmermehr fo viel Muth zufammen 
bringen würde, um gegen ein Eünigliches tel est notre plaisir, 
das ihm auseinander zu gehen befahl, verfammelt zu bleiben. 
Aber die Vorftellungsart, von welcher ein ſolches Mactwort 
feine Kraft erhält, war nicht mehr da, und die Deputirten 
des Tiers-Etat, ftark durch die Arme eines großen Volks, das 
fein angelegenftes Intereſſe in ihre Hande geftellt hatte, wag— 
ten es, dem Höfling, der ihnen den Befehl des Königs ans 
Fündigte, zu fagen, fie würden es darauf anfommen laffen, ob 
man fiermit Bajonnetten auseinander treiben wollte, 

tun feßte man feine Hoffnung auf die Treue der Armee. 
Aber die Soldaten, und die Franzöfifhe Garde zuerft, er: 
innerten fih auf einmal, daß fie Bärger ſeyen, und anftatt 
gegen das Volk zu ugiren, ftellten fie fih auf die Seite 
desſelben. 

ſachdem dieſe zwei ſonſt immer bewährten heroiſchen 
Mittel nicht angeſchlagen hatten, glaubte man wenigſtens 
noch auf ein drittes rechnen zu koͤnnen, das noch nie gefehlt 
hatte, auf die beiſpielloſe Anhänglichkeit der Franzöfiichen 
Nation an ihre Könige. Aber der fechste October, der zwan- 
zigfte Junius, der zehnte Auguft und der einundzwanzigfte 
September bewiefen, wie fchwach auch diefer Nohrftab war, 
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den bloß die Meinung des Volks zu einem einft fo gewaltigen 
Pfeiler gemacht hatte. 

Das einzige Wort Freiheit, von einer ganzen Nation 
tief gefühlt, vernichtete, gleich dem Kraut Moly, womit 
Minerva beim Homer den Elugen Ulyfes gegen die Zaubereien 
der Girce bewaffnet, die einſt allmächtige Wirfung aller Zauber: 
wörter, die ihre Kraft bloß vom Glauben an fie erhalten. 
Sp wie diefe Meinung ſich änderte, diefer Glaube nicht mehr 
war, was vermochte ein Einzelner — zumal einer, der als 
bloßer Menfch unter Taufenden kaum Einen fand, dem die 
Natur den Stempel eines Mannes nicht Eraftiger aufgedrückt 
hätte — was vermochten feine Freunde, feine Rathgeber, 
feine Schmeichler, feine Knechte (wenn fie auch bei ihm aus— 
gehalten hätten) gegen die phufifche Ueberlegenheit fo vieler 
Millionen, die, aufs Aeußerſte getrieben, plößlich und alle 
zugleich ihre wirkliche Macht zu fühlen, und mit der wirklichen 
Schwäche ihrer Feinde zu vergleichen anfingen. 


VI, 


Nichts ift vielleicht auffallender (mwiewohl für den Forfcher 
der menfchlihen Natur nichts begreiflicher), als wie fehr in 
diefem Punkte der politifche Glaube dem religiöfen gleicht. 

Ein großes, feiner uralten Eultur und Künfte wegen be: 
rühmtes Volk betete feit Sahrhunderten, mit einem Glauben, 
der bis zur höchften Schwarmerei ging, die Gottheit des großen 
Serapis an, ohne fich jemals einer fo verwegnen, fo gottlofen 
und todeswürdigen Frage unterwunden zu haben, als dieſe: 
„Iſt Serapis denn auch wirflih ein Gott? und auf welchen 
Gründen beruht unfer Glaube, daß er e3 ſey?“ 

Eine neue Neligion, die gefchworne Feindin derjenigen, 
die bisher in uraltem Beſitz gewefen war die Menfchheit zu 
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täufchen, frredte unter Theodofius dem Erften einen eifernen 
Scepter über das ganze Neich der Cäſarn aus. Ueberall wur: 
den alle Altäre der alten Götter umgeftürzt, überall ihre Tem: 
pel zerftört: nur der Tempel des großen Serapis zu Aleran- 
drien erhielt fich noch durch den Glauben, daß die wohlthätigen 
Ueberſchwemmungen des Nils, die reichen Ernten der großen 
Kornkammer von Konftantinopel, durch einen unwiderruflichen 
Schluß des Schiefald an die Dauer diefes Tempels und feines 
Dienftes gebunden feyen. 

“Endlich aber überwältigte doch der Eifer eines Biſchofs 
und ein Befehl des Kaifers auch diefen legten Reſt des alten 
Volksglaubens. Schon war der Tempel des Serapis ausge- 
plündert und zerftört; aber noch immer wagte es niemand, 
eine frevlerifche Hand an die Majeftät des Gottes felbit zu 
legen. Denn noch immer wirkte der ehemalige allgemeine 
Glaube des Alerandrinifchen Volkes, daß, wofern dieß jemals 
gefchehe, Himmel und Erde im gleichen Augenblid zufammen- 
ftürgen und in die alte Nacht des Chaos zurüdfinken würden. 
Endlich erfühnte fich ein von heiligem Eifer beraufchter Soldat, 
mit einer gewaltigen Streitart in der Kauft, die an den koloſ— 
fifchen Abgott angelegte Leiter hinauf zu fteigen. Das heid- 
nifche Volk ftand in troftlofer Verzweiflung von ferne, und 
der große Haufe der Chriftianer felbft erwartete in ängftlicher 
Ungewißheit den Ausgang des Kampfes. Der Soldat führte 
einen Fräftig ausgeholten Streich auf einen Baden des Gottes; 
der Baden fiel zu Boden, und feine Donner liefen ſich hören, 
Himmel und Erde blieben unbewegt in ihrer vorigen Ruhe. 
Der fiegreihe Kriegsmann wiederholte feine Streihe, der 
ungeheure Göße wurde zu Boden geworfen und in Stüden 
zerhadt. Der Erfolg des erften Hiebes hatte Glaubige und 
Zweifler auf einmal belehrt; und eben biefer Serapis, vor 
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wenig Minuten noch ein Gott vom erften Nang in den Au: 
gen vieler Taufende, aber nun handgreiflich überwiefen, daß 
er nur ein elender Göße, der fich felbit nicht helfen könnte, 
war, wurde nun unter Schmähungen und DVerwünfchungen 
durch die Straßen von Alerandrien gefchleppt, und im Amphi— 
theater, unter dem Jubel und Handeklatfchen eben des Päbels, 
der noch Fürzlich vor feiner Allmacht gezittert hatte, zu Afche 
verbrannt. 

Der Fall des unglüdlihen Ludwigs des Sechzehnten ift 
zu frifch in jedermanns Erinnerung, als daß es nöthig wäre, 
die Parallele auszuführen. Die Aehnlichkeit ift fürchterlich und 
lehrreih. Auch in Franfreich wurde der erfte Streich nach der 
königlichen Autoritär, die fo lange der Abgott der Nation ge: 
wefen war, nur mit Zittern geführt: aber der Erfolg des erften 
309 alle übrigen nach fich. 

Nur fo fluge Staatsmdnner, wie dort die Mäthe des 
jungen und unweifen Nachfolgers eines weifen Vaters, können 
fi einbilden, daß ein folhes Beifpiel, mit folhem Erfolg ge: 
Erönt, der Welt umfonft gegeben werden koͤnne. Seben wir 
nicht, welche Gaͤhrung der Gemüther e3 bereits unter diefen 
Britten veranlaßt, die noch vor furzem fo ftolz auf ihre Ver— 
faffung waren, und in Vergleihung mit andern fo viel Recht 
hatten es zu ſeyn? Gefchieht das am grünen Holz, was wird 
am dürren werden? 

Ich will diefe Betrachtungen nicht weiter fortfeßen, um 
mih nicht zu lange auf dem Wege zu verweilen, der mich 
zu dem, was der eigentliche Zweck diefes Auffages ift, führen 
foll. Sie erfchöpfen den Gegenftand noch lange nicht: aber 
fie find binlanglih, die Verftändigen zu mweiterm Nachdenken 
zu veranlaffen, und zu beweifen, was ich beweifen wollte — 
nämlich, daß die Franzöfifche Nevolution, als blofes Schaufpiel 


222 


betrachtet, fo wie wir fie mit allen ihren Auftritten vor un— 
fern Augen entftehen und fortfchreiten ſahen, auf ein mit 
folhen Dispofitionen zur Anſteckung zufchanendes Publicum 
nothwendig fehr lebendige und tiefe Eindrüde habe maden 
müfen; die es denn auch (wie niemand läugnen kann) wirklich 
gemacht hat. 


IX. 


Befände fih Deutfchland in eben denfelben Umftänden, 
worin fich Frankreich vor vier Jahren befand; hatten wir nicht 
eine VBerfafung, deren wohlthätige Wirkungen die nad: 
»theiligen noch immer überwiegen; befanden wir uns nicht 
bereits im wirflichen Beſitz eines großen Theils der Freiheit, 
die unfre weftlihen Nachbarn erft erobern mußten; genöffen 
wir nicht größtentheils milder, nefeßmäpiger und auf das 
MWohl der Unterthanen aufmerkfamer Negierungen; hätten 
wir nicht mehrere Hülfsmittel gegen VBedrüdungen als die 
ehemaligen Franzofen; waren unfere Abgaben fo unerfchwing- 
lih, unfre Finanzen in fo verzweifeltem Zuftande, unfre 
Nriftofraten fo unerträglich übermüthig, fo gegen alle Geſetze 
privilegirt, wie in dem ehemaligen Franfreih: — fo tft fein 
Zweifel, daß die Beifpiele, die ung feit einigen Jahren in 
diefem Lande gegeben wurden, ganz anders auf ung gewirkt 
hätten; fo würden, anftatt daß es blos bei Dispofitionen zur 
Anftekung blieb, die Symptome des Fiebers felbft ausge: 
brochen, und das Deutfhe Volk aus einem bloßen theil- 
nehmenden Zufchauer fchon lange handelnde Perfon gewor- 
den ſeyn. 

Die innere Nube, die wir — mit wenigen, unbedeuten- 
den und fogar nüglich gewordenen Ausnahmen — in dem 
ganzen Deutfchen Uaterlande bisher genoffen haben, beweifet 
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fhon fehr viel für die gute Seite unfrer Conftitution, und 
für den Reſpect, welchen fowohl Negenten als Unterthanen 
gegen die Gefere tragen. Sie zeuget aber auch zugleich von 
dem gefesten Charakter und gefunden Menfchenverftande der 
Nation, auf welche nicht bloß der Anbli der Triumphe der 
Freiheit und Gleichheit, fondern auch das unermeßliche Elend 
der Anarchie, der Unficherheit des Vermögens und Lebens, der 
Factionenwuth, der Vendee u. f. w., mit der ganzen unge: 
beuern Menge von Verbrechen und Unmenfchlichkeiten, zu 
welchen die Revolution in Franfreich den Anlaß gegeben und 
womit jene Triumphe viel zu theuer erfauft wurden, dem ge: 
hörigen Eindrud gemacht hat. 


X. 


Indeſſen, wie überhaupt Einfeitigkeit in praftifchen Ur— 
theilen eine Quelle unzähliger Srrungen ift, würde man fehr 
Unrecht haben, wenn man fich durch die vorftehenden Betrach— 
tungen gar zu fiher machen ließe, oder durch andere einfchla- 
fernde Vorftellungen Aber die wahre Lage der Sachen, und 
über dad, was unter gewiffen Umftänden möglich oder unmög- 
ih, zu beforgen oder nicht zu beforgen, zu thun oder zu laffen 
ift, ſich felbft taufchen wollte. Gegen alles, was in dem vor: 
ſtehenden Abfchnitte Tröftliches und Beruhigendes angeführt 
worden, wiewohl es — unter vielerlei Einfhranfungen und 
mit vielen Ausnahmen — wahr ift, laͤßt ſich, Punkt für 
Punkt, fehr viel eben fo Wahres einmwenden. 

Man muß alfo, wenn man fich in Sachen von folcher 
Wichtigkeit nicht muthwillig felbft betrügen will, immer wie- 
der auf das zurüdkommen, was ohne Einfhränfung und Aus- 
nahme wahr, was auf alle Falle das Sicherfte und Berte ift. 
Wer kann Tag und Stunde berechnen, wann ein baufälliges, 
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morfches, immer mehr aus dem Gleichgewichte kommendes 
Gebäude zufammenftürzen wird? Wer kann die Minute mit 
Gewißheit vorherfagen, wann ein ledes Fahrzeug, das immer 
mehr Waſſer zieht ald man auspumpen kann, endlich zu 
Grunde finfen muß? Aber darauf kann man ficher rechnen, 
dag jenes, wofern man nicht je eher je lieber eine gründliche 
Reparatur mit ihm vornimmt, den Einwohnern unfehlbar 
überm Kopfe einfallen, und diefes, wenn es nicht glücklicher: 
weife noch in Zeiten in eine bequeme Bucht vor Anfer gebracht 
und mit einem neuen Kiel verfehen werden kann, unfehlbar 
unterfinfen werde, 

Diejenigen, die fich bei dem gegenwärtigen Zuftande der 
Sachen wohl genug befinden, um billiger Weife nichts andres 
als mit Horaz fagen zu fünnen, bene est, nil amplius oro, 
— dieſe Glädklihen find gewohnt, den Notbftand und das 
Glend der unterften und bei weiten zahlreichften Claſſen nur 
als Maſſen von fchwarzen Schatten, gleihfam im Hinter: 
grunde des Gemälde, worin fie felbit die Hauptfigur find, 
zu fehen, und koönnen alfo nur ſchwach davon affieirt werden. 
Die Taufende, die bei einer Verbefferung des Zuftandes von 
Millionen ihrer Nebenmenfhen und Mitbürger eber etwas 
aufzuopfern als zu gewinnen haben fünnten, find immer mit 
dem gegenwärtigen Zuftande des Ganzen zufrieden, und paf- 
firen daher für gute Bürger. Die meiften von ihnen machen 
fogar dem warmen Freunde der Menfchheit und des Vater— 
Landes (wenigftens hinter feinem Nüden) eine Art von Ver: 
brechen daraus, wenn er nicht immer in ihr egoiftiihes bene 
est mit einftimmt, und die große Weisheitsmarime jenes 
Hanswurfts bei dem Englifchen Dichter Prior, 


Friß deine Mettwurft, Sklav, und halt dein Maul! 
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nicht eben fo weislich beobachtet als jie. Aber, indeſſen das 
wir (wie man von dem gejagten Strauß erzählt) den Kopf 
ind Gras fteden, und, um feine Gefahr fürchten zu müſſen, 
feine ſehen wollen, geben die Sachen darum nicht weniger 
ihren Gang fort. Das Uebel, das wir nicht gewahr werden, 
oder worüber wir und täufhen, nimmt inzwifchen überhand; 
und wir, wenn endlih — nad einer Stille, die ung zur Un: 
zeit fiher machte — der Sturm ausbricht, wir fteben über: 
rafht und angedonnert da; als ob dad was nun begegnet 
nicht durch unzählige Faden mit dem Vorhergegangenen ver: 
webt ware; als ob der gegenwärtige Augenbli etwas andres 
ware, als der Punkt der Zeitigung, zu welchem dad Vergan: 
gene, zwar allmablih, aber doc für aufmerkſame Augen nicht 
unmerflich heran reifte. 
xl. 

Es ift eine alte, aus der Erfahrung gezogene und immer 
durch fie von neuem beftätigte Bemerkung, daß der gewöhn— 
liche Gang der Dinge durch jene Art von unvermutbheten Gr: 
folgen, die man in Ermanglung einer deutlichen Erklärung 
den unbekannten Göttern Glück und Unglüd zuzufchreiben ge: 
wohnt ift, zuweilen dergeftalt gehemmt oder befchleuniger 
wird, daß in jenem Falle hundert Jahre erfordert werden 
fönnen, um etwas zumwege zu bringen, wozu in diefem ein 
einziges hinreicht. 

Unfre Zeit, die dazu beftimmt fcheint, die auferordent- 
lihften Ereigniſſe der vergangenen Jahrtauſende in einer 
fehnellen Folge auf einander zu erneuern, bat uns auch hier: 
von eine auffallende Probe gezeigt, da wir im leßten Viertel 
des abgewichenen Jahres binnen wenig Wochen Dinge ge: 
ſchehen faben, von welchen Fury zuvor außerhalb Frankreichs 

Wieland, fammtl. Werte. XXXL 15 
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die weifen Meifter der Staatskunft fih den Erfolg fo wenig 
träumen ließen, daß fie ihn (wie es feheint) nicht einmal für 
möglich hielten. Ludwig XVI, der den zehnten Auguft — 
beinahe in dem Augenblide, da fih Ariftofraten und Monar: 
chiſten vereinigen wollten feine Feinde auszurotten — fuspen: 
dirt worden war, wurde wenige Tage darauf in den Thurm 
im Temple eingefchloffen, und die Partei der Moderirten 
oder Monarchiften, die fih noch kaum mit La Fayette und 
Nochefoucauld au ihrer Spitze für die überwiegende hielt, ver: 
ſchwand fo plöglich vom Franzöfiichen Horizont, daß ihre 
Stelle nicht mehr gefunden wird. Am 2iften September 
wurde die fünigliche Würde von einem neuerwählten und be 
vollmächtigten Nationalconvent einbellig abgefhafft, und Frank: 
reich für eine auf Freiheit und Gleichheit gegründete Nepublif 
erklaͤrt; und diefer Schritt, der fchlechterdings eines von bei: 
den, entweder ein Ausbruc des entichiedenften Wahnfinns, 
oder die hoͤchſte Kraftäußerung der ganzen in Einen Punkt 
concentrirten Nationalftärfe ſeyn mußte, war die indireete 
Antwort auf ein Manifeft — von welchem fich die mächtigen 
Beſchuͤtzer Ludwigs XVI die glücklichſten Erfolge verſprachen, 
da ſie an der Spitze eines großen und ſieggewohnten Heeres 
bereit ſtanden, den Befehlen und Drohungen desſelben einen 
unwiderſtehlich geglaubten Nachdruck zu geben. 

Mer hätte nicht, je nachdem er gefinnt war, erwarten 
oder befürchten follen, daß jener 2fte September unter fol: 
chen Umftänden der Todestag der Franzöfifchen Freiheit fen? 
Daf der Fall des Throns den Fall allev andern conftituirten 
Autoritäten nach fih zieben, und, da die Nepublif nur noch 
ein bloßer Name zu ſeyn fehlen, die Nation in eine Anarchie 
zurückſtürzen würde, wovon alles, was man wisber mit dieſem 
Ramen belegt batte, nur als ein Eleines Vorfpiel anzufehen 
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wäre? Mer hätte nicht von einer folhen neuen Nevolution 
die in den Augen der meiften bloß der legte Verſuch einer 
zur Verzweiflung gebrachten Motte war, einen fürchterlichen 
Bürgerkrieg, eine gänzliche Auflöfung des Staats, und die 
gewiſſe Erfüllung der fcheinbarften Hoffnungen, womit die 
Göttin der Täufchung jemals den Sterblichen gefchmeichelt 
hat, erwarten follen? — Sogar der arme König Ludwig, ob- 
gleich (wie König Theodor von Sorfica) feit dem 10ten Auguft 
senza soldi e senza regno, batte einen fo ftarfen Zug aus 
dem Zauberbecher diefer Göttin getban, war des Erfolgs der 
nächften vierzehn Tage fo gewiß, daß er den Bemühungen des 
Parifer Volks, feinen Thurm mit einem breiten tiefen Gra- 
ben zu umgeben, mit mitleidigem Lächeln zuſah. 

Und von allem dieſem, was mit ſo großer Wahrſchein— 
lichkeit zu erwarten war, erfolgte gerade das Widerſpiel! Die 
dation ſtand auf einmal wie ein einzelner Mann auf, um 
für ihre neuerwählten Göttinnen, Freiheit und Gleichheit, 
zum Sieg oder in den Tod zu geben. Der Nationalconvent, 
troß der Nobespierre’fchen Faction, die ihn fhon in den erften 
Tagen entweder zu unterjochen oder zu erfticten drohte, zeigte 
zur Erhaltung des Vaterlandes und der Nepublif, die noch 
nicht geboren war, einen Muth, eine Standhaftigfeit, die ihn 
zu der Höhe des Altrömifchen Senats zu erheben fchien. 
Die Bürger von Thionville und Rille gaben dem ganzen 
Frankreich das Beifpiel eines fo (hwärmerifchen und zugleich 
fo Faltblütigen Heroismus, daß fogar die feigften und traͤgſten 
aller Menſchen, geſchweige ein Volk wie das Franzöfifche, 
davon ergriffen und mit dem feurigiten Wetteifer beflügelt 
worden waren. Die neuen, vorher wenig befannten Keld- 
berren zeigten Talente, die man nicht erwartet hatte, mit 
einer Gintraht und einem Eifer für die gemeine Sache 


228 


verbunden, die um fo gewiffer einen guten Erfolg verſprachen, 
da die Elemente ſelbſt ſich für die Franken zu erklaͤren ſchie⸗ 
nen. In wenig Wochen war Longwy und Verdun wieder in 
ihren Händen, hatten die verbundenen Heere die Gränzen 
Frankreichs wieder verlafen, ftanden die Heere der neuen 
Republik auf fremdem Boden, hatte ſich Cuſtine der Maga: 
zine zu Speier bemächtigt und die Reſidenz des erften Kur: 
fürften zum Mittelpunkt feiner Operationen in Deutfhland 
gemacht, Montesguion Savoyen, Anfelme Nizza eingenom: 
men, und Dumourier bei Mond einen Sieg erfochten, der 
den Namen der Franzefen in ganz Europa wieder zu Ehren 
feßte, und fowohl durch die Größe der Schwierigkeiten, die 
zu überwinden waren, ald durch die Wichtigkeit der unmittel- 
baren und entferntern Folgen, die ihn begleiteten, von der 
Geſchichte den berühmteften, deren Andenken fie verewigt, an 
die Seite gefeßt werden wird. 


3 xl. 

Solch ein Glückswechſel, folhe Beweiſe einer ſeit Jahr— 
hunderten beiſpielloſen Nationalenergie, ſolche Blitze eines 
republicaniſchen Geiſtes und einer republicaniſchen Tugend, 
die man einem ſo frivolen, ſo tief verderbten Volke nicht zu: 
getraut hatte, mit folden Erfolgen gekrönt, warfen einen 
Glanz von fih, der dur die reißende Schnelligkeit, womit 
die Begebenheiten fich über einander berwälzten, noch bien: 
dender werden mußte. 

Der Eältere Menſchenforſcher laßt fi indeffen dur alle 
diefe Großthaten der neuen Sallofranfen fo wenig als durd 
die großen Grundfäge und Gefinnungen, die ihre Nedner mit 
einer fo firenenmäßigen Beredſamkeit geltend zu machen willen, 
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verblenden ; er kann ſich dieſe Aufwallungen einer allge: 
meinen Freibeitsfhwäarmerei bei fo einem Wolfe wie das 
Kranzöfifche in einem entfcheidenden Momente ſehr gut er- 
flären: aber er vergißt nicht darüber, daß es eben diefes Volt 
ift, das vom Anfange der Nevolution bis zum bten October 
des verwichenen Jahres fih einer fo ungebeuren Menge von 
brutalen, barbarifhen und diabolifchen Atrocitäten fchuldia 
gemacht hat, daß feine Zeit die Schande, die fie dem Fran: 
zöfifihen Namen zugezogen haben, jemals auslöfhen fann. 
Ein Nationalcharafter, der fich eben fo ſtark durch Graufam- 
feit, Blutdurft, Faltblütige Nachgier und Mordluft, als dur 
Ehrgefühl, Stolz, Eitelfeit, Großberzigfeit und Verachtung 
des Lebens auszeichnet, verwandelt fib nicht in fo kurzer 
Zeit, daß es gerecht und vernünftig wäre, die mit einem fol- 
chen Charakter geftempelte Nation wegen einiger, ja fogar 
wegen einer langen Reihe glänzender Handlungen, bocad: 
tungsmwürdig zu finden, oder ihr ein Verdienft aus Scein: 
tugenden zu machen, die ihr eben fo natürlich als ihre Laſter 
iind, und mit diefen aus Einer gemeinfchaftliben Quelle 
fließen. Weberdieß bürgt uns die glüdlihe Wendung, die ihre 
Sache von außen genommen bat, feineswegs für ihre Glüd- 
feligfeit von innen: im Gegentheil ift nichts wahricheinlicher, 
als daß der Damon der Zwietraht, den fogar die unmittel- 
barfte Gefahr des DVaterlandes nicht befchwören fonnte, fo 
bald fie wieder Ruhe befommen, defto wüthender ausbrechen, 
und, indem er fie aus einer Infurrection und Nevolution 
in die andere wirft, das Beifpiel der unendlichen Uebel, 
welche fie über ſich felbit haufen, zum wirffamften Gegengift 
gegen die fopbiftifche Freiheits- und Gleichheitstheorie, womit 
fie ung zu beraufchen fuchen, machen werde. 
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XIII. 


Aber ſo kaltbluͤtig urtheilt freilich die große Menge nicht, 
oder vielmehr ſie urtheilt gar nicht, ſondern überläßt ſich den 
Eindrücken, die alles Ungewöhnliche und ans Wunderbare 
Gränzende auf ihre Sinne macht. Von jeher und vermöge 
der Natur der Sache war eine bis zum Heroismus getriebene 
Tapferkeit mit einem gewiſſen Anſtrich von Großmuth und 
Humanität verbunden, das was die Herzen der Menſchen 
am ſchnellſten überwältigt, was am gewiſſeſten Bewunderung 
und Siebe einflößt. Auch beweist es große Klugheit an den 
Feldberren der Franzöfifchen Kriegsheere, daß fte ihre Unter: 
gebenen dahin zu bringen gewußt haben, eine fo gute Zucht 
in den benachbarten Gegenden, wo fie gegenwärtig den Mei: 
fter fpielen, zu beobachten, und fich (wenigftens in Deutfch- 
land) durch ein tiber alle Erwartung gutes Betragen die 
Achtung und Zuneigung der Völker, denen fie ihr neues 
Evangelium predigen, zu erwerben. Man fragte fich ſelbſt 
erftaunt, ob das die Gannibalen, die Unmenfchen, die apofa- 
lyptiſchen Beſtien ſeyn follten, denen feit vier Jahren fo 
fchredliche Unthaten nachgefagt wurden? und man fand fich 
nenöthigt zu glauben, daß alles, was man von den Gräueln 
der famöfen fehwarzen Tage, und von fo vielen würbenden 
Auftritten, womit das fouveräne Volk feine Manier Juſtiz 
und gute Polizei zu handhaben beinahe täglich in irgend einem 
von den zweibundertneunundvierzig Diftricten betbätigte, ge: 
bört und gelefen habe, wo nicht gänzlich von den Ariftofraten 
und ihren Parteigängern erdichtet, doc unfehlbar übermäßia 
vergrößert worden ſeyn müfe. Nur wenige abnen die Lift, 
bie binter diefer angenommenen gefälligen Außenfeite im 
Hinterhalte liegt; nur wenige feben, daß die Haupter der 
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neuen Nepubli£ zu klug find, um die Vortheile eines folchen 
Betragens nicht genau berechnet zu haben. * Denn natürlicher 
MWeife wird das Freiheits: und Gleichheit3-Evangelium, dad 
an fich felbit fchon den Mühfeligen und DBeladenen fo fü 
tönt, fich defto mehr Eingang verfchaffen, wenn die Apoftel 
desfelben ihm auch durch ihr perfünliches Betragen die Herzen 
zu gewinnen fuchen. 
Nach der eigenen täglich wiederholten DVerficherung der 
fogenannten Neufranfen oder MWeftfranfen, iſt die Befreiung 
aller Bölfer des Erdbodens, die Ausrottung der Tyrannen, 
und wo möglich die Organifirung des ganzen menfclichen 
Geſchlechts zu einer einzigen verbrüderten Demokratie, der 
eigentliche Iwee der Waffen diefer neuen Republik. Beſon— 
ders geht die menfchenfreumdliche Abficht des Bürgers Cuſtine 
bei feinem Heerzuge nach Deutfchland nicht fowohl auf die 
Zuͤchtigung derjenigen Deutfchen Fürften und Ariftofraten, 
die fich durch ihre Verwendungen für die fünigliche und ari: 
ftofratifche Partei als Feinde der Republik bewiefen haben 
(denn dieß foll nur als eine Nebenfache im Vorbeigehen ab- 
gethan werden), als vielmehr darauf: die Einwohner aller 
Gegenden, welche fie einnehmen oder durch welche fie ziehen, 
zu ihrer Lehre von der unverdußerlichen Souveränetät des 
Volks und von der Unrechtmäßigfeit der monarchifchen Negie: 
rung zu befehren, unbefümmert, was (wofern es ihnen 
glücken Eönnte) die Folgen davon ſeyn müßten, wenn unfre 
Städte, Fleden und Dörfer, nah dem Beifpiele der Weit: 
franfen, mit dem Umfturze der gegenwärtigen Ordnung den 
Anfang machten, che fie noch wüßten was für eine andere 
fie an die Stelle derfelben fegen wollten, oder, falls fie fich 
(um kurz aus der Sache zu fommen) nach dem Mufter der 
Neufränkiſchen Conftitution organifiren wollten, ob fie bei 
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der demofratifhen Anardie, die daraus entfpringen müßte, 
beffer fahren würden als bei der Subordination, deren fie ge: 
wohnt find. 


XIV. 


gern fen es von mir, den Einfihten des aufgeklärten 
Theils der Deutfchen Nation, und felbit dem gefunden Men: 
fhenverftande der roheften Volksclaffen, fo wenig zuzutrauen, 
daß ih mir einbilden follte, ein fo Iuftiger Plan wie diefer 
— ein Plan, der fo offenbar aus der größten Unwiffenbeit 
unirer innern DVerfafung entfpringt, und auf theils ganz 
grundlofe theils chief gefehene und faͤlſchlich generalifirte 
Vorausſetzungen berechnet ift — würde in Deutfchland fo 
feicht durchzufegen fenn, als fih der Bürger Nöderer und 
andere weife Männer feines Schlages einzubilden feinen. 

Allein auf der andern Seite würde man doch wohl — 
auch im Bewußtfenn der beften Sache und mit dem unbe: 
ladenſten Gewiſſen — die Sicherheit zu weit treiben, wenn 
man, bei allen den allgemeinern Gründen zur Vorfiht, auf 
welhe mich bisher der Gang meiner Betrachtungen geführt 
hat (und welde da und dort noch mit vielen befondern zu 
vermehren fenn dürften), die natürlihen Folgen des fort: 
dauernden Daſeyns von funfzig- oder fechzigtaufend bewaffne— 
ten Freibeits- und Gleihheitspredigern auf Deutfhem Grund 
und Boden in Rüädfiht auf die Ruhe des Ganzen für unbe: 
deutender anfeben wollte als fie wirklich find. 

Mir daͤucht, es Fünne nichts auffallender feun, als daß 
es eine Art von neuer politifcher Religion ift, was ung von 
den Euftine, Dumourier, Anfelme u. f. w. an der Spike 
ihrer Heere gepredigt wird. 
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Die Stifter und Verfechter diefer neuen Religion erfen- 

nen feine anderen Gottheiten als Freiheit und Gleichheit: 
und wiewohl fie ihren Glauben nicht eben wie Muhammed 
und Omar mit Feuer und Schwert ausbreiten, fondern im 
Gegentbeil (gleih den ehemaligen Verkündigern des Reichs 
Gottes) die Völker mit gar füßen und freundlicen Worten 
zum Neich der Freiheit einladen; jo haben fie doch die große 
Marime, keinen andern Glauben neben fich zu dulden, mit 
Muhammed und den Theodofiern gemein. Wer nicht mit 
ihnen ift, ift wider fie. Wer ihren Begriff von Freiheit und 
Gleichheit nicht für den einzigen wahren erkennt, ift ein 
Feind des menfchliben Gefchlehts, oder ein verächtlicher 
Kneht, der von den engbrüftigen WVorurtbeilen der alten 
politifhen Abgoͤtterei zufammengedrüdt, feine Kniee vor 
ſelbſtgemachten Gößen beugt, und freiwillig Fefeln trägt, die 
er, fobald er nur wollte, wie verfengte Zwirnfäden von fich 
fhütteln könnte. 
3 An einer folben Sprache Fündigen diefe neuen Republi- 
caner allen Königen und Fürften der Erde den Krieg an, in: 
dem fie zu gleicher Zeit allen Völkern Friede und Verbrüde— 
rung anbieten. Sie find ausgezogen, alle Thronen, die fie 
in ihrem Wege finden, umzuftürzen, und fich (wie fie fagen) 
das unendliche Verdienft um dag menſchliche Gefchleht zu 
machen, es von feinen Unterdrücern zu befreien. Denn aufer 
der neuen Franzöfifhen Demokratie gibt es, ihrer Worftel- 
lungsart nah, nichts ald Tyrannen und Sklaven. 

„Man muß (fagte der Deputirte St. Yuft am 13ten 
November im Nationalconvent), man muß dem ehemaligen 
Könige den Proceß machen, nicht weil er übel regierte, fon- 
dern weil er König war. Denn nichts in der Welt fann 
diefe Ufurpation rechtfertigen. In welche Taͤuſchungen das 
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Königthum ſich einhüllen, hinter welche vorgebliche Verträge 
es fich verfteden mag, es ift und bleibt ein ewiges Verbre: 
chen, gegen welches ein jeder Menfh das Recht bat fich zu 
erheben und zu bewaffnen: es tft ein Frevel, den fogar die 
Nlindheit eines ganzen Volks nicht rechtfertigen Fann. Ein 
folhes Wolf begeht durch das Beifpiel, das es andern gibt. 
felbt ein Verbrechen gegen die Natur. Alle Menfchen em: 
pfangen unmittelbar von ihr den geheimen Auftrag, alles 
was Herrfchaft heißt überall zu verfilgen. Ein Monarch kann 
nicht unfchuldig regieren; die Narrbeit, das für möglich zu 
halten, ift zu bandgreiflid. Jeder König ift ein Rebell und 
Ufurpator“ u. f. w. 

Diefe und taufend ähnliche finnlofe Marimen, die der 
independentifche Fanatismus im Facobinerelub zu Paris und 
fogar im Nationalconvent täglich erfchallen läßt, werden nun 
auch in Deutfchland mit allem Eifer, der die Apoftel einer 
neuen Neligion charafterifirt, ausgebreitet, und — zwar nicht 
überall, aber gewiß an vielen Orten — von einer ſchwärme— 
rifchen, nach neuen Dingen dürftenden Jugend aus den culti- 
virtern Claſſen mit defto beißerer Begier verfchlungen, je 
aröfere Meize der Gedanke für fie bat, durch eine neue Ord— 
nung der Dinge ihrer Selbftthätigfeit ein unermeßliches Feld 
eröffner zu feben. Selbft unter denen, die fehr anfehnliche 
Vorrechte dadurch zu verlieren hatten wenn Deutfchland in 
eine Demofratie nach dem Franfifchen Mufter umgefchmolzen 
würde, fehlt es nicht an Ehrgeizigen, die durch die Hoffnung, 
im Reiche der Freiheit und Gleichheit irgend eine glänzende 
Rolle zu fpielen, getrieben werden, zu Beförderung desfelben 
fo viel möglich gefchäftig zu ſeyn. 
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XV. 


Man laßt es aber nicht bei bloßer Ausbreitung des 
antimonarcifchen und independentifchen “afobinerglaubeng 
bewenden, deffen Theorie man auf fo wenige und fo maflive 
Grundfäße gebracht bat, daß der gröbite Tagelöhner fcharf: 
finnig genug ift fie in wenig Minuten zu faſſen: man beeifert 
fih auch dem Wolfe praftifche Anweifungen zu geben, wie es 
bei wirklicher Anwendung derfelben zu Werke geben müſſe. 
„Es braucht weiter nichts (fagt man), als daß das Volf, 
nachdem es fich von feiner unveraußerlichen Souveränetät 
und von der Strafwürdigfeit eines jeden, der fich (gegen das 
bochheilige Gefeß der Gleichheit) unterfteht, mächtiger, vor: 
nehmer und reicher zu ſeyn als andere, gebörig überzeugt 
bat, den Anfang damit mache, feiner bisherigen Obrigkeit den 
Gehorſam aufzufündigen; fodann fib in Municipalitäten, 
Diftriete und Departements organifire: hierauf in Primar— 
verfammlungen aus jeder Muntcipalität einige Wahler, und 
in Wahlverfammlungen cine Anzahl Deputirte zu einem be: 
vollmächtigten Nationalconvent ernenne, melde vor allen 
Dingen ein proviforifches Collegium von Miniftern zu Hand- 
habung der vollziebenden Macht zu beftellen, und fodann den 
Entwurf einer auf vollfommene Freiheit und Gleichheit ge— 
gründeten Staatsverfafung und Geſetzgebung ausjuarbeiten, 
und den befagten Primarverfammlungen, als dem Souverän, 
zur Beftätigung vorzulegen bat — fo ift die Demofratie fer- 
tig; der Strid ift entzwei, wir find frei, und niemand be: 
findet fih (vor der Hand wentaftens) übel dabei ald — die 
fih vorher wohl befanden.” 

Indeſſen, da die große Menge Völferfchaften, welche der: 
malen unter dem Namen der unmittelbaren Stände des 
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Deutfhen Reichs durch aͤltere und neuere Merträge und 
Grundgefege zu einem Ganzen, das in feiner Art einzig ift, 
zufammengefeßt find, fich nicht fo leicht und geſchwind, als 
die Ungeduld der allgemeinen Weltbefreier natürlicherweife 
wünfchen muß, in diefe neue Unordnung der Dinge fügen 
möchte: fo muß man „der Deutfchen Thorheit und Traͤgherzig— 
feit“ durch das weltberühmte, in Franfreich fo probat ge: 
fundene Englifhe Univerfalmittel der patriotifhen Clubs, 
Journale, Pamphlets und Anfchlagezettel zu Hülfe kommen. 
Die Iffentlihen Blätter melden uns, daß zu Mainz (als 
dem Mittelpunft aller Anftalten zu der heroifchen Operation, 
die mit dem Deutfchen Staatsfürper vorgenommen werden 
joll) mit beiden Inſtituten bereits der Anfang gemacht fen; 
und wenn der Sage zu glauben wäre, fo künnte der Siß des 
erften Erzbifhofs und Kurfürften Germaniens fih bei dem 
Nationalconvent zu Paris des Verdienftes rühmen, die Mut: 
ter des erften Deutfchen Jakobinerclubs zu ſeyn, an welcden 
fih ohne Zweifel, durch den Eifer der zu diefem Ende in 
alle Welt ausgehenden Diener des Wortd, in kurzem viele 
würdige Töchter anfchließen werden. 


XVI. 


Sch zweifle nicht, daß ein Butler (wenn wir einen unter 
uns hätten) in allem diefem den Stoff zu einem Deutichen 
Hudribas finden könnte, der unfre lefeluftige Welt beifer 
unterhalten würde als ernfthafte Betrachtungen. Aber ic 
geftehe, dag mir die Sache nicht fomifch genug vorfommt, 
um mic bei ihrer luftigen Seite aufzuhalten. Alles wohl 
erwogen glaube ich zwar noch Feine Urfache zu feben, warum 
wir gerade den nahen Ausbruch des jüngften Tages befürchten 
follten, den unlängft ich weiß nicht welcher wohlmeinende 
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Pfarrer (um fich bei Seiten außer aller Verantwortung zu 
fegen) der werthen Chriftenheit aus den Zeichen diefer Zeit 
angefündiget hat: aber mich daucht doch, wir befinden ung 
in einer von den Lagen, worin ehemals der Senat zu Nom 
die Conſuln zu erinnern pflegte, „dabin zu ſehen, daß das 
gemeine Wefen nicht zu Schaden fomme.“ 


XVII. 


Die dermalige Deutſche Reichsverfaſſung iſt, ungeachtet 
ihrer unläugbaren Mängel und Gebrechen, für die innere 
Ruhe und den Wohlftand der Nation im Ganzen unendlich 
zuträglicher, und ihrem Charakter und der Stufe von Eultur, 
worauf fie ſteht, angemeffener ald die Franzöfifche Demokratie; 
angemeffener und zuträglicer als ung diefe leßtere auch als— 
dann fepn würde, wenn irgend ein Zauberer Merlin es auf 
fih nahme, ung durch einen Schlag mit feinem Zauberftabe, 
fo fchnell ald der König von England einen wackern Londner 
Cit zum Ritter fchlägt, zu einer einzigen unzertrennlichen 
Demokratie zu fchlagen; vorausgefeßt, daß dieſer politifche 
Merlin ung alle nicht auch zugleich entweder in lauter Sofra: 
tefe und Epiftete oder in lauter Swiftifbe Huynhnhms ver- 
wandeln fünnte. Denn freilib, im einen und im andern 
diefer beiden Falle geftehe ich gern, daß eine völlige Freiheit 
und Gleichheit jeder monarchiſchen, ariftofratifchen oder ge 
miſchten Verfaffung vorzuziehen wäre. 

Das Zuträglichfte für jedes Volk (wie ich fhon mehrmals 
mit dem weifen Solon behauptet habe) ift, nicht das deal 
der vollfommenften Geſetzgebung, fondern gerade die zu haben 
oder zu befommen, die es dermalen am beiten ertragen fann. 
Welhe Furien müßten uns zu der Naferei treiben, unfern 
Zuftand (wiewohl er mancher Verbefferungen bedürftig ift) 
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durch ein Mittel beffer machen zu wollen, das ihn unfehlbar 
fehr verfehlimmern würde, das der gerade Weg wäre, uner: 
meßliche, unabjebbare Uebel Über und und unfer Vaterland 
zu haufen? Warum follten wir fo theuer und mit einem fo 
ungeheuern Rifico erfaufen wollen, was wir wahrfcheinlich ohne 
Empörung, ohne Desorganifation, ohne Verbrechen, ohne Auf: 
opferung der gegenwärtigen Generation, von dem bloßen Fort: 
jchritt der Aufklärung und Moralität unter ung weit fichrer 
hoffen dürfen? Wenigftens ift gewiß, daß wir, ehe man ung 
rathen kann gerade zum deiperateften Mittel zu greifen, 
vorher alle andern vergeblich verfucht haben müßten; welches, 
meines Wiffens, noch bei weiten nicht unfer Fall ift. 

Die Apoftel der neuen Neligion baben (wie es ſcheint) 
von unferm wirklichen Zuftande nur ſehr dürftige und ver: 
worrene Kenntnife, und täufchen fich Dagegen mit fehr über: 
triebenen Einbildungen von dem, was fie unfre Sklaverei 
nennen. Indeſſen braucht es doch nur die gemeinfte Kennt: 
niß der Deutfchen Neihs- und Kreisverfaffung und der welt: 
fundigen Neichdgrundgefege, befonders des Dsnabrüdifchen 
Friedensinftruments und der jedesmaligen Eaiferlihen Wahl 
capitulation, um zu wiffen: daß das Deutſche Reich aus einer 
großen Anzahl unmittelbarer Stände befteht, deren jeder, in 
feinem Innern von jedem andern unabhängig, die Reichsge— 
feße, oder Kaifer und Reich, nur infofern diefen die Hand- 
habung und Vollziebung jener Geſetze obliegt, über fich bat: 
und daß von feinem felbft erwählten Oberhaupt an, bis zu 
Schultheiß, Meifter, Nath und Gemeine der Neichsitadt Zell 
am Hammersbach, Fein Negent in Deutichland ift, deſſen größere 
oder Eleinere Machtgewalt nicht durch Gefeße, Herfommen, 
und auf viele andere Weile, von allen Seiten eingefchränft 
wäre; und gegen welchen, wofern er fich irgend eine wider: 
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gefeßlihe Handlung gegen das Eigentbun, die Ehre, oder die 
perfönliche Freiheit des geringſten feiner Untertbanen erlaubt, 
die Neichsverfafung dem Beleidigten nicht Schutz und Ne: 
medur feiner Befchwerden verfchaffte. 

Wie man alfo verwegen genug ſeyn Eünne, eine Nation 
von achtundzwanzig Millionen Menfchen, die unter einer fol: 
hen Verfaffung lebt, Sklaven, und ihre nicht nach Willkür 
fondern nach Gefegen regierenden und durch Geſetz und Her: 
fommen eingefchranften Fürften Defpoten zu schimpfen, ift 
nur durch die lächerliche Eitelkeit und dicke Unwiſſenheit be: 
greiflih, womit diefe Menſchen — die noch vor wenig Jabr: 
zehnten auf ihre eigene fchmähliche Sklaverei eben fo boffärtig 
waren als fie es jeßt auf ihren zlgellofen Libertinismus find 
— fo viele ihrer glänzenden Eigenfchaften verungieren. Schwer: 
(ih finder fib in und außer Deutfchland, unter allen die 
fih mit der dermaligen phyſiſchen, politiſchen, fittlichen, li: 
terarifhen und öfonomifchen Verfaſſung unfrer großen und 
in ihrer Art einzigen Staatengruppe etwas befannt gemacht 
haben, ein unbefangner und billiger Kosmopolit, der den Ver: 
faffer der Annalen der Staatäfräfte von Europa eines über: 
triebenen Nationaljtolges befchuldigen follte, wenn er nad 
fummarifcher Weberficht feiner ganzen Darftellung ausruft: 
„Bo iſt das Europaifche Neich, das, alle phyſiſchen Verfchieden- 
beiten gehörig gegen einander ausgeglicben, im Ganzen, bei 
gleicher Größe, an Volksmenge, an Anbauung des Bodens 
und Benußung aller Gefchenfe der Natur, an Anzahl nicht 
ſowohl großer und reicher, als an Menge mittelmäßiger, aber 
wohl policirter, betriebfamer und nach Verhaͤltniß ihrer Lane 
und Mittel wohlbabender Städte, dem Deutfchen Meiche den 
Vorzug ftreitig machen koͤnnte?“ — ch ſetze Dinzu: wo if 
ein Volk in Europa, das fich einer näbern Anlage zu immer 


240 


zunehmender Werbefferung feines Zuftandes, eines größern 
Flors der Wiffenfchaften, mehrerer, oder vielmehr fo vieler 
und fo gut eingerichteter öffentlicher Erziehungsanftalten, 
Schulen und Univerfitäten, einer größern Denk: und Preß— 
freiheit, und, was eine natürliche Folge von diefem allem ift, 
einer hellern und ausgebreitetern Aufklärung zu rühmen hätte, 
als die Deutfhen im Ganzen genommen? — und das alles 
ungeachtet wir der Vortheile einer anerkannten Hauptftadt 
von Deutfchland (gern) ermangeln! 

Und die Nation, von welcher alled dieß wahr ift, follte 
aus Sklaven beftehen und von Defpoten und Tyrannen be: 
herrſcht ſeyn! Welche finnlofe Vermengung der Begriffe und 
der Worte! 


XV. 


Doch — wie unwiffend auch die Neufränfifchen Republi: 
caner in allem, was die innere Verfaſſung und den wahren 
Zuftand ded Deutfhen Neichs betrifft, ſeyn mögen — fo fehr 
find fie es wahrlich nicht, daß fie ung im Ernft für Sklaven 
halten follten; und gewiß ift es auch nichts weniger als ein 
überwallender Strudel von Menfchenliebe, was fie antreibt 
fich fo viele Mühe zu geben, den Bürgerftand und die untern 
Volksclaſſen in Deutfchland, fo viel an ihnen ift, zu desorga- 
nifiren, mit ihren fophiftifirten Begriffen von unveräußerlicher 
Rolfsfouverdnetät, Freiheit und Gleichheit anzufteden, und 
zur Empörung gegen ihre rechtmäßigen Landesregenten und 
Obrigkeiten aufzureizen. 

Man müßte ftodblind feyn wollen, wenn man nicht fäbe, 
was die wahren Beweggründe der fonderbaren Rolle find, 
die fie feit einigen Wochen in einem Theil unfrer Rheinländer 
fpielen. Es ift nicht nur, nachdem fie num einmal Krieg mit 
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Defterreich und Preußen haben, ihr Intereſſe, denfelben von 
ihren Gränzen weg und in Feindesiand zu ziehen: der Krieg 
felbft war ſchon lange, was fie wünfchten, ift noch immer, 
was fie zur Erreichung ihrer Abfichten noͤthig haben, ift ge: 
wiffermaßen das Einzige, was ihre Nepublif retten kann; und 
aller Wabhrfcheinlichkeit nach erfüllt die bobe Reichsverſamm— 
lung zu Megensburg einen ihrer angelegenften Wünſche, indem 
fie ihnen durch die befchloffene lebhafte Theilnahme an diefem 
Kriege den erwünfchten Vorwand gibt, fich ihrer fo oft vor 
ganz Europa wiederholten friedfertigen und menfchenfrenmd- 
lihen Verfprehungen auitt zu balten, und von dem Tage 
an, da reichsftändifche Heere gegen fie agiren werden, das 
ganze Deutfche Neich ald einen erklärten Feind bebandeln zu 
fünnen. 

Schr wahrfcheinlih fiebt der Nationalconvent dur die 
innerlihe Swietracht, welche die neue Mepublif alle Augen 
blicke wieder aufzulöfen droht, ſich in demfelben Kalle, wie 
der Nömifche Senat in den Altern Zeiten der Nepublif, Nur 
eine anhaltende Verwidlung der Nation in die Gefahren und 
Erfolge auswärtiger Kriegsoperationen kann ibnen fo viel 
Zeit und innere Sicherheit verfchaffen,, als fie zu Gewinnung 
einer fefteren Confiftenz ihres noch fo lodern politifchen Ver— 
eins noͤthig haben. Weberdieh it es augenicheinlich doppeltes 
Intereſſe für fie, die Monarchen, von deren Staaten die 
werdende Franzöfifche Nepublit umgeben ift, durch Abtrennung 
ihrer zunaͤchſt angränzenden Provinzen zu ſchwächen, und, 
indem fie die abtrünnigen Länder zu Mepublifen organifiren 
helfen, fich felbft fo viele neue Bundesgenofen als nur immer 
möglich zu erwerben, die ihrer Freundfchaft nicht entbehren 
und ihre eigene Exiſtenz nur dadurch erhalten fünnen, dafı fic 
gemeine Sache mit ihnen machen. 

Wieland, fänmmil. Werte. XXXI., 16 


242 


XIX. 


Sch müßte mich fehr irren, oder dieß ift auch ihr Plan 
in Mbficht der Deutfchen Länder, in welchen fie ihre beliebten 
Sreiheitsbäume zu pflanzen angefangen haben. Wie fie bisher 
alles was fie vorhatten immer einige Tage oder Wochen zu: 
sor der ganzen Welt Fund zu thun pflegten, fo machen fie 
auch jeßt fein Geheimniß daraus, daß es eine ihrer Ideen 
fey, das Sand der Freiheit und Gleichheit bis an den Rhein 
auszudehnen, welchen (wie Bürger Mercier im October der 
Chronique du Mois fehr zierlich bewiefen hat) die Natur felbft 
zur öftlichen Gränze zwifchen Franfreih und Deutfchland be: 
ftimmt haben fol. Wie chimarifch auch ein folhes Vorhaben 
und feheinen mag, eine fo eraltirte Einbildungsfraft wie die 
ihrige Eönnte wohl unmoͤglichere Dinge ausführbar finden. 
Aber auf alle Falle wird dazu erfordert, daß man fich die be: 
kannte Difpofition des Volks in diefen Landern zu Nuße 
made, um es theild gutwillig zu Annehmung der Neufrän: 
fifhen Organifation zu bereden, theils durch die gewagten 
Schritte, wozu man ed verleitet, es in eine ſolche Lage zu 
fegen, daß ihm zu feiner Nettung fein anderes Mittel übrig 
bleibe , al3 eben diefe Art von verzweifelter Selbfthülfe, wel: 
cher die Franzöfifche Nation ihre Befreiung von einer uner— 
träglich gewordenen monarcifch-ariftofratifchen Negierung zu 
danfen hat. 

Der Franzöfifhe Nationalconvent und die militärifchen 
Vollzieher feiner Decrete rechnen bei allem diefem nicht nur 
auf den Umftand, daß ed in Deutfchland fo wenig (und in 
der That noch weniger) ale in irgend einem andern großen 
Staate an mancherlei mehr oder minder gegründeten Be: 
fhwerden ded Volks fehlen Eönne, die man denn noch durd 
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die tbertriebenften Schilderungen vergrößert: fie rechnen (als 
Leute, welche die befte Gelegenheit gebabt haben, das im 
engern Verftande fogenannte Volk, den robeften und ärmiten 
Theil desfelben, volllommen kennen zu lernen) auch auf feine 
Leidenfchaften, auf feinen Haß gegen die fogenannten Arifto: 
fraten, auf den Hang zur Independenz, zum Müßiggang und 
zu thierifchen Befriedigungen, der dem gemeinen Mann fo 
gut angeboren ift ald den Vornehmen, und überhaupt auf 
den tollkühnen Mutb, womit diejenigen, die bei Staatsum: 
februngen nichts zu verlieren baben, bereit find, fich zu allem 
gebrauchen zu laffen, was ibnen eine Verbefferung ihres Zu: 
ftandes verfpricht. Und follten fie — die ihrer Schwärmerei 
ungeachtet ſehr ſcharf auf alle Umftände deffen, was außer 
ihnen vorgeht, Acht baben — nicht auch auf die möglichen, 
beinabe mit Gewißheit vorauszufebenden Kolgen eines fort: 
dauernden und mit zufammengefekten Kräften geführten Kric: 
ges, deſſen Schauplaß in Deutfchland läge, gerechnet haben? 
Sollten fie nicht einen Theil ihrer Hoffnungen auf die Er: 
wartung gründen, was nach einem alle Vorrätbe vollends 
aufjehrenden Feldzjuge, bei der Difpofition, die ein beträct: 
licher Theil der Deutichen ſchon jet verrätb, die natürliche 
Wirkung eines ſolchen Jahres wie das 1771fte war, in einem 
großen Theile des Reichs ſeyn müßte? 


XX. 


Es iſt ſchwer, nach allen dieſen größtentheild aus noto— 
riſchen Thatſachen reſultirenden Betrachtungen, ſich eines 
traurigen Gefühls über das Loos der menſchlichen Dinge zu 
erwehren. 

Iſt es der unwiderſtehliche Strom des Schickſals und 
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der Zeiten, der ung Nberwaltige, and unvermeidlich in den 
Schlund einer unbekannten furchtbaren Zukunft fortfchleudert ? 


— — Di ne hune ardorem mentibus addunt, 


Euryale® An sua cuique Deus fit dira cupido? 


Warum muste Deutfchland fo ganz wider fein eigenes In— 
tereffe ın die fatalen Folgen der Franzöfifhen Nevolution 
verwicelt werden? Hätte feine Nuhe nicht erhalten, hätten 
alle die Gefahren, die nun Uber ihm fchweben, nicht vermie- 
den werden fünnen, wenn das weife und eben fo ſtaatskluge 
als menfchenfreundliche und landesväterliche Betragen, welches 
einer unfrer preiswürdigften Fürften vom Anfang der Fran: 
zöfifchen Revolution an beobachtete, auch von andern, die fich 
in einer abnlichen Lage gegen Franfreich befanden, zum Xor- 
bilde genommen worden wäre? 

Doch vielleicht wendet Germaniend guter Genius durch 
irgend einen günftigen Erfolg noch in Zeiten das Unheil eines, 
felbft im glüdlichften Falle, verderblichen Krieges von ung ab. 
Vielleicht ift eg aber auch der Wille einer höhern Macht, daß 
wir zum allgemeinen Beften des Ganzen durch ein Feuer 
aehen, welches die Schladen unfrer Verfaffung verzehre, und 
die Erfüllung des vorhin angeführten patriotifchen Horoſkops 
beichleunige. 

Auf alle Falle wird ein jeder, der Augen zu hen hat 
und dem fein Vaterland nicht ganz gleichnültia ift, mit mir 
einſtimmen: dab fich lestered feit den abfcheulichen Zeiten 
Ferdinands II in Feiner Lage befunden habe, worin es feinen 
Fürſten lauter zugerufen hätte, ald dermalen: Videant Prin- 
cipes, ne quid res publica detrimenti capial) 


XI. 
Ueber Deutſchen Patriotismus. 


Betrachtungen, Fragen und Zweifel. 


Geſchrieben im Mai 1703, 


Man kann über eine Sache nur infoweit denken, alg 
man deutliche Begriffe von ihr bat: wo diefe aufbören, fängt 
die Unwiſſenheit an; die Tugend des Unwiſſenden aber iſt 
Fragen und Beſcheid annehmen. Nun gebricht es zwar einem 
Frager ſelten an einem fertigen Antworter: allein dafür geſchieht 
es auch oͤfters, daß die erhaltene Antwort den Fragenden nicht 
befriedigt; es ſey nun, daß der Fehler an ihm oder an dem 
Antworter oder an der Natur und Schwierigfeit der Sace 
liege. In diefem Fall entftehen in dem Verftande des Unwiſ— 
fenden Zweifel, welche zu neuen Fragen Anlaß geben, und 
dem, der das Amt zu antworten über fih genommen bat, zu: 
weilen fehr beſchwerlich fallen. Indeſſen, da diefe Zweifel nicht 
nothwendig einen böfen Willen zur Quelle haben, fondern 
gar wohl bloße Aeußerungen des natürlichen Bedürfniffes eines 
noch unbefriedigten Verftandes fenn fönnen, und da fein 
Naturgefeß vorhanden ift, Fraft deifen alle Vorftellungen oder 
Gründe, welche einen Menfchen zu überzeugen binlänglich 
find, aud einen andern überzeugen müͤſſen; jo fcheinen die 
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Antworter nicht immer untadelig zu ſeyn, wenn fie über die 
Zweifel der Frager ungehalten werden: und, wiewohl nicht 
su laugnen ift, daß es für jene bequemer wäre, wenn der 
Derftand der leßtern fih auf die erfte befte Antwort gleich 
zum Ziel legte, und e3 daher auch ganz natürlich ift, daß fie 
es lieber mit Leuten, die ihnen auf ihr Wort und ehrliches 
Geſicht glauben, als mit folchen, deren Zweifel nur der Ueber: 
zeugung weichen, zu Thun haben; fo feheint dieß dennoch feine 
hinlangliche Urfache zu feyn, das Zweifeln überhaupt unter 
die Sünden zu ftellen, welche man dem lieben Gott in der 
öffentlichen DBeichte zu befennen und abzubitten pflegt, und 
e3 dadurch zu einer verhaßten, das Gewiffen beunruhigenden, 
ja wohl gar argerlichen und der Keßereri nabe Eommenden 
Sache zu machen. 

as mich auf diefe Betrachtung gebracht bat, will ic 
ohne längere Umfehweife aufrichtig bekennen. Sch babe feir 
einigen Jahren jo viel Schönes von Deutfchem Patriotismus 
und-Deutfchen Patrioten rühmen gehört, und die Anzahl der 
wadern Leute, die fich für diefe Modetugend erflaren und 
nüglichen Gebrauch von ihr machen, nimmt von Tag zu Tage 
fo fehr überhand, daß ih — wäre es auch nur um nicht zu: 
legt allein zu bleiben — wohl wünjchen möchte, auch ein 
Deutfcher Patriot zu werden. An gutem Willen mangelt es 
mir ganz und gar nicht: nur habe ich es bisher noch nicht fo 
weit bringen können, mir von dem, was man einen Deutfchen 
Patrioten nennt, und von den Pflichten desfelben, und wie 
diefe Pflichten mit einigem Erfolg in Ausübung zu bringen 
und mit denjenigen zu vereinigen ſeyn möchten, die ich (viel: 
leicht aus einem Vorurtbeil der Erziehung) auch den übrigen 
Bölfern — fchuldig zu ſeyn vermeine — einen deutlichen und 
rechtgläubigen Begriff zu machen. 
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In meiner Kindheit wurde mir zwar viel von allerlei 
Pflichten vorgefagt; aber von der Pliht, ein Deutfcher Pa: 
triot zu feun, war damals fo wenig die Mede, daß ich mic 
nicht entfinnen fann, das Wort Deutfch (Deutfchheit war 
noch ein völlig unbekanntes Wort) jemals ehrenhalber nennen 
gehört zu haben. 

Nun ift zwar an dem, daß es mir bei zunehmendem 
Alter und Verfiande an Gelegenheit nicht fehlte, das Deutfche 
Neih, zu weldem (wie ich endlich zu merken anfing) auc 
meine werthe Vaterftadt gerechnet wird, nach feiner älteften, 
fpätern, neuern und neueften DVerfafung, und die Deutice 
Nation, nad allem was fih zu ihrem Vortheil und Nachtheil 
fagen laßt, etwas näher kennen zu lernen: allein ich muß 
gefteben, daß mir alle diefe Kenntniffe über das, was unter 
Deutfhem Patriotismus eigentlich zu verfteben fen, wenig 
Licht gegeben baben. 

Infonderbeit will und kann ich nicht laͤugnen, daß die 
Vorftellungsart, die ich über Vaterland und Waterlandsliebe, 
und über den fchönen Tod fürs MWaterland, oder das be 
rühmte 


Dulce et decorum est pro Patria mori! 


Süß und ruhmwerth iſt's fierben für Vaterland! 


aus dem Lefen der alten Griehen und Römer unvermerft 
einfog, nicht fehr gefchidt war, mich auf den Gedanken zu 
bringen, daß diefe altgriechifhen Tugenden oder Gefühle fo 
leiht auf Deutfhen Grund und Boden verpflanzt werden 
fönnten, oder, falls man es ja verfuchen wollte, fonderliche 
Früchte tragen würden. 

Um mich hierüber etwas beftimmter erflären zu fünnen, 
muß ich um Erlaubniß bitten, etwas weit ausholen zu dürfen, 


248 


Als der große Perſiſche König Rerxes mit einer unzaͤhl— 
baren Heeresmacht in das Innere von Griechenland eindrang, 
beftand der vornehmjte Theil desfelben aus einer Menge freier 
Städte, die an Größe und Macht (alles Moraliſche abge: 
vechnet) wenig mehr waren, ald was unfere Deutfchen Reichs: 
ſtaͤdte in ihrer glädlichiten Epoche (wo patriotifcher Geift auch 
in ihnen athmete, und Verfaſſung ſowohl als Zeitumftände 
ſie noch vor dridenden Nachbarn fchüsten) gewefen find; die 
ober freilich, theils durch ihre innere Einrichtung, vornehmlich 
aber durch den Geift und de Naturgaben ihrer Einwohner, 
Norzüge hatten, welde einen beträchtlichen Unterjchied 
machten. 

Diefe Eleinen Freiftaaten befanden ſich mächtig wohl bei 
ihrer Unabhängigfeit; und der Gedanke, fich dem Könige von 
Veriten zum Eigenthum, oder, was damals für einerlei galt, 
su Eflaven zu ergeben, war etwas, das ihnen eben jo wenig 
einfallen Fonnte, als jih zum Spaß die Naſen abzufchneiden. 
Da war alfo nichts andres zu thun, als für ihre Freiheit 
und für ihr Eigenthum, für ihre angeerbten Tempel und 
Hausgötter, für ihren Hof und Herd, ihre Weiber, Kinder 
und grauen Eltern, kurz, für alles, was einem edeln, freien, 
im Genuffe feiner angebornen Nechte, feines vaterlihen Erb- 
gutes und feiner häuslichen Freuden glüdlihen Manne das 
Liebſte ift, fich bis auf den legten Tropfen Bluts zu wehren. 
Und diefe Entichliefung der Griehen — eine ſehr simple 
Wirfung einer ſehr begreiflihen Vaterlandsliebe — war an 
ihnen um fo natürlicher, weil fie größtentbeils von Geburt, 
Stand und Erziehung Athleten und Kriegsmänner waren, 
die von Kindesbeinen an feine andere Arbeit, ja felbit feine 
anderen Spiele als friegerifche, aefannt hatten, und weil über: 
dieß in der damaligen Welt noch eine Art fich zu bewarfnen 
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und Krieg zu führen üblich war, wo perfünlicher Muth, Ta: 
pferfeit, Bebendigkeit und Geſchicklichkeit ihrem Beſitzer noch 
eine Art von Gewähr für fein Leben leifteten. 

Indeſſen mußte doc jede Griechiſche Stadt oder Völker: 
fchaft beim erften Anblick einſehen, daß fie Für fich allein, 
gegen einen Feind, der durch feine ungeheure Menge fürchter: 
lid war, nichts vermögen würde. Nur vereiniget konnten 
eben diefe Griechen, welche &Xerres einzeln vernichtet batte, 
vernünftigerweife hoffen, ibm einen ftegreichen Widerfiand 
zu thun. 

Sie vereinigten fi alfo; und in diefem Augenblicke 
fchwieg jede Privatleidenfchaft, jede Erinnerung alter Belei— 
digungen oder frifcher Befchwerden, alle Eiferfucht, alles Miß— 
trauen, vor dem Gefühl der gemeinen Noth: Cine Seele 
flammte auf einmal in der ganzen Hellas auf. Athener und 
Spartaner, Eubder und Korintber, Thebaner und Plateer, 
fühlten jeßt bloß daß fie Hellenen waren, und fämpften als 
Brüder um die Erhaltung und Freiheit des gemeinſamen 
Vaterlandes. 

Dieß iſt, wie jedermann weiß, Geſchichte, und ſchien mir 
immer, ſeitdem ich das Verhältniß zwiſchen Urſache und Wirkung 
einzuſehen fähig war, ſehr natürlich und begreiflich. Aehnliche 
Urſachen und Umſtände haben zu allen Zeiten und unter allen 
Himmelsſtrichen — wie z. B. bei den Helvetiern und Bata— 
vern im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert — ähnliche 
Wirkungen von Patriotismus hervorgebracht. 

Kaum aber war die gemeine Gefahr abgetrieben, kaum 
genofen die Griechen der erften Früchte ihrer Siege: jo ſank 
jeder einzelne Freiftaat gleichfam wieder in ſich ſelbſt zurüd. 
Der Gemeingeift, der ſo große Wunder. gethban hatte, hörte 
auf zu wehen; die Hellenen wurden wieder Athener, Spartaner, 
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Korinther, Eubder, Thebaner u. f. w. Feder dachte wieder 
bloß auf fein Eigenes. Athen und Lacedamon kämpften wie: 
der um die Ehre und die Vortheile deffen, was fie mit einem 
milden Worte die Hegemonie (dad Directorium) von Grie: 
chenland nannten, und was in der That nicht viel gelinder 
als eine drüdende Dberherrfchaft über die Bundesgenoffen 
war. Die minder mächtigen Stadte fchloffen ſich bald an 
diefe, bald an jene an, je nachdem fie dabei am wenigften zu 
verlieren oder am meiften zu gewinnen bofften. Kurz, der 
Privat -Patriotismus verfchlang den allgemeinen eben fo, wie 
endlich der Privat: Eigennuß auch den Privat: Patrivrismus 
verfchlang. 

Bei allem dem aber erhielt fih doch unter den Griechen 
oder Hellenen überhaupt noch lange ein gewiffer gemeiner 
vaterländifcher Geift. Und wie hatte ed anders feyn können? 
Ein gemeinfamer Urfprung, aemeinfchaftliher Ruhm, gemein: 
fehaftliche Freiheit, gemeinfchaftlihe Götter und Fefte, das 
Gericht der Ampbiftyonen, die Tempel zu Delphi, zu Olym— 
pia, zu Eleufis, und fo viele andere, die allen Griechen gleich 
heilig waren, die großen periodifchen Nationalverfammlungen 
bei den vierjährigen feierlichen Kampfipielen — deren vor: 
nehmfter Zweck und Nutzen war, die allentbalben ber ver: 
fammelten Griehen ihrer gegenfeitigen Anverwandtichaft zu 
erinnern, und Wohlwollen und gutes Vernehmen ſowohl unter 
den einzelnen Bürgern als unter den Städten und Gemein: 
heiten felbit zu unterhalten — und vornehmlich die große 
und fchöne Stadt Athen, die durch ihr hohes Altertbum, 
durch die gefelligen und menfchenfreundliben Sitten ihrer 
Bürger, durch die Verdienfte, die fie fich von jeher um die 
übrigen Griechen erworben, durch die Hochachtung und Be: 
lohnungen die fie allen Künften und Talenten, die Freiftatt 
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die fie den Unglücklichen, und die Vergnügungen und Annehm— 
lichkeiten des Lebens die ſie den Glücklichen anbot, das Herz, 
der Mittelpunkt, und (nach dem Ausdrucke des Iſokrates) 
der gemeinfame immerwährende Verfammlungsort aller Grie: 
chen war, — alles die mußte notbwendig feine Wirkung 
thun; und es wäre, ungeachtet ihrer Spaltung in fo viele 
größere und Kleinere Staaten, und wiewohl das Privatintereife 
unaufbörlih an dem gemeinfchaftlihen Bande nagte, eben fo 
unbegreiflih, wie diefes aus fo vielen und ftarfen Faden ge: 
webte Band weniger ausgebalten hätte, als es unbegreiflich 
und ein wahres moralifches und politifhes Wunder wäre, 
wenn ein fehr großer, aber aus außerft ungleichartigen und 
fhwach zufammenbangenden Theilen beftebender Staatsförper, 
ohne jene mächtigen innern Kräfte und verbindenden Urfacen, 
von Einem vaterländifchen Gemeingeifte befeelt, zufammenge: 
halten und geleitet werden follte. 

Ob nun diefer letztere Fall nicht gerade der unfrige fen? 
ift die erfte Frage, die ich allen ehrlichen Deutfchen , die fich 
felbft nicht mit leeren Worten täufchen wollen, fondern denen 
es um Wahrbeit zu thun ift, ang Herz legen möchte. 

Sch meines Orts geftebe, daß fih mir ftarfe Zweifel 
entgegenftellen, wenn ich diefe Frage mit Nein beantworten 
will. Nicht nur mangelt es ung, daucht mich, beinahe an 
allem, was die Nation mit einem folchen patriotifchen Ge: 
meingeift befeelen Eönnte; fondern es finden fich auch in unfrer 
Verfaſſung und Lage ftarf entgegenwirfende Urſachen, welce 
das Dafeyn eines folchen Geiftes beinahe unmöglich zu macen, 
oder, falls er auch verborgener und unbegreiflicherweife in 
unferm Mittel vorhanden wäre, wenigftens feiner Einwirfung 
zu widerfteben, und feinen Einfluß anf etwas Be Kleines 
berabsufeßen fcheinen. 
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Wenn es bei Betrachtung einer jo ernfthaften Sache 
erlaubt jeyn muß, die reine Wahrheit frei berauszufagen; 
wenn es fogar Pflicht ift, einer Nation nicht mit Tugenden zu 
fhmeicheln, die fie weder befigt noch befigen kann: was follte 
uns hindern, frei zu gefteben, daß, wofern fich ja noch bier 
und da etwas der Altgriechifchen Vaterlandsliebe Aehnliches in 
den einzelnen Staaten, woraus der große Germanifche Körper 
befteht, vegen follte, nicht nur die Wirfung diefer lebendigen 
Kraft ſehr gering, fondern auch bloß auf den befondern, grö— 
fern oder Eleinern Staat, als deffen unmittelbares Mitglied 
der angebliche Patriot fich betrachtet, eingefchranft iſt. Es 
gibt vielleicht — vder vielmehr, es gibt ohne Zweifel, Mär: 
kiſche, Sächſiſche, Bayeriſche, Würtembergifche, Hamburgifche, 
Nürnbergiſche, Frankfurtiſche Patrioten u. ſ. w. Aber Deutſche 
Patrioten, die das ganze Deutſche Reich als ihr Vaterland 
lieben, über alles lieben, bereit find, nicht etwa bloß feiner 
Srhaltung und Beſchützung gegen einen gemeinfchaftlichen 
Feind, fondern auch, wenn die Gefahr vorüber ift, feinem 
Wohlftand, der Heilung feiner Gebrehen, der Beförderung 
feiner Aufnahme, feines innerlichen Flors, feines dußerlichen 
Anfehens, beträchtliche Opfer darzubringen: wo find fie? Wer 
zeigt, wer nennt fie ung? Was haben fie bereit3 gewirft? 
und was kann man noch von ihnen erwarten? 

Sch ſprach von betrachtlihen Opfern: follte die etwa zu 
viel verlangt fenn? O gewiß wäre es eine lächerliche Forde- 
rung an Egoiften und Macchiavelliften, an kleine, eigen- 
nüßige und gemeine Menfchen! Aber bier ift ja die Nede von 
Patrioten. 

Man pflegt wohl zu ſagen: Worte gelten wie Geld; — 
und es ſchwimmt freilich unter der Garantie des öffentlichen 
Zutrauens manches undchte Stüd im Strom des allgemeinen 
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Umlaufs mit fort. Uber, fo angelegen es ber politifchen 
Geſellſchaft ift zuverläffige Münze zu haben: fo angelegen, und 
wahrlich ungleich angelegener, ift ed den Menfchen, als ver: 
nünftigen Wefen (deren Wohl oder Web von ihrer Denfart 
und Handlungsmweife abbangt), weder falfche, noch blindlings 
nachgefprochene, noch bin= und berfchwanfende Begriffe von 
ihren wichtigften Angelegenheiten zu baben, fondern mit den 
Morten, womit fie diefe Begriffe bezeichnen, einen feften, zu— 
verläffigen und richtig aefaßten Sinn zu verbinden. 

Wir wollen uns alfo mit unferm vermeintlichen Patrio— 
tismus nicht zu viel fohmeicheln. Wielleicht ift er bei den 
meiften, die eine gewiffe Erziehung genoffen haben, nur das 
Aggregat aller der Eindrüde, welche die Marimen und Bei: 
fpiele von WVaterlandsliebe, die fie in ihrer Jugend in den 
alten Schriftitellern lafen, auf ibre damals noch weichen und 
unbefangenen Gemütber machten. Wielleicht ift eg mit diefer 
Tugend, wie mit der unbegranzten Wohlthätigkeit und Groß— 
mutb, von welcher gewöhnlich. niemand mit größerer Wärme 
fpricht, ald Leute, die feinen Heller in der Tafche haben. 

Wie an allen alten Weidfprüchen, fo ift auch an diefem, 
„jeder Ort, wo uns wohl ift, ift unfer Vaterland (patria 
est ubi bene est) viel Wahres: und es begreift fih daraus, 
warum wirklich noch in einzelnen Deutichen Staaten fo etwas, 
das man, wo nicht Liebe zum Daterlande, doch wenigfteng 
Anhänglichkeit an dasfelbe nennen fann, unter gewiſſen Um— 
ftänden und für den Augenbli auch ungefähr etwas jener 
fchönen Leidenfhaft Achnliches zu wirken vermögend ift. 

Ich erkläre mir zum Beiſpiel hieraus (wiewohl hieraus 
nicht allein) die patriotifchen Negungen, welche ſich, mehr oder 
weniger, bei einigen Völferfchaften Germaniens geaen die Fran— 
zoͤſiſchen Horden, die den ſchönſten Theil unſrer Rheingegenden 
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überfhwenmt hatten, von dem Augenblid an zu dußern an: 
fingen, da unfer Volk durch die Decrete der dermaligen Na: 
tionalverfammlung vom 15. und 21. December vorigen Jahres, 
und durch die auf felbige gegründeten Handlungen der Fran: 
söfifchen Heer: und Hordenführer, augenfcheinlich überzeugt 
zu werden anfing, daß es diefen Desorganifirern aller bürger: 
lihen Ordnung wahrlich nicht um Verbeſſerung unfers Zu: 
itandes, fondern bloß darum zu thun fen, das Feuer des 
Aufruhrs und der Zwietracht, das fchon vier Jahre in ihren 
eigenen Eingeweiden gewüther, mit ihren allem Menfcen: 
verftande Hobn fprechenden fansculottifchen Marimen auch 
unter ung zu verbreiten, und indem fie auch unferm Molke 
die Köpfe verrüdten, es zu Meinungen und Handlungen zu 
verführen, deren natürlichite Folgen allgemeines granzenlofes 
Elend und Verderben fern würde. 

Aber felbft bier wollen wir ung nicht täufchen. Weit 
weniger unferm Yatriotismus, als dem unbegreiflihen Un- 
finne der Gallifhen Schwäarmer und Factionsmänner; weniger 
der Anhänglichkeit unfers Volks an das allgemeine Vaterland, 
als dem innigen Abſcheu, den die fchändliche Ermordung König 
Ludwigs XVI, und die gewaltfam verfuchte Einführung ihrer 
wahnfinnigen, den Namen der Demokratie befhimpfenden 
Sanseulotterie in Brabant und einigen heilen von Deutfch- 
land, in den Gemüthern des Deutfchen Volks erregte; weni: 
ger einer bei den meiften nicht möglichen Weberzeugung von 
der Vortrefflichfeit unferer allgemeinen Verfaffung, als einer 
vielleicht unnöthigen Furcht, auch das Gute, defen Genuß 
fie ung bisher gewährt hat, zu verlieren, und die Kadel der 
Zerjtörung von jenen Wüthenden auch in unferm befondern 
Daterlande fchwingen zu fehen, ift eg vielleicht zuzufchreiben, 
daß fich feit dem Ende des vorigen Jahres, und befonders 
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feit dem 21. Januar des laufenden, eine fo allgemein fpürbare 
Aeußerung einer veränderten Vorftellungsart über die Fran: 
zöfifche Mevolutionsfache gezeigt, und die zweideutige Gleich: 
gültigfeit oder die fchwankende Geſinnung eines nicht unbe: 
trächtlichen Theils unfrer Deutfchen verdrängt bat. Auch ift 
fbwerlih zu läugnen, daß die Theilnabme an dem Inter: 
nehmen der großen Fürften, welcde den feindlich überfallnen 
Meihsftänden zu Hülfe gezogen find, ſich dem reißenden Kort: 
fchritte der Desorganifirer entgegengeftellt baben, und im 
Begriff find, das Deutiche Vaterland von diefer Peſt gänzlich 
zu befreien, noch lange nicht fo lebbaft, der Eifer für die 
gemeine Sache noch lange nicht fo wirkſam und tbatig ift, ala 
er ſeyn müßte, wenn die Meinung derjenigen, die an dem 
Daſeyn eines auf Nationalgeift gegründeten Deutſchen Patrio- 
tismus zweifeln, durch das, was jeßt unter unfern Augen 
vorgeht, follte entkräftet werden können. Weder die Wirkun- 
gen noch die wahrfceinliben Quellen diefer Iheilnabme, die— 
ſes Eiferd, find fo beichaffen, daß wir Urſache hätten, ung 
viel darauf zu gute zu thun. 

Sollte ih etwa durch dieſe Behauptung den fanatifchen 
Freibeitd: und Gleichbeitsfhwärmern in Paris, welde bie 
Eriftenz des Nationalpatriotismus außer ihrer im Fieber ge- 
träumten Demokratie für etwas Unmögliches erflären, gewon- 
nene Sache geben? — D gewiß nicht! Niemand fann ftärfer 
als ich tiberzeugt fenn, daß dad, was den Patriotismus ber- 
vorbrinat oder ausfchließt, nicht das ift, was man die Korm 
der Megierung nennt, infofern fie monarchiſch oder republica: 
niſch, ariftofratifch oder demofratifch, gemifcht oder einfach ift. 
Niemand kann überzeugter fepn, daß Patriotismus die natür— 
liche Frucht einer auf die Gerechtigkeit der Gefeke und die 
Zuverläfigfeit ihrer Vollziehung gegründeten Zufriedenheit des 
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Volks mit feinem Zuftande ift, unter welcher Negierungsform 
es auch ſey. Nicht eine chimärifhe, nur unter Wilden, ja 
unter diefen Faum mögliche Gleichheit, welche allen Unterfchied 
der Stande oder alle Vorzüge eines Standes vor dem andern 
aufhebt, fondern die Gleichheit aller Glieder des Staats 
vor dem Gefeß; nicht die Größe, fondern die Sicherheit 
des Eigenthums; nicht das einem jeden Bürger durch eine 
demofratifche Conftitution zugetheilte Necht unmittelbar an 
der höchften Gewalt im Staate Antheil zu haben, fondern 
die Gewißheit eines jeden Bürgers, daß er von der höchften 
Gewalt Fein Unrecht zu erleiden hat; nicht das, was die 
fehwindligen Franzofen politifche Freiheit nennen, fondern die 
Freiheit von Unterdrüdung, von ungerechter Einſchränkung 
des Gebrauchs feiner Krafte und Talente, die Befreiung von 
allen unklugen, auf den gegenwärtigen Zuftand nicht mehr 
paffenden, und eben darum ungerechten Gefegen, Gebräuchen 
und alten Einrichtungen — find die erften und nothwendig— 
ften Bedingungen, unter welchen es möglich ift, daß ein Volk 
fich glüdlich genug fühle, um das Land in welchem, und die 
Negierung unter welcher, es diefe Vortbeile genießt, mit 
Anbänglichkeit zu lieben, und, wenn es die Noth erfordert, 
alles für ein folches Vaterland zu thun, zu leiden und auf- 
zuopfern. 

Unläugbar befinden ſich viele Städte und Länder im 
Deutſchen Neiche, mehr oder weniger, in wirklichem Genuife 
einiger der vorbefagten Vortheile. Geſetzt aber (was ich 
weder laͤugnen noch behaupten kann, aber gern glaube und 
herzlich wünfche), gefeßt, alle einzelnen Neichslander, welce 
zuſammen den großen Germanifchen Nattonalförper ausmachen, 
befänden fich in einem fo erwünfchten Zuftande, und man 
fönnte alfo ihren Bewohnern mit genugſamem Grunde einen 
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wahren lebendigen und thätigen Patriotismus für das Land 
worin fie wohnen, und für die Negierung unter welcher fie 
unmittelbar ſtehen, zutrauen: wäre man denn wohl defwegen 
auch begründet, anzunehmen, daß fie alle, oder daß auch nur 
der größte Theil von ihnen den Zufammenhang des Wohl: 
ftandes ihres befondern DVaterlandes mit der Erhaltung der 
allgemeinen Verfaffung Germaniens, oder mit der Erhaltung 
irgend eines von ihnen weit entfernten und in Eeinen befon- 
dern Beziehungen mit ihnen ftehenden Theils des Deutfchen 
Neichs, fo deutlich einfehen und fo lebendig fühlen werde, 
um wirklich von einem eben fo lebhaften Patriotismus für 
das Ganze befeelt zu fern? 

Sch zweifle fehr, daß jemand dieß von den mittelbaren 
Bürgern oder Unterthanen des Deutfchen Reichs werde be- 
haupten wollen, oder daß man es mit Billigfeit von ihnen 
erwarten könnte. 

Aber follte man es nicht deito gemwiffer und mit dem 
größten Nechte von allen denen erwarten, welchen als unmit- 
telbaren Ständen des Deutfchen Neichs an der Erhaltung 
feiner Grundverfaffung alles gelegen ſeyn muß, da fie derjel- 
ben ihre wichtigften Vorzüge und Vortheile, da fie ihr alle 
ihre Beſitzungen und Nechte zu danken haben? 

Der ftärffte Antrieb zum mwärmften und thätigften Pa- 
triotismus iſt unftreitig diefer, wenn wir uns in einer fol- 
hen Lage befinden, daß wir nur salva republica salvi ſeyn 
fönnen. Dieß war der Fall der Griehen ala fie von Darius 
und Xerres angegriffen wurden: dieß ift der Fall, worin fich 
gegenwärtig wo nicht alle, doch unftreitig oo der Deut: 
fhen Neichsftände befinden. Beider Lage ift in dieſer Rück— 


fiht gleich: follte man ſich nicht billig wundern, wenn 
Wieland, fammtl. Werfe. XXXI 17 
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gleiche Urfachen nicht auch hier gleiche Wirfungen hervorbringen 
follten? 

Mer indeffen die Dumpfheit und Befangenbeit Eennt, 
womit die Menfchen gewöhnlih in ihren wichtigiten Angele- 
genheiten zu Werfe geben, der wird fich gleichwohl (zumal 
wenn er einen Blick auf das, was in ahnlihen Fällen ehe: 
mals gefcheben ift, wirft) nicht wundern lafen, wenn die ein- 
feitige und Eursfichtige Sophifterei des Privateigennußes auc 
dießmal eben denfelben verderblihen Einfluß auf die Maf- 
regeln und Handlungen der mächtigern Glieder unfers großen 
Voͤlkervereins haben follte, der im fechzehnten Jahrhundert 
den Schmalfaldifchen Bund zerftörte, und im fiebzehnten nad 
einem langwierigen verwüftenden Kriege, deffen Narben uns 
nie verwachfen werden, eine Umgeſtaltung unfrer alten Ver— 
fafung zumege brachte, von deren fchädlichen Folgen das lang- 
fame Erfterben jenes achten Patriotismus, der uns allein 
retten Eönnte, unftreitig die jchadlichfte ift. Wie viel Gutes 
man dem gemeinfamen Waterlande in feiner gegenwärtigen 
gefährlichen Lage zu verfprechen habe, wird man fich fchwerlich 
verbergen Eönnen, wenn man bedenkt, wie wenig auf der 
einen Seite den Mächtigern an der Erbaltung der Schwächern 
gelegen ift, und wie abichredend und entnervend auf der 
andern Seite für die Schwähern der Gedanke ift, daß, fo 
wie die Sachen fteben, die äußerſte Anftrengung ihrer Krafte 
felbft wahrfceinlih dem Ganzen wenig belfen, fie felbit aber 
unfehlbar zu Grunde richten würde. Möge der Erfolg dieſe 
untröftliben Ahnungen befhamen, und irgend eine zu unferm 
Beten thätige Macht zur Stärkung unfers Glaubens ung zu 
einem Beifpiele machen, daß in den menfchlichen Angelegen- 
heiten der unmahrfcheinlichfte Ausgang zuweilen gerade der: 
jenige ift, den die Vorficht berbeiführt, um die felbitfüchtigen 
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Plane der Sterblihen zu vereiteln, und ung zu lehren, daf 
die Guten und die Böfen, die Klugen und die Unflugen, die 
Gewaltigen und die Schwachen, mit allem ihrem Dichten und 
Streben am Ende doch nur blinde Werkzeuge find, die den 
unaufbaltbaren großen Zweck einer böbern Weisheit auch wider 
ihren Willen befördern müffen! 


Xu. 
Üeber Krieg und Sieden. 


Gefchrieben im Brahmenat 173. 


Ajo te, Aeacida, Romanos vincere posse. 


Wie getheilt auch in diefem kritiſchen Zeitpunfte, worin 
alles eine große Kataftrophe des bisherigen Zuftandes von 
Europa zu befchleunigen fcheint, die Meinungen über taufend 
mehr oder minder wichtige Fragen fern mögen, welche das 
allgemeine Intereffe zu Aufgaben für alle nahdenfenden Men- 
fhen madt: fo fiebt und hört man doch allenthalben die 
große Mehrheit der verftändigiten, erfabrenften und unbe— 
fangenften Perſonen aller Stände und Claſſen, fobald unter 
vier Augen von den gegenwärtigen Zeitläauften gefprocen 
wird, in diefem Einen Punkte zufammen freifen und wie 
aus Einem Munde geftehen: „daß fie nicht begreifen, wann 
das Ende und weldes der Erfolg des allgemein verabfcheuten 
Krieges ſeyn koͤnne, der feit mehr als zwei Jahren die maͤch— 
tigften Europdifhen Nationen ergriffen hat, und, wie man 
mit Grunde beforgen muß (fall nicht eine höhere Macht 
einen baldigen, jeßt noch unerratbbaren Ausgang berbeiführt), 


* 
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das ganze Europa in einen allgemeinen Brand feßen wird.” 
Sch an meinem Theil geftehe, daß ich überzeugt bin, der 
Delphifhe Damon felbft, wenn fein Tempel noch ftände und 
fein Orakel noch befragt würde, wüßte den Fragenden Feine 
flügere Antwort zu geben, als jene zweideutige, die er dem 
Könige Pyrrhus ertheilt haben foll, da diefer den Ausgang 
feines berühmten Feldzuges gegen die Nömer von ihm er- 
forfchen wollte, und die ich zum Motto des gegenwärtigen 
Aufſatzes gemacht babe. 

Nie ift ein Krieg an fich ſelbſt abfcheulicher und in feinen 
Folgen fehredlicher gewefen; nie hat ein Krieg ein allgemeineres 
Intereſſe gehabt; nie ift ein Krieg fo fehr Sache eines jeden, 
fo fehr allgemeine Sache der Menfchbeit gewefen, als der 
gegenwärtige. Hierin ftimmen beide Hauptparteien überein. 
Jede glaubt, oder gibt vor zu glauben und fucht die Zweifeln: 
den zu tberreden, daß fie für die Sache der Menfchheit 
fechte, daß das Heil der Welt, die Nettung der Völker aus 
einem über ihren Hauptern bangenden unabfehbaren Elend, 
ihr legter Iwed fern, und die Frucht ihres Triumphes feyn 
werde. Jede ſcheint daher entfchloffen, zu ſiegen oder zu 
fterben, die Oberhand zu erhalten oder zu Grunde zu geben. 
Jede verabfheut den Krieg, fobald fie den ungeheuern 
Schaden, den fie durch ihn erleidet, tiberrechnet, und fich 
innerlich genöthigt fühlt, einen widrigen Ausgang als eine 
wenigfteng nicht fchlehterdings unmöglihe Sache zu betrach— 
ten; und feine will doch etwas vom Frieden hören, weil fie 
glaubt, daß er nur unter Bedingungen zu erhalten ſey, 
welche fie noch mehr verabfcheut, und vor deren Folgen fie 
fih Arger fürchtet als vor dem unglüdlichften Ausgange des 
Krieges. Diefer ift wenigftens ungewiß, und die Möglichkeit 
zulegt zu fiegen bleibt, fo lange der Krieg dauert: aber einen 
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Frieden, der das yewiffe Verderben der einen Partei zur 
Folge hätte, einzugehen, wäre ein Nath, der nur von Wahn: 
finnigen gegeben, und nur von Wahnfinnigen befolgt werden 
fönnte. 

Wenn dieß, wie es allerdings einem jeden Unbefangenen 
fo fcheinen muß, wirklich die Vorftellungsart beider Haupt: 
parteien ift, fo wäre wohl keine vergeblichere und undank 
barere Bemühung, ald Worte des Friedens zu Menfchen zu 
reden, die den Krieg als die einzig mögliche Bedingung ihrer 
-Selbiterhaltung anfehen. Aber man vergeffe nicht, daß zwei 
Parteien, deren jede in der andern einen unverfühnlichen 
Feind, der fein Dafeyn allein durch ihren Untergang verlängern 
fann, zu erbliden glaubt, in einer Gemüthsfaffung ftehen, 
wo die Stimme der unbefangenen Vernunft, im Tumulte der 
Reidenfchaften und im Gedrang einer raftlofen, überfpannten 
und von allen Seiten beftürmten Thätigkeit, nicht immer 
deutlich genug gehört werden kann, um von den fäufchenden 
Eingebungen felbftiüchtiger Triebe immer unterfcieden zu 
werden, oder wo ihr Einfluß nicht mächtig genug ift, um dem 
Ungeftüm jener immer aufgereizten und täglich anwachſenden 
Leidenſchaften die Wage zu halten. 

Bei allem dem iſt gleichwohl nichts leichter zu errathen, 
als der Beſcheid, den die allgemeine Menſchenvernunft den 
kaͤmpfenden Parteien ertheilen würde, wofern irgendwo ein 
Orakel derſelben vorhanden waͤre, bei welchem man ſich eben 
fo gut, wie die Voͤlker der alten Welt bei dem Delphiſchen 
Apollo, Raths erholen könnte Nur unvermeidliche Notb- 
wendigfeit kann einen Krieg erlaubt machen, der ſo vielen 
hunderttaufend Menfchen Sicherheit, Wohlftand, Habe und 
Sur, Leib und Leben Eoftet: und diefe Norhwendigkeit ift nur 
in dem einzigen Kalle denfbar, wenn ein billiger Vergleich 
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unmöglich ift; wenn eine Der ftreitenden Parteien den Frieden 
ihrer Schäßung nach jo theuer erfaufen müßte, daß der Krieg 
mit allen feinen Folgen, und der Tod felbit, in ihren Augen 
den Bedingungen vorzuziehen wäre, unter welchen ihr die 
andere den Frieden zugeiteben wollte. 

Die Sache ift von fo großer Wichtigkeit, daß es einem 
jedem nicht nur erlaubt, fondern wirkliche Pflicht iſt, fie von 
allen Seiten in Erwägung zu jieben, um zu feben, ob dieß 
legtere denn wirklich der Fall fen, worin die beiden Parteien 
fih befinden, welche dermalen um ihre Eriftenz zu kämpfen 
vermeinen, und den Krieg deßwegen mit einer Anftrengung 
von Kräften und mit einer Aufopferung von Menfcen, 
wovon die Gefchichte faum ein Beifpiel aufzumeifen bat, 
führen, und bis zu einem entfcheidenden Siege, oder bis zu 
beiderfeitiger gaͤnzlicher Erjchöpfung fortzufegen entſchloſſen 
icheinen. 

Unfehlbar müßte jede dieler Parteien geneigt ſeyn es nicht 
aufs Aeußerſte ankommen zu laffen, wenn fich die Möglichkeit 
eines Friedens denken ließe, der dem Nifico des Aeußerſten, 
welches beide oder doch unfehlbar eine derfelben (und welches 
Orakel kann fagen welde?) bei Fortſetzung des Krieges wagt, 
unläugbar vorzuziehen wäre. Sollte fib eine ſolche Möglich: 
feit nicht denken laſſen? 

Der Krieg an fih, oder, was eben fo viel ift, ein ewiger 
Krieg aller gegen alle, kann nie der Zweck policirter Völker 
ſeyn. Friede ift immer die letzte Abficht des Krieges, und 
diefe Abfiht darf und muß alfo auch bei dem gegenwärtigen 
auf beiden Theilen vorausgefeßt werden. 

Die Franzofen — welche hier nicht etwa aus bejonderer 
Vorliebe oder Ehren balber, fondern bloß als teterrima 
belli causa zuerft genannt werden — find unftreitig von der 


264 


vepublicanifhen Faction (von welcher fie fih jeit Abſchaffung 
der Königswürde mit einer merkwürdigen Geduld tyrannifiren 
laffen) gewiffermaßen in den Krieg betrogen worden, und 
ſehen ſich als den unfchuldig leidenden Theil an, der in feinen 
werentlichften Nechten gefränft ift, und gegen unrechtmäßige 
Gewalt für feine politifche Exiſtenz, und für das was ihm 
noch lieber als das Leben ift, für Nationalehre und Unab— 
hängigkeit zu ftreiten gezwungen iſt. Sch fage, fie find ge: 
wiffermaßen von ihren Demagogen in diefen Krieg betrogen 
worden, und ich weiß recht gur, inwiefern und in welchem 
Sinne dieß Wahrheit ift. Aber lafen wir ung weder durch 
unfre eigene angewohnte Vorftellungsart, noch durch die 
Vorfpiegelungen eines folhen um und um in alte Vorurtheile 
eingewindelten und überdieß noch gedungenen Bel-esprit, wie 
Peltier ift, irre machen! Nennen wir immer (wenn es ung 
jo vorfommt) die dermalige Stimmung des größten Theils 
des Franzöfifchen Volkes Berhörung, Wahnfinn vder Be: 
zauberung: nur fehmeicheln wir ung nicht mit der falfchen 
Hoffnung, daß diefer demokratifche Wahnfinn jo bald und fo 
leicht vorübergehen werde, als uns die Peltier und ihres: 
gleichen weiß machen wollen. Blutige Erfahrungen follten 
uns, auf Unfoften fo vieler Myriaden unglüdlicher Opfer der 
hartnäckigen Entfchlofenheit und forpbantifhen Wuth, womit 
die Kranzofen für ihre eingebildete Republik fehten, endlich 
einmal. überzeugen, daß Gewalt wenig oder nichts gegen 
diefen Fanatismus der Freiheit und Gleichheit vermag, von 
welchem die große Mehrheit des Franzöfifhen Volks nun 
einmal befeffen ift. 

Diefe Mehrheit noch Länger läugnen zu wollen, ich von 
den redfeligen und wißigen Worthaltern des unterdrüdten 
und unmiederbringlich verlornen Theils der Srancogallifchen 
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Nation bereden zu lafen, daß nur die fogenannte Ganaille, 
nur der Auswurf des verworfenften Pöbels wirklich für die 
Republik fen, und dab der größere Theil des Volkes nichte 
fehnlicher als die Wiederkehr dev alten Ordnung, die Wieder: 
berftellung der Monarchie wünfche, hieße die Augen vorfeglich 
vor dem verfchließen wollen, was die Blödfichtigften feben und 
die Blinden mit Händen greifen. 


Die Nede ift bier nicht, ob der Volfaaufftand vom 14ten 
Julius 1789 rehtmäßia war oder nicht? ob die Gonftitution 
von 91 etwas oder nichts taugte? ob der Jakobinerorden die 
Melt regieren oder desorganifiren will? ob die neun Glieder 
des Heilsausfchufes zu Paris, mit Mobespierren an der 
Spike, Bruta oder Brutufe find? 


Auch davon ift die Rede nicht, ob die Franzöfifhe De: 
mofratie eine politifhe Chimäre ift? ob die Nation fich bei 
einer ſolchen Verfaffung wohl befinden würde? und wie lange 
fie wohl dauern fünnte? Die Rede ift bloß davon: was die 
Majorität diefes Volks aller Wahrfcheinlichfeit nach will, und 
ob ihr das, was fie verlangt, billigerweife zugeftanden werden 
könne? — Wenn ed uns fagt: „Ganz Europa fab der Revo— 
lution, wozu wir ung durch die Gefinnungen und das Be: 
tragen unfrer Ariftofraten gezwungen faben, rubig zu: feine 
auswärtige Macht bielt fich berechtigt, zwifchen uns und 
unfern König, feinen Adel, feine Klerifei, feine Parlamente 
u. f. w. zu treten, und ung zu fragen, was macht ihr? ge: 
fhweige, ung mit Heeresfraft zu Beibehaltung unfrer alten 
Verfafung zu nöthigen. Alle liefen fih unfre neue Gonfti- 
tution ausdrücklich oder ftillichweigend gefallen, und erfannten 
dadurch an, daf wir, als eine unabhängige Nation, berechtigt 
waren, nad Auflöfung unfer alten Negierungsform, ung 
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diejenige zu geben, die wir uns für die zufräglichfte hielten. 
Hatten wir diefes Neht im Jahre 89, 90 und 91: fo hatten 
wir es auch im Sahre 92, da es ung gut dünfte, eine Con: 
ftirution, deren AUnhaltbarkeit die ganze Welt anerkennt, 
wieder einzureißen, und auf eine Grundlage, die nicht feft 
genug war den Armſtuhl eines Gonfaloniere von Lucca, ge— 
fchweige den Thron eines Königs zu fragen, ein fo leichtes 
und Iuftiges Ding, als eine Demokratie von fünfundzwanzig 
Millionen Menfchen ift, aufzuführen. Wie leicht und wie 
luftig fie immer fen, genug, fie gefällt ung, wir wollen e3 
mit ihr verfuchen; und wenn fie ung nicht zufchlagt, fo ift 
es unfere Sache. Womit hatten wir feit 1792 unfere Unab: 
hangigfeit verfcherzt? Gefeßt auch, wir hatten uns (wie man 
außer Frankreich fagt, und wie vielleicht unfre Nachkommen 
in hundert Fahren felbft geftehen werden) durch die Ermor- 
dung Ludwigs des Sechjehnten einen unauslöfchlichen Schand- 
fleck zugezogen; gefeßt, wir hatten, feitdem wir im Revo— 
(utiongzuftand find, unendliche Verbrechen gegen uns felbit 
und gegen einen Theil unfrer ehemaligen Mitbürger be: 
gangen: welche Macht auf Erden ift unfer Nichter? Und 
welhe Macht auf Erden, wenn fie nicht felbit unmittelbar 
von ung beleidigt wird, ift berechtigt, und wegen der Der: 
brechen, die innerhalb unfrer eignen Gränzen begangen wer: 
den, zur Strafe zu ziehen?" — Wenn, fage ich, das Fran: 
zöfifche Wolf alles dieß jagt, fo ift nicht wohl abzufeben, was 
dagegen mit Beftand eingewendet werden Eünnte Auch ift 
weltbefannt, daß Eeine jener Thatfachen die wirkliche Urfache 
des Kriegs gewefen ift. Die Franzofen felbft haben den 
gegen fie vereinigten Mächten, ja, in der Trunfenbeit ihres 
tollen Freibeits- und Gleichheitseifers, allen Staaten der 
Melt einen Krieg angefündigt, der nur mit dem gaänzlichen 


267 


Umfturz aller jet beftebenden Verfaffungen aufhören follte. — 
Aber diefe Fieberbige ift nun vorbei; die wahren Urbeber 
jener voreiligen Kriegserflärungen find entweder unter der 
Guillotine gefallen, oder, wie Dumouriez, auf immer aus 
Frankreich berbannt. Der böchfte Wunſch der Franzoſen ift 
nun, die Einheit, Untbeilbarkeit und Unabhängigkeit ihrer 
Nepublif zu erhalten. Würde ihnen diefe zugeftanden, fo 
file auf ihrer Seite die Haupturfache des Krieges wen. 
Denn (was auch die Mallet du Pan und Peltier fagen mögen) 
das Vorgeben, die Franzofen würden nicht eber ruben, bis 
fie ganz Europa in eben den beillofen Nevolutionszuftand ge- 
feßt hatten, deſſen Gräuel allein mehr als binlänglich find, 
jedem andern Wolfe die Luft zur Empörung auf immer ver- 
geben zu macen: ich Tage, jenes Vorgeben ift in jedem 
andern Falle ungereimt, als in einem einzigen, der nicht 
von ihrer Willkür abbangt; nämlich, wenn fie zu einem Zus: 
ftande von Verzweiflung gebracht würden, worin man zu 
feiner Selbſterhaltung fogar das Unmögliche zu verfuchen 
gezwungen it. Denn unmoͤglich wird jene Zerrüttung und 
Vernichtung aller bürgerliben Ordnung, womit man une 
noch immer fchreden will, fern und bleiben, fo lange die 
Völker mit ihrer bisherigen Verfaſſung zufrieden find, und 
zufrieden zu ſeyn Urfache bebalten werden. Dieß ift bisher 
in Deutichland und in den meiften übrigen Staaten Europens 
der Fall gewefen, und wird es überall bleiben, wo eine ge: 
rechte, milde, für das allgemeine Beſte thätige Negierung 
die Ergebenheit des Volkes gegen den Negenten und das 
Zutrauen des Megenten zu feinem Wolfe immer lebendig 
erbält. 

Aber, höre ich fagen, gefeßt auch die Faction, welce 
dermalen die Franzöfiihe Nation vorftellt, oder fie vielmehr 
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mit dem blutigen Scepter eines beifpiellofen Defpotismus 
tyrannifirt, würde fih unter der obigen Bedingung zum 
Frieden geneigt finden lafen: wie viele Umftände und Rück— 
fichten find nicht, die es dem andern Theile moralifh und 
politifch unmöglich machen, mit einer Bande von Aufrührern, 
Räubern, Königsmördern, Atheiften und erklärten Feinden 
aller bürgerlichen Ordnung, oder wenigftend jeder andern 
als der demofratifhen Negierungsform, fih in Tractaten 
einzulaffen? 

- Gleichwohl, wie groß auch das Gewicht diefer Betrach— 
tung feyn mag, muß doch endlich einmal, über lang oder 
furz, wieder Friede werden. Soll es alfo lediglich auf den 
ungewiffen Erfolg ankommen, ob entweder eine Neihe von 
Siegen den einen Theil der Willfür des andern fchlechter- 
dings unterwerfe, oder (was doch wenigftens Feine abfolute 
Unmöglichkeit ift) eine gänzliche Erfchöpfung (andrer beforg: 
licher Folgen eines neuen auch nur fiebenjährigen Krieges 
nicht zu gedenken) die Kampfer endlich nöthige von einander 
abzulafen, und fich dann zu den Bedingungen, die man jekt 
fo fehr verabfeheut, dennoch verftehen zu müfen? Soll aud 
bier, wo das Leben von Hunderttaufenden, das Wohl oder 
Weh von Millionen, vielleicht das Heil von ganz Europa auf 
der Spitze fteht, nicht die ruhige Vernunft, fondern der 
Erfolg, der nicht in unfrer Gewalt ift und deffen Zufälle 
feine menfchliche Klugheit berechnen kann, den Ausfchlag 
geben? — Sollte wohl irgend eine andere Betrachtung das 
Gewicht diefer einzigen überwiegen fnnen? — „Der Fran: 
zöfifche Nativnalconvent (fagt man) ift eine Bande von Königs- 
mördern.“ Leider ift er das! Aber beftand das lange Parla— 
ment in England nicht auch aus Königsmördern? und wurde 
die durch eben fo abfcheulihe Mittel eben fo tumultuarifch 
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errichtete Enalifche Nepublif darum weniger von den Mächten 
Europens anerfannt? 

„Wie? fagt Veltier, der Minifter Georgs des Dritten 
follte verurtbeilt werden, mit Mobespierre zu unterbandeln 2“ 
— Ich antworte: war der Wrotector Gromwell, der von 
den mächtigften Fürften feiner Zeit ald das rechtmäßige Ober: 
haupt der Englifchen Nepublif behandelt wurde, deffen Freund- 
fhaft man fuchte, deſſen Zorn man fürchtete, etwa ein bej- 
ferer Mann als Mobespierre? — „Mobespierre und feine 
Gefellen find Böfewichter.” Nur zu wahr! Uber fobald fie 
von der Nation bevollmäctigt werden in ihrem Namen zu 
handeln, hören fie auf, in politifhem Sinne zu fern was fie 
an fich felbit find, und find nun was fie vorftellen. 

„Aber (ſagt man) ift es nicht unerträglich, daß fo un: 
gebeure Verbrechen, als die Jacobiniſche Faction auf ſich ge: 
laden, und das abfcheuliche Beifpiel, das fie den übrigen 
Voͤlkern gegeben bat, ungeftraft bleiben ſollten?“ — Nicht 
unerträglicher, ald daß fo viele andere eben fo große Ver: 
brechen, die zu allen Zeiten gegen die Menſchheit, gegen die 
heiligften Gefeße der Natur und der Vernunft, begangen 
wurden, ungerochen geblieben find, wenn man anders Ber: 
brechen, die fich felbit durch ihre natürlichen Folgen beftrafen, 
ungerochen nennen fann. Uber fchon ift ein großer Theil der 
Mörder des guten Königs Ludwigs des Sechjebnten von ihren 
eigenen Mitfchuldigen abgefchlachtet worden: und die übrigen 
werden, auch ohne unfer Zuthun, ihrem verdienten Schiefale 
nicht entgeben. Indeſſen vergeffe man nicht, daß ein fehr 
großer Theil des Volkes fich diefes fehandlichen Königsmordes 
und fo vieler andrer Graͤuel mitfchuldig gemacht bat! Sollte 
auch das Volk, das feine Thorbeit und Verblendung fchon fo 
bart gebüßt bat, dieſer Verbrechen wegen noch befonders 


270 


beftraft werden? Iſt der unfelige Zuftand, in weldhem wir 
diefe Nation feit fünf Fahren von einer Stufe zur andern 
herunter finfen ſahen, nicht mehr als hinlänglich, das böfe 
Beiſpiel, das fie andern gegeben hat, gänzlich zu entkräften? 
Und wenn alle Franzofen von der Erde vertilgt würden, würde 
dadurch irgend etwas, das gefchehen ift, ungeichehen werden ? 
Und worauf wollten wir das angeblihe Recht begründen, 
große Nebel dadurch zu rächen, daß wir fie mit noch größern 
häufen? 

„Aber die Sakobiner, fagt man, haben fich verfchworen, 
nicht eber zu ruben, bis fie die ganze Welt desorganifirt 
haben; fie haben fich als unverföhnliche Feinde jeder andern 
Negierungsform, außer der einzigen, die ohne gänzliche 3er: 
ftörung aller jeßt beftehenden bürgerliben Verfaffungen nicht 
ausführbar ift, erklärt: fie find alfo ald wahre Feinde des 
menfchlichen Gefchlehts zu betrachten, und folglich auch als 
folde zu behandeln.“ — Sch antworte: die Wahnfinnigen, 
denen diefe Befchuldigungen mit Grund gemacht werden fonn- 
ten, find größtentbeils nicht mehr: und wenn auch die der: 
maligen Häupter der fich fo nennenden Franzöfifchen Republik, 
in einer age, worin fie fich von allen Seiten bedrängt, ge: 
bet und beängftiget fehen, gelegentlih noch die alte Sprache 
führen; fo ift doch weder erweislich noch glaublih, daß der 
finnlofe Plan, die Welt aus ihren Angeln zu beben, no 
immer der ihrige fern follte. Sie wollen eine Republik aus 
Franfreih machen. Dieß war ihr wahrer Plan von Anfang 
an. Alles was fie getban haben, diefe lange fürchterliche 
Reihe von Verbrechen, womit fie belaftet find, wurden blos 
um diefes Endzwecks willen begangen: und fie follten ihre 
eigene Seele mit dem Bewußtſeyn fo vieler Uebelthaten bela- 
den, follten fo viel Sammer über ihr Volk und Vaterland 
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gebracht haben, um auf halbem Mege fteben zu bleiben? fol: 
ten nicht das Neußerfte anwenden? fich nicht, wie bisher, jedes 
Mittel, zu ihrem Biel zu gelangen, erlauben? Sollten nicht 
lieber fich felbft unter den Ruinen von ganz Franfreich (aber 
fhwerlich eher als bis fie ganz Europa mit in ihr Verderben 
hinein gezogen) begraben, als einem Erfolg entfagen, der 
ihnen allein ihre eigene Eriftenz verfichern fann? Wer fan 
das von ihnen erwarten? 

Die Anerkennung der Unabhängigkeit des Frangöfifchen 
Volks — oder (was dasfelbe ift) der Franzöfifchen Nepublif, 
infofern die Majorität des Volks fich Feiner andern als diefer 
Negierungsform unterwerfen will — jcheint alfo, möglicher: 
weife, der einzige Weg zu ſeyn, zum Frieden zu gelangen, 
wofern es nicht auf die ganzliche Ausrortung des Franzdfifchen 
Namens abgejehen ift, die, nach den bisherigen Erfolgen zu 
urtheilen, fo leicht wohl nicht ſeyn dürfte, als manche emi: 
grirte Braufeköpfe fich’3 vorftellen. 

„Xber, fagt Peltier, die Franzöfifche Nepublif fann Feine 
Alliirten haben; Feine Macht Eann fie anerkennen.” Nun, 
wenn das ift, fo ift freilih auch wahr, was er fogleich hin: 
feßt: la guerre perp£luelle est son parlage; car il en est 
des corps politiques comme des individus; la oü l’amitie 
est impossible, la haine devient un devoir. Alſo, ein ewi- 
ger Krieg wäre alles, was die Bewohner Europens von denen, 
die wie Monsieur Peltier denfen, zu hoffen hätten! Diefer 
ewige Krieg war's, was Monsieur Mallet du Pan vor einiger 
Zeit zum legten Zweck der Sakobiner machte, und weßwegen 
er alle Mächte der Welt gegen fie aufforderte. Nun follen 
ed, nah Herrn Peltiers Math, diefe letztern felbit ſeyn, die 
der Franzöfifhen Nepublif einen ewigen Krieg anfündigen 
follen; denn ein ewiger Krieg, d. i. ein Zuftand einer nad 
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und nach allgemein werdenden Zerrüttung, Erfhöpfung und - 
Stodung aller Lebenskraͤfte der politifchen Körper Europens 
— ift, feiner finnreichen und ftaatsflugen Meinung nah, das 
einzige Mittel, „wodurch die Souveraͤns ihre Perfonen und 
Prarogative erhalten, und ihre Völker (zu deren Beſtem fie 
doch wohl im Beſitz diefer Prarogative find?) die Vortheile 
ihrer Regierung genießen laffen können!“ 

Doch wozu halte ich mich mit diefem Unfinn eines Man- 
nes auf, der in der Fieberhige einer durch Leidenfchaft eral- 
tirten Ginbildung raifonnirt, und nicht Befonnenheit genug 
bat, zu merken daß er felbft nicht weiß was er fagt? Fahren 
wir lieber fort, die Einwendungen zu hören, die von kalt— 
blüfigern Perfonen gegen die moralifche Möglichkeit des Frie- 
dens, um welchen wir alle bitten, vorgebracht werden. 

„Die Franzöfiihe Nepublif, fagt man, kann nicht be- 
fteben, denn fie ift eine Chimaͤre; fie kann alfo auch nicht 
anerkannt werden.” — Schon zu einer Zeit, da die neue Gon- 
ftitution von 1791 in ganz Europa eine Menge Bewunderer 
fand, behauptete der Verfaſſer des gegenwärtigen Auffages, 
daß fie wegen des ungeheuern Webergewichts, das fie dem 
Molke über den conftitutionellen Schattenfünig gebe, von kei— 
ner Dauer fenn fünne; oder, mit andern Worten, daß eine 
demofratifche Monarchie eine Chimäre fen. Aber ob diefe 
Benennung auch einer reinen Demokratie zufomme, ift eine 
andere Frage, die wohl fchwerlich von jemand, der bloß inner- 
halb der Theorie ftehen bleibt, beiabet werden Fann. Indeſſen, 
fobald die Anwendung auf Kranfreich, auf feine Lage, Größe, 
Verhältniffe, auf das Temperament und den Nationaldaraf: 
ter feiner Einwohner, auf ihre alten Gewohnheiten, die Ver: 
dorbenbeit ihrer Sitten, die Unbeftändigkeit ihrer Sinnesart 
u. ſ. m. gemacht wurde, fcbien die plößliche Verwandlung der 
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Franzöfifhen Monarchie in eine reine Demokratie auch ihm 
ein Hirngefpenft eraltirter Köpfe zu fern. Dieß ift aber aleich- 
wohl nur eine Meinung, die auf bloßen (wiewohl fehr über— 
wiegenden) Wahrfcheinlichfeiten beruht. Die Erfahrung allein 
fann ung zeigen, ob Frankreich auf Bedingungen, die unter 
den gegenwärtigen Umſtänden möglich find, eine Nepublif 
werden, und wie lange es als Republik beftehen kann. Uebri- 
gens iſt dieß ihre Sache; und man kann ſich darauf verlafen, 
daß fie fich von felbft zu helfen willen werden, wenn man fie 
nur ihre eignen Angelegenheiten felbft beforgen läßt. 

Die größte Schwierigkeit, und vielleicht die einzige, die 
alle übrigen aufwiegt, liegt alfo wohl in der Entfchädiaung, 
an welche die verbundnen Mächte, wegen diefes fo Eoftbaren, 
blutigen und verheerenden Krieges Anfpruch machen, zu wel- 
chem fie durch die Franzöfifchen Kriegserklärungen (von fo 
vielen vorgehenden Beleidigungen aller Art nichts zu gedenfen) 
herausgefordert wurden. Dieß ift ein Punft, den man wohl 
Schwerlih auf die Enticheidung des allgemeinen Vernunft- 
rechts ankommen laffen dürfte. Wem das Glüd der Waffen 
günftig genug ift, um durch Eroberungen auf Koften des 
Feindes die Macht des lektern betrachtlih ſchwaͤchen, feine 
eigene hingegen anfehnlich vermehren zu können, dem wird 
die Frage: ob und wiefern er dazu berechtigt fen? wenig 
Serupel machen. Elſaß, Lothringen und die drei Bisthümer 
find befanntermaßen abgeriffene Stüde des Deutfchen Neichs, 
deren gelegentliche Wiedereroberung dem jedesmaligen Reichs— 
oberhaupt in der Wahlcapitulation fogar zur Pflicht gemacht 
wird. Geſetzt alfo, der gegenwärtig mit fo gutem Erfolg 
angefangene Feldzug würde diefe Provinzen den Kriegsbeeren 
der verbundenen Mächte unterwerfen: follte wohl, wofern fie 
fich zu dem Ruhme der Waffen auch noch den höhern Ruhm einer 
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weiten Maßigung im Glüd erwerben wollten, das Franzöfifche 
Volk bethört genug feyn, die Anerkennung feiner Freiheit und 
des Rechts fich eine felbftbeliebige Verfafung zu geben, nicht 
mit einer Aufopferung erfaufen zu wollen, wodurd die demo- 
fratifche Republik, deren Begründung ihm fo fehr am Herzen 
liegt, eher gewinnen als verlieren würde? Denn unlaugbar 
it Kranfreich, nach dem Umfang, den es unter der abgefchafften 
monarchifchen VBerfaffung hatte, viel zu groß für eine Demo: 
fratie, und es würde, auch nach Wiedergabe aller von den 
Königen Zudwig XIH und XIV gemachten Eroberungen, noch 
immer groß und mächtig genug ſeyn, um als Republik feine 
Unabhängigkeit und einen hohen Nang unter den Europäifchen 
Mächten zu behaupten. 

Auf alle Falle ift zu hoffen, daß ein Friede, auf Bedin- 
gungen, zu welchen eine gefunde Politik felbft beiden Theilen 
die Anleitung gibt, das Ziel fey, welchem man fih um fo 
mehr zu nähern fuchen wird, je mehr die Wahrfcheinlichkeit 
zunimmt, fich durch Eluge Maͤßigung folhe Bedingungen ver: 
fchaffen zu koͤnnen. Denn einen Feind, der durch feinen 
Muth und Stolz, durch feine ungeheure Anzahl, und feine 
kaum erfchöpflichen innerliben Hülfsauellen, auch wenn er 
gefchlaaen ift, immer furchtbar bleibt — einen Feind, der 
das Leben fo wenig achtet, daß er eine heutige Niederlage als 
eine Verpflichtung morgen zu fiegen anfieht, einen folchen 
Feind zur duferften Verzweiflung zu treiben, kann in feinem 
Kalle der Rath der Klugheit fern! 


xl. 


Ueber Conſtitutionen. 


Geſchrieben Im November 179. 


Der Menfh fann das, mas er vermöge feiner Natur 
fenn und werden foll, nur im Stande bürgerlicher Gefellfchaft 
werden. ine bürgerlibe Gefellfihaft aber, wenn fie auch 
ohne eine geſetzmaͤßige Megierung unter gewiſſen Umftänden 
befteben fünnte, kann doch ohne fie nicht zu dem Grade von 
Cultur und Wohlſtande gelangen, wozu fich der Menfch, ver: 
möge feiner Natur, emporzuarbeiten beftimmt ift. Es muß 
alfo unter jedem Volke, das in bürgerlicher Gefellfchaft bereits 
eine gewiffe Stufe von Eultur erftiegen bat, notbwendig eine 
geſetzmaͤßige Negierung fenn. 


1. 


Das erfte, womit eine erft zufammentretende oder wer: 
dende bürgerliche Geſellſchaft fih als folche befchäftigen muß, 
it, über die Gefege ihrer Grundverfafung, oder ber die 
Sonftitution einig zu werden, welche die Nechte und Obliegen: 
beiten aller Glieder der Gefellfchaft gehörig beftimmt, und 
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die Fragen enticheidet, von wem und in welcher Korm die 
Gefellfchaft nach den Geſetzen regiert feyn will. 


in. 


Vermöge der Natur der Sache ift jedes Glied einer 
werdenden bürgerlichen Gefellfchaft allen andern darin gleich, 
daß es Menſch, d. i. ein vernünftiges, fich felbft durch den 
Gebrauch feiner Vernunft beftimmendes Weſen, folglich eine 
freie Perſon ift, Die nie, unter feinerlei Vorwand, die Sache 
eines andern Menfchen werden, oder von einem andern, 
wider feinen freien Willen, als bloßes Mittel oder Werkzeug 
zu feinem Privarnußen gebraucht werden fann. Nehmt einem 
Menfchen die Vernunft, fo finft er in die Claſſe des Viehes 
herab, deflen fih die Menfchen ald lebendiger Mafchinen zu 
ihrem Nußen bedienen, und das nur diefer Benußung wegen 
von ihnen gefüttert wird. Erhöhet hingegen (wenn es mög- 
lih wäre) ein Pferd zu der vernünftigen Natur der Swift’ 
fhen Huyhnhnhms, fo würde es eben fo unnatürlich und 
ungerecht ſeyn, ein folches Gefchöpf vor den Pflug oder Wagen 
zu fpannen, als es ungerecht und unnatürlich ift, einen Men: 
ſchen zum Sklaven zu machen, oder Menfchen, deren Freiheit 
man felbft anerfennt, als Sklaven zu behandeln. 


IV. 


Es kann alfo fein Menich in irgend eine bürgerliche Ge- 
fellfchaft zu treten, oder in derfelben wider feinen Willen zu 
bleiben, mit Gewalt gezwungen werden; und alle einzelnen 
Glieder, die fih zu Errichtung einer ſolchen Gefellfchaft ver: 
einigen, haben bei der Frage, von wen, in welder Form 
und nach welchen Gefeßen fie regiert werden wollen, gleiches 
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Stimmredht, und fünnen nicht gezwungen werden, andern 
Geſetzen zu gehorhen, als ſolchen, von welchen fie überzeugt 
find, daß fie nothwendige Bedingungen zu Erhaltung des all: 
gemeinen Zwecks der Gefellfchaft find, d. i. welche ihre eigene 
Vernunft ihnen zu Gefeßen macht — oder (was eben dad: 
felbe ift) zu welchen fie ihre freie Einwilligung gegeben haben. 


P 


Der letzte Zweck, zu deſſen Erreichung eine Regierung in 
jeder bürgerlichen Geſellſchaft angeordnet werden muß — iſt 
nicht ſowohl der moͤglichſte Wohlſtand des Ganzen als die 
allgemeine Sicherheit, d. i. die Privatſicherheit eines jeden 
einzelnen Gliedes der Sefellichaft, vor allen Arten von Kran: 
tungen ſeines Menfchen- und Bürgerrechts; eine Sicherheit, 
welche die Grundlage aller menfchlichen Glückſeligkeit, und 
zwar nicht der einzige, aber doch der erfte Endzweck der bür- 
gerlihen Gefellfchaft ift. 

VI. 

Es iſt alſo eine weſentliche Bedingung des Vertrags, der 
einer jeden ſich erſt bildenden bürgerlichen Geſellſchaft zum 
Grunde liegt, daß die von allen Gliedern genehmigte Con— 
ſtitution, folglich auch die Form der Regierung, die ein weſent— 
licher Theil derſelben iſt, unveraͤndert beibehalten werde; es 
waͤre dann, daß ſie unter veränderten Umſtänden zu Erreichung 
des letzten Zwecks der Geſellſchaft untauglich würde; oder daß 
der allgemeine Wunſch irgend eine wichtige Verbeſſerung der— 
ſelben verlangte. 


vn. 


In beiden Fallen muß das Mittel, wodurch man den 
Gebrechen der Verfaffung abbelfen will, fo befchaffen ſeyn, daß 
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da3 erfte Grundgefeß der Gefellihaft, die Öffentlihe und Pri: 
vatficherheit der Werfonen und des Eigenthums, oder das 
Geſetz, welches alle gewaltthätigen Handlungen verbietet, nicht 
dadurch verlegt werde. Es gibt aber (fo viel ich erkennen 
kann) nur Ein folches Mittel, nämlich, wenn die Gefellichaft 
einbeilig, mit ruhiger Entfchloffenheit, ohne Tumult und Ge: 
waltthätigfeit erklärt, „daß fie, vom Gefühl der Nothwendig- 
feit der vorzunehmenden DVerbeferung durchdrungen, feit ent- 
fchloffen fen, mit allen ihren Kräften zu Bewirfung derfelben 
thätig zu ſeyn;“ ein Recht, das ihr, ohne DVerlerung der 
wefentlichen Menfchheitsrechte, nicht ftreitig gemacht werden 
fann, und welches fie auch in jedem Falle, da ihr von dem 
Negenten etwas erweislich Ungerechtes und Gemeinfchädliches 
zugemuthet werden wollte, auszuüben befugt ift. In diefem 
Falle muß zwar allerdings eine jehr überwiegende Majorität 
als allgemeiner Wille betrachtet werden; jedoch gibt dieß der 
Majorität Fein Necht, die Minorität wegen ihres Widerfpruchs 
feindfelig zu behandeln; und nur wenn diefe leßtere gefeb- 
widrige Mittel ihren Willen durchzufegen anwendet, und 
dadurch dem gefellfchaftliben Vertrag an ihrem Theil thatlich 
entfagt, kann und muß fie aus der Gefellichaft ausgeſtoßen 
werden. 


VI. 


Cine Gefelfchaft, die fich felbft zu einem bürgerlichen 
Staate organifirt (eine Unternehmung, welche natürlicherweife 
vorausfekt, daß die Zahl ihrer Mitglieder fehr anfehnlich oder 
fonft günftig genug fituirt fen, um fi von andern Staaten 
unabhängig erhalten zu können), befigt, da fie die Macht bat, 
ficb felbft Gefege zu geben und eine ihr beliebige Regierung 
oder Staatöverwaltung anzuordnen, infofern, unftreifig alle 
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und jede Befugniffe, die gewöhnlich unter dem Worte Sou: 
veränetät begriffen werden. Und warum dieß anders, als 
weil jeder einzelne Menfch, fo lange er fich feinen bürgerlichen 
Geſetzen unterworfen hat, Souverän über fich felbft, d. i. ein 
freies und unabhängiges vernünftiges Weſen ift; und die 
ganze Gefellichaft alfo, als Eine moralifche Perfon betrachtet, 
juft fo viel Nechte hat, als alle einzelnen Glieder derfelben 
zufammengenommen? Denn das Necht, nicht die phyſiſche 
Macht, ift die wahre Quelle der Souveränetät, wiewohl Macht 
nöthig ift, um das Necht gegen gewaltfame An: und Ein- 
griffe behaupten zu Eünnen. 


IX. 


Allein eine fo zahlreiche Gefellfchaft, als ein ganzes Volk 
ift, kann von diefer ihrer urfprünglichen Souveränetät nur 
Einmal, und fo zu fagen nur auf einen einzigen Moment, 
Gebrauch mahen, nämlih um die Grundgefeße (durch welche 
fie theils ihre Nechte ficher ftelt, theilg ihrer eigenen Willkür 
Schranfen fest) und die Form der Negierung feftzufeßen, 
welcher fie unter gewiffen Bedingungen ihre Souveränetät 
überträgt, und welcher, von dem Augenblick ihrer Einfeßung 
an, alle Glieder derfelben Gehorfam und Treue fehuldia find. 


— X. 


Wie vorfihtig die Gefellfhaft, um ihre angelegenften 
Rechte ficher zu ftellen, hierbei zu verfahren habe, davon fann, 
wenn ich mich nicht zu weit von der Hauptfache entfernen 
will, eben fo wenig die Rede fern, als davon, bei welcher 
unter den verfchiedenen möglichen Negierungsformen das Wolf 
für den wirflihen Genuß feiner Rechte am wenigften zu 
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beforgen habe. Genug, die durch den allgemeinen Willen ein: 
mal feftgefeßte Negierungsform mag demofratifch oder ariſto— 
fratifch, oder monarchifch oder gemifcht, oder gar defpotifch (2) 
feyn: in allen diefen Fällen fordert das erfte Grundgefeg der 
bürgerlichen Gefellfchaft (die allgemeine Sicherheit der Per- 
fonen und des Eigenthums), daß die einmal beliebte Form 
der Regierung von allen Sliedern der Gefellfchaft garantirt, 
folglich durch die öffentliche Macht beſchützt, und jeder gewalt- 
fame Verfuh, welchen einzelne Glieder oder Particulargefell- 
fhaften machen wollten, um dieſelbe abzuändern, oder der 
gefeßmäßigen Negierung (unter welhem Vorwand es fen) den 
Gehorſam zu entziehen, für ein Verbrechen gegen den Staat 
erklärt werde. Dieß muß, vermöge der Natur der Sade, 
ein Grundgefeß in jedem Staate fern; denn ohne dasfelbe 
wäre die Ruhe und Sicherheit des Ganzen fowohl als einzel: 
ner Glieder in beftändiger Gefahr; der Staat würde unauf: 
hörlih zwifchen Factionen hin- und hergeworfen, und das 
Neich des Geſetzes könnte nie zu Stande fommen. 


£ XI. 


Die Rede war bisher von einer bürgerlichen Geſellſchaft, 
die durch einen foͤrmlichen Vertrag von einer hierzu hinlaͤng— 
liben Anzahl freier unabhängiger Menfchen erft errichtet 
wird. Uber von jeher haben nur wenige Staaten ihren Ur: 
fprung und ihre Einrichtung einem ſolchen Vertrag zu danken 
gehabt. Die meiften find, Fraft des falfchlich fogenannten 
Rechts der Eroberung, auf das berüchtigte jus divinum 
des Stärfern (alias Fauftreht, Knüttelrecht, Schwert: oder 
Nationalpifenrecht) gegründet worden. Da aber die bloße 
Gewalt fein Recht geben fann, fo wird wohl in unfern 
Tagen — da es alüdlicherweife dahin gediehen ift, daß Feine 
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Art von Sanction Unfinn länger zur Wahrheit ftempeln kann 
— niemand mehr fich erdreiften wollen, eine Negierung, die 
feinen beffern Grund ihrer Nechtmäßigfeit aufzuweifen batte 
ald das befagte jus divinum — des Blißes, der Orkane, 
Waſſerfluthen, Erderfchütterungen u. f. w. — für rechtmäßig 
zu erklären. 


Xu. 


Eine Maffe von Menfchen alfo, zu deren unumfchranftem 
Herrn ein gefrönter vder ungefrönter Mäuber (mit einem 
höflihern Worte Eroberer genannt) fih mit Gewalt aufge: 
worfen hat, und mit denen er nun nah Willfür als mit 
feinem Eigenthbum verfährt — eine ſolche Menfchenmaffe ift 
feine bürgerlihe Gefellfhaft, ein ſolcher Näuber, fo lange er 
fich feinen beffern Titel erwirbt als das Necht des Stärfern 
ibm geben Fann, ift fein rechtmaͤßiger Negent; er ift ein 
Tyrann, von deffen Joche fich durch jedes zweckmäßige Mittel 
zu befreien recht ift. 


XIII. 


Es laſſen ſich aber verſchiedene Wege denken, wie aus 
einer, in ihrem Urſprung unrechtmäßigen, Alleinherrſcherei, 
eine rechtmäßige Negierung werden Fann. 

1. Ein Volk kann bisher von einer willkürlich, unweis— 
lih und tyranniſch regierenden Obrigkeit gedrüct worden feyn, 
und fich dem Eroberer, zu welhem es mehr Vertrauen bat, 
willig unterwerfen. 

2. Wenn dieß auch anfangs nicht der Fall war, fo Fann 
entweder der Eroberer felbft fih in der Folge durch eine ge: 
rechte, gefeßmäßige und wohlthätige Regierung die allgemeine 
Liebe und mit ihr die willige Unterwerfung des Volks erwerben ; 
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oder 3. diefe Verwandlung einer urfprünglichen bloß auf Er: 
oberung gegründeten Herrfchaft in eine geſetzmaͤßige Negie- 
rungsform Fann unter feinen Nachfolgern, auf einmal oder 
ftufenweife, zu Stande kommen. 


XIV. 


Man müßte der Gefchichte, den unläugbarften Urkunden 
und dem Augenfchein widerfprechen, wenn man läugnen wollte, 
daß diefe Umbildung oder Verwandlung, auf eine den DBefug- 
niffen und rechtmäßigen Wünſchen der Völker mehr oder we: 
niger günftige Art und Weife, mit allen ehemals von nordi- 
fhen und öftlihen Barbaren eroberten und unterjochten 
Bölfern in Europa wirklich vorgegangen iſt. Wielleiht wäre 
die Wahrheit richtiger ausgedrückt, wenn ich fagte: fie habe 
früher oder fpaäter angefangen, fen noch immer im Fortfchreiten, 
und dem Punft von Vollkommenheit, der das Ziel einer jeden 
bürgerlichen Geſellſchaft ſeyn foll, mehr oder weniger nahe. 
Genug, e8 regiert in diefem Augenblicke in ganz Europa fein 
einziger Fürft, von welhem man mit Wahrheit fagen Eönnte, 
daß er feine Macht nicht durch die Conftitution des Staates 
babe, daß er bloß willfürlih und nicht nach pofitiven Gefegen 
regiere, und daß er nicht (wäre ed auch nicht immer aus den 
lauterften Beweggründen) fein eigenes Intereſſe mit dem 
Wohl feiner Unterthanen verbunden glaube. 


AV. 


Indem ich diefes, ohne Furcht einer feinen Schmeichelei 
mit Grund befcehuldigt zu werden, behaupte, bin ich weit ent: 
fernt, zugleich mit behaupten zu wollen, daß auch nur ein einziger 
Staat in Europa eriftire, deſſen Conftitution, Gefeßgebung, 
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Juſtizverfaſſung und Polizei, Staatsoͤkonomie, militärifche 
Einrihtung, Religions- und Erziehungswefen u. f. w. nicht 
mehr oder weniger wichtige Verbefferungen nöthig hätte; oder, 
daß nicht bier und da (wiewohl meiftens ohne Schuld der 
Megenten) die Gefeße zuweilen durch willfürlie Ausnahmen 
durchlöchert,, oder fonft umgangen würden; oder daß es nicht 
Fälle gäbe, wo die Art und Weife, wie das Beſte der Unter: 
thanen dem vermeinten ntereffe des Negenten fubordinirt 
wird, vor einem NMichtertriumvirat wie Aeafus, Minos und 
Rhadamanthus nicht zu vertheidigen fern möchte. 


XVI. 


Allein alle dieſe Maͤngel und Gebrechen, wovon (ſo viel 
ich weiß) alle greßen und kleinen Staaten von Europa, die 
republicaniſchen ſowohl, als die monarchiſchen, mehr oder 
weniger gedruͤckt werden, wenn fie auch weit größer waͤren 
als fie wirklich find, können feinen rechtmäßigen Grund ab: 
geben, durch fchwärmerifche Neden und Schriften, durch un: 
gebührlihe Ausdehnung der Rechte des Volks, durch über: 
triebene Declamationen gegen die natärliben Mängel der 
monarchifchen Negierungsform (die durch große Vortheile auf: 
gewogen werden) oder gegen die Fürften (deren größter Febler 
ift, daß fie Menſchen find wie wir andern) oder durch heim: 
liche und oͤffentliche Meligionsgefellfibaften (unter was für 
mildernden Namen man fie auch der öffentlihen Ahndung 
entziehen will), die Völker zum Aufftand und zu Revolutio— 
nen aufzureizen, deren Lenkung, wenn fie einmal ausgebrochen 
find, niemand mehr in feiner Macht bat, und die (wie das 
Beifpiel Frankreichs gar zu augenfcheinlic gelehrt bat) fo 
unendlich viel Unheil, Verbrechen und Elend nach fich zieben, 
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daß nur ein Gott vorherfagen fünnte, ob alles Gute, fo man 
fih mit Wahrheit von der abgezielten Staatsveränderung ver: 
fprechen Fann, die ungeheure Summe der Uebel, womit man 
es durch ein fo gefährliches Mittel zu erfaufen hofft, jemals 
überwiegen werde. — Diejes Mittel würde fchon darum, weil 
es fo gefährlich ift, nie zu rathen feyn: aber es ift nicht bloß 
gefahrlih, es ift auch unrechtmäßig, da es geradezu gegen 
das erfte Grundgefeß aller bürgerlichen Gefellfchaft anftößt. 
Es läßt fih, wie gefagt, nur ein einziger Fall als Ausnahme 
von dieſem Gefeß denken — der unglüdlihe Fall namlich, 
wo die Majorität der Nation ihre heiligften Nechte (Güter 
ohne welche das Leben felbft fein Gut ift) gegen eine zu ihrem 
Verderben verfchworne und bewaffnete Minoritdt mit Gewalt 
zu vertheidigen genöthigt if. Die war der Fall der Kran: 
zöftfchen Mevolution vom 14. Sul. 1789 — eine Revolution, 
die damals von fat ganz Europa beinahe einhellig gebilligt 
wurde, und nach der damaligen Stimmung des Franzöfifchen 
Volks ein fehr großes Gut mit verhaltnißmäßig unbedeuten: 
den Opfern erworben haben würde, wenn nicht auf der einen 


Seite die fogenannten Nriftofraten, auf der andern einige 


berrfchfüchtige Demagogen durch einen gemeinverderblichen 
Kampf die Sachen von einer Ertremität zur andern getrieben 
hatten. 

Man wird mir vielleicht einwerfen: ein Wolf hatte alfo, 
meiner Theorie zufolge, fein erlaubtes Miltel, fich einer un: 
gerechten und unferdrüdenden Regierung zu entledigen, und 
müßte aller Hoffnung feinen gerechteften Befchwerden abge- 
holfen zu fehen, auf ewig entfagen; indem es in feinem 
Staat jemals an einer Anzahl Menfchen von Gewicht und 
Einftuß fehlen werde, deren Privatintereffe es ift, alle Ver: 
fuche und Bemühungen zu jenem gemeinnüßigen Swede zu 
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vereiteln und, in dieſer Nücdficht, fogar den guten Willen der 
beiten Fürften unfräftig zu macen. _ 

Diefe Einwendung fände alddann ftatt, wenn nicht (ver: 
möge der in den vorftehenden Paragraphen entwidelten Theo: 
rie) das Necht, feine Beichwerden und überhaupt alle Forde- 
rungen, die das Volk kraft der Natur des gefellfchaftlichen 
Bertragd zu macen bat, dem Megenten vorzutragen, oder 
das, was man jeßt in Franfreich droit de petition nennt, 
nicht unter die wefentliben und unverlierbaren Rechte des 
Volks gehörte, deren gehörige Ausübung demjelben (eben 
darum, weil fie in dem Wefen der bürgerlichen Gefellfchaft 
gegründet, und eine von den Bedingungen ift, unter welchen 
ein Volk fih einer Regierung unterwirft) obne Verlegung des 
eriten Grundgefeßes nicht verwehrt werden Fann. 

Natürlicher Were ſetze ich biebei eine Stufe von Eultur 
voraus, auf welcher die achten Begriffe von Menfcen: und 
Buͤrgerrechten, vom gefellichaftliben Vertrag, von dem Weſen 
einer rechtmäßigen Negierung und dem Umfang ihrer Pflich- 
ten jowohl, ald den Graͤnzen ihrer Rechte, ind Klare gefept 
und berichtigt find, und fo wenig als Gebeimniffe behandelt 
werden, daß fie vielmehr für ein Eigentbum aller Menfcen, 
infofern fie vernünftige Weſen find, anerfannt werden, wel- 
ches ihnen rauben zu wollen eine fchreiende DVerlekung der 
Menichheitsrechte wäre, und einer Megierung, die fich deffen 
fhuldig machte, alles Vertrauen des Volks entzieben würde, 
Steht eine Nation einmal auf diefer Stufe der Gultur, fo 
bedarf es feiner Taͤuſchungen noch Charlatanerien mehr, um 
der Megierung die nötbige Autorität zu verfcaffen. Die 
MWahrbeit darf frei und laut gefagt werden; denn fie ift den 
Megenten eben fo günſtig als den Unterthanen; beider Theile 
wechfelfeitige Necte und Pflichten ſtehen gleich feſt, ruben 
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gleich fiher auf der ewig unwandelbaren Grundwahrheit, 
„daß die Menfhen bloß zur Sicherftellung ihrer Nechte in 
bürgerliche Gefellfchaft getreten find; daß alfo alle Negierung 
(fie fen nun mehrern Perſonen oder einer einzigen aufgetra: 
gen) bloß zum Beften des Volks conftituirt ift, folglich auch 
die Inverlegbarfeit der Negenten und ihrer Nechte auf feinem 
andern Grund beruht ald die Unverlegbarkeit der Nechte des 
Volks, d. i. aller übrigen Theilnehmer des gefellfchaftlichen 
Vertrags.“ 

Sobald dieſe Wahrheiten einmal für das, was ſie ſind 
und ewig bleiben werden, anerkannt find (und dieß, dünft 
mich, ift das Glück der Zeitepoche worin wir leben), fo ift 
nicht fo leicht mehr zu befürchten, daß eine Regierung un: 
weife genug fenn werde, fich der Nemedur gerechter Befchwer: 
den, der Abftellung notorifcher oder erwiefener Mißbraͤuche 
und Kranfungen der wefentlichiten Volksrechte, entziehen zu 
wollen, fobald diefe Nemedur als allgemeiner Wunſch und 
Wille, in dem orönungsmäßigen Wege der Petition, mit dem 
freimüthigen und feften Ton, zu weldem jeder Bürger des 
Staats berechtigt ift, und zugleich mit dem Zutrauen und 
der Chrerbietung, die der geſetzmäßigen Dbrigfeit gebührt, 
zu Tage gelegt wird. And wenn dann in einer ſolchen Epoche 
noch dag Beifpiel einer benachbarten großen Nation binzus 
fommt, welche auf einmal die Bande aller Arten von Auto— 
rität abfchüttelt, jeder feit Sahrbunderten in ihrer Mitte 
conftituirten Macht den Gehorfam auffündigt, das ganze 
bisherige Staatsgebäude umwirft, fich felbft alle Arten von 
wilffürlihen Handlungen eines tyrannifchen Defpotismug er- 
laubt , und ihren einft beinahe vergötterten Monarchen, nad 
einer langen Neihe der ſchmählichſten Mifhandlungen, end- 
ih als einen Mifethäter zum Tode zu verurtheilen im Begriff 
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ift, wenn, fage ich, ein ſolches Beifpiel noch hinzukommt; 
wenn, zu eben diefer Zeit, die beiten Köpfe der befaaten 
Nation alle Kräfte der Beredſamkeit und des Entbufiasmug 
aufbieten, um eine fchwärmerifche Freiheits- und Gleichheits- 
Theorie überall auszubreiten; an der Spike ihrer in benad- 
barte Staaten eindringenden Heere ſich zu Apofteln der neuen 
Lehre aufzumwerfen, und feine DVerführungskünfte fparen, um 
diefem politifhen Evangelium der Demofratie, vornehmlich 
unter den niedern Volksclaſſen, Profelnten zu verfchaffen: in 
einem folhen Momente wird gewiß jeder wahre Volksfreund, 
jeder biedere Deutfhe mit mir übereinftimmen, daß es für 
die Ruhe und das Glück der Staaten und befonders unfers 
eigenen Waterlandes unendlichemal gefährlicher fen, das An: 
ſehen der Negierung zu untergraben, und dem Volke, weldes 
den Geſetzen und der Obrigkeit untertban ſeyn foll, mit un: 
zeitigen und überfpannten Vorftellungen von feiner urfprüng- 
lihen Souveränetät den Kopf warın zu machen, als wenn 
man, auf der andern Seite, die Saiten zu hoch fpannen, 
und dem Volke, anftatt es mit feinen Mechten befannt zu 
machen, bloß feine Pflichten einfchärfen, und ibm feine ande- 
ren politifhen Qugenden, als Geborfam, Geduld in Leiden 
und Aufopferung feiner felbit, übrig lafen und zugefteben 
wollte. 


XIV. 
Worte zur rechten Beit 


an die 


politifchen und moralifchen Gewalthaber. 


Dum vitant stulti vitia in contraria currunt. 


Ueber die 
Nobespierre'ſche Gonftitution von 1793 
und über Gonftitutionen iiberhaupt. 


Fragmente aus Driefen. 


Mem foll.ich die Menfchen diefed Gefchleht3 vergleihen? Sie 
find gleich den Kindern, die auf dem Marfte fisen und rufen 
gegen einander: wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht ge— 
tanzt; wir haben euch geklagt, und ihr habt nicht geweint. 

Lucä VII, ®. 31, 32. 


1. 


Wenn Sie, mein Freund, das Scleswig’fhe Journal, 
wiewohl es unter unfern lefenswürdigften einen der erften 
Pläge behauptet, zufälliger Weife noch nicht kennen ſollten, 
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fo rathe ih Ihnen, fih das fünfte Stüd des laufenden Jahr— 
gangesd zum Durchlefen zu verfchaffen; und ich zweifle nicht, 
ed werde binlänglich fenn, Ihnen Luft zu machen, einen fleis 
figen Lefer diefes Journals abzugeben, wenn Sie auch gleich, 
fo wenig als ich, alles darin gut heißen, oder alle Auffäße 
von gleihem Werthe finden follten, welches von Zeitfchriften 


diefer Art nie zu erwarten ift. 


Sie werden gleich zu Anfang des befagten Stüds, unter 
der Rubrik: „Necapitulation einiger nen gemachten Entdedun- 
gen im Neiche der Wahrheit am Ende des achtzehnten Jahr— 
hunderts,“ einen Fleinen Auffas finden, der an Gewicht des 
Inhalts eine Menge großer aufwiegt, und unfern Volks: und 
Zeitgenoffen, von den größten bis zu den Fleinften, eine Arz- 


nei darreicht, deren heilfame Bitterfeit durch die beigemifchte 


Swiftifhe Ironie zwar eher verftärft als verfüßt wird, aber 
den Patienten, fofern man fie nur zum Einnehmen bringen 
fönnte (denn bier liegt freilih die Schwierigfeit!), unfehlbar 
wieder zur veriornen Gefundheit ihres Urtheils ber die wich- 
tigen Gegenftände, welche dermalen die allgemeine Aufmerk— 
famfeit firiren, verhelfen müfte. Denn man braucht in der 
That weiter nichts, als nur nicht gänzlich allen Menfchen: 
verftand verloren zu haben, um von der Evidenz der Wahr— 
beit, wenn fie uns mit folder Stärke in die Augen blikt, 
überwältigt zu werden. 

Wer es redlih mit den Menfchen meint, darf nicht müde 
werden, fie vor der unſeligen Leichtigkeit zu warnen, womit 
fie (und gerade in den wichtigften Angelegenheiten amı feich- 
teten) von einem Aeußerſten zum andern überzufpringen ge- 
wohnt find. 

Bor vier Jahren und drüber wurden die Wahrheiten, 
die jeder bürgerlichen Geſellſchaft (unabhaͤngig von der Form 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 19 
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ihrer Negierung) zum Grunde liegen, auf einmal allgemein 
anerkannt. Wer fih damals unterfängen hätte, fich öffentlich 
gegen diefe Grundwahrheiten auflehnen zu wollen, würde nicht 
nur von der Menge als ein Verraͤther der gemeinen Sache 
de3 Menfchengefchlehtes mit VBerwünfchungen überfchütter, 
iondern von den Großen felbft als ein fchamlofer Schmeichler 
mit Verachtung zurücdgeftoßen worden feyn. 


Wie fommt es nun, daß eben diejelben Gegenftande den 
meiften jeßt in einem ganz andern Licht erfcheinen? Haben 
jene Grundwahrheiten etwa im Jahre 1793 aufgebört Grund: 
wahrheiten zu ſeyn? Sollte die Anmapung einer willkürlich 
über alle Geſetze fich erhebenden und den unlangbarften Men: 
fchenrechten Troß bietenden Gewalt an einem Einzigen oder 
an etlichen Wenigen rechtmäßig werden, weil fie an einem 
Sonventifel von etlihen Hunderten abfcheulich ift? Oder ift 
der Mißbrauch des Vertrauens einer ganzen Nation, die ihre 
Nechte, ihr Glück, ihre Wohl oder Weh in unfre Hande 
stellt, an Ginem zu. entfchuldigen, und nur an Dielen 
ftrafbar ? 


Frankreich belehrt und noch immer durch den fchredlichen 
Anblie der Zerrüttung und des unbefchreiblihen Elendg, 
welchen ein plöglicher gewaltfamer Umſturz der ganzen innern 
Verfaſſung eines großen Staats nach fich zieht, daß es un: 
endlichemal beſſer iſt, lieber alle unferm gegenwärtigen Zus 
ftande anklebenden Gebrechen zu dulden und mit einer erträg: 
lichen Eriftenz zufrieden zw ſeyn, als über den Schnarpen 
nach dem Schatten einer Glüdfeligfeit, die wir wahrſcheinlich 
nie erreichen werden, auch das Gute wag wir wirklich befiken 
zu verlieren.  Sedermann, oder doch gewiß neunundneunzig 
unter hundert find dermalen fo geſinnt; und ich begreife nicht, 
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aus welchem Grund und zu welchem Ende man mehr von uns 
verlangen koͤnnte. 

Aber warum ſollten wir nun über dieſe billige und ge— 
maͤßigte Denkart noch hinaus gehen wollen? Warum, weil 
wir alle Empörung gegen die eingeführte bürgerliche Ordnung 
und die geſetzmaͤßige Obrigkeit, alle Verfuche, den Gebrechen, 
die ung drüden, durch eigenmächtige gefekwidrige Mittel ab: 
zuhelfen, verabfheuen — follten wir uns darum zu unbe: 
graͤnztem, blindem, leidendem Gehorſam verbunden halten? 

Wehe den unklugen Nathgebern der Großen, die fich nicht 
ſcheuen, von dieſer unfeligen Dispofition des Erdenvolfeg, 
„immer des Guten bald zu viel, bald zu wenig zu thun,“ 
einen Gebrauch zu machen, der feinem verftändigen Manne, 
deffen Abfichten rein und rechtſchaffen find, jemals zu Sinne 
fommen fann! 

Wozu diefe feit kurzem fo auffallend überbandnehbmende 
und bereits nicht mehr geheim gehaltene Verfhwörung gegen 
die Freiheit der Vernunft und des Gewiffens? diefe immer 
zunehmende Geringſchaͤtzung der Wiffenfhaften, der Gelehr— 
ten, der Schriftfteller? Wozu diefe Anftalten, die Freiheit der 
Preffe, die einzige mögliche Schutzwehre gegen die wieder ein: 
brehende Barbarei, mit Feſſeln zu belegen, die ihre ganzliche 
Vernichtung bewirken würden? Womit künnten ſolche Maß— 
regeln unter ruhigen, die Geſetze reſpectirenden, ihren Für— 
ſten mit Treue, ja ſogar mit leidenſchaftlicher, nicht immer 
verdienter, Anhaͤnglichkeit ergebenen Voͤlkern gerechtfertigt 
werden? Kann der unverſtaͤndige und unbeſcheidene Gebrauch, 
der von dieſem oder jenem, meiſtens unbedeutenden, Erden— 
ſohne von dieſer Freiheit etwa gemacht worden iſt, auch nur 
für einen ertraͤglichen Vorwand gelten? Könnte der Mann, 
der folhe Maßregeln anrathen kann, einen augenfcheinlichern 
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Beweis der tiefften Unmiffenheit in menfchlihen Dingen, der 
entfchiedenften Unfähigkeit, die Sache auch nur aus dem Ge 
fihtspunfte des politifchen Sntereffe richtig zu beurtbeilen, 
ablegen? 


Man Fan es nicht oft genug wiederholen: unbefchränfte 
Aufklärung über alle göttlihen und menfclihen Dinge hat 
der bürgerlichen Gefellichaft niemals wahren Schaden gethan, 
und ift felbft in Zeitläuften wie die unfrigen fo wenig gefähr- 
lich, daß fie vielmehr das einzige unfehlbare Mittel ift, wo— 
durch die dermalen noch beftehenden Staaten befeftiget, und 
ohne gewaltfame Erfhütterungen und Ummwalzungen von den 
Gebrechen, womit fie noch behaftet find, nach und nad befreit 
werden Eönnten. 


Europa befindet fich bereit3 auf einem Grade von Cultur, 
der jede Marime, die nur in den finfterften. Sahrhunderten 
ftattfinden Eonnte, zwedwidrig macht — falld man wirklich 
das Beſte des Staats dadurch befördern wollte. Sollte aber 
die Abfiht folher Marimen feyn, das Privatintereffe der Ge: 
walthaber von dem allgemeinen Sntereffe der Völker trennen, 
oder dem letztern gar entgegenfegen zu wollen: jo braucht man 
weder ein großer noch Fleiner Prophet zu fenn, um voraus: 
fagen zu Eönnen, daß die Folgen einer ſolchen Politik über 
lang oder kurz endlich auf die Köpfe der Nathgeber ſchwer 
zurückfallen würden. 


Die Sache läßt fih durch wenige Säge von entfcheidender 
Evidenz ausmachen. Aufgeklaͤrte, oder, welches einerlei ift, 
über ihre Verhältniffe, Nechte, Pflichten und ihr wahres In: 
tereffe richtig denfende Menfchen find, eben darum weil fie 
aufgeklärt find, leicht zu regieren, wofern der Negent und 
feine Gebülfen fo viel Achtung für die menfhlihe Natur und 
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fo viel Einfiht in ihren eigenen Vortheil haben, wie die 
Augufte, Trajane und Marc-Aurele regieren zu wollen. 

Aber aufgeklärte Menfchen lafen ſich nicht wie unver: 
nünftige Thiere behandeln. Blinden Geborfam, unbedingte 
Unterwerfung unter eine willkürlich gebrauchte und über ihre 
rechtmäßigen Graͤnzen ausgedehnte Gewalt, kann man eben 
fo wenig von ihnen erwarten, ald man fie zu fordern befugt 
ift. Auch bedarf ein Trajan oder Marc-Aurel, der nach den 
ewigen Gefegen der Vernunft, d. i. der allgemeinen Gere: 
tigkeit, regiert, Feiner fultanifhen Zwangsmittel, um fi 
Gehorſam zu verfchaffen. Denn fo ganz von allem Menfchen: 
verftande verlaffen ift kein Volk, daß es nicht wenigſtens 
fühlen (wo nicht deutlich einfehen) follte, ob es gefeßmäßig 
oder willfürlih, wohl oder übel regiert wird. Wozu alfo die 
Fortfchritte der Vernunft und die Verbreitung der edelften 
und zur moralifhen Beftimmung des Menfchen unentbehrlich: 
ten Kenntniffe, d. i. die Ausbildung der Menfhen zur wahren 
Humanität, hemmen zu wollen, wenn man fich Feiner andern 
als reiner Abfichten bewußt ift? 


11. 


Wenn ih an einigen Schriftitelleen unfrer Zeit den 
Mangel an Befcheidenheit und Klugheit beflage, fo würden 
Sie mich fehr unrecht verftehen, lieber K., wenn Sie glaub: 
ten, ich verlange, daß Männer, die fich zu Zeugen und Evan: 
geliften der Wahrheit berufen fühlen, ftumme Hunde feyn, 
und aus niedriger Feigberzigfeit die Sache der Menfchbeit 
verratben follten. Ich bin hiervon fo weit entfernt, daß ich 
felbft von demjenigen, der den Muth hätte für eine fo gute 
Sache im Nothfall zum Märtyrer zu werden, weiter nichts 
fagen würde, als, er habe feine Schuldigfeit gethan. 
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Aber daraus folgt nicht, denke ich, daß man verpflichtet 
oder befugt fen, ohne Noth, ohne Mäpigung, ohne Unter: 
fchied der Seiten und Umftände, oder auch felbft ohne Wahr: 
feheinlichkeit eines guten Erfolgs, aus bloßer (felten reiner) 
Schwärmerei für das was man für die gute Sade halt, fich 
und andern, die man oft ohne ihre Schuld in feine Sache 
verwicelt, böfe Handel zuzuziehen. Unverftändige Märtyrer 
haben einer jeden Sache zu allen Zeiten mehr gefchadet als 
genügt; war’ es auch nur allein aus diefem Grunde, daß es 
in den Augen der meiften zweifelhaft war, ob fie als Zeugen 
der Wahrheit ſchuldlos litten, oder ald Verbrecher gegen die 
öfentlihe Ordnung und Ruhe mit Necht geftraft würden. 
Freimüthigfeit kann fehr wohl mit Befcheidenheit beftehen: 
man Fann frei und unbefangen, ja fogar mit Kühnheit und 
Energie von den Sachen fprechen, ohne darum die Perfonen 
anzutaften, und es gibt fchwerlich irgend eine gemeinmüßige 
Wahrheit (es verfteht fich, daß die Nede hier nicht von That: 
fachen if), die man nicht, mit der gehörigen Art, auf den 
Dächern predigen dürfte; oder, wenn es ja Ausnahmen gibt, 
fo finden fie nur an folchen Orten und in folchen Zeiten ftatt, 
wo man durch Behauptung folcher Wahrheiten bloß fich felbft 
fehaden würde, ohne irgend etwas gemeinnüßliches Gutes zu 
ftiften. Es kommt fehr viel darauf an, wo, Wann und von 
wem etwas gefagt wird. 

Was meinen Sie, zum Beifpiel, wie es in dem gegen: 
wärtigen Augenblide aufgenommen würde, wenn ich, oder 
Sie, vder irgend einer von den Schriftftellern, die feit der 
Franzöfifchen Nevolution tiber die vorgehenden Welthandel oder 
darauf fich beziehende theoretifche Lehrfaße, Meinungen und 
Probleme gefchrieben haben, unfern Seitgenoffen ein Compli— 
ment, wie das folgende, machen wollte: 
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„Wenn ich meine Augen auf diefe Erdfugel, oder vielmehr 
diefes Erdfügelchen werfe, kann ich nicht umbin zu denfen, 
unfer Herr Gott habe es irgend einem bösartigen Weſen ganz: 
lih Preis gegeben. Ich habe noch Feine Stadt gefeben, die 
niht am Ruin der benachbarten Stadt Freude haben würde, 
feine Familie, die nicht irgend eine andere Familie zu Grunde 
zu richten wünfchte. Ueberall fluhen die Schwachen den Großen, 
in eben dem Augenblide, da fie vor ibnen Friechen, alles Un: 
beil an den Hals; und überall behandeln die Mächtigen die 
Schwähern wie Schafe, deren Wolle und Fleifch man verkauft, 
Eine Million in Negimenter vertheilte Mörder, die von einem 
Ende Europens zum andern laufen, rauben und morden mit 
Disciplin, um ihr Brod zu verdienen, weil fie fein ebrlicheres 
Handwerk haben u. f. w.“ 

Sie werden mir gefteben, daß dieß ſehr grobe Pillen find: 
und doch war es ein allgemein gelefener, bewunderter, beinahe 
von allen Großen in Europa, und felbft von dem erften der 
Könige unferer und vielleicht aller Zeiten, gefchmeichelter und 
vergötterter Schriftiteller, mit Einem Worte, Xoltaire war 
es, der den Fürften, den Ariftofraten, den Kriegshelden und 
Kriegsfnehten, und (damit fich Eeine befondere Claſſe tiber 
Parteilichfeit beklagen fönne) dem ganzen menfchlichen Gefchlecht 
in Corpore ſolche Villen zu verfchlufen gab. Seine Schriften 
wimmeln davon, und ich hatte ohne Mühe zwanzig noch der: 
bere Stellen finden koͤnnen, wenn ich nicht die erfte befte, die 
mir aufftieß, für hinlänglich aebalten hatte, meinen Saß zu 
betätigen. 

In einer Zeit, wie. die gegenwärtige, ift man es weit 
weniger feiner eigenen Erhaltung oder Ruhe, als der guten 
Sade, d. i. dem allgemeinen Beften felbft, fchuldig, vorfichtig 
in feinen Behauptungen und Urtheilen zu fepn, und fich vor 
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Vebertreibungen und Ertremen aller Art um fo forgfältiger 
zu hüten, je fehwerer es ift, nicht von der Flut der Seit und 
den Strömen des Parteigeiftes, der beinahe alle Köpfe (wie- 
wohl in fehr verfchiedenem Sn eraltirt hat, mit fortgeriffen 
zu werden. 

Zwar geftehe ich Shnen dech zu, daß es noch fehwerer für 
einen menfchlichen Menfchen ift, über gewiffe Dinge, die man 
nicht zu nennen braucht, weil jedermann fie fih von felbft 
nennt, nicht warm zu werden. Aber was Eünnte es helfen, 
wenn man von dem, deffen das Herz voll ift, auch immer 
den Mund überfließen laffen wollte? Man rafonnirt nicht mit 
einem Erdbeben, einem Orkan, einer daher ſtürzenden Waffer: 
flut, und die Vernunft felbft weicht der Gewalt, wenn fie ihr 
feine ftärfere entgegenzufeßen hat. Freilich fommt es Men: 
fhen, die fo weit gefommen find fich ihres Unterſchieds von 
den vierfüßigen Erdbewohnern deutlich bewußt zu feyn, fehwer 
an, ſich die Antwort auf eine vernünftige Frage mit einer 
Hereulesfeule oder Jakobinerpike geben zu laffen: aber, wofern 
dieß nun einmal der Fall wäre, was hätte der Vernünftige 
zu thun, als zu ſchweigen? 

Slanben Sie mir indeffen, lieber K., daß die Schwächern 
(wie Voltaire's Martin in der vorhin angeführten Stelle die 
niedrigern Volksclaſſen nennt) und ihre unbeftellten allzu 
dienftfertigen Wortführer meiftens Unrecht haben, wenn fie 
den Großen fat immer böfen Willen gegen die Schwachen, 
entfchiedene Abneigung gegen Wuhrheit und Gerechtigkeit, er: 
Elärten Haß gegen alle Einfchranfung ihrer Willfürlichfeit und 
ganzliche Sleichgültigkeit in Abficht der Moralität oder wenig: 
ftens der wirklichen Zwecdmäßigfeit der Mittel, wodurch fie 
ihre Abfichten zu erreichen fuchen, als Eigenſchaften zufchrei= 
ben, die man eben fo gewiß bei ihnen vorausfegen könne, ald 
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Dummheit, Lift, Gefräfigkeit und Blutdurft bei gewiffen Arten 
von Thieren. 

Mofern die Großen in einzelnen Fällen irgend einen von 
jenen Vorwürfen wirklich verdienen (welches freilich von jeher 
oft genug der Fall war), fo geſchieht es nicht weil fie Große, 
fondern weil fie Menfchen find: und (das fehr Kleine Haͤuf— 
chen der Weifen und Guten im eigentlichen Verftande ausge: 
nommen, deren es aber verbältnifmäßig unter den Großen 
immer fo viele gegeben bat als unter den übrigen Menfchen: 
clafen) wo ift unter Millionen aus diefen legtern auch nur 
Einer, der ſich ohne Widerfpruch feines Gewiſſens unterfteben 
dürfte zu fagen, daß er — ich will nicht fagen, an dem Plage 
jener Großen, fondern gerade an dem, wo er fteht, wie nie: 
drig er auch fern mag — nicht alle Einfchränkungen feiner 
Willkür, feines Privatvortheils und jeder feiner Lieblings: 
eigenfchaften baffe, und (fo weit es ihm in feiner Lage nur 
möglich oder erlaubt ſeyn Fann) nicht jedes Mittel, das ihm 
die Befriedigung feiner eigennüßigen Wünfche zu verfichern 
fcheint, willfommen heiße, obne ſich um die innere Moralität 
zu befümmern? — Und wenn dieß (wie Sie mir fehwerlich 
werden läugnen wollen) bei weitem von den meiften Menfcen 
im Privatftande gilt, demen gleichwohl durch ihre Kleinheit, 
Schwäche und taufendfahe Abhingigkfeit von den Höhern und 
von ihresgleihen, und vornehmlich durch die Furcht vor der 
lieben Juſtiz, in deren Gewebe doch faft immer nur die Klei: 
nen bangen bleiben, fo enge Schranken gefeßt, und fo viele 
Neizungen, Gelegenheiten und Hülfsmittel zum Gündigen 
benommen find: wie übel ftebt es uns an, mit einer fo um: 
befcheidenen und unbilligen Strenge, als feit geraumer Zeit 
Mode wird, Werdammungsurtbeile über jene Großen der 
Erde auszufprechen, deren größter Fehler am Ende doch nur 
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darin befteht, daß fie nicht beffer find als ein jeder andere 
an ihrem Plage wäre! Sie, die fih von allem was fich ihnen 
nähern darf, ja von allen, die auch nur von ferne mit dem 
unausfprechlichen Glücke, fie anzugaffen, befeligt werden, io 
unmäßig gefchmeichelt, bejauchzt, beräuchert und vergöttert 
feben, müßten wirklich mehr als Sterblihe feyn, wenn fie 
nicht zulegt, von der ungeheuern Gewalt, womit ihre Menſch— 
lichfeit beftürmt wird, überwältigt, ſich wirklih mehr als 
Menfhen zu ſeyn dünfen, oder wenigftens doch alle die un: 
zähligen beuchlerifchen oder ſchwärmeriſchen Demonftrationen 
einer gränzenlofen Liebe und Anhänglichkeit, die man ihnen 
bei jeder Gelegenheit freiwillig aufdringt, wirklich zu verdienen 
glauben follten. 

Sch müßte mich fehr an Ihnen irren, lieber K., oder Sie 
werden, eben fo fehr als ich, die heftigen und bittern Aus» 
fälle mißbilligen, die zum Beifpiel in der Vifion, welche einem 
fehr modernen und feine Modernität gar zu wenig verbergen: 
den Doctor Luther im fünften Stüd des Schleswigifchen 
Sournals zugefchrieben wird, auf die Perfonen und öffentlichen 
Handlungen einiger Monarchen unferer Zeit gethan worden 
find, und (wie ich mit Recht beforge) das viele Gute, das in 
eben diefem Auflage vorfommt, und die gemeinnüßige Ten: 
denz des Ganzen unwirkfam machen werden. 

Denn auf wen follen folche leidenfchaftliche Declamationen 
wirken? Gefest auch, die Vorwürfe, womit die befagten Mo: 
narchen im Tone der Marats, Dantons, Nobespierren und 
ihresgleichen tiberfchüttet werden, fenen nicht übertrieben und 
auf eine einfeitige Vorftellungsart gegründet; geſetzt fie ſeyen 
verdient: fo ift es gewiß der Ton nicht, worin fie vorgebracht 
werden. Und wofern die Abficht einer fo heftigen und ſchmaͤh— 
lichen öffentliben Züchtigung auf Beſſerung der Gezüchtigten 
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ging: wie Eonnte der Verfaſſer erwarten, daß eine Art zu 
tadeln, die fein Privatmann in der Welt leiden würde, auf 
Könige eine gute Wirkung thun follte? 

Wenn ed verdienftlich ift den Großen auch bittere Wahr: 
beiten zu fagen, wofern fie nur beilfam find, fo ift es doc 
weder verdienftlich noch vernünftig, fie ihnen mit Bitterkeit, 
auf eine grobe und beleidigende Art zu fagen. Iſt es aber 
mit diefer ganzen politifchen Viſion, wie man wohl glauben 
muß, nur auf das lefende Publicum abgefeben: was fünnte 
und müßte wohl, falls diefe mit Galle und Sarkasmen an: 
gefüllten Declamationen ihre natürlihe und volle Wirkung 
thäten, in einem Zeitpunfte, da die Gemütber obnebin in 
Gaͤhrung und fat alle Köpfe allenthalben weit über den Punkt 
ihrer gewöhnlichen Höhe und Wärme eraltirt find, bei den 
Unterthanen jener Monarchen die Kolge davon fen? Gewiß 
wünfcht der Verfaffer der Difion — wie beiß auch fein En: 
thufiasmus für die allgemeine Verbefferung der bürgerlichen 
Gefelfchaftund der Menfchheit überhaupt kochen mag — fo 
wenig als wir andern, denen fie wahrlich auch nicht gleich: 
gültig ift, daß die Deutfchen oder die übrigen Europäifchen 
Staaten dem Beifpiel der Franzofen nacfolgen. Wer wollte 
alfo zu den Difpofitionen, welche vielleicht da oder dort ſchon 
dazu vorhanden find, nur ein Körncen zündbaren Stoffes 
hinzu thun, oder fo ohne alle Noth in die glimmenden Funfen 
blafen wollen? 

Sch höre zwar öfters zur Nechtfertigung folcher — ohne 
Zweifel wohlgemeinter — Ergiefungen einer patriotifchen oder 
philanthropifchen Galle fagen: da die Wahrheit, gelafen und 
ohne alle Anwendung oder Nichtung auf gewiffe Perfonen oder 
Handlungen vorgetragen, fo gar nichts helfen wolle, fo feven 
ihre Priefter doch wohl genöthigt, zumal wenn die gemeine 
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Sache gar zu fehr periklifire, den prophetifchen Strafton an— 
zuftimmen, und die Könige unferer Zeit, eben darum weil 
fie am Ende doch nur fhwache, dem Irrthum und der Sünde 
unterworfene Menfchen feyen, wie wir andern auch, nicht 
fhonender zu behandeln, als weiland die Propheten Sefaias, 
Seremias, Ezechiel n. f. w. die Könige von Juda und Sfrael, 
Aegypten und Affyrien. 

Aber, wenn wir die befagten Priefter und Hierophanten 
der Wahrheit auch über den Punkt ihres Berufs unangefochten 
laffen; wenn wir ihnen fogar zugeben (was wir, alles genau 
erwogen, nicht einmal nöthig haben), daß es Falle gebe, wo 
ein ruhiger, oder verfchleierter, oder wenigfteng nicht geradezu 
beleidigender Vortrag ſolcher Mahrheiten, wovon die Nede ift, 
nichts verfange: fo bleibt doch, dünkt mich, alles, was ich 
von der Zwedwidrigkeit des von mir getadelten Gebrauchs der 
prophetifchen Zuchtruthe gefagt habe, in feiner vollen Kraft. 
Nicht nur laßt fich ganz und gar nicht erwarten, daß die 
Gezüchtigten die Operation geduldig aushalten, und, als zu 
ihrem DBeften gemeint, wohl gar gutherzig und dankbar auf: 
nehmen follten; fondern es ift im Gegentheil fehr wahrfcheins 
lich, daß das Gegentheil erfolgen und fie vielmehr dadurch 
gereizt werden Fünnten, von folchen refpectwidrigen Neckereien 
— die fie vielleicht eine Zeit lang, wie der Swiftifche Menſch— 
berg Quimbus-Fleſtrum die Pfeilhen der Lilliputer, nicht ger 
fpürt oder nicht geachter — endlich Notiz zu nehmen, und 
fih durch eine einzige fehüttelnde Bewegung ihrer Macht: 
gewalt auf immer Nuhe davor zu verfchaffen. Und geſetzt 
auch, was vermuthlich hier der Fall ift, der oder diejenigen, 
die dazu den nächſten Anlaß gegeben, hatten für ihre eigene 
Perſon nichts zu befürchten: fo ift defto wahrfcheinlicher, daß 
die gemeine gute Sahe um fo ftärfer leiden dürfte. Denn 
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da es unter denen, die um die Großen find, nicht an Leuten 
fehlt, denen zu ihren Abfichten und Planen daran gelegen ift, 
der Aufklärung und dem ficherften Beförderungsmittel der: 
felben — der freien Mittheilung aller Gedanken, Meinungen, 
Thatfahen, Bemerkungen, Unterfuchungen, Vorfchläge u. f. w., 
wodurch der Zuftand der menschlichen Gefellichaft gebeffert wer: 
den könnte — die engeften Gränzen zu feßen: fo fann man 
fiber erwarten, daß fie einen fo feheinbaren Vorwand nicht 
unbenußt laſſen werden. 

Wenden Sie mir nicht ein: „es ſey ſchon zu weit gekom— 
men, als daß ein fo tyrannifches Verfahren nicht zweckwidrig 
ſeyn ſollte; es würde gerade die entgegengefehte Wirkung 
thbun, und die Gefahren, wovor man fich fürchte, befchleu- 
nigen,“ u. f. w. 

Alles dieß, lieber K., find fehr zweifelhafte Behauptungen, 
gegen welche fich zu viel einwenden läßt, als daß ihre Betrach— 
tung bei den Handhabern der gefeßgebenden und vollziehenden 
Gewalt von einigem Gewicht ſeyn könnte. Mafregeln, deren 
unmittelbare Uebereinſtimmung mit unferm Zwecke ftark in die 
Augen fällt, werden (wie die Erfahrung von jeher gelehrt hat) 
um entfernter Nachtheile und Gefahren willen nicht leicht 
verworfen; und überdieß müfen wir auch bei allen folchen 
Dingen das Minimum sapientiae, wodurdh die Welt regiert 
wird, in Anfchlag bringen. 

Auf jeden Fall bleibt, wie Sie fehen, meine Behauptung, 
„daß der unbefcheidene Gebrauch des prophetifchen Elenchus 
gegen die Großen wenig oder nichts nüßen, hingegen immer 
höchſt mwahrfcheinlich der guten Sache felbft fchaden müſſe,“ 
feft und unerfchüttert. Denn gerade das, was in den Augen 
gewiffer enthufiaftifcher oder vielleicht gar felbftfüchtiger Sach— 
walter der Menfchheit eine vielmehr wünfchenswürdige als 
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beforgliche Wirkung des Sturms und Drangs, womit fie zu 
Werke gehen, zu feyn fcheint, ift in den Augen aller, die mit 
ruhigem Geift über die menfchlichen Dinge urtheilen und ein 
ungewiffes Eünftiges Gut nicht mit unendlichen gegenwärtigen 
Uebeln :erfaufen möchten, gerade das ärgfte was geſchehen 
fünnte, und alfo das, wogegen alle wohldenfenden Menfchen 
mit gefammten Kräften zu arbeiten verbunden find. 


IH. 


Den 8. Auguft 4792. 

Sie fragen mih um meine Meinung über die neue Con— 
ftitution, von welcher die fogenannten Jakobiner in Paris, 
feitdem fie Mittel gefunden den Nationalconvent am 2. Junius 
diefes Jahrs zu unterjochen, binnen wenig Tagen entbunden 
wurden, und die bereits von dem größten Theile der Munici— 
palitäten in Franfreich, ohne weitere Unterfuchung, auf Treu 
und Glauben angenommen worden feyn foll. 

Wer fchreibluftig genug wäre und feine Zeit fchlechter- 
dings nicht beffer anzuwenden wüßte als — leeres Stroh zu 
drefchen, Eönnte fehr leicht über, für und gegen diefe neue 
Sonftitution einen dien Folianten fchreiben. Aber fürchten 
Sie nichts dergleichen von mir, Was ich darüber zu fagen 
habe, wird (weil Sie es doch wiffen wollen) fehr bald erpedirt 
feyn. Denn eben darum, weil ich de lana caprina nicht gern 
viele Worte mache, betrachte ich diefes Jakobiniſche Machwerk 
nicht — wie es auf dem Papiere da fteht, ſondern ftelle mir 
vor, was wahrfcheinlicherweife im der wirklichen Ausführung 
daraus werden könne, und das nach diefem Grundriß aufzu— 
führende Staat3gebaude, wofern es auch zu Stande fommen 
follte, werde fchwerlich fo lange dauern, daß es fich der Mühe 


verlohnen könnte, eine genaue Prüfung feiner Beftandtbeile 
und ihrer Zufammenfeßung anzuftellen. 

Wenn die Franzofen die Leute wären, denen eine folche 
Eonftitution dienen künnte, fo wären fie auch die Leute dazu, 
fih eben fo gut ohne irgend eine Conſtitution zu bebelfen. 
Denn das geftebe ich gern, daß vierumdawanzig Millionen 
Epiftete fih unter einer ſolchen Staatsverfaſſung, in einem 
Lande wie Frankreich, ganz erträglich befinden würden. Da 
aber diefe Eonftitution für eben diefe Franzofen gemacht ift, 
die wir feit 1789 gut genug fennen gelernt baben, um genau 
zu wiffen was man ihnen zutrauen darf oder nicht: fo ift es 
mir mit allem kogmopolitifhen guten Willen unmöglich, fie 
für etwas andres anzufeben, als (wofern ich mich der Worte 
des Herrn Pitt bedienen darf, weil fie meine mit den feini- 
gen bierin völlig einftimmigen Gedanten am kuͤrzeſten und 
vollftändigiten ausdrüden) für einen unfeligen Verfuh, „ein 
Gemifh von Tyrannei und Anarchie zu oraanifiren,” d. i. 
den verblendeten und verwilderten Sansculotten, aus welchen 
die große Majorität des Franzöfifihen Volks beftebt, weiß zu 
machen, fie hätten eine gefesmäßige Verfaſſung, weil die be: 
fagte Gonftitution ihnen gegen die willfürliche Megierung des 
Sakobinerelubs in Paris und feiner durch ganz Frankreich 
verbreiteten Filiale, welcher fie Eraft derfelben noch ferner 
unterworfen bleiben, das herrliche Remedium der Anarchie, 
Anfurrection und gewaltfamen Selbfthülfe immer offen laßt. 
Es gehören Franzoſen dazu, um ſich fo etwas weiß machen 
zu laffen: aber fie müßten auch Feine Franzofen feun, wenn 
fie nicht, wenige Wochen oder Monate, nachdem fie um dieß 
nei gefehniste Palladium, wie die Siraeliten um Marons gold: 
wes Kalb, jubilirend berumgetanzt haben werden, aus ihrem 
Taumel wieder erwachen, und auf den erften Blick, den fie 
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aus hellen Augen auf das feigenhölzerne Gößenbild werfen, 
einfehen follten dag man fie betrogen habe. 

„Aber (werden Sie mir einwenden) diefer Betrug ift im 
Grunde doch nur anfcheinend, indem er fich bloß darauf grün: 
det, daß die dermaligen Franzofen für eine demofratifche Ver: 
fafung noch nicht gut genug find. Sch nehme Sie bei Ihrem 
eignen Worte: wenn es nur daran liegt, daß die Neufranfen 
nicht weife und tugendhaft genug für eine ſolche Verfaſſung 
find, fo ift noch nicht alle Hoffnung verloren. Denn was die 
jest Lebenden nicht find, Eönnen wenigftens ihre Nachkommen 
werden; und eben degwegen ift ja dermalen die Instruction 
publique, die Umbildung der Franzöfifhen Nation zu repu: 
blicanifhen Gefinnungen und Sitten, ein Hauptgefchäfte der 
Gefeßgeber, die von der Nothwendigkeit einer folhen Meta: 
morphofe fo fehr überzeugt find als es irgend jemand fern 
kann,“ u. f. w. 

Gut, lieber Freund! Nur bedenken Sie, erftens, daß die 
Sakobinifche Nationalverfammlung mit dem Project, wie diefe 
fo nothwendige neue Nationalerziehung eingerichtet werden 
fol, noch bei weitem nicht fertig iftz zweitens, daß wenn e3 
auch fertig ware, noch die Frage ift, wie viel es tauge; drit— 
tens, daß wenn e3 auch ganz unverbefferlich wäre, noch immer 
eine große Kluft zwifchen dem Project und der bedingten phnfifch- 
moralifhen Möglichkeit feiner Ausführung übrig bliebe; vier- 
tens, daß wenn auch diefe Kluft ausgefüllt werden Eünnte, 
doch immer wenigſtens der vierte Theil des bevorftehenden 
neungehnten Sahrhundert3 darauf gehen muß, bis die neuen 
Franzofen, denen diefe Conftitution anpaffen und wohl bekom— 
men foll, gezeugt, geboren, groß gezogen, gebildet und ferfig 
gemacht ſeyn koͤnnen; — und daß alfo, fünftens, Zehn gegen 
Eins zu wetten ift, daß unfre eben fo flatterhaften als in: 





duftriöfen Gallofranfen bis dahin wenigſtens noch ein oder 
zwei Duzend neue Gonftitutionen gemacht baben, und dieje- 
nige, über welche fie in diefem Augenblid ein fo froblodendes 
Gekakel erbeben, eben fo rein vergeffen baben werden, als fie 
die unendliben Eidſchwüre vergeffen baben, wodurch fie fich 
in den Jahren 1790 und 91 fo oft und fo feierlich verpflich- 
teten, der erfien Conjtitution und Ludwig XVI getreu zu 
bleiben. 

Sie, lieber ***, jcheinen mir zwar aus der allgemeinen 
Bereitwilligfeit und Freude, womit diefe auf Freibeit und 
Gleichheit gebaute Jalobiniſche Eonftitution bereits von den 
meiften Diftricten und Municipalitäten angenommen worden 
it, eine guͤnſtigere Vermuthung für die Dauer derfelben zu 
sieben. Uber follte Ihr autberziger Wunſch, eine ſchon fo 
oft betrogne, ſchon fo lange und fo übel von Freunden und 
Feinden gemißhandelte Nation endlih einmal (auf welde 
Weiſe es auch fen) wieder berubigt und nad ibrer eignen 
Voritellungsart glücklich zu feben, Ihrem Kopfe nicht einen 
Kleinen Streich geipielt haben? 

Die. Safobiner — die überhaupt während der ganzen 
evolution die einzigen waren, die immer confequent gehan— 
delt, ibren ganzen Plan auf richtige Begriffe von dem, mas 
das Volf allentbalben,, und befonders was es in Frankreich 
ift, gegründet, und diefen Plan nie aus den Augen verloren 
baben — die Jafobiner, fage ih, rechneten freilich ſehr richtig, 
da fie ibrem jo eilfertig zur Welt gebrachten Kinde die befte 
Aufnabme verſprachen. Sie wußten, wie unbefchreiblih die 
Sehnſucht der Nation nach einer Verfaſſung ift, die den im— 
mer unerträglicher werdenden Uebeln der bisherigen Anarchie 
ein Ende mache. Sie wußten recht gut, daß eine jede Con— 
ſtitution — gleichviel was für eine — wenn fie nur die 
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Worte Freiheit und Gleichheit mit recht großen Buchftaben 
an der Stirne führe, ihrer Abfiht genug thun, die Unter: 
nehmungen der Girondiften und Royaliſten vereiteln, und 
(wenigftens wieder eine Zeit lang) die willfürlihe Vormund— 
fhaft über einen vierundzwanzig Millionen =köpfigen Souverän 
in ihren Händen erhalten werde. Sie eilten alfo über Hals 
über Kopf, diefes eben fo einzige ald zuverläffige Mittel, wo: 
durch fie zugleich ſich felbft retten und ihre Feinde vernichten 
konnten, fertig zu machen; und binnen wenigen Tagen war 
es fertig, approbirt, decretirt, gedruct und in ganz Frankreich 
zur Sanction des Volks, ihres Souveräns und Herrn-Gottes, 
verbreitet. Ueberall wurde diefe neue Conftitution von Jako— 
binern und Sansculotten mit Entzüden aufgenommen, ja in 
vielen Municipalitäten, bevor man noch wußte was ihr Inhalt 
war. Warum das, ald eben darum, weil fie diefe Aufnahme 
— nicht ihrer innern Güte und Vortrefflichkeit zu danken 
hatte, fondern weil das Ding, was man dem Volke brachte, 
eine Conftitution hieß, d. i. weil das Volk, feines elenden 
Zuftandes herzlih müde, mit dem Worte Conftitution die 
Borftellung von wiederfehrender Ordnung, Ruhe und Sicher: 
heit und (was die Sansculotten und Bettler, ald die der: 
malige Majorität der Nation, befonders betrifft) die lachen: 
den Bilder aller der DVortheile, womit die Wörter Freiheit 
und Gleichheit ihrer Einbildung fehmeicheln, zu verbinden ge- 
wohnt ift. 

Was Wunder alfo, daß die Nationalverfammlung von 
allen Orten und Enden nichts als Dankfagungen für die un: 
ausfprechlihe Wohlthat, womit fie das Franzöfifche Volk be: 
feliget habe, empfängt? Wie follte es anders feyn? Die: 
jenigen, die im Stande wären das Werk mit Kenntniß der 
Sachen zu prüfen und zu beurtheilen, machen eine unendlich 
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Keine Minorität aus, und wiffen nur zu wohl, wie es ihnen 
ergeben würde, wenn fie fih dem reißenden DVolksftrom ent: 
gegenftemmen wollten. In allen Municipalitäten gibt es 
Safobiner, die über die Gemüther der Sansculotten berrfchen, 
und im Namen der Nepublif auch über ihre Faäufte disponiren 
fönnen. Sechzehn Millionen Sansculotten (denn fo ftarf kann 
man fie, Weiber und Kinder mit eingefchlofen, aufs wenigfte 
fiber rechnen) geben den Jakobinern ein furctbares Weber: 
gewicht. Vergebens werden Brifot und Barbarour, Noland 
und Pethion, Guadet und Genfonne, mit allem ihrem Anhang, 
fih einer folhen Webermacht entgegenthürmen. Ihr Schidfal 
ift leicht vorauszufehen. Da fie von der herrfchenden Partei 
mit den La Fayette und Nochefaucould, mit den Barnave 
und Vaublanc und Dumas (die dob um fo viel beffer waren 
als fie) in Eine Nepublif geworfen werden, fo werden fie auch 
gleihen Ausgang mit jenen haben. Es ift Natur der Sache. 
Was fie ausrichten wollen, müßten fie durch Sansculotten 
ausrichten: aber auf diefe fann niemand, der feinen Arm 
gegen die Jakobiner aufbebt, auch nur einen Tag ficher rech: 
nen; und es ift daher unbegreiflich, wie Felir Wimpfen, der 
ſich neuerlih zum Champion der Anti: afobiner zu Gaen 
aufgeworfen hatte, hoffen Eonnte, daß es ihm beffer ergeben 
werde, als dem einft angebeteten La Fayette, oder dem auf 
fi felbit und feine Linientruppen fo zuverfichtlich troßenden 
Dumouriey ? 

Neue Erfahrungen werden bald genug beftätigen, was 
ältere ung ſchon gelehrt haben follten. Sch wiederhole es: 
es ift fo, weil ed nicht anders fern kann. Jakobiner und 
Sansculotten find Gorrelata, deren feines des andern entbehren 
fann: ohne diefe würden jene nicht willfürlich turannifiren, 
diefe ohne jene nicht das fonveräne Volk ſeyn. Es läßt fich 
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fein ftdrferes Band denken als das Band, das die viermal: 
hunderttaufend Safobiner in Frankreich mit den fechzehn Mil: 
lionen Sansculotten vereiniget; und ich bin fo gewiß als man 
e3 von einer zufälligen fünftigen Sache ſeyn kann, daß beide 
nur unter den Nuinen ihres Daterlandes aufhören werden zu 
ſeyn wag fie find. 


Sch halte alfo (um mich Furz zu faffen) die neue Con— 
ftitution zwar für ein übereiltes unhaltbares Werk, welces 
früher oder fpdter entweder von feinen Baumeiftern wieder 
eingeriffen werden, oder im fich felbft zufammenfallen wird, 
aber defto dauerhafter fcheint mir die auf fouveräne Sans— 
culotterie gegründete Tyrannei der Jakobiner zu ſeyn; und 
ich bin weit entfernt den Gerüchten zu glauben, die uns, jeit 
dem Tode des wahnfinnigen und ausfäßigen Volksfreundes 
Marat, die nahe Zerftörung jenes verruchten Ordens anfün- 
digen; wiewohl ich folche eben fo herzlih wünſche, als ich 
überhaupt allen Defpotismus (wo, wie und unter welchem 
tamen oder rechtlichen Behelf er über die vernunftfahigen 
Bewohner des Erdbodens tyranniſiren mag) zu Grabe fingen 
helfen möchte. 


Fragen Sie mich aber nicht, was aus allem diefem end- 
fich werden könne oder müfe? Denn die Antwort geht über 
meine Fähigkeit. Was mir indeffen fehr wahrfcheinlich vor: 
kommt, ift: daß, wofern fih in irgend einem unbekannten 
Winkel Frankreichs irgend ein verborgener Dſchengis befände, 
der in aller Stille einen jungen Tiſan aufzöge und bildete, 
diefer neue Tifan, wenn. er endlich zur rechten Seit hervor- 
träte, alle Herzen (fo viele die Nevolution noch übrig gelaffen 
hätte) erobern, über Safobinismus und Sansculotterie trium— 
phiren, und der Stifter einer neuen, beffern und wieder einige 
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Zeit dauernden Ordnung der Dinge in Frankreich (vielleicht, 
durch fein Beifpiel, in ganz Europa) werden würde. 

„Wie vieles (fagt Euripides) richten die Götter aus, 
das wir nicht gehofft hatten! Was unfers Bedünkens ge- 
ſchehen follte, erfolgt nicht, und für das, was uns unglaublich 
fhien, findet Gott einen Weg.’ — Möchte ſich doch diefer 
fromme Glaube auch durch den Ausgang der gegenwärtigen 
Welthandel beftätigen! 


IV. 


Sch bitte Sie, lieber ***, fprehben Sie mir nichts 
mehr von neuen Gonftitutionen! Cine alte Conftitution, fie 
möchte fo ſchlecht ſeyn als fie wollte, wenn die Menfcen, 
denen fie gegeben worden oder die fie fich felbft gegeben hätten, 
nur vernünftig und vedlich genug weren jeder feine Pflicht zu 
thun, würde immer gut genug, und eben darum, weil fie alt 
wäre, nur defto beffer feun. Glauben Sie mir, in der Ver: 
derbniß und Verfehrtheit der Menfchen ftedt die Quelle des 
Uebels, die durch Feine Gonftitution verftopft werden wird 
noch werden kann, wenn gleich alle Sonftitutionenmacher, von 
Hermes Trismegiftus und Minos I an bis auf die Fran- 
zöfifchen Gefeßgeber, welche für die verunglüdte Conftitution 
von 1791 mit ihrem Kopfe bezahlen mußten, aus ihren Grä: 
bern hervorgingen, und mit vereinigten Kräften die voll- 
fommenfte aller Conftitutionen, die durch Menfchenwiß er: 
dacht werden mag, herausflügeln würden. Cie würde doch 
immer weder mehr noch weniger als eine Utopifche Republik 
fepn, fo lange das große Arkanum, „die Majorität der Men: 
fhen vernünftig und rechtfhaffen zu machen,“ unerfunden 
bleiben wird. 

Sagen Sie mir nicht: eben darum, weil die Menfchen 
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das nicht find, bedürfen fie einer Gonftitution, d. i. einer 
fünftlih zuſammengeſetzten politifchen Mafchinerie, deren 
Springfedern, Näder und Gewichte fie, ohne daß die meiften 
wiffen wie es zugeht, nöthigen ihre Pflichten zu erfüllen, und 
gern oder ungern, das Beſte des Ganzen zu befördern, indem 
fie blog für ihr Privatinterefe zu arbeiten glauben. 


Das ift bald gefagt, mein Freund. — Uber hat nicht die 
Erfahrung von mehr als viertaufend Fahren auf dem ganzen 
Erdboden gezeigt, daß es mit allen diefen politifchen Ma— 
fhinen nichts als Stück- und Fliewerf ift? daß Feine ihrem 
Endzwede ein Genüge thut? daß man noch Feine gefehen hat, 
die nicht früher oder fpäter in Unordnung gerathen, bald zu 
fehnell, bald zu langfam gegangen und zuletzt ganz ind Stoden 
gekommen wäre? Und wahrlich es braucht feines fehr tief: 
finnigen Nachdenfens, um den Grund, warum es immer fo ſeyn 
mußte, beranszubringen. Denn dag ganze Geheimniß liegt 
darin: daß der Menſch felbft Feine Mafchine ift. Ein freies 
Mefen kann feiner Natur nach durch Fein Mafchinenwerf, 
wie fein und Fünftlich es auch ausgedacht fen, zum Zwed 
feines Daſeyns gebracht werden; weil es ewig unmöglich 
bleiben wird, diefen Zweck jemals durch andere Mittel als 
durch den richtigen Gebrauch feiner Vernunft und feines freien 
Willens zu erhalten. 


Sie fehen wohl ohne mein Erinnern ein, daß ich damit 
nicht habe behaupten wollen, die Menfchen, fo wie fie find, 
würden eben fo gut thun unter gar feiner bürgerlichen Re— 
gierung zu leben. Diefe Abfurdität folgt feinesweas aus 
meiner obigen Behauptung. Alles was daraus folgt ift bloß: 
daß eine auf freiwillig angenommenen Grundfägen rubende 
Regierungsform bei weitem nicht hinlänglic ift einen Staat 
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glüdlih zu machen; und daß es alfo ein großer Irrthum ift, 
ſich einzubilden, man hätte Alles oder auch nur das Wichtigfte 
gethan, wenn man einem Volke, das fich bei feiner dermaligen 
Staatsverfaſſung übel befindet, eine andere, beffere, oder viel: 
mebr beffer fcheinende, geben könnte. Der biebei vorwaltende 
Irrthum ift zweifach: denn man irrt fih, wenn man die der- 
malige Verfafung für die Urfache bält, warum ſich das Volk 
übel befindet; und man irrt fi nicht weniger, wenn man 
glaubt, es bedürfe nur einer andern feinen Wünfcen ange: 
mefleneren, um fich hinftig wobl zu befinden. 

Nehmen wir den Fall an: eine Nation geratbe (wie zum 
Beifpiel die Franzöfiihe in unfern Tagen) unter einer un: 
eingefhränften monarchiſchen Verfaſſung ftufenweife in fo 
elende Umftände, daß fie fich nicht anders als durch ein ver- 
zweifeltes Mittel retten zu können glaube. Vermöge einer 
dem robern Theile der Menſchen ſehr natürliben Art zu 
fließen, fann fie leicht auf den Gedanken geratben: da wir 
uns unter einem uneingefchränften Könige fo übel befunden 
baben, fo wird ung durh eine Verfafung, die fich fo weit 
ald möglih von der monardifchen entfernt, deſto gewilfer 
und vollftändiger geholfen werden. Geſetzt nun, fie gäbe fi 
in diefer Hoffnung eine demofratifhe Gonftitution, was ae- 
mwänne fie dadurh? Beim erften Anblik freilich febr viel, 
denn fie febe fib nun auf einmal von allen Arten monar- 
hifher und ariftofratifher Bedrüdung befreit. Aber ebe fie 
noch Zeit gehabt hätte, die Früchte einzuernten, würde fie 
durch eine traurige Erfahrung belehrt werden, daß fie bei der 
Veränderung nichts gewonnen babe, was fie nicht mit dem 
Verluft eines Vortheils bezahlen müffe, deffen Werth fie nun 
erft durch die Entbehrung gehörig fchägen lernen würde; und 
daß (Called aufs billigfte berechnet) die Gebrechen und Uebel 
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einer populären Regierung in einem fehr großen: Staate das 
Aergſte, was ein Volk in unfern Tagen von einem unweifen 
oder nach cyklopiſchen Grundfägen regierenden Alleinherrfcher 
su leiden haben kann, jo auffallend überwiegen, daß nur 
herrfch= und raubfüchtige Demagogen auf der einen Seite, 
und der roheſte, dürftigfte,  fittenlofefte, Fury in jeder Be— 
trachtung fchlechtefte Theil der unterften Volksclaſſen auf der 
andern, die Fortdauer einer folchen Verfaffung wünfchen können, 
worin der beffere Theil der Bürger feines Eigenthums, feiner 
Freiheit und feines Lebens nur fo lange ald es jenen. Dema— 
gogen und diefen Sansculotten gefallt, d. i. Eeinen Augenblick, 
ficher ift. 

Wenn man nicht die ftärfften Gründe hätte, die meiften 
Urheber der Nevolution vom 10. Auguft 1792 für Böfewichter 
zu halten, fo würde ich fagen: es war lächerlich und Eindifch, 
die Monarchie für die Urfache alles Uebels in Frankreich zu 
erklären. Sie war e3 nicht mehr als es die Demokratie der- 
malen ift; denn eine Monarchie, in welcher der Staat blühend 
und das Volk glüdlich ift, ift wenigftens eben fo denfber, 
als eine Demofratie, die diefe Bedingung erfüllt; oder, mit 
andern Worten, wenn Monarchie und Demofratie dag wirk- 
lich find was fie feyn wollen, fo kann ein Volk, injofern es 
zur Glückſeligkeit geeigenfchaftet ift, unter beiden Verfaſſungen 
glücklich fenn. Aber diefe Bedingung ift der Punkt, worauf 
es ankommt. Nicht die Monarchie, fondern die Laſter und 
die tiefe fittlihe DVerdorbenheit aller Stände und Claſſen 
waren das, was Frankreich von Stufe zu Stufe fo weit her— 
unterbrachte, daß der Hof felbft fich zulegt gezwungen ſah, 
die Nation zur Mettung des Staats aufzufordern:! und eben 
diefe Lafter, eben diefe tiefe moralifche Verdorbenheit, welche 
fie in die neue Staatsverfafung mitbringt, macht die Hoff: 
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nung, durch die Demokratie glüdlih zu werden, zur lächer: 
lichften aller Chimaͤren. Denn um dieß durd die Demokratie 
zu werden, müßte die Franzöfifche Nation nicht bloß mora= 
liſch beifer, fie müßte ganzlih umgefchaffen werden. Diefer 
unbefchreiblihe Leichtfinn, dieſe unbandige Hiße, diefe Un— 
beftändigfeit, Hoffart und Eitelfeit, mir Einem Worte, diefer 
in den befannten Horazifchen Verſen fo treffend gezeichnete 
Sünglingscarafter, der die Franzöfifibe Nation vor allen 
andern auszeichnet, ift mit der Demofratie ganz unverträglich. 
Eine gute monarhifhe Negierung fann ihn zur Noth in 
Schranken halten, ja fogar durch eine: weife Leitung zum Vor- 
theil des Staats benußen. Aber wie follte ein Wolf mit 
einem folchen braufenden Sünglingscharafter jemals fich felbt 
regieren, fein eigener Gefeßgeber und Untertban zugleich fern 
fünnen? 

Da e8 alfo nicht auf die Eonftitution, nicht auf monar- 
hifhe oder populare Negierungsform, fondern auf die Be— 
fchaffenbeit des Kopfes und Herzens, auf die Denfart, Ge 
finnungen und Sitten der Einwohner eines Staats ankommt, 
wenn haͤusliche Glücdfeligkeit in den einzelnen Familien, und 
wahrer dauerhafter Wohlftand des Ganzen, wovon jene die 
Elemente find, auch nur ald möglich follen gedacht werden 
fönnen: jo laſſen Sie und doc endlich einmal aufbören, dem 
was man die Conftitution eines Staats nennt eine fo große 
Wichtigkeit beizulegen, und, je nachdem die Franzöfifchen 
Volfsredner, denen man feit einigen Jahren fo gefällig zu- 
bört, ung die Köpfe mehr oder weniger erhißt haben, fo viel 
Dinge zu fagen und zu fchreiben, die — wofern fie nicht blof 
in den Wind hineingeſprochen ſeyn follen — faum eine andere 
Tendenz haben fünnen, als unfere guten Deutfchen mit ihrer 
gegenwärtigen Verfaſſung unzufrieden zu machen, und die 
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eitle Hoffnung in ihnen zu erweden, daß fie unter einer an- 
dern glüdlicher feyn würden. 

Man Eann es nicht oft genug wiederholen, oder vielmehr, 
ed ift eine Wahrheit, die man fo lange predigen und den 
Menfchen auf alle nur erfinnlihe Weife anfchaulich zu machen 
und einzupraägen fuchen muß, bis fie endlih Wirkung thut: 
„die Menfchen Einnen nur dadurch glüdlicher werden, wenn 
fie vernünftiger und moralifcher werden.” Mit diefer Be- 
dingung werden fie fih unter jeder Staatsverfaffung und 
- Negierungsform, die nicht ganz fo barbarifh als die Japa— 
nifche ift, beffer befinden, als ohne fie unter der vollkommen— 
ften, die irgend ein Plato oder Ariftoteles auszudenfen ver- 
möchte. Und, was das Wichtigfte ift, diefe Bedingung der 
Glücfeligkeit ift in unferer Macht; dahingegen der Erfolg 
einer gewaltfamen evolution nicht in unfrer Macht fteht, 
wie gut und rein auch anfangs die Abfihten derjenigen ge- 
wefen feyn möchten, die fich durch die fchwarmerifche Hoffnung 
der herrlichen Folgen einer neuen Drdnung der Dinge zum 
Umfturz der alten verleiten ließen. 

Sch fagte oben, „eine alte Conſtitution ſey eben darum, 
weil fie alt ift, defto beſſer,“ — als eine neue namlich, die 
auf den Trümmern der alten errichtet würde; und indem ich 
es hinfchrieb, fühlte ih, daß Sie über eine fo paradore Be— 
hauptung frugen würden. — Sie trauen mir hoffentlich zu, 
daß ich weder diefen Saß, noch den allgemeinern, worauf er 
fich gründet, ohne alle Einfchränfung und genauere Beftimmung 
angenommen wiffen wolle: dafür aber wird Ihnen auch, was 
daran wahr ift, und inwiefern es wahr ift, bei näherer Er: 
waͤgung leicht in die Augen fallen. 

Veberhaupt denfe ich, würde eine politifche Verfaſſung 
nie alt geworden ſeyn, würde ed gar nicht haben werden 
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können, wenn fie dem Temperament und Charakter, der Lage 
und den Umftänden des Volkes, bei welchem fie alt wurde, 
nicht befonders und mehr als irgend eine andere angemeffen 
gewefen wäre. Und dann ift es eine durch die ganze Ge: 
fchichte der Menfchheit beftätigte Erfahrungswahrbeit, daß die 
Menſchen fih, fo wie nach und nah an jedes Klima und an 
jede Art fih zu nähren und zu Heiden, eben fo auch an jede 
Art von bürgerlicher VBerfaffung und Negierungsform gewöhnen, 
in jener bald das, was fie Vortheilbaftes für fie bat, zu be: 
nußen wiffen, das Nachtheilige hingegen, und fowohl die von 
ihr ungertrennlichen als die aus zufälligen Mißbraͤuchen ent: 
fpringenden Webel durch die Gewohnheit erträglich, ja zum 
Theil ganz unmerklich finden. — 

„Deſto fchlimmer! — (höre ih Sie mit Unwillen aus: 
rufen) Eben dieß ift das Stärffte, was gegen die Verfaffungen, 
denen Sie, wie es fheint, das Wort reden wollen, gefagt 
werden kann.“ 

Nicht fo voreilig, lieber Freund! Ihre Einwendung 
fünnte mich nur dann treffen, wenn ich aus den beiden fo 
eben angeführten Erfahrungsfäßen die Folge ziehen wollte, 
„daß die Gebrechen und Mißbraͤuche einer Staatsverfafung, 
die fchon lange gedauert hat, und eben defwegen mander Aus— 
befferung benöthigt ſeyn muß, eben fo heilig ſeyn müßten als 
die Grundgefege diefer DVerfafung felbft.” Natürlicherweife 
werde ich mich einer fo widerfinnigen Behauptung nie fchuldig 
machen: fie folgt aber auch Feineswegs aus den Säßen, worauf 
ih meine Meinung, daß eine alte Conftitution (nicht zu ver: 
geffen, unter der beigefügten augdrüdlichen Bedingung) beifer 
ald eine neue fey, gegründet habe. Unldugbar war jede alte 
Verfaſſung urfprünglich der Lage des Volks, das fich ihr unter: 
warf, angemeffen; und je mehr fie dieß war, deſto leichter 
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gewöhnte fich das Volk an fie. Beides giebt überwiegende 
Gründe gegen jeden Verfnh, fie gewaltfamerweife mit einer 
neuen zu vertaufchen, als welche nicht nur alle, die mit der 
alten zufrieden waren, gegen fich haben, fondern auch dem 
Sharafter, den Sitten, der Vorftellungsart, und einer Menge 
zur andern Natur gewordenen Gewohnheiten des Volkes über: 
haupt um fo weniger angemeffen feyn wird, je weiter fie fich 
von der alten entfernt. 

Aber, gibt es denn Feine andern Mittel und Wege, den 
Mängeln, Gebrechen und Mißbrauchen einer alten Verfafung 
abzuhelfen, als einen gewaltfamen Umſturz? — Allerdings ift 
e3 Natur der Sache, daß auch die befte Conftitution, deren 
ein Volk unter gegebenen Umftanden fähig war, mit der Länge 
der Zeit und unter veränderten Umftänden der Ausbefferung 
benöthigt jeyn muß. Uber eine Berfaffung müßte auch gar 
nichts taugen, wenn fie nicht ſchon in fich felbft Krafte und 
Mittel hätte, ihrer Verderbniß zu mwiderftehen und fich felbft 
auszubeffern; und ein Volk, unter welchem nicht fo viel Ver: 
nunft und Nechtfchaffenheit ift ald dazu gehört, den Gebrechen 
der Staatsverwaltung oder der Verfaſſung felbft, durch ge— 
lindere und zweckmäßigere Mittel als Aufftand, Empörung 
und Umſturz der gegenwärtigen Ordnung, zu Hülfe zu fommen, 
ein folches Volk ift noch gar wicht fähig fich eine beffere Ver— 
faffung zu geben. Denn eben dadurch, daß es durch phufifche 
Gewalt erzwingen will, was die Vernunft allein durch die 
fanfte, langfam wirkende, aber endlich unwiderjtehlihe Macht 
der Ueberzeugung zu Stande bringen kann und wird, beweist 
es, wie tief es noch unter derjenigen Stufe. von Aufklärung 
und Humanität ftehe, auf welcher ein Volk ftehen muß, um 
über fein wahres Intereſſe richtig zu urtheilen, und fich felkft 
gründlich helfen zu können. 
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Sie fehen, lieber ***, wohin ich ziele. Es ift der ewige 
Nefrain aller meiner politifben Träume und das Mefultat 
alles deifen, was mich die große Negenten= und Völkerfchule, 
die Franzöfifhe Staatszerrüttung, ſeit fünf Jahren gelehrt 
hat. Kurz, wir befinden ung wieder auf dem nämlichen 
Punkte, von dem ich ausging. Soll es jemals beffer um die 
Menfchheit ſtehen, fo muß die Reform nicht bei Regierungs— 
formen und Gonftitutionen, fondern bei den einzelnen Men: 
ſchen anfangen. So wie diefe in allen Ständen und Elaffen 
vernünftig genug ſeyn werden ihr wahres Intereffe zu kennen, 
fo werden fie auch beffer, und fo wie fie beifer find, werden 
fie auch glüdliher fern. Denn ‚die reichte. Quelle alles 
menſchlichen Elends ift nicht außer ung, fondern liegt in dem 
Mangel eines richtigen Begriffs von umirer Natur und Be: 
ſtimmung, in der falihen Schäsung des Werths der däufern 
Dinge, in dem Webergewichte des thierifhen Theils über den 
vermünftigen, in der Verdorbenbeit der Sitten, in der täglich 
zunehmenden Weichlichfeit, Traägbeit, Ueppigfeit, Abftumpfung 
des moralifchen Gefühle und in der Egoifterei, die ſich von 
den hoͤhern Elaffen immer mehr und mehr auf die niedrigern 
ergieben, Wer fein tiefes Gefühl von feinen Pflichten bat, 
kann feinen richtigen Begriff von feinen Nechten haben. Wer 
fabig iſt zu thun was die Würde der menfhliben Natur 
ſchaͤndet, der ift auch fähig zu leiden was kein Menſch leiden 
ſoll, und verdient es zu leiden. Denn der Sklave feiner 
eigenen ‚Zeidenfchaften bat feinen gegründeten Anfprud an 
eine Freiheit zu machen, die er nur zu feinem eigenen und 
‚ anderer Menſchen Verderben anwenden würde. 

Iſt alles dieß unläugbar, fo freuen Sie fih mit mir, 
N 


“ 


mein Freund, daß die unnacläßlihen Bedingungen der be: 
fondern und allgemeinen Glüdjeligfeit fo ganz in unfrer 
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Gewalt find. Denn moralifh gut zu feyn, haͤngt lediglich 
davon ab, daß man e8 ernftlich ſeyn wolle; und was erfordert 
wird, um fih von den fchädlichften Irrthümern zu befreien 
und zur Erfenntniß der nöthigften und heilfamften Wahr: 
heiten zu gelangen, ift in unfern Tagen immer leichter zu 
erhalten, da die Mittel dazu immer allgemeiner verbreitet 
werden. Wie langfam auch vermittelft diefer Fortfchritte der 
Bernunft die Verbefferung und Veredlung der Menfchen zu 
Stande kommen mag, genug fie ift im Werfe, und nur ein 
erklärter Feind alles Guten, oder ein Thor der nicht weiß 
was er thut, kann fich ihrem unaufbaltbaren Gange abfihtlich 
in den Weg ftellen wollen. 

Sch Eenne, wenn die Nede von der ungeheuern Menge 
von Uebeln ift, die das Menfchengefchleht drüden, und in 
welcher ein Anhaͤnger der Epikurifchen und Diderotifchen 
Philofophie ein unauflösliches Argument gegen das Dafenn 
Gottes zu finden glaubt, Feine beffere Antwort als diefe: 
Il ya des maux horribles, mes amis; eh bien, n'en aug- 
mentons pas le nombre! Laſſen Sie uns diefen Zuruf auch 
auf die Uebel anwenden, die den politifchen Schwarmern unfrer 
Zeit zum Vorwand eines Antimonarbismus dienen, der (wie 
wir fehen) binnen vier Sahren größeres Elend auf Franfreich 
zufammengebäuft bat, als alle feine Könige von Elovis bis 
auf Ludwig den Sechzehnten binnen dreizehn Sabrbunderten. 
Der Ungerechtigfeiten, der Thorheiten, der Mißbraͤuche aller 
Art find nur allzu viele unter der Sonne; nun denn, mein 
Freund, fo wollen wir wenigftens ung hüten ihre Anzahl zu 
vermebren! 


Madhträge. 


V. 


Januar 179. 


Ich werde (ſo lange meine mit ſechzig Jahren nicht mehr 
zunehmenden Kraͤfte noch reichen) nur mit dem Daſeyn auf— 
hoͤren, meinen ſeit mehr als fuͤnfunddreißig Jahren öffentlich 
dargelegten Grundfäßen und Geſinnungen getreu, *) als 
Schriftfteller zu Beförderung alled deffen mitzuwirken, mas 
ich für das allgemeine Befte der Menfchheit halte; und eben 
darum werde ich, fo lange es nöthig fenn wird, allen un- 
ächten, verworrnen und fchwindlichten Begriffen von Freiheit 
und Gleichheit, allen auf Anarchie, Aufruhr, gewaltfamen 
Umſturz der bürgerlihen Ordnung, und Nealifirung der neuen 
politifchen Religion der Weftfranfifhen Demagogen, abzwecken— 
den, oder auch (vielleiht wider die Abficht wohlmeinender 


*% Bon beiden enthalt fchon der Agathon alles, was einen jeden unbe— 
fangenen Leſer verftandigen Fann, wie ich über die jeitherigen großen 
Meltbegebenbeiten denfen muß, fo lange ich nicht in einen andern 
Menfchen verwandelt werde. 
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fogenannter Demofraten) dazu führenden Marimen, Naifonne: 
ments, Declamationen und Affoeiationen, aus allen Kräften 
entgegen arbeiten; nicht zweifelnd, daß ich hierin jeden achten 
deutfchen Patrioten, Volksfreund und Weltbürger auf meiner 
Seite habe und behalten werde. 

Auch ich fehe fo gut als ein anderer, daß weder in 
Deutfchland noch in dem übrigen Europa alles fo ift, und fo 
geht, wie es ſeyn und wie e3 gehen follte; und ich bin fehr 
überzeugt, daß den Uebeln, worüber man zu Elagen Urfache 
hat, nur dur eine gründliche Neformation der Gefeßgebung 
und der dermaligen Sonftitutionen geholfen werden fünne; aber 
ich behaupte, daß dieß nicht durch die neue Theorie der Fran- 
zöfifchen Demagogen, nicht durch Inſurrectionen und Umftür- 
zung der beftehenden Ordnung der Dinge, gefchehen Eönne, 
noch verfucht werden folle. Was in Franfreich gefcheben iſt, 
Fann und foll ung nicht zum Mufter, fondern Fürften zur 
Warnung dienen. Ein fchredlicher Erempel bat, vielleicht feit 
die Welt ſteht, die göttlihe Nemefis an den Unterdrüdern 
der Menfchheit nie ftatuirt, als an dem Könige, dem Hofe, 
der Klerifei, dem Adel und den Parlamentern des ehemaligen 
Franfreihs: aber um einen fo hohen Preis bat auch noch Fein 
Volk auf der Welt eine Freiheit erfauft, die ed (aus Mangel 
richtiger Begriffe und moralifcher Grundfäke) jo wenig recht 
zu gebrauchen weiß, daß fie vielmehr eine unverfiegbare Quelle 
unermeßlicher Uebel für dasfelbe gewordensift, und es fo lange 
bleiben wird, bis das Gefühl feines dermaligen Elends ibm 
eben fo unerträglich werden wird, als ibm im Jahr 1789 fein 
damaliges war. 

Ferner glaube ich, daß es auch einem Privatmann fehr 
erlaubt ſey — zwar nicht in dem Tone, den fich die Unver— 
ſchaͤmtheit erlaubt, über die Monarchen abzufprehen — aber 
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doch feine Meinung von den Mafregeln, die ibm bei febr 
wichtigen, das Wohl oder Weh ganzer Nationen und Gene: 
rationen betreffenden Worfallenheiten die gemeinnüßigften 
feheinen, mit gehöriger Befcheidenheit öffentlich zu fagen — 
jo lange diejenigen, denen die Verwaltung der höchſten Macht 
anvertraut ift, noch feine verfchiedene Partei ergriffen haben. 
Die Negenten oder ihre Nathgeber könnten auf diefe Art zu: 
weilen erfahren, was über Dinge, woran Allen gelegen ift, 
und deren unweife Behandlung meiftens die unfchuldigen 
Bölfer büßen müffen, die Wünfche des Volks und die Ge- 
danfen verftändiger Männer find, deren Auge Eein Privat- 
intereffe zum Scalf macht, und die gerade deßwegen, weil 
fie nicht perfünlich in die Begebenheiten verflochten find, defto 
unbefangener und richtiger ſehen, was zu thun oder zu lafen 
ift. Wie unendlich felten es auch ſeyn mag, daß ſolche un- 
verlangte Avife den Großen (die zuweilen etwas leichter und 
verwegner, als recht ift, mit den Schäßen des Staats und 
mit den Köpfen ihrer Unterthanen fpielen) in die Hande falle, 
oder einiger Aufmerkffamfeit von ihnen gewürdigt werde: fo 
ift es doch nicht unmöglih, daß unter taufend fruchtlofen 
Berfuchen, ihnen auf diefem Wege beisufommen, vielleicht 
einmal einer gelinge, und etwas Böſes verhüte, was fonft 
gefcheben, oder etwas Gutes veranlafe, das fonft unterblieben 
ware. Aber wenn man nun einmal über den Rubikon ge: 
gangen, und der fatale Wurf gefcheben ift: alsdann kann ed 
nicht nur zu nichts helfen, fondern würde meiftens fchadlich 
feyn, wenn Privatleute ſich anmaßen wollten, Maßregeln 
öffentlich zu controliren, von deren glüdlihem Erfolge nun, 
da fie einmal genommen worden find, öfters das Schidfal 
von Millionen Menfhen abhängen fann. So feinen (um 
ein fehr nahe liegendes Beifpiel zu geben) noch vor weniger 
Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 21 
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als einem Sahre die verftandigften Männer, die bei den der: 
maligen politifchen Haupt: und Staatsactionen bloße Zu: 
fchauer abgeben, ziemlich allgemein überzeugt gewefen zu ſeyn, 
daß die benachbarten ſowohl als die entfernten Monarchen, 
und befonders die Amphiktyonen der großen Germanifchen 
Staatenrepublif, Feine klügern Maßregeln nehmen Eönnten, als 
den Franzöfifchen Nevolutionen, von denen feit vier Jahren 
immer eine die andere verfcehlingt, um in Eurzem wieder von 
einer andern verfchlungen zu werden, ruhig ihren Lauf zu 
laffen, und ohne Noth nicht einen Deut, noch ein einziges 
Haar von einem Deutfchen Kopfe zu den Unfoften der Experi— 
mente-herzugeben, welche die politifchen Aerzte in Frankreich 
an ihrem todffranfen Staatsförper zeither gemacht baben, 
und — fo lange jeder empirifche Saalbader fich, wie bisher, 
in die Cur mifchen, und was ein gefchidter Practicus etwa 
auf gemacht hat, wieder verderben darf — wahrfcheinlich fo 
lange zu machen fortfahren werden, bis ihnen der Patient 
unter den Handen ftirbt. Indeſſen fehlte es nicht an Veran— 
lafungen und Gründen, welche die entgegengefehte Maßneh— 
mung anzurathen und zuleßt fogar nothwendig zu machen 
fehienen; und, wenn man (der menfchlichen Freiheit unbe: 
fchadet) fagen Fann, daß die Menfchen ihrem Schiefal nicht 
entgehen Eünnen, fo feheint es in der That dießmal — wer 
fann fagen, ob von unferm fchwarzen oder weißen Damon? 
— fo verhängt gewefen zu fen, dag Deutfchland wider feinen 
Willen in diefes gefahrvolle Spiel verwidelt werden mußte, 
das fin entweder bald zu unfern Gunften wenden muß, oder 
nicht zu berechnendes Unglück und Elend über unfer gemein- 
fames Vaterland bringen kann. Aber, was auch der Aus: 
gang ſeyn mag, wehe ung, wenn nicht von dem Augenblid 
an, da wir das Vaterland in Gefahr ſehen, alle diefe unfeligen 
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Factionsnamen von Ariftofraten und Demokraten, mit allen 
den großen Begriffen und Hirngefpenftern, womit Schwär- 
merei, Egoismus und Begierde nach neuen Dingen fo viele 
Köpfe angefüllt bat, auf einmal verfchwinden, und alle 
Deutfchen fih in dem allgemeinen Willen vereinigen , lieber 
alles zu wagen und aufzuopfern, als zuzugeben, daß das 
Deutſche Neich, unter dem fpottenden Vorwand einer täu— 
fehbenden Befreiung , In die Gräuel der abſcheulichſten Anarchie 
geftürgt werde, die für uns alle und unfere Nachkommen 
noch verderblicher feyn würde, als fie felbft für die Frank: 
reicher ift. 

Welcher Deutfche, in defen Bruft nur ein Funfe von 
Nationalgefühl glimmt, kann den Gedanfen ertragen, daß ein 
auswärtiged Wolf fih anmafe, ung einen alle unfere baus: 
‚ichen und bürgerlichen Verbältniffe zerftörenden politifchen 
Wahnglauben mit den Waffen in der Hand aufjudringen, 
und zu eben der Zeit, da fie nichts als Menfchenrechte, Frei: 
heit, Gleichheit, Weltbürgerfchaft und allgemeine Verbrü— 
derung im Munde führen, uns die abfcheulihe Wahl vorzu- 
fegen, ob wir entweder zu Verräthern an den Gefeßen unfers 
Baterlands, an unfern rechtmäßigen Negenten, und an und 
felbft und unfern Kindern werden, oder uns wie die verwor- 
fenften Sklaven behandeln laſſen wollen ? 

Wenn eine folde Lage nicht als die ftärffte Aufforderung 
an alle Deutfchen Fürften, Negenten und Staatsbürger, von 
den erften big zu den unterften Claſſen angefeben wird, einen 
neuen Bund zu befchwören, der alle, durch Zeit und Um— 
ftände nach und nach erichlaiften Bande unfers großen Staaten: 
vereing wieder feſt zuſammenziehe; einen Bund, der, indem 
er die Plichten der Völker auf ihre Nechte, und die Necte 
der Regenten auf ihre Pflichten gründet, dieſen legtern, mit 
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dem Herzen, dem Vertrauen und der Xreue ihrer Unter- 
gebenen, auch die väterlichen Gefinnungen, die Kürforge und 
Thätigkeit wahrer Landesväter wiedergebe, und in allen Deut- 
ſchen das heilige Feuer der DVaterlandsliebe entzünde, welces 
einen jeden in feinem Stande und Beruf in wetteifernde 
Bewegung jeße, nach feinen Kräften und Verbältniffen zur 
Ruhe, zum Ruhm und zum immer fteigenden Wohlitand 
unferer Nation mitzuwirken, die es in fo vielerlei Nüdjichten 
in ihrer Gewalt hat, jobald fie nur ihre eigenen Vorzüge 
erkennt, die erfte und glüdlichite des Erdbodens zu ſeyn — 
wenn, fage ich, unfere dermalige Lage bei einem fo dringend 
hierzu auffordernden Zufammenfluß von Umjtänden nicht 
diefe Gefühle, diefe Gefinnungen und dieſe Nefultate ber- 
vorbringt: dann müßte man freilich befennen, daß es ſchlimm 
mit ung ſtehe! und dann bleibt ja wohl dem redlichen Pa— 
trioten nichts weiter übrig als fich einzubüllen, das Vater: 
land — feinem Verhängniß zu überlafen, und was Fünftig 
zu rathen oder zu thun feyn möchte, von den Winfen einer 
höhern Hand, d. i. von der Richtung zu erwarten, die der 
Sturm und Drang phyfifcher und moralifcher Urfachen den 
Öffentlichen Angelegenheiten geben würde. Aber in diejem 
gegenwärtigen Augenblide, wo nur Patriotismus, Eintradt, 
Sehorfam gegen die Gefege und Anbänglichkeit an uniere 
Sonftitution das gemeinfchaftlihe Vaterland retten können, 
jeßt ift demofratifche und ariftofratifche Parteigängerei (aufs 
gelindefte zu reden) Wahnfinn; denn in einem ſolchen Zeit: 
punft muß die Pflicht, gegen die Desorganifirer und Empoö— 
rungsprediger gemeine Sadhe zu machen, alle andern NRüd- 
fihten verfchlingen. Dieß ſage ich im Angefiht der ganzen 
Nation, nicht weil ich nicht anders denfen oder reden darf, 
jondern weil ich überzeugt bin, daß ein jeder, der es mit 
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dem Baterlande wohl meint und fein wahres Intereſſe fennt, 
ein jeder, der nicht entweder von fanatifchen Freiheits- und 
Gleichheits-Sophismen bethört, oder von defpotifchen Vor— 
urtheilen und Gefinnungen dumm geworden ift, fchwerlich 
anders denfen Fann. 


VI. 


Meine Meinung iſt keineswegs, daß dem ſelbſtdenkenden 
Theil der Gelehrten, oder den Schriftſtellern, welche ſich auf 
die eine oder andere Art berufen fühlen, durch Schriften zum 
Beſten der bürgerlichen Geſellſchaft wirkſam zu ſeyn, unrecht— 
mäßige und allzuenge Schranken geſetzt werden ſollen; ich 
wünſche und rathe einem jeden nur fo viel Mäßigung, Klug— 
heit und Unparteilichkeit, ald um der guten Sache felbft 
willen nötbig ift. — Und was ift diefe gute Sache? Wahrlich 
feine andere, als — daß alle Menfchen, in allen Ständen 
und Glaffen, immer vernünftiger und beffer denken und han— 
dein lernen. — Dieß kann, wenn ich nicht fehr irre, von den 
Schriftftellern nur durch eine ruhige und unvermerft zuneh- 
mende Verbreitung des Lichts, das die Köpfe aufbellt und 
die Herzen mit warmer, aber aus Einficht und Ueberzeugung 
entfpringender Liebe des allgemein Wahren und Guten er: 
füllt, bewirft werden. Man muthe den Scidfalsgöttinnen 
nicht, wie dort der Mantuanifche Dichter, zu, fchneller 
an dem Gewebe der goldenen Zeit zu fpinnen! Man büte 
fih, durch voreilige und übertriebene Mittel befchleunigen zu 
wollen, was nach dem natürlihen Gange der menfclichen 
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Dinge, fobald die Zeit erfüllt fern wird, nicht ausbleiben 
kann. 

Es gibt nur Eine unbezweifelt rechtmäßige und wohlthä- 
tige Art von Infurrection, und diefe ift derjenige allgemeine 
Aufftand gegen fchadlihe Irrthümer, Vorurtheile und Mif- 
brauche, den die Vernunft in den Köpfen einer durch alle 
Stände und Claffen aufgeklärten, und dadurch zur richtigen 
Erfenntniß ihrer Pflichten, Nechte und Vortbeile gefommenen 
Nation hervorbringt; und diefer Aufftand, fobald er fich durch 
einen Ddeutlih und männlich ausgefprocenen allgemeinen 
Willen zu Tage legt, wird unfehlbar weder Laternenpfänle 
noch Nationalpiten nöthig haben, um zu feinem gemeinnüßi- 
gen Zwede zu gelangen. Ganz gewiß treffe ich hierin mit 
meinem würdigen Freunde E. völlig zufammen; und möchten 
wir jo glüdlich fenn, durch unfre fortgefeßten Bemühungen 
auf jenem ruhigen und fihern Wege etwas zur Beförderung 
diefer mwünfchenswürdigen Revolution beizutragen, follte fie 
auch erft mit dem Jahr 2000 oder 2400 zur Wirklichkeit 
fommen koͤnnen! 
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Erſtes Gefpräd. 


Walder, Aus dem Munde des einzigen Proteftanten, 
der beute an unfrer Tafel faß, bätte ich mir eine fo eifriae 
Vertheidigung des Mönchswefens und der Hierarchie nicht 
vermuthet. 

Diethelm. Eifrige fagen Sie? — Das wäre mehr als 
meine Meinung war. Uber beinahe beforge ich felbit, der 
Mutbwille, womit diefe jungen Neulinge auf alles was ihren 
Boreltern heilig war, losjtürmten, Eönnte mich wärmer ge- 
macht haben, als ich unter befcheidnern Gegnern geblieben 
wäre. 

Walder. Dafür haben Sie auch mit aller Ihrer Bered- 
ſamkeit fehwerlich mehr gewonnen, ald daß jeder Ihrer Zu: 
hörer mit der Ueberzeugung weggegangen ift, Sie fünnten eine 
fhlimme Sache gut vertheidigen. 

Diethelm. Was das Gewinnen betrifft, fo glauben Sie 
wohl, daß ich mir von diefer Seite wenig verfprocen babe. 
Die Mönche haben nun einmal den fatalen Zeitpunft erlebt, 
wo felbft die Beredfamfeit eines Bafilius, Chryſoſtomus und 
Bernardus — wenn dieſe Heiligen auch in Perfon mieder 
fämen und ihre Vertheidigung übernehmen wollten — zu 
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Schanden darüber würde. Aber wir find jekt unter vier 
Augen, und niemand wehrt ung, einander unfre wahren Ge- 
danfen ohne Zurüdhaltung mitzutheilen. Halten Sie die 
Sache, deren ih mich annahm — weil fich font niemand 
ihrer annehmen wollte — wirklich für fo fehlimm, daß fie 
feine gute Seite hätte? 

Walder. Welche Frage! Wo ift ein Ding in der Welt, 
das feine gute Seite hätte? 

Diethelm. Ich will mich genauer ausdrüden. Ich bin 
überzeugt, daß eine Zeit war, wo das Mönchsweien — 

Walder cronifh), ein vernünftiges, dem erften aller gött- 
liben Gefeße — dem Gefeke der Natur, gemäßes und den 
wefentlichften Endzweden der bürgerlichen Gefellichaft fehr be: 
förderliches Snftitut geweien? Nicht wahr? 

Diethelm (gelaffen. Nun, das möcht’ ich eben nicht zu 
behaupten haben! Aber dieß werden Sie mir doch zugeben: 
daß eine Zeit war, wo das Mönchsweien der Kirche und dem 
Staate viele wichtige und wefentliche Dienfte geleiitet bat? 

Walder. Sch hätte große Luft Shen dieß — nicht zu— 
zugeben; und ich würde nicht verlegen ſeyn zu zeigen, mie 
Kirhe und Staat Mittel gefunden haben Eünnten, fich diefe 
wichtigen und wefentlichen Dienfte durch andre Leute auf eine 
wohlfeilere und unfchädlichere Art leiften zu laſſen, als dur 
die Mönche. Aber dieß würde ung zu weit führen, und am 
Ende doch zur Entfcheidung der Frage, wie fie jeßt geftellt 
wird, wenig beitragen. Geſetzt alfo, ich hätte Ihnen zuge: 
geben was Sie verlangt haben; gefeßt, das Möncswefen 
babe in jenen finftern Sahrbunderten, wo es entftand umd lich 
fo fehnell und mächtig ausbreitete, der Welt wirklich Gutes 
gethan: was beweifet dieß für feinen Nußen, für feine Schie- 
lichfeit im unfrigen? — Es war eine Zeit, wo die Bewohner 
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Europend Eicheln aßen und Büffelshörner vor der Stirne 
trugen, und fich wohl dabei zu befinden glaubten. Es war 
eine Zeit, wo der Adel, von Kopf zu Fuß gepanzert, mit 
Schild und Speer auf Abenteuer auszog, um Räuber und 
Heiden zu befämpfen, bedrängte Jungfrauen zu erlöfen, Witt: 
wen und Waifen zu befchüsen, kurz, überall fich des Schwä— 
chern gegen den Stärfern anzunehmen — welches wahrlich 
ein ſehr löblihes Unternehmen war, und dem Inſtitut der 
fahrenden Nitterfchaft zu feiner Zeit großen Ruhm und An- 
feben zuwege brachte. Wollten wir aber darum diefe Zeiten 
wieder bergeftellt ſehen? 

Diethelm. Warum nicht? die Menfchheit gewanne viel- 
leicht mehr dabei als fie verlöre — 

Walder certaunt, Das Inftitut der alten Ritterfchaft 
in unfern Zeiten? 

Diethelm. Nicht doch! die Zeiten mit dazu, das ver- 
ftebt fih! Zeiten, worin dieß Inſtitut an feinem rechten 
Plage war, und außer welchen freilich Reinhold von Montal- 
ban und der große Roland ſelbſt nur Don Quirotte wären. 

Walder. D das ift ein andres, mein Herr! Sch dachte 
wir fprächen im Ernfte. Wenn es aber aufs Wünſchen an: 
kommen foll, warum wünfchen wir nicht lieber gleich mit Einem 
großen Zauberwunfche das ganze Gefchleht Adams nach Eldo- 
rado, oder ind Severambenland? — Bis dahin liefen wir, 
dachte ich, die Zeiten wie fie find; und da möchten denn wohl 
in den unfrigen die Mönce gerade fo nöthig und nüßlich 
ſeyn als — die Ritter von der runden Tafel. 

Diethelm. Auch glauben unfre vernünftigen Leute an 
ihre Stapuliere, Lorettoglödchen, Lukas: und Agathazettel, 
Sonatinsblehe, CtM+Br, mwunderthätigen Bilder, Gefpen- 
fterhiftorien, Eroreismen u. f. w. gerade fo viel ald an die 
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bezauberten Waffen, Talismane, unfichtbar machenden Ringe, 
Hippogryphen, Waſſernixen, Zauberer und Feen der Nitter- 
bücher — das gebe ich gerne zu. Aber, mein Freund, die 
runde Tafel, die Zurnierfpiele und das ganze irrende Nitter- 
wefen ift vorbei: das Mönchswefen hingegen bat fih, troß 
aller Policirung, Aufklärung und beffern Staatsorganifirung 
des chriftlichen Europa, bis Anfangs diefes 1782ften Jahres im 
Beſitz aller feiner, wohl oder übel, erworbenen Rechte, Be 
freiungen, Güter und Reichthümer — und (was nicht das 
Unbedeutendfte ift) auch im Befige feines Einfluffes auf den 
größern Theil des geiftlichen und weltlihen, hoben und nie- 
dern Popelli in der Fatholifchen Chriftenheit erhalten — und 
dieß, däucht mich, macht einen großen Unterfchied. 

Walder. Sie meinen alio, ein fo weit ausgebreitetes, 
fo tief eingewurzeltes Inftitut, wie das Mönchsweſen noch 
bis diefen Tag ift, Eönne leichter verbeffert als gänzlich auf: 
gehoben werden? 

Diethelm. D, was das betrifft, auch das leßtere möchte 
in unfern Tagen leichter zu bewerfftelligen feun, als man 
beim erften Anblick denken follte. Weder die Mönde noch 
die Laien find in diefem lekten Viertel des achtzehnten Jahr— 
bunderts mehr was fie ehmals waren. Sene fcheinen die 
Unfüglichkeit ihres Dafenns in einer Welt, wo der Mann im 
Monde faum eine feltffamere Figur machen würde, unter 
Menfchen, denen fie theils fehr entbehrlich, theils überläftig, 
theils gar verächtlich find, felbft zu fühlen. Nichts entfchädigt 
fie mehr für das Opfer aller ihrer Menfchenrechte und An- 
ſprüche an bäuslihes Glück, das fie ihrem unmatürlichen 
Stande bringen müffen. Die beften unter ihnen (und wer 
läugnet, daß es fehr vortrefflihe, fehr ehrwürdige Männer 
unter ihnen gibt?) wiſſen fehr wohl, daß fie das mas fie find 
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auch in einem andern Stande fenn könnten, und feufzen 
heimlich unter der erdrüdenden Laft ihrer Gelübde, welche zu 
fragen man entweder ein Halbgott oder — ein Vieh fenn 
muß. Weberall feßt fich die Vernunft unvermerft wieder in 
den Befiß ihrer unverlierbaren Rechte, und felbft von den 
Augen des Volks fallt eine Schuppe nach der andern ab. 
Wenigſtens in den höhern Ständen blenden die alten Blend— 
werfe niemand mehr. Popanze, deren bloßer Name fonft 
Helden zittern machte, werden jekt fogar von Knaben ver: 
lacht. Der furchtbare Fluch des Ernulphus, der ehemals fo 
große politifhe Wunder wirfte, hat die magifche Kraft ver: 
loren, die ihm die unwiffende Einfalt unfrer Voreltern bei- 
legte — kurz, alles ift zu einer großen Nevolution vorbereitet, 
die der Herrfchaft des Aberglaubens den Untergang droht, 
und die Neligion in ihre urfprüngliche edle Simplieität und 
wohlthätige Kauterfeit wieder einzuſetzen verfpricht. 

Walder. Danf fen es dem Himmel wenn es fo ift! — 
Aber was für Ausfichten gibt Ihnen dieß für die Sache, die 
Sie in Ihren Schuß genommen haben? Was meinen Sie 
dag die geiftliche Nitterfchaft des Nömifchen Hofes fich von 
dem Tage, der in den Köpfen aller guten Katholiken aufzu- 
gehen anfängt, zu verfprechen hat? 

Diethelm. Wenn ich glaube, daß die ganzlihe Ein: 
ziehung und Abfchaffung aller religiöfen Ordensftiftungen in 
unfern Zeiten eine fehr mögliche Sache fen, fo babe ich damit 
noch nicht eingeftanden, daß ich fie fo geradezu für billig, oder 
der Kirche und dem Staat für zuträglich halte. 

Walder cbefremden. Wie? Die Mönche, unter irgend 
einer Geftalt oder Modification, bei welcher fie Mönche blei: 
ben, der Kirche, dem Staat, nützlich? Sie machen mich auf 
den Beweis eines fo paradoren Satzes fehr begierig! 
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Diethelm. Ich fage nicht, daß die Mönche unter irgend 
einer Modification, bei welcher fie gerade folhe Mönche blei- 
ben wie fie bisher waren, von einigem Nußen, der fie der 
Erhaltung werth machte, feyn würden. Ganz gewiß ift das 
was Sie und ich unter dem Mönchsgeifte verftehen, einer der 
unfauberften Geifter, Die jemals von menfchlihen Leibern 
Befiß genommen haben. Aber, was hat die urfprüngliche 
Regel des heiligen Auguftin oder Benedict mit dem Mönchs— 
geifte zu fchaffen? Und wenn nun eine Anzahl Klöfter in 
jedem Eatholifhen Lande auf die genauefte aber freiwillige 
Beobachtung diefer Negeln zurüdgefegt würde (fo lang’ es 
noch Menfchen geben mag, die jich aus eigner Bewegung dazu 
entfchließen), hätten wir nicht Urfadhe, ſolche Inftitute, zumal 
wenn fie noch alle Modificationen, die der Aufklärung und 
dem Bedürfniß unfrer Zeit angemeffen find, erhalten hätten, 
für nuͤtzlich anzuſehen? 

Walder. Und dieſe Modificationen, worin ſollen ſie be— 
ſtehen? 

Diethelm. Ich denke mir, zum Beiſpiel, eine Art von 
kloͤſterlichen Stiftungen, worin eine kleine Anzahl (denn klein 
wird ſie unter dieſen Umſtaͤnden immer bleiben) von Per— 
ſonen, die ſich zu einem contemplativen und abgeſchiednen 
Leben berufen fühlten, mit freiwilliger Begebung aller Vor— 
theile der Welt, aber auch ohne ihre Pflichten, Sorgen und 
Zerſtreuungen, ſich lediglich der ruhigen Betrachtung der 
himmliſchen Wahrheiten widmeten, und in ihrem Wandel die 
Unſchuld, Einfalt und Reinigkeit des erſten Chriſtenthums 
darſtellten. Ich entferne von einem ſolchen Inſtitute alle 
Formen, Gebräuche und Uebungen, die an der beſchraͤnkten 
Vorſtellungsart jener Zeiten der Unwiſſenheit und Einfalt 
hangen, und mit den richtigern Begriffen der unſrigen un— 
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verträglich find. Ich entbinde fie von dem Zwang ewiger Ge: 


lübde, laſſe ihnen die Freiheit in die Welt zurüdzufehren — 


Walder Kurz, Sie beben die religiöfen Orden mit 
ihrer ganzen dermaligen Verfafung, ihre Gefeße, Gebräuche 
und Vebungen, ihre Diseiplin und Hierarchie, ihren Geift 
und Zweck auf, nehmen den reichen DOrdensleuten ihren un: 
nügen Reichthum, den armen ihren dem Wolf überläftigen 
Bettelſack ab, und verwandeln durch eine Operation, die ale 
Verwandlungen der Fabel übertrifft, die Klöfter und ihre der- 
maligen Einwohner, aus dem was fie jeßt größtentbeils find, 


— fruges consumere natı, 
Remigium vitiosum Ithacensis Ulyssei, 


in apoftolifche Chriften, wie fie ſich dem guten myſtiſchen 
Fenelon, in den feligen Träumen feiner fanften Seele, nad 
dem Ideal eines Ignatius, Polnfarpus u. f. w. darftellten ! 
— Lieber Freund! was foll ich Ihnen antworten, wenn Sie 
die Beibebaltinig des Moͤnchsweſens auf Ovidifhe Metamor: 
phofen gründen? 

Diethelm. Lafen Sie mich den Ausleger meiner Mei: 
nung ſeyn, Walder! Ich geitebe gern, daß die ungeheure 
Anzahl der Mönce, die jest für manchen Staat fo drüdend 
ife, durch meinen Vorfchlag im Ganzen vielleicht auf wenige 
hundert zufammenfchmelzen würde. Defto beſſer! Diefe 
wenigen würden der Welt in zehn Jahren mehr Gutes tbun, 
als die ganze Möncherei, wie fie bisher gewefen ift, in eben 
fo viel Jahrhunderten. In ihren einfamen Wohnungen würden 
ſich Menſchen bilden, wie man in der Welt feine mehr fiebt, 
und wie die. Welt doch fo ſehr vonnötben bat — wahre Got- 
tesmänner, ächte Weife, über welche die Verführungen und Ver— 
fuhungen, denen wir andern Weltleute fat immer unterliegen, 

Wieland, fammtl. Werte. XXXL 22 
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feine Gewalt hätten; die, zu Erduldung jedes Ungemachs, 
zu Entbehrung jeder Gemächlichfeit und Annehmlichkeit des 
Lebens gewöhnt, den feſten Muth und die aushaltende 
Stärke hätten, fi dem Strome des fiftlihen Verderbens 
entgegenzuftellen, und Wahrheit, Gerechtigkeit, allgemeines 
Beſtes zu ihrem einzigen Iwede zu mahen. Sagen Sie 
mir, wo anders als in einer foldhen Lebensordnung bätte ſich 
ein Mann wie der große Zimenes bilden Finnen? Ein Mann, 
deffen Charakter der Menfchheit fo viel Ehre bringt, daß ich 
(falls die Sache von mir abhinge) verfucht wäre, die ganze 
unzählbare Familie des guten Seraphifchen Vaters — fo wenig 
ihrer auch darunter find die er für feine Söhne erfennen 
wirde — beizubehalten, wenn ich gewiß wäre, daß alle funf: 
zig Jahre nur ein einziger Rimenes aus ihrem Schooße ber: 
vorgehen follte. 

Walver. ch verehre den großen Mann wie Sie: aber 
wahrlich, das hieße einen Rimenes tbeuer erfauft! Und warum 
fo theuer? Erinnern Sie fich des eben fo vortrefflichen, viel: 
leicht im Grunde noch größern und beffern Johann von Pa: 
lafor! Welchem Helden der Tugend, den irgend ein Zeit- 
alter bervorbrachte, Fann man diefen Mann nicht an die 
Seite ftellen? — Und Palafor war fein Minh! — Männer 
von dieſer Art find außerordentliche Erfcheinungen in der 
moralifhen Welt. Sie werden weder in Klöftern noch Phil- 
anthropinen gebildet; fie fallen gleihfam aus den Wolfen 
berab. Der Himmel felbft bat fie erzogen, fie zu befondern 
Rerrihtungen, die nur durch fie gefcheben konnten, berab- 
gefchictt und ausgerüfter; fie erfcheinen, führen ihren Auftrag 
aus, und verfehwinden wieder, ohne einen Nachfolger zu 
binterlafen. — Sieber Freund! So wenig am der Zahl auc 
die Rlöfter ſeyn möchten, welche Sie beibehalten wiſſen wollen: 
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fo würden auch diefe wenigen zu viel ſeyn, wenn Sie feine 
andre Abficht dabei hätten, als Männer Gottes, in der reinen 
Bedeutung diefes Wortes, darin gebildet zu feben. Schulen, 
Seminarien, Inftitute, unter welchem Namen Sie wollen, 
koͤnnen (wenn’s noch gut geht) brauchbare Gelehrte, Geſchäfts— 
männer, Gameraliften, Negocianten, Kriegsleute u. f. w. er: 
ziehen: aber die Ximenes, die Paolo Sarpi, die Palafor, 
fommen von felbft. Ich Tage noch mehr. Wenn Sie die 
Saiten auch nicht fo hoch fpannen, wenn Sie in den wenigen 
Klöftern, auf welche Sie das Möncswefen zurüdferen, auch 
nur eine gewöhnlichere Art von Menfchen, aber reine Eitten, 
eremplarifche Frömmigfeit und den Geift des unverfälfchten 
Shriftentbums feben wollten: fo würden Sie gleihwohl Ihren 
Zweck verfehlen,; und diefe wenigen, fo gut auch ihr Anfang 
ſeyn möchte, würden binnen funfzig Jahren fchon wieder fo 
unlauter und verdorben ſeyn, als der Orden der Mindern 
Brüder ſchon bei Lebzeiten feines unfchuldigen und wohlmei- 
nenden Stifters war. 

Diethelm. Die Urſachen, warum die Familie des hei: 
ligen Franciscus fo bald ausartete, würden bei meinen Klö— 
ftern, unter den Abänderungen die ich vorausfeke, gänzlich 
wegfallen. 

Walvder Nun ja — ich befinne mich! Ihre Mönce 
würden freilihd — feine Mönche fern. 

Diethelm. Eine Art von Cönobiten, chriftlihe Pytha— 
gorder, wenn Sie wollen, auf eine Heine Anzahl und auf das 
bloge Nothwendige eingefchränft, einer zwedmäßigen Lebens- 
ordnung oder Negel freiwillig unterworfen, übrigens einander 
alle gleih, und von der Hierarchie ganz abgefchnitten — wo 
follte da die Verderbniß hberfommen ? 

Walder Wo fie berfam, als. nur ein Paar Menfchen 
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in der Welt war, und unichuldigere Menſchen, als Sie unter 
allen Mönchen und Nonnen in der Chriftenheit finden werden. 
Uber ich will über. alles hinausgehen, was ich fagen könnte 
um zu beweifen, daß Shre chriftlichen Ppthagorder ſich un: 
vermerkt entweder in bloße Philofophen, Mathematiker, Stern: 
feber, Sprach: und Altertbumsforfcher — oder in eine neue 
Art von Jeſuiten — verwandeln, oder ganz ausfterben wür— 
den. Ich will Ihnen die etlichen hundert Eönobiten, die Sie 
auf Shre vorgefchlagene Weife beibehalten oder vielmehr neu 
geftiftet wiffen wollen, geiten laſſen. Aber, was find diefe 
gegen das ganze unermepliche Mönchsweien, welches Sie ent: 
weder abichaffen, oder wie es jet ift laffen müffen? Daß 
das legtere ungereimt fen, haben Sie felbft eingeftanden: 
und das erftere würde, wie Sie fagten, weder billig, noc 
dem Staat und der Kirche zuträglich fenn. 

Diethelm. Sie erinnern mih, daß ich Ihnen meine 
Erklaͤrung über einen heutiges Tages ſo parador Flingenden 
Satz noch fhuldig bin. Gut! — ih will ‘Ihnen aufrichtig 
fagen, wie ich die Sache anfehe. — Sie hat viele Seiten, 
und kann aus mehr als Einem Gefichtspunfte. betrachtet 
werden. Allein unter diefen verfchiedenen Gefihtspunften ift 
doch nur Einer, woraus fie angefehen werden muß, wenn die 
Frage ift, ob die flöfterlihen Stiftungen länger beſtehen follen 
oder nicht? Und diefen Gefihtspunft kann doch bloß die 
Gerechtigkeit und das allgemeine Befte angeben? Die reli- 
giöfen Orden, fowohl diejenigen, deren 

Wohl begründete fruchtbare Gapitale 
Aus fetten Gütern und entgegen glänzen, 
als diejenigen, die, wie Homers Kyklopen, 


— — — Sich auf die Götter verlaflend, 
Nimmer pflanzen noch faen und nimmer die Erde beadern 
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alle diefe Orden find nun einmal größtentbeild feit vielen 
Sabrhunderten im rechtmäßigften, auf landesfürftlihe und 
päpftlihe DVergünftigungen, und — was ihre Güter betrifft 
— entweder auf fromme Stiftungen und Schenkungen, oder 
auf bürgerlibe Contracte beftend begründeten Befiß ihrer 
Rechte, Befreiungen, Güter und Einkünfte. Wenn ein fo 
wohl begründeter Beſitzſtand nicht binlanglich ift, eine Gefell: 
fchaft oder Gemeinheit bei ihrem Eigenthume zu ſchützen: 
wer würde fünftig bei dem feinigen ſicher ſeyn? — Aber, falls 
auch diefe Betrachtung nicht im Wege jtünde: wie ungewiß 
ift es immer, ob der Gebrauch, den man von den Neichtbü: 
mern der geiftliben Orden machen wird, den Staat für das, 
was er durch ihre Aufbebung verlöre, entichädigen werde? 
Sch verftehe unter dem Staate diejenigen, um derentwillen 
der Staat, oder die bürgerlibe Verfaſſung, da ift — denn 
ein Grundfaß, über welchen wir hoffentlich einig find, ift: daß 
der Staat der Menfchen wegen, und nicht die Menſchen des 
Staats wegen da find. 

Wulder. Ehe der Staat ift, müſſen freilihb Menſchen 
ſeyn, und alsdann wird er allerdings um der Menfchen willen 
errichtet: ſobald er aber eingerichtet ift, fann man mit der 
größten Nichtigkeit fagen, daß die Menfchen eben fo wohl 
des Staats wegen da find, als diefer der Menfchen wegen. 
Aber was wollen Sie aus Ihrem Grundfaß erweifen? 

Dietbeim. Ich denke, Sie werden mir zugeben, daf 
es nicht bloß Aberglauben oder dumme Ehrfurcht vor uralten 
Vorurtheilen ift, was die Klöfter, bei den großen Verände- 
rungen, die in allen übrigen Theilen der alten Verfaſſung 
Europa’s vorgegangen find, bis auf diefen Tag erhalten hat. 
Ohne Zweifel bat der weit ausgebreitete Vortheil, den die 
Bewohner der Fatholifchen Staaten von diefen Inſtituten 
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ziehen, vielleicht das Meifte dazu beigetragen. Man kann fie 
als eine Art von Fideicommiffen anfehben, die eben fo viele 
nie verfiegende Quellen von Verforgung vornehmlich für den 
Bürger: und Bauernſtand find, welche diefen Ständen zu 
entziehen um fo unbilliger fcheint, je mehr das Bedürfnif 
folder Hnlfsquellen täglih zunimmt. So lange die Klöfter 
beibehalten werden, kann doch jeder Hausvater, der fich mit 
einer zahlreichen Familie beladen fiehbt, darauf zahlen, eines 
oder mehrere feiner Kinder auf diefe Weife — 

Woalder cipm einfalend fih mit Ehren vom Halfe zu 
ichaffen? — Bei den Sineſern wirft man die Neugebornen, 
wenn man nicht Ruft hat fich mit ihrer Erhaltung abzugeben, 
in die Sandle oder auf die Straße; und die Mittel, fo 
graufam es ift, ift doch faum graufamer als Ihr angerühm- 
tes Verforgungsmittel, wenigftens in manchen Fallen. Spre- 
chen Sie im Ernfte, Diethelm? oder foll ich Ihnen die Schrif: 
ten nennen, worin Sie diefen angeblichen Vortheil der Klö- 
fter auf feinen wahren Werth reducirt finden Eönnen, und 
die — in jedermanns Händen find? 

Diethelm. Ich will Ihnen diefe Mühe erfparen. Alle 
Stände in der Welt haben ihr Gutes und Böfes. Der Klo- 
fterftand hat Ungemächlichkeiten, welche dur die bloße Frei— 
heit ihn wieder verlaffen zu dürfen binlänglih vergütet 
würden. 

Walder. Die Unterfuchung diefes Punfts möchte uns 
zu weit führen. Aber wenn wir auch diefe Art von Kinder: 
Ausfeßung, die man DVerforgung in einem Klofter nennt, in 
KRüdficht auf die Ausgefegten für eine wirkliche Verſorgung 
gelten laffen wollten, fo blieben noch immer die Fragen zu 
beantworten; befinden ſich die Familien defto beffer Dabei? 
Würde es für den Bürger: und Bauernftand nicht zuträglicher 
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ſeyn, wenn er, für das was es ibm koſtet einen Sohn in ein 
Klofter zu bringen, und (falls es in einen Mendicanten: 
Orden tft) ein lebenslängliber Wohlthaͤter dieſes Ordens zu 
ſeyn — wenn er, fage ich, jeinen Sohn dafür irgend eine 
bürgerliche Hantbierung ergreifen ließe, wobei er durch Ge: 
fchielichkeit, Fleiß und gute Aufführung sich ſelbſt, feiner 
Familie und dem Staate müßlicher feun Eünnte, als in dem 
unfruchtbringenden Stand eines geweibten Müßiggangers? 
Daß dieß Wahrheit fen, davon kann fich jedermann au- 
aenfcheinlich überzeugen, wenn er in Deutichland die Volks— 
menge und den Nahrungsftand der proteftantifchen ander 
(wo man feit drittbalbhundert Jahren von diefer traurigen 
Reſſource nichts weiß) mit beiden in den fatbolifchen ver- 
gleihen will. Wie boch fich der geiftlihe Vortheil belaufen 
fann, den ein Staat von fo oder fo viel Taufenden, Zehn— 
taufenden oder Hunderttaufenden meifteng wohlgenäbrter, ge 
funder und baumpftarfer Mönce zieben mag, deren Seelen: 
und Leibeskräfte (wenigſtens infoferne fie ihren Gelübden treu 
bleiben) für das gemeine Weſen faft gänzlich verloren geben, 
und die ihren Mitbürgern mit nichts ald — Singen und 
Beten dienen — will ich andern zu berechnen überlafen. 
Uber dieß ift offenbar: daß fich ſowohl von den Klojtergütern 
ald von den Kloftermenichen fein Gebrauch erdenfen läßt, 
der dem Wefen der bürgerlichen Gefellfichaft mehr zuwider 
und mit der jekigen oder jeder andern vernünftigen Weltver: 
faffung unverträglicher wäre, als derjenige, der davon gemacht 


wird, fo lange das Mönchsweien auf dem Fuße bleibt, wie 


es bisher in Deutfchland und einigen andern Europäifchen 
Ländern gewefen ift. 

Diethelm. Habe ih Ihnen die Nothwendigfeit einer 
durchgängigen gründlichen Neformation desfelben nicht fihon 
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eingeftanden? Aber Neformiren ift nicht Aufheben; und alles 
was ich am Ende behaupte, ift bloß: daß die Klöfter nicht 
aufgehoben werden follten, fo lange eine Möglichkeit ift, fie 
dem gemeinen Wefen nüglich zu machen. Und wer fann an 
diefer Möglichkeit zweifeln? Die Klofterleute leifteten ehmals 
der Kirhe und dem Staat gute Dienfte. Warum follten fie 
das, unter den aehörigen Abänderungen, nicht auch noch jest 
thun fünnen? Man gebe ihnen eine unfern Zeiten angemej: 
fene Einrichtung und Beftimmung Man verwandle den 
größten Theil der Klöfter, nah Maßgabe ihrer Lage, Ein- 
fünfte u. f. w. in wohl eingerichtete Hofpitäler, Findelhäufer, 
Waifenbäufer, Arbeitshäufer u. f. w. und befchaftige die 
Mönche mit der Auffiht, Beforgung und Bedienung derfelben 
im Leiblihen und Geiftliben. Man fchaffe einige andre in 
Erziehungsinftitute um — erwa nach dem Mufter der Wür— 
tembergifchen Klofterfchulen, oder der Schulpforte, des Klo: 
fters Berga bei Magdeburg u. a., in welchen feit ein paar 
Jahrhunderten fo viele gelehrte und berühmte Männer ihre 
erfte Bildung erhalten haben — jo werden fie auch unfern 
Zeiten nüßlih werden. Ihre Stiftungen, ihre Güter und 
Neichthümer find nun einmal zu frommen Verwendungen 
geftifter. Die wohlmeinende aber übel berichtete Einfalt unfe- 
ver Voreltern hat fie Gott und feinen Heiligen gefchentt, 
und auf ewig zum unveräußerlihen Eigenthum übergeben — 
Gott und feine Heiligen (fagr man) können nichts von diefen 
Sefchenken und Vermächtnifen braucden. — Gut! aber der 
Seift des Chriftentbums und die klaren Vorſchriften Jeſu 
Shrifti follen die Ausleger der frommen Meinung jener 
Stifter und Wohlthäter der Klöfter fen. Was Gott gewid- 
met wird, ift zu Gott gefälligen Werfen gewidmet. Die Gott 
gefilligften Werfe find die Werfe der Menfchenliebe, und die 
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wohlthätigften von diefen find fortdauernde, wohleingerichtete 
wohlunterbaltene und gewiſſenhaft verwaltete üffentlihe An: 
ftalten zu Verſorgung Hülfsbedürftiger und Nothleidender; 
Anftaiten, wodurch der menschlichen Geſellſchaft unzählige 
brauchbare Glieder erhalten werden die ſonſt zu Grunde geben 
müßten, unzählige brauchbar gemacht werden, die ihr fonft 
nur überläftig waren. Ordensleute — die ſich auf eine be 
fondere Art, und, mit verdienjivoller Verläugnung aller zeit: 
lichen Vortbeile und Weltfreuden, lediglich Gott, d. i. ihrem 
Mebenmenfchen um Gottes willen, zu dienen verlobt haben — 
fhieen ih am beften, den verfchiedenen Aemtern und Be: 
dienungen, welche in folcen Inſtituten nötbig find, vorzu— 
ftehen — da fie reinere Beweggründe als die Weltleute, und 
weder ihre Zerſtreuungen noch Verfuchungen noch eigennüßi- 
gen Nebenabfihten haben. Wie wohlthätig, wie fegensvoll 
fönnten auf diefe Weife die Klofterftiftungen für die Menfc- 
heit und für die Staaten werden, worin fie ſich noch in fo 
großer Anzahl befinden! — Und wenn die Heiligen im Him- 
mel (wie die Eatholifche Kirche glaubt) noch immer den wärm- 
ten Antheil an allem Guten was auf Erden gefchiebt nehmen: 
wie ſehr würden fih die frommen Ordensftifter Auguftin, 
Benediet, Bernhard, Benno-Norbert, Francisens, Domini: 
eus u. f. w. freuen, ihre fo zahlreichen und größtentheils fo 
wohl begüterten Familien aus einer anftößigen und verächt: 
lihen Unbrauchbarfeit herausgehoben, und aus fruges con- 
sumere nalis (wie fie jeßt meiftens find) in die wohlthätig: 
ften und ehrwürdigiten Glieder der menfclichen Gefellichaft 
verwandelt zu feben! 

Walver Und glauben Sie, mein Freund, daß die 
Söhne der vorbelobten heiligen Ordens-Patriarchen Auguftin, 
Benedict, Bernhard, Benno u. ſ. w. geneigt fern würden, 
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diefe heilfame Verwandlung zu erleiden, wenn es von ihrem 
Willen abhinge? 

Diethelm. Sch habe, wenigfteng von vielen unter ihnen, 
eine fo gute Meinung, daß ich mir getraute, es auf ihren 
Willen anfommen zu laffen. Geſetzt aber auch, der Willigen 
wären weniger ald ich mir vorftelle; follte dieß eine fo löb— 
liche, fo gemeinnügige, fo nöthige Veränderung aufhalten 
fönnen? Sn einem foldhen Falle ift die höchfte Macht im 
Staat berechtigt, Keuten, die nicht wollen was fie follen, den 
Willen zu machen. 

Walder Aber Sie feheinen vergeffen zu haben, daß alle 
diefe ehrwürdigen Herren, aus denen Sie Spitalvorfteher, 
Waifenpfleger, Kranfenwärter u. |. w. machen wollen, fich 
der Kirche und nicht dem Staate gewidmet haben; daß die 
meiften unter ihnen Priefter find — 

Diethelm. Was fie, nah dem Bedürfniß der Kirche, 
und felbft nah der urfprünglichen Negel und Beftimmung 
ihres Ordens nicht fern follten! — Da treffen Sie juft auf 
den rechten Fleck, Walder! Das Prieftertbum der Mönche 
ift gerade der erfte Mißbrauch, deffen Abjchaffung in unfern 
Zeiten unumadnglich nöthig iſt. Die Kirche braucht Feine 
größere Anzahl von Prieftern, als die Handhabung des öffent: 
lichen Gottesdienftes, und das was man Seelforge nennt, er: 
fordern. Diefer Grundfaß macht wenigftens den größten 
Theil der Prieftermönche zu höchſt entbehrlichen Ueberzähligen, 
die im Weinberge des Herrn müßig, und (wie die Erfahrung 
lehrt) den wirklich angeftellten Arbeitern öfters nur im Wege 
fteben. Wenn es alſo unläugbar ift daß die Kirche ihrer 
nicht bedarf: warum follte der Umftand, daß fie ſich der Kirche 
oder vielmehr dem Dienfte Gottes gewidmet. haben, ein recht: 
mäßiges Hinderniß ſeyn Eünnen, fie fammt und fonders zu 
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ſolchen wohltbatigen Verrichtungen zu gebrauchen, die eben 
darum, weil fie dem Staate wichtig und unentbehrlich find, 
dem allgemeinen Vater der Menfchen gewiß nicht weniger 
wohlgefällig fenn Eünnen ? 

Walder. Sie fommen dem Grunde der Sache immer 
naber, und fo nabe, daß wir unvermerft zufammentreffen, 
und die Auflöfung des Problems, die wir fuchen, auf einmal 
gefunden haben werden. Alles kommt zuvörderft darauf an, 
daß wir ung recht verfteben, d. i. bei den Worten, die wir 
gebrauchen, einerlei denken, und die Frage in ihre einfachiten 
Beſtandtheile auflöfen. Fürs erfte alfo lafen Sie uns alles 
Zweideutige von den Worten Kirche und Staat entfernen. 
Man hört und liest nur allzu haufig, daß von beiden fo ge: 
proben wird, als ob fie einander entgegengefeßte Dinge 
wären, und ganz verfehiedenes Intereſſe bätten. Diefe Art 
zu reden ſetzt fehr verworrene und irrige Begriffe voraus. 
In einem chriftlichen Lande können Kirche und Staat un: 
möglich zweierlei Snterefe haben: man müßte denn (dur 
einen offenbaren groben Mißbrauch der Worte) Kirche und 
Klerifei für einerlei nehmen; welches gerade fo wäre, als 
wenn man Staat und Staatsbediente für gleichbedeutende 
Dinge ausgeben wollte. In einem Staate foll und darf es 
feine Mitglieder geben, die den allgemeinen Gefeßen nicht 
unterworfen find, von demjenigen, dem die höchfte Gewalt 
des Staats Übertragen ift, nicht abbangen, und zum gemeinen 
Beten nichts beitragen: gibt es aber wirklich folche Glieder, 
fo müſſen fie, eben darum, als unnütze und fchädliche Aus— 
wiüchfe, Kröpfe, Schwämme u. f. w. auf jede mögliche Art, 
wie es mit der mindeften Gefahr des Ganzen aefcheben 
fönnte, ausgerottet werden. in riftliher Staat hat hierin 
vor den tibrigen nichts Befondereds. Was man in ibm die 
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Kirche nennt, ift Eein eigner unabhangiger Staat im Staate. 
Sie ift die Totalfumme aller Glieder des gemeinen Wefens, 
infoferne fte fih zum chriftlichen Glauben befennen. Setzen 
Sie noch das Wort katholiſch hinzu: die Natur des Staats 
bleibt immer eben dDiefelbe. Kirhe und Staat, Staat und 
Kirche, immer Ein Ganzes aus eben denjelben Theilen, Eine 
Gefellfchaft eben derfelben Menfchen — Staat genannt, info- 
fern fie ihr gemeinfchaftlihes irdiſches Wohl betreiben — 
Kirche, infofern fie an Ehriftum glauben. Es ift alfo unge: 
reimt, die nämliche Gefellfihaft von Menfhen, unter ver: 
fohiedenen Benennungen und in verfchiedenen aber vollfommen 
vertraglichen Anfichten, fich felbit entgegenzuftellen. — Was 
zur Wohlfahrt des Staates wefentlih ift, kann der Kirche 
eben fo wenig nachtheilig ſeyn, ald der Kirche etwas nüßlich 
jeun kann, was dem Staate verderblic ift. 

Diethelm. Seßen Sie immer voraus, daß wir in 
Grundſätzen von folcher Unlaugbarfeit wie diefe einverftanden 
find. 

Woalder. Gut! fo lafen Sie uns denn fehen, wohin 
fie ung führen werden. Man jagt: „es war eine Zeit, wo 
die Mönchsorden der Kirche und dem Staat zugleih nützlich 
waren.” — Wenn je fo eine Zeit war, fo ift fie wenigftens 
fhon lange vorbei. Und was für eine Seit war das, mußte 
das ſeyn, in welcher ein ſolches Inftitut dem gemeinen Wefen 
wohlthätig fenn Eonnte? Sahrhunderte der Barbarei und 
Berfinfterung, die man zur Ehre der Menfchheit aus ihren 
Sahrbüchern möchte auslöfhen können, wenn fie nicht als 
warnendes Beifpiel für die künftigen Zeiten lebrreich wären; 
wenn den Bölfern, die jetzt (ohne den Werth davon zu füh— 
len) der unendlichen Vortheile der Aufklärung genießen, nicht 
fo viel daran gelegen wäre, zu wiffen, durch welche Stufen die 
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Nationen, die vor zweitaufend Jahren der halben Welt Künite, 
Wiffenfhaften, Gefege und Sitten gaben, nah und nach zu 
einem fo tiefen Grade von Schwäche, Verderbniß, Unwilfen: 
heit, Aberglauben und Verwildernug berabfinfen fonnten, daß 
die Wilden in Nordamerifa, mit ihnen vergliben, für edle 
und glüdlihe Menfchen gelten mögen! Wenn auch in fo ab: 
iheulichen Zeiten einige Mönche bier oder dort etwas dazu 
beigetragen haben, daß es nicht noch jchlimmer wurde: follen 
wir, dieſes DVerdienftes ihrer Vorfabrer vor ſechs- oder acht- 
hundert Jahren wegen, Inſtitute fortdauern laffen, die fo 
weit entfernt find, der jeßigen Weltverfafung nüßlich zu ſeyn, 
daß es nicht einmal möglich ift, ein Mittel zu erdenfen, wie 
fie nur unfchädlih gemacht werden fünnten ? 

Aber, wie viel gebt auch bei näherer und unbefangener 
Ueberlegung von jenen vorgebliben Werdienften ihrer Vor: 
fabrer in den barbariichen Jahrhunderten ab; und wie unbe: 
deutend werden die wirklichen Dienfte, die fie der Welt ge- 
than haben, gegen das unendliche Böfe, das auf ihre Nec- 
nung fommt! — „Sie haben, jagt man, fo viele Wildniffe 
und Deden in Paradiefe verwandelt!” — Können wir blöde 
genug fenn uns einzubilden, daß dieß alles nicht auch ohne 
fie hätte gefcheben Fönnen, und ohne fie aeicheben wäre? — 
„Sie haben fo viele gute Bücher abgeichrieben! Ihrem Fleiße 
baben wir’s zu danken, daß ſich in jenen finftern Zeiten noch 
fo viele Werfe der beiten alten Griechiſchen und Lateinischen 
Schriftfteller erhalten haben!“ — Aber, wer bat denn mehr 
zur Verfinfterung diefer Zeiten beigetragen als die Moͤnche? 
Waren's nicht die Mönde, die, fobald fie zu Anfeben und 
Einfluß gelangten, nichts Angelegeneres hatten, als allen freien 
Gebrauch der Vernunft, alle wahre Philofopbie zu unterdrüden, 
und jenen Meifterftüden der alten Dichter und Weifen, mwelce 
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fie den Leuten auf alle mögliche Art aus den Händen riffen, 
ihre eignen mißgefchaffnen Hirngeburten zu unterfchieben? 
Was für Dank ift man ihnen alfo dafür fchuldig, daß fte, 
einige Zahrhunderte fpäter, alte Bücher abgefchrieben, nach: 
dem fie es dahin gebracht hatten, daß fie beinahe allein 
fchreiben und lefen konnten? Unter allen Monopolien ift ge: 
wiß dasjenige, welches fie fo lange Zeit mit der Gelehrſam— 
feit trieben, das verderblichfte. Und wer ift der Literarge— 
fhichte fo unfundig, daß er nicht wiffen folte, in was für 
einem beillofen Zuftande Literatur, Philofophie und Theo: 
logie fich befanden, fo lange fie in den Händen der Mönde 
blieben? Wem ift unbekannt, wie fehr es in jenen Zeiten — 
und in der That zu allen Zeiten — das Intereſſe der Mönche 
war, fich aller Aufklärung, aller Ausbreitung der nützlichſten 
Kenntniffe, allem Geifte der Unterfuchung und des Gelbit: 
denfens, zu widerfegen? Sogar das, was fie unverfhämt 
genug waren für Philofophie auszugeben, was war es anders 
als Schlingen für den Menfchenverftand? Spinnengewebe, 
im welchen fich diejenigen verfangen follten und mußten, die 
etwas in fich fühlten, das fih dem unterdrüdenden Defpotis- 
mus der Hierarchie entgegenbaumte? 

Diethelm. Die reine Wahrheit zu fagen, die Mönche 
find verloren, wenn fie feine beffern Behelfe vor fich haben, 
ald die Verdienfte ihrer Orden in den vergananen Zeiten. 
Ich zweifle fehr, daß eine genaue Prüfung derfelben im Be: 
fondern ihnen vortheilhaft jeyn würde Was fie allenfalls 
Gutes geftiftet, haben fie für ihr eignes Intereſſe gethan — 

Walder — und (was wir nie vergeffen müffen) es war 
bloß zufällig, und würde, wenn gar feine Möncherei in der 
Shriftenheit ftatt gehabt hätte, durch andre Mittel und Wege 
eben fo gut und mit unendlich wenigerm Schaden des Staats 
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bewirft worden feyn. Doc, ich habe diefes armfeligen Be— 
helfs nur erwähnt, weil ed noch immer Leute gibt, die einen 
Beweis ihrer Gerectigfeit und Unparteilichfeit abzulegen 
glauben, wenn fie entweder jene zufälligen und zweideutigen 
Verdienfte der Klöfter, oder die wirklichen Verdienfte einzel: 
ner frommer oder gelehrter DOrdensmänner dem Möncsinftitut 
überhaupt zum Verdienft anfchreiben — als ob der Mann, 
der ala Mönch ein rechtichaffner oder aufgeklärter und mit 
nüglichen Talenten begabter Mann war, es nicht auch ohne 
Capuz und Kutte gewefen wäre. Ich weiß ſehr wohl, daf 
fih, in diefem Augenblide wo wir reden, mwohldenfende, ge: 
lehrte und brauchbare Männer, ja bier und da Subiecte 
von den größten Fähigkeiten unter den Ordensleuten befinden. 
Aber gerade dieß ift, in meinen Augen, ein großer md 
dringender Beweggrund mehr, die DOrdensinftitute felbft ie 
eher je lieber aufzuheben. Je befler die einzelnen Ordens: 
glieder, als Menfchen betrachtet, find; je müßlicher fie dem 
Staat werden könnten, wenn fie ihm wieder gegeben und 
jeder dazu gebraucht würde wozu er fih am beſten ſchickt: ie 
mehr verliert das gemeine Wefen dabei, fo viele brauchbare 
Perſonen länger in einem Stande zu lafen, worin ihre beften 
Fähigkeiten für die menſchliche Gefelichaft verloren geben; 
worin fie, durch finnlofe und turannifche Gelübde gefeffelt, 
unmdglihb das Gute thun fünnen, was fie in andern Um: 
ftänden und Verbältniffen thun würden; ja, worin fie ent- 
weder unwirkſam bleiben, oder, vom Geifte ihres Standes, 
vom Intereffe ibres Ordens, oder der mecanifchen Gewalt 
der Subordination überwältigt, zum Schaden der großen 
politifhen Gefellichaft wirfen müfen, wie gut und reblich 
auch die Gefinnungen, Abfichten und Wünfche vieler einzelnen 
unter ihnen fenn mögen. 
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Diethelm. Wollte der Himmel, daß diefe lektern zahl: 
reich genug wären, um die Mehrheit der Stimmen auf ihre 
Seite zu befommen! Die Reduction der Klöfter würde dann 
eine fo leichte Sache ſeyn, als fie jetzt ſchwer, mühfelig und 
vielleicht gefährlich ift. Die Mönche felbft würden die erften 
feyn, die auf die gänzliche Abfchaffung des Mönchswefens an: 
tragen würden. Denn wer kann und muß von dem unge: 
heuern Uebergewichte feiner Mißbräuche überzeugter ſeyn als 
diejenigen, welche am erften darunter leiden? — Wenn man 
‚bedenft, wie Klein verhaltnißmäßig die Anzahl derjenigen ift, 
die durch die höhern Grade und Dignitäten ihres Ordens 
für das was fie ihm aufgeopfert eine Art von armfeliger 
Entſchaͤdigung erhalten, und wie gering bei jedem einzelnen 
Drdensmanne die Wahrfcheinlichkeir ift, eine diefer Stufen 
zu erfteigen: fo feheint es ganz unbegreiflih, daß nicht unter 
jedem Hundert Mönche wenigſtens achtzig ſeyn jollten, die 
der angebotenen Freiheit nicht mit offnen Armen und mit 
fußfälligem Danfe gegen den großmüthigen Befreier entgegen 
eilen follten. 

Walder. Mir fcheint dieß nicht unbegreiflicer, als 
daß es in gewiffen Ländern landftreichendes Gefindel bei Tau— 
fenden gibt, die, fo lange man die Wahl in ihre Willkür 
ftellt, lieber ohne Arbeit und Sorgen von Bettelbrod und 
Capuzinerſuppen leben, ald durch Arbeit und wirthfchaftlichen 
Fleiß wie ehrlihe Leute ihren Unterhalt fuchen wollen. Un- 
ter hundert, lieber Diethelm, weh Standes fie immer ſeyn 
mögen, find gewöhnlicher Weife achtzig, die weder in ihrem 
Kopfe noch in ihrem Herzen dasjenige haben, was die edlern 
Menfchen bei allem ihrem Thun und Laffen leitet. Mic 
befremdet’s alfo gar nicht, wenn (ungeachtet aller anſcheinen— 
den Beweggründe zum Gegentheil) bei weitem der größere 
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Theil der Mönche, wofern ihnen die Wahl gelafen würde, 
lieber bleiben würde was jie find, als daß fie fich freiwillig 
zu einer Standesveränderung bequemen follten, worin fie ae- 
nöthigt ſeyn würden, beſſere Menſchen zu ſeyn als fie jept 
find. Die bloße Macht der Gewohnbeit; die Bequemlichkeit 
einer forglojen Lebensart, deren Beihäftigung in Vergleichung 
mit den Anftrengungen des Landmanns, Handwerfers, Ge- 
lehrten, Künjtlers, Kaufmanns u. f. f. wahrer Müßiggang 
iſt; die Bequemlichkeit, ohne perfönlichen Werth, bloß durd 
den Habit eines Neligiofen, und durch den Begriff der Heilig- 
keit den ein finnlofes Norurtheil an diefen Stand gebefter 
hat, fich bei dem unverftändigen Theile der Laien einen Re— 
fpect zu verfchaffen, an welchen der verdienftvollefte Mann in 
einem fchlechten bürgerlichen Node weder Anfprub macht 
noch machen darf; taufend Fleine perfünlice Erleichterungen 
von der Laft ihrer Gelübde, und animalifhe Befriedigungen 
von allerlei Art, welce ſich die meiften unter ibnen unter 
dem Mantel der Gleißnerei reichlib zu verfchaffen willen; 
und, was alles auf einmal jagt, der unüberfehliche Einfluß, 
in deffen Befiß fie fich noch überall befinden, wo die gefunden 
Grundfäße der ächten Negierungsfunft moch nicht Wurzel ae: 
faßt haben: — überlegen Sie nur einen Augenblid, mein 
Freund, wie groß diefe Vortheile in den Augen eines in 
Armuth und Niedrigfeit gebornen, in rober Verwilderung 
aufgewachfenen, in elenden Schulen zum Monch erzoanen, 
und von dem Augenblic feines Ausgangs aus der Welt (wie 
fie es nennen) mit lauter Finfternig und. Möncherei umfang- 
nen Erdenfobnes ſeyn müſſen — und fagen mir dann, ob zu 
erwarten fen, daß die Mönce ſelbſt zu dem beiliamen 
Werke ihrer Entmöndung mwillige und danfbare Hande bieten 
werden ? 
Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 23 


354 


Diethelm. Wenn auch der beffere Theil von ihnen, 
doch gewiß nicht der größere! 

Walder Es ift ihnen gar nicht zuzumuthen — fo lang’ 
es für den fleifchlihen Menfchen, für den Bruder Efel (wie 
der gute redlihe Sanct Franciscus feine animalifhe Hälfte 
nannte) noch fo bequem, vortheilhaft und annehmlich ift ein 
Mönch zu ſeyn. 

Diethelm. Sch weiß ein trefflihes Mittel, es dem Bru— 
der Eſel ein wenig faurer zu mahen. Man dürfte die Herren 
fammt und fonders nur im buchftäblichen Verftand auf ihre 
älteften Negeln und auf die ganze Lebensordnung ihrer beili- 
gen Drdensftifter reduciren. 

Walder Das Mittel, lieber Freund, ift ſchon zu oft 
verfucht, und unwirkſam, oder vielmehr unaugsführbar befunden 
worden, um noch einmal auf gerathewohl verfucht zu werden. 
Sch weiß ein befferes und wahrfcheinlih das einzige deffen 
Mirfung unfehlbar ift. Dem ganzen Mönchswefen muß ohne 
Ausnahme gethan werden, wie man dem en ge: 
than bat! Delenda est Carthago! 

Diethelm. Und Sie halten ein fo heroiſches Mittel für 
ausführbar? — Glauben Sie, daß die Brut der Clements und 
Ravaillacs ausgeſtorben ſey? 

Walder. Sp lang’ es noch Fanatiker in der Welt geben 
wird, iſt Fein Bubenſtuͤck fo graßlih, das nicht irgend ein 
betrogner Wahnfinniger in majorem Dei gloriam zu verüben 
fähig fenn ſollte. Von den diden Köpfen und runden Bau- 
chen beforg’ ih nichts; von den Gleifnern und Betrügern 
auch nichts, als was fie durch heimliche Cabalen, Verhetzun— 
gen, indirecte Ausftreuungen, furz unter Grund thun können. 
Aber von ehrlichen felbft betroganen Schwärmern, von Ener: 
gumenen mit rauchendem Kopf und brennendem Herzen, ift 
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alles zu erwarten. Zum Glück find Menſchen diefes Gelich— 
ters feltne Erfheinungen in unfern Tagen, und auf alle Fälle 
wird freilich Vorfiht und Behutſamkeit nöthig fern. Manz: 
der wäre nicht in den Fall gefommen unter Henfers Händen 
zu fterben, wenn er zeitig genug im Tollhauſe verforgt wor: 
den wäre. — Uber weg mit folden unglüdabnenden Vor: 
ftellungen! Der Heldengeift, den die Vorfehung zum Wohl: 
thäter feines Beitalters, zum Schöpfer einer beffern Welt 
berufen bat, ift über alle Furcht erbaben; auch find alle guten 
Menſchen auf feiner Seite — und, laffen Sie mir immer den 
tröftliben Wahn, wenn der Glaube, daß auch unfichtbare 
Beihüger für ihn wachen, nur Wahn fern follte. Große 
Seelen haben ſich noch nie durch Eleinmütbige Vorftellungen 
und Gefpenfter möglicher Gefahren von Ausführung eines 
Plans, der für Millionen auf undenklihe Zeiten wohlthätig 
ift, abſchrecken laſſen. — Doch, mein Freund, dieß ift’s nicht, 
wovon zwiſchen ung die Mede war. Ich ſpreche nicht von 
dem, was gefcbeben wird, fondern von dem, was (meiner 
Ueberzeugung nach) Über lang oder kurz gefcheben muß, wenn 
irgend eine mit dem Moͤnchsweſen vorgebende Veränderung 
einen wabrbaft großen, für Religion und Staat wefentlichen 
Nusen fchaffen fol. Werfen Sie Ihre Augen auf den Zu: 
ftand Europens im vierzehnten Jahrhundert zurüd, und ver: 
gleichen Sie ihr mit demjenigen, worin fich der größere und 
glücklichere Theil desfelben jept befindet. Welch eine Menge 
von Mifbräuhen, von religiöfen, politifchen, militärifchen, 
wiffenfchaftlihen und andern Ungebeuern find fchon ausgerot- 
tet worden! Wie wenig ift in manchen Ländern von der alten 
Barbarei der mittlern Jahrhunderte übrig! Und das Mönche: 
weſen allein, der unſchicklichſte, mit der Aufklärung unferer 
Zeiten, mit der Verfaſſung und dem Intereſſe unfrer heutigen 
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Staaten unverträglichfte aller Mißbraͤuche — ein Inftitut, 
das, feiner Natur nach, feiner wahren dauerhaften Verbeſſe— 
rung fähig tft, follte übrig gelaffen werden? Und warum? — 
Es iſt doch ausgemacht: die Kirche bedarf Feiner Mönde — 
der Staat bedarf Feiner Mönche — Wer bedarf ihrer alſo? 


Diethelm. Auf diefe Frage iſt die Antwort bald ge: 
funden. Der Nömifche Hof bedarf ihrer, als derjenigen, die 
immer die eifrigiten Verfechter feiner übertriebenften Anma— 
ßungen gewefen find — Der Nömifche Hof bedarf ihrer, der, 
fo lange das Mönchswefen bleibt was es war und ift, eine 
ftehende Armee, die ihm feinen Heller Eoftet und Millionen 
einträgt, in den Ländern aller Nömifch-Eatholifchen Souverang 
auf den Beinen halt, und aliv ein unldugbares Intereſſe bat, 
ihre Erhaltung zu wünfchen. 

Walvder dahen». in vortreffliher Beweggrund für die 
beiagten Souveräns, ihre Ohren vor der Stimme der geſun— 
den Vernunft zu verfiopfen! — Aber, wenn ich nun weiter 
fragte: wozu braucht der Nömifche Hof diefe ftehende Armee, 
in Staaten, wo er (von Rechts wegen) nichts zu befehlen 
noch zu beſchützen, nichts einzunehmen noch auszugeben hat? 

Diethelm. Mozu er fie braucht? — oder wenigftens, fo- 
bald Zeit und Gelegenbeit günftig wären; fie brauchen könnte? 
— Die Antwort ware zu weitläuftig: aber fie liegt in der 
Gefchichte der Römifchen Päbſte, die Ihnen beffer als mir be- 
kannt iſt. 

Walder. Ich will Ihnen die Mühe gern ichenken fich 
weitläuftiger zu erklären. Es würde fehr überflüffig ſeyn — 
nachdem Sie felbit den wahren Gefichtspunft, woraus man 
die Mönche betrachten muß, fo richtig angegeben haben — 
ein Wort mehr von den Urfachen zu fagen, die ihre Abichaffung 


357 


nah allen Grundfägen einer vernünftigen Staatskunſt noth— 
wendig macen. 

Diethelm. Sie feben, lieber Walder, daß ich ein fehr 
unbefangner Sahwalter bin, und meine Clienten nicht auf 
Koften der Wabrbeit zu vertbeidigen verlange, 

Walder Ich febe auch, daß Ihren Glienten mit einem 
fo ebrliben Sachwalter wenig gedient fern wird. 

Diethelm. Wufrichtig zu reden — ich bin von der Wich— 
tigkeit aller Gründe, welde gegen die Mönde ftreiten, und 
von der Unzulänglichkeit aller Ausflüchte womit man ihnen 
durchhelfen will, fo vollfommen überzeugt als Sie felbit. Ich 
febe ihre Abſchaffung für eine der nüßlichiten Unternehmungen 
an, die ein Fürft zum Beſten feiner Staaten ausführen kann. 
Noh mehr: ich bin überzeugt, daß das Moͤnchsweſen dem 
Lernaͤiſchen Drachen auch darin gleicht, daß es vergebens wäre, 
ihm nur einige Köpfe abzubauen, Wenn der beilfame Iwed 
vollftändig und dauerhaft erreicht werden foll, wenn man nicht 
nur für gegenwärtige Bedürfniffe, fondern auch gegen fünftige 
Uebel- arbeiten, und der Nachwelt die Mübe wieder ven vorn 
anzufangen erfparen will: fo muß das Unkraut mit der Wur: 
zel ausgerottet werden. Wer das Recht bat ein einziges 
Klofter aufzuheben, bat, aus den nämlichen Urſachen, das 
Recht alle aufzuheben. Dieß alles geb’ ih Ahnen zu: aber 
gleichwohl liegt noch immer ein Stein des Anftoßes im Wege, 
über den ich nicht fo ſchnell hinwegkommen fann. 

Walder. Lafen Sie feben! 

Diethelm. Lieber Freund, wen das Beſte der Menfc- 
beit am Herzen liegt, dem kann wahrlich bei dem fchnellen 
Anwachs des Defpotismus in unferm von uralten Zeiten ber fo 
freien Welttbeile, und bei den Werfabrungsarten, wovon wir 
in unfern Zeiten einige ſehr auffallende Beifpiele gefeben baben, 
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nicht wohl zu Muthe feyn. Was tft in der bürgerlichen Ge- 
fellfichaft wefentlicher, was foll der oberften Gewalt im Staat 
heiliger fenn, als das Necht des Eigenthums? — Und, da 
Sie mir dieß unfehlbar zugeftehen werden, warum follen die 
Klöfter in diefem Stüde nicht mit jedem einzelnen Bürger 
des Staats gleiches Recht genießen? 


Walder. Sind die Klofterleute denn Bürger des Staats? 
Gehören fie zu einer Glaffe, die dem Staat unentbehrlich ift? 
Mas tragen fie zu feinen Laften, zu feiner Aufnahme, zu 
feinem Nuhme bei? 

Diethelm. Es mag fenn, daß die Beantwortung diefer 
Fragen nicht zum Wortheile der Mönche ausfallen würde. 
Aber Sie glauben doch hoffentlich nicht, die meinigen dadurd 
beantwortet zu haben? Dem Staat nüglich oder nicht, genug 
die Klöfter befißen Güter im Staat, fie befißen fie unter den 
rechtmaßigften Titeln, und können derfelben alfo nicht beraubt 
werden, ohne daß die Heiligkeit des Eigenthumsrechts ange- 
griffen würde, auf welche fich die Sicherheit eines jeden bei 
dem Seinigen gründet. Was würde aus diefer Sicherheit 
werden, wenn es erlaubt wäre, jemanden feines Vermögens 
deßwegen zu entfeßen, weil er dem gemeinen Wefen nicht 
nüßlich genug fey? wenn ein jeder, um im Befiß feines Erb- 
gutes gelafen zu werden, erſt beweifen müßte: „daß er eine 
unentbehrlihe Perfon fen, und daß fein Vermögen nicht auf 
diefe oder jene Art zu größerm Vortheil des Fürjten oder des 
Staat3 angewendet werden könnte?“ 

Walder. Dieß geb’ ih Ihnen gerne zu. Aber mit Ge- 
meinheiten möchte es hierin eine andre Bewandtnig haben 
als mit einzelnen Perfonen und Familien. 


Diethelm. Auf Eeine Weife! Gemeinheiten find als 
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einzelne moralifhe Perſonen zu betrachten, und genießen als 
folhe der nämlihen Rechte wie andre. 

Walder. So hat ed wenigftens mit den Klöftern eine 
andere Bewandtniß. 

Diethelm. Walder, nebmen Sie fib in Acht! Jedem 
das Seine, und wenn’s der leibhafte Baffomerus felber wäre! 
Warum follte, was gegen alle anderen Menſchen unrecht wäre, 
nur gegen die Klöfter recht ſeyn? 

Walder. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen eine Fleine 
Geſchichte erzähle, die ich in einer alten Meifebeichreibung ge- 
fefen babe, und wobei es vorerft gar nicht darum zu thun 
ſeyn foll, wie viel oder wenig fie auf unfer gegenwärtiges 
Problem paſſen mag. 

m Californien (jagt meine Nachricht) berrfchte in ural- 
ten Zeiten der ſeltſame Aberglaube, daß die Hamiter für un— 
verlegliche, den Göttern befonders angenehme, und aus die— 
fem Grunde dem nemeinen Weſen ſehr erſprießliche Thiere 
aebalten wurden. — So auffallend uns dieß Elingen mag, 
fo läßt fih doch die Möglichkeit eines ſolchen Wahns begreifen, 
da wir willen, wie weit eine ihrer Weisheit wegen einft be- 
rühmte Nation die Verehrung ihrer heiligen Thiere trieb, 
und welche unermeßlibe Summen auf den Unterbalt und 
religidfen Dienft derfelben aufgewandt wurden. Was im 
alten Aegypten der Stier Anis und feine Gonforten waren, 
das konnten ja wohl in Californien die Hamſter jepn. 

Diethelm. O! das verftebt ſich — Nur weiter, wenn 
ich bitten darf. 

Walver. Die Galifornier waren (wie leicht zu erachten) 
etwas dumm, und die Philofopbie hatte noch Feine fonderlichen 
Fortſchritte unter ihnen gemacht, als die Hamfter bei ihnen 
in fo bobem Anſehen ſtanden. Indeſſen war ed nun einmal 
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eine ausgemachte Sache, daß jeder Ort, um fich wohl zu be: 
finden, feinen Hamſterbau baben müfe; und, wie man in 
dergleichen Dingen immer weiter zu geben pflegt, fo geichah 
es auch daß sich gar bald Leute fanden, die aus befonderm 
Eifer, oder aus Luft zum Müßiggange, fich lediglich der Be: 
dienung und Verpflegung der Hamſter widmeten. Unvermerft 
wurde aus diefen Leuten eine befondere Claſſe, deren Anzahl 
und Wichtigkeit eben fo unvermerft zunahm, ohne daß den 
Saliforniern geahnet hätte, welche Folgen dieß neue Inſtitut 
nothwendig nach fich ziehen müßte. Da diefe Herren (die, 
um ihrem neuen Orden mehr Ehrfurcht zuzuziehen, felbft den 
Namen der Hamfter annahmen) die Ehre, welche den gebor: 
nen Hamftern eriwiefen wurde, mit ihnen theilten: fo wußten 
fie es auch mit guter Urt fo einzurichten, daß fie in allen 
übrigen Stücken einerlei Intereffe hatten. In wenigen Sahr: 
hunderten war Californien mit Hamſterhöfen angefüllt, die 
der Aberglaube des Volks fo reichlich mit liegenden Gründen, 
Zinfen und andern Einfünften begabte, daß endlich der vierte 
Theil des Ertrags vom ganzen Lande in den Pfoten der 
Hamfter war. Es verfteht fih von felbit, daß dieſe leßtern 
nicht jo ungroßmürhig dachten, um das alles umfonit zu ver: 
langen; fie wußten fich vielmehr auf mancherlei Art und 
Weiſe um ihre Wohltbäter und deren Nahkommenfcaft ver: 
dient zu machen. Sie befaßen eine Menge Geheimniffe gegen 
alle Krankheiten an Menfhen und Vieh, infofern ſolche von 
Bezauberung durch böfe Keute herrührten; fie verftanden die 
Sprache der Vögel, legten die Träume aus, hatten ein Mit: 
tel gegen die Unfruchtbarfeit der Frauen, konnten Geſpenſter 
in einem Sade forttragen, und praparirten aus der Loſung 
eines Hamfters, der zwei Monate lang mit Hechtlebern und 
Fafanenzungen genährt werden mußte, gewiffe Amulete, die 
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den ſchwangern Frauen eine leichte Geburt machten und dag 
Zahnen der Kinder beförderten. Die Galifornier waren mit 
diefen auten Dienften fo wobl zufrieden, daß ihnen drei bie 
vier Jahrhunderte lang nichts billiger und ſchicklicher zu ſeyn 
ſchien, ald das Mark ihres Landes von fo müßlichen und ver: 
dienftvollen Leuten verzehren zu feben. 

Mittlerweile gingen nach und nach mit der Wation aller: 
lei Veränderungen vor. Eultur und Policirung nabmen zu; 
Fleiß und Handlung gebaren Meihtbum; der Meichtbum neue 
Bediirfniffe; und beides jene Anftrengung, wodurd neue Künfte 
erfunden und die alten vervolltommmet werden. Unvermerkt 
fehliff sich die Rohheit der Galifornier ab; ed wurde beller in 
ihren Köpfen; fie lernten allmäblich ibren Verftand brauchen, 
um zu feben was ihnen aut oder fchadlich war. Der lodere 
Grund der alten Vorurtheile fenfte fib. Zuletzt fanden fich 
Leute, die es wagten laut zu denken, und ihren trägen oder 
blödfichtigen Mitbürgern die Augen über unzdhlige Mißbräuche 
zu öffnen, die an dem fchlehten Zuftande der Nation Schuld 
hatten, und deren Abitellung ledielich von der Belehrung der 
auten Galifornier abhing. 

Ah brauche Ahnen micht au ſagen, ob den Hamitern bei 
diefer Wendung der Sachen wohl zu Mutbe war. Es mwäre 
beinahe unbillig, ihnen übel zu nehmen, daß fie einer Natio: 
nalverbefferung, bei der fie nichts zu gewinnen, wohl aber ver: 
muthlich alles zu verlieren hatten, auf alle mögliche Weife 
entgegenwirften. Ihr Inftitut war ungereimt, widerfinnig, 
laͤcherlich, und ſtieß wider alle Begriffe des gemeinen Men: 
fhenverftandes an. Das war nicht zu ldugnen. ber eben 
darum hatten fie die Vorficht gebraucht, vorlänaft ein Gefeß 
auszuwirken, vermöge deffen niemand als den Hamftern felbft 
erlaubt war, irgend etwas, das die Hamfter oder ihre Höfe 
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und Angelegenheiten betraf, in Unterfuchung zu ziehen: und 
da es endlich demungeachtet, nachdem man beinahe mit allen 
andern Mißbrauchen fertig war, auch über die Hamfterhöfe 
zur Sprade kam, fo hatten ihre Gegner nichts als die ge: 
junde Vernunft, die Hamfter hingegen einen Bejikftand von 
mehrern Jahrhunderten und die Dummheit des Volkes für 
fih, dem es gar nicht in den Kopf zu bringen war, daß Fie- 
berrinde einzunehmen ein fraftigeres Mittel gegen das kalte 
Fieber fen, ald ein Stückchen von einem Hamfterfell auf dem 
Magen zu fragen. Funfzig und mehr Jahre gingen darüber 
hin, ehe die Galifornier fo viel Zutrauen zu ihrem eignen 
Menfhenfinn befamen, um eine vernünftige Entichliegung in 
diefer albernen Staatsangelegenbeit zu faſſen. Endlich mußte 
es doch. dazu kommen. Verfchiedene zufällige Umſtände be: 
günftigten die Revolution; furz, an einem ſchönen Morgen 
fand fich, daß irgend ein mitleidiger Genius den Californiern 
zu fo viel Verftand verholfen hatte, daß fie von den Hamjtern 
und Hamfterhöfen ungefähr eben fo dachten, wie — bei uns 
jedermann. davon denfen würde. Die Leufe waren nun auf 
einmal fo Flug, daß fie gar nicht begreifen Fonnten, wie fie fo 
einfältig hatten fenn können, den vierten Theil ihres Landes 
Hamftern abzutreten und den fechsten Theil ihrer Mitbürger 
hungern zu laffen, um etliche Myriaden vier- und zweibei- 
niger Thiere von der entbehrlichften Gattung fett zu macen. 

Die Sache. wurde vor eine Art von Randesgemeinde der 
ganzen Galifornifchen Nation gebracht; und da die Aufhebung 
des Hamfterwefens mit einer großen Mehrheit von Stimmen 
durchgegangen war, fo entftand nun die doppelte Frage: erſt— 
lihb, was mit den Hammfterhöfen, und dann, was mit den 
Hamftern ſelbſt anzufangen fen? 

Die Hamiter. behaupteten: die Californier hätten fein 


Net, fie aus dem Beſitz der Höfe zu werfen, die ihrem In— 
ftitut vor Jahrhunderten von den frommen Vorfahren einer 
ausgearteten Nachkommenſchaft (wie fie ſich ausdrüdten) wohl— 
meinend, ohne Bedingung und auf ewige Zeiten gefchenft 
worden jenen. 

Die noch lebenden Abtömmlinge der beiagten Stifter und 
Guttbäter behaupteten: wenn die Hamiter, wie billig, abge— 
{haft würden, fo wäre es eben fo billig, die Güter, die von 
ihren Voreltern zu ihrem Schaden auf eine fo widerfinnige 
Art weggeichenft worden, ihnen ald den rechtmäßigen Erben 
zurückzugeben. 

Der Advocat des Fiscus behauptete: die Familien der 
Stifter haͤtten nicht den mindeſten Anſpruch an Güter zu 
machen, die von ihren Vorfahren vor ſo langer Zeit ohne 
einige Bedingung von Rückfall veräußert worden ſeyen. Wenn 
das Inftitut der Hamfter eingezogen werde, jo jenen die be: 
fagten Güter als verlaf’ne berrenlofe Dinge zu betrachten, 
die dem Fiscus anheim fielen; welcer ibrer auch zu fo vielen 
guten Anstalten, deren das Galifornifche gemeine Wefen aus 
Mangel an binlängliden Mitteln bisher batte entbehren müſ— 
fen, gar ſehr benötbigt ware. 

Endlihb trat auch die Galiforniiche Priefterichaft bervor. 
Eie hätten zwar, fagten ihre Depufirten, an dem ganzen bie: 
berigen Hamfterweien, aus bewegenden Urfachen, niemals 
fonderliches Wohlgefallen getragen. Indeſſen fen doch unläug— 
bar, dab die Stifter und Wohlthäter der Hamiterböfe bei 
ihren Schenkungen feine andre Abſicht gebabt hatten, als den 
Göttern dadurch einen Dienit zu erweiſen: fo wie etwa ein 
Liebhaber dem Schooßhund feiner Dame Zuderbrod gibt, nicht 
um den Hund, jondern die Dame, deren Günftling der Hund 
ift, ſich verbindlich zu machen. Die fämmtlicen Hamjtergüter 
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feven alfo offenbar als heilige, den Göttern angehörige Dinge 
anzufeben; und wenn das Hamiterwefen aufgehoben werden 
follte — wogegen fie ihres Orts nichts Erheblihes einzuwen— 
den wüßten — fo fünnten doch die dazu gehörigen Güter den 
Göttern nicht entzogen werden, und es fäme der Prieſter— 
fchaft allein zu, über die Fünftige Verwendung derfelben zu 
erfennen. 


Diefes legtere war ein fißliher Punft. Die Ealifornier 
waren noch nicht fo weit gefommen, um die Nechte des Staats 
und der Priefterfchaft, deren Granzen immer fehr fchwanfend 
gewefen waren, auf deutliche Grundfäße zurüdzuführen, und 
in Gemäßheit derfelben auf einen feiten Fuß zu feßen. Die 
Landesgemeinde theilte fih in Parteien. Man fprah für und 
wider; man erhißte fib: und vermutblih würden die Ham: 
fter, wiewohl ihre Aufhebung eine befchlof’ne Sache war, 
Mittel gefunden haben, diefe Uneinigkeit zu ihrem Vortheil 
zu wenden, wenn nicht ein alter Mann, den feine grauen 
Haare und vielen Verdienfte um das gemeine Wefen dem 
Volke lieb und ehrwürdig machten, aufgeftanden wäre und 
folgende Meinung eröffnet hatte. 


„Lieben Brüder, ihr wift, daß unſer Land, wiewohl es 
von den Göttern reichlich gefegnet ift, weder fo viele noch fo 
glückliche Menfchen nährt, als es feinem Umfang und feiner 
Fruchtbarkeit nach billig ernähren follte. Es war ungereimt, 
mir dem vierten Theil unfers Landes fechzigtaufend Hamiter 
zu mäften, und dagegen eine halbe Million armer Gali: 
fornier zur Stillung ihres Hungerd an die magern Suppen 
zu verweifen, die vor den Pforten der Hamfterhöfe ausge: 
theilt werden. Die Götter haben ung endlih die Gnade 
verlieben, einzufehen daß dieß nicht länger fo beftehen könne. 





Wir haben eine Menge armer Waiſen, welche Erziebung, 
eine Menge dürftiger Hausbaltungen, welche Arbeit und 
Brod, eine Menge bülflofer, alter und kranker Leute, die 
für den kurzen Meft eines mühſeligen Lebens Verforgung 
nötbig haben. Wir bedürfen alfo böcdft nothwendig Waiſen— 
bäufer, Erziebungsbäufer, Arbeitsbäufer, Aranfenbäufer und 
Spitäler in allen Gegeuden unfers weitläufigen Reiches; und 
dazu fämen und nun, wie ibr febt, die fetten Hamſterböfe 
trefflihb zu Paſſe. Aber fie gebören, wie die ebrwürdiae 
Prieiterichaft jagt, den Göttern an; und die Götter bewahren 
mich, daß ich ihnen ftreitig machen jollte, was ihnen ange: 
bört! Die Rede fann alio nur von der Nutznießung dieſer 
Güter fern. Die Götter ſelbſt bedürfen nichts, weil fie 
bereits alles baben; auch lebrt man uns (und die Vernunft 
würde es uns gejagt haben, wenn uns auch die ebrwürdigen 
Priefter ein Gebeimniß daraus hatten machen wollen), daß 
die Götter den Menſchen bold jind und ihnen gern Gutes 
tbun. Sie bedürfen der Hamiterböfe, die ibnen von uniern 
Vorfahren aefcbenft worden, nicht: aber fie wollen, daß unirc 
Waiſen und Findlinge erbalten, unire Kınder erjogen, unire 
Armen verforgt, unfre Kranken und Schwachen verpflegt 
werden. Die Götter baben Freude an unſerm Woblitand; 
fie wollen, daß die Galifornier fleißig, betriebfam, wobl: 
babend, wohl genäbrt, wohl gekleidet, wohlgemuth, und mit 
dem Leben, das fie von ihnen empfangen, zufrieden feven, 
und fi vermehren wie Sand am Meere. Sie baben feinen 
Gefallen am Fette der Hamfter: aber fie haben Freude daran, 
unfre Felder wobl beftellt, unfre Anger von Schafen wimmelnd, 
unfern Flachs, unfre Wolle von Galiforniern verarbeitet, 
unfre Städte mit emfigen Handwerkern, Künitlern und 
Handeisleuten angefüllt, unire Landitrafen mit beladnen 
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Wagen, unfre Flüffe und Seen mit reihen Schiffen bededt 
zu fehen, die den Ueberfluß und die Früchte des Fleißes, 
gleih einem allbelebenden und erhaltenden Nahrungsfafte, 
durch alle Theile unfers glüclichen Neiches tragen. Sie 
fohenfen ung zu dieſem Ende den Gebrauh und die Nutz— 
nießung ihrer Hamfterhöfe,; und wir alle nehmen ein Ge: 
fbenf, deffen wir fo fehr bedürfen, aus den wohlthätigen 
Händen, deren Eigenthum die ganze Schöpfung ift, dankbar 
und ohne Bedenken an; und machen uns anbeifchig gegen fie, 
diefe Schenkung zu dem guten Endzwede, wozu fie ung ver: 
liehen worden, redlich anzuwenden !” 

Hier hörte der alte Mann auf zu fprechen, und alles 
Volk jauchzte ihm den lauteften und einmüthigften Beifall zu. 
Die Priefter felbft fonnten nicht fo unverfchamt ſeyn, etwas 
gegen einen fo billigen Ausweg einzuwenden, und befraftig: 
ten die Schenfung der Götter — mit zufammengebiffenen 
Lippen. 

Diethelm. Und die Hamfter? Was ward aus denen? 

Walvder. Da die meiften von ihnen zum Pfluge ge 
boren waren, fo wurde für recht und billig angefehen, daß 
fie zum Pfluge zurückkehrten. Diejenigen, die dazu nicht 
Verſtand genug zu haben fehienen, wurden zum Drefchflegel 
und zur Holzart verwiefen. Die untauglichften lernten Wolle 
fämmen; und zum Beften derjenigen, die im Müßiggang und 
MWohlleben ihres Standes grau und unbehülflich geworden 
waren, wurden ein paar Hamfterhöfe in Spitäler verwandelt. 
— Die gebornen Hamfter überließ man ihrem Scidfale. — 
Sind Sie nun befriediget, lieber Diethelm? Oder bedarf es 
noch einer fehärfern Erörterung ? 

Diethelm. Sie find ein lofer Vogel, Walder! Ihr 
Alter fprach wie ein Drafel. Sch bin zufrieden, und Die 
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Galifornier waren's vermuthlich auch. Wenigſtens konnten 
ſie das Geſchenk der Goͤtter mit gutem Gewiſſen annehmen. 
Wenn die Hamſter am ſchlechteſten dabei wegkamen, ſo war's 
ein kleines Uebel um ein großes Gut. Wer wollte auch immer 
jedermann zufrieden ſtellen können? 


Bweites Gefprüd. 


Diethelm. Ihre Galifornier baben mir diefe Nacht 
den fchönften Traum gegeben, den ich in meinem Neben ge: 
habt habe. Mir war als ob ich Flügel hatte; ich durchflog, 
mit jener leichten Bebhendigfeit die in Traumen ein fo großes 
Vergnügen ift, die ganze Chriftenheit, und ſah überall — 
alle Klöfter ohne Ausnahme in Erziehungsanftalten, Frei— 
ihulen, Gymnaſien, Akademien der Wiffenfchaften, Waifen: 
häuſer, Findelhäufer, Blatternhäufer, Arbeitshäufer und 
Spitäler verwandelt. Stellen Sie ſich mein Entzüden über 
diefen Anbli vor; aber auch meinen Verdruß, als ich beim 
Erwachen fand, daß ich nur geträumt batte. Aber warum, 
dachte ich, follte der wahre Gott den wir anbeten, der lieb: 
reiche Vater der Menichen und aller Weſen, er, der jo gar 
nichts bedarf, weniger geneigt ſeyn als die Götter der Cali- 
fornier, ung, die fo viel bedürfen, zu einem fo guten Gebrauch, 
ein Gefchenf mit den Haufern und Gütern zu maden, die 
ibm in Zeiten der Unwiſſenheit und Verblendung von der 
Ginfalt unfrer guten Alten wider feinen Willen aufgedrungen 
wurden? 

Walvder. Auch fehlt e3 gewiß nicht an feinem guten 
Willen; alles fommt wohl bloß darauf an, dab wir, was er 
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uns anbietet, was er nicht bedarf und zu nichts brauchen 
fann, was hingegen für ung die reichte Quelle von fo vielem 
Guten werden fünnte — anzunehmen willen. Keines von 
allen Geſchenken, die er uns macht, wird auf eine andre Art 
gemacht. Sie find da; wir haben Sinne, Gliedmaßen, Ber: 
nunft, fie in Empfang zu nehmen, zu genießen, in unfern 
möglichften Nußen zu verwenden. Unterlaffen wir dieß, thun 
wir das Unfrige nicht dabei, fo bat er ung mit Sonne, Mond 
und Sternen, mit Feuer, Luft, Waller und Erde, und allem 
was darin ift, ja mit unfern Sinnen, unfern Gliedmaßen 
und unfrer Vernunft jelbft, ein vergebliches Geſchenk gemacht. 
Es wäre ungereimt zu warten, bis ein Engel berabftiege, und 
den chriftlihen Voͤlkern, bei denen das Mönchswefen zum 
unermeplihen Schaden des gemeinen Wefens noch in feinem 
alten Stande ift, einen fürmlihen Schenfungsbrief über die 
Kloftergüter, oder einen ausdrüdlihen Befehl, fie müßlicher 
anzuwenden, vom Himmel bradte. Der Schenfungsbrief ift 
unnöthbig, denn der Befehl ift fchon da; wenn anders die 
Stimme der gefunden Vernunft, die fo laut ruft, daß fie der 
ganze Erdboden hört, fo gut ein Orakel Gottes ift ald irgend 
ein gefchriebenes. 

Diethelm. Nichts ift klaͤrer — und es ift mit den anti: 
möndifhen Grundfäßgen wie mit der Epiktetiſchen Moral und 
der fentimentalifhen Staatsmweisheit, die unfer wohlmeinen- 
der und redfeliger Freund Raynal den Königen und Völkern 
der Erde auf allen Blättern feines volumindfen Werkes zu 
predigen nicht müde wird. Jedermann ift, was die Grund: 
fäße betrifft, mit ihm einverftanden. Jedermann geftebt, daß 
es menjchlicher, edler, beffer, vortheilbafter wäre, in allen 
Fällen gerecht, billig und mwoblthätig, vernünftig, ſyſtematiſch 
und confequent zu fenn. Aber gleichwohl werden die Könige 

Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 24 
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und Völker der Erde — fo oft fie ihr befondres. Intereffe da— 
bei zu finden glauben — ungereht, gewaltthätig, graufam, 
inconſequent und dem Intereſſe des Ganzen zumider handeln, 
und, ohne unferm Freunde Raynal feine Moral freitig zu 
machen, immer den Fall, wo fie ihr entgegen handeln, für 
eine Ausnahme von der allgemeinen Regel halten. Gerade 
ſo iſt's auch mit dem Möncswefen. Alle vernünftigen 
Köpfe in der Welt denfen fo richtig darüber, als Plato und 
Ariftoteles thun würden, wenn fie von den Todten aufer: 
fanden, und die feine Wirthichaft anfaben, die ein Dutzend 
barbarifhe Sahrhunderte in dem Theile des Erdbodens an: 
gerichtet haben, über welchen fie einjt fo viel Licht verbrei- 
teten — ohne gleichwohl mit allem ihrem Lichte den böfen 
Damon des Menfchengeichlehts verjagen zu Eünnen, welcer 
e3 ewig im namlichen Kreife von Tugend und Lafter, Weis: 
heit und Thorheit, Wohlſtand und Elend, herumtreiben und 
ewig verhindern wird, daß es durch feine vergangenen Thor: 
heiten Elüger werde. 

Walder. Indeſſen ift, wie Sie fehen, ein guter Anfang 
gemacht. 

Diethelm. Allerdings! Cin fo guter Anfang, daß es 
wirflib Sammerfchade ware, wenn es beim bloßen Anfang 
bleiben ſollte. Was ſchon geſchah, ift in gewiffer Rückſicht 
viel; aber was ift es gleichwohl gegen das Gute, das noch 
gefheben Fünnte? 

Walder. Wir haben noch nie fo viel Urfache gehabt das 
Befte zu hoffen als in diefem Augenblide. 

Diethelm. Die Hnder erſchreckt mich, der für jeden ab- 
gehauenen Kopf wieder ein paar andre wachien. 

Walder. Defto größer das Verdienſt ded Hercules, der 
fie vertilaen wird! — Mir verftehen uns doch, denfe ich? 
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Die Hyder, die wir ausgerottet feben möchten, ift ein un: 
fihtbares Ungeheuer. Nicht die Mönde, nicht die Moͤnchs— 
flöfter, nicht die Mönchsorden — der Möndsgeift ift es, 
was vertilgt werden muß. Aber diefer Kafodämon ift von 
einer fo polppenartigen Natur, daß er, man jchneide fo viel 
Stüde von ihm ab ald man will, fi immer wieder ergänzen 
und bei Leben bleiben wird, fo lange noch eine einyige runde 
oder fpißige Capuz, eine einzige fchwarze, weiße oder braune 
Kutte übrig ift, in die er ſich verfrieben kann. — Man fann 
es mit den wadern, gelebrten, ebrwürdigen Männern, die 
in diefen Masten fteden, nicht beifer meinen als id. — 
Wenn ich fie von dem gefährlicen Habit, der beutiges Tages 
einen fo wunderlihen Gontraft mit der Außenfeite aller uͤbri— 
gen ehrlichen Leute macht, befreit ſehen möchte: fo möchte 
ich ihnen bingegen von ihren verfönlicen Gerechtiamen und 
Anfprücen an einen anftändigen und glüdlichen Plas in der 
menschlichen Geſellſchaft nicht einen Sonnenftaub entzogen 
willen. h 

Diethelm. Ah kenne mance unter ibnen, die bei der 
Veränderung viel zu gewinnen bätten. Ihr Verftand, ihre 
Talente, ihre Wiſſenſchaft, ihre Geſchicklichkeit zu Gefhäften, 
ihre Annebmlichkeit im geſellſchaftlichen Umgang, würden dur 
ihre Ruͤckkehr in die Welt, durch Verſetzung in einen größern 
oder wenigſtens müßlichern und freiern Wirkungsfreis fic 
ganz anders ausnehmen, als jept, da ihr Licht unter einem 
Scheffel ftebt, und perfönlibe Vorzüge, anftatt ihnen zum 
Vortheil zu dienen, ihnen vielmehr von ihren Brüdern und 
Dbern nicht felten zum Verbrechen gemacht werden. In der 
That find ihre Ordensgeiftliben, was diefen Punkt betrifft, 
obne alle Wergleihung beſſer daran als die Galifornifchen 
Hamfter; und imfofern fie nur fo viel Gnade vom Himmel 
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empfangen, mit der Kutte auch den vorbefagten unfaubern 
Geiſt von fih zu werfen, fo bin ich verfichert, daß es wenige 
unter ihnen gibt, die nicht zu den edlern Beitimmungen in 
der menfchlichen Gefellfchaft brauchbar wären. 

Walder. Hier, beforge ich, lieber Diethelm, möchten 
Sie um ein gutes Theil zu viel gefagt haben! Aber laffen 
wir’s auch dabei bewenden: fo würde doch in dem priefterliben 
Stande, der (wie Sie wiffen) bei ung einen unauslöfchlichen 
Charakter aufdrüdt, immer die größte Schwierigkeit liegen, 
die Mönche, falls ihr Inſtitut ganzlich aufgehoben würde, 
jeden an die Stelle zu feßen, wo er dem Staat und fich 
felbft am nüßlichften wäre. 

Diethelm. Wie felten läßt fich von irgend einem andern 
Subject fayen, daß es gerade an diefer Stelle fey? Warum 
wollte man’d nun mit den Mönchen genau nehmen? ‘m 
Nothfall laͤßt fih ein Suppentopf für einen Kaffeetopf ge 
brauchen; der Kaffeetopf kann fich alfo im Nothfall auch wohl 
zum Suppenfochen gebrauchen laffen. Vorzuͤgliche Gefchidlich- 
keiten werden (zumal in einem Staat wo fie felten find, und 
wo man das Bedürfniß derfelben zu fühlen anfängt) nicht 
lange verborgen bleiben. Uber zugeftanden, daß der größte 
Theil der Mönche, ihres Prieftertbums wegen, zu fogenann: 
ten weltlihen Gefchäften und Aemtern nicht qualificirt wäre: 
die würde mich, wenn ich ihnen ihre Beftimmung anzumei- 
fen bätte, nicht verlegen machen. Es ift doch wohl unläug— 
bar, daß in den meiften Eatholifhen Staaten an der Einrich— 
tung des Kirchen: und Schulwefens — aud was das gehörige 
Berhältniß der Anzahl der Kirchen: und Schuldiener zu dem 
Bedürfnig der Gemeinen betrifft — noch vieles zu verbef: 
fern if. Sm manden Gegenden find der Kirchipiele zu 
wenig; die Pfarreien find, oft bei einem faum zureichenden 
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Einfommen, mit mehrern fFilialien belafter; und manche 
Dorffhaften haben zwei und mehr Stunden zur Kirche zu 
geben. Unzählige haben entweder gar feine, oder fo ſchlecht 
befoldete und übel verfehene Schulen, daß es eben fo viel ift 
als ob fie feine hätten. Allen diefen Gebrehen fünnte dur 
Aufhebung des Mönchswefens abgebolfen werden. Die reich: 
ften Klöfter würden einen Fond berftellen, woraus die zu 
jeder folchen Verbeſſerung nötbigen Ausgaben beftritten wir: 
den. An Orten, wo die Pfarrei bisher durch einen Ordens— 
geiftlihen im Namen feines Abtes verfehen worden, würde 
die neue Einrichtung defto leichter zu bewerkftelligen ſeyn. 
An andern, wo neue Pfarrfirhen und Schulen zu dotiren 
wären, würden die Güter eines benachbarten Klofters dazu 
verwendet werden Eönnen. Aus einigen Klöftern Einnten 
Seminarien künftiger Kirchendiener, aus andern Seminarien 
taugliher Schullehrer, befonders für das Landvolf, gemacht 
werden. Die Neichthümer der Klöfter reihen zu dem allem 
und noch mehrerm zu. Und wie glüdlich find die Fatholifchen 
Staaten in diefem Stüde vor den proteftantifhen! Tauſend 
gute und fogar unentbehrlide Anftalten müſſen in vielen der 
legtern unterbleiben, weil es an den Mitteln zur Ausführung 
fehlt: jenen hingegen darf es nur an Verftand und Willen 
nicht fehlen; fie dürfen fihb nur umfehen, was für gemein- 
nüßige Anftalten ihnen noch mangeln, oder was einer Ver: 
beiferung bedarf; vor den Unkoften, fo beträchtlich folche im- 
mer ſeyn mögen, dürfen fie wicht erfchreden. Jeder befißt an 
den reihen Klöftern innerhalb feiner Gränzen ein Potofi, 
einen Schaß, der zu den trefflichften Unternehmungen reichlich 
jureicht — 

Walder. Und der, wiewohl er von allerlei fchwarzen 
und weißen Geiftern bewacht wird, doch viel leichter und 
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fiherer zu heben ift, als die unterirdifhen Schäße, die den 
Sonntagöfindern zuweilen von Geſpenſtern und Erdgeiftern 
gezeigt werden. Denn zu gutem Glüde find ‚es meiftens jehr 
materielle Geifter, die fo viele Berührungspunfte haben, daß 
man es wahrlich ungefchiet angehen müßte, wenn man fie 
nicht dahin bringen fünnte, ihre Schäße gutwillig herzugeben: 
zumal da fie im Grunde, wie die Greifen in den alten 
Nittermährchen, doch nur bloß die Hüter davon find, und 
deßwegen Eeinen beffern Wein zu trinken befommen, wie reich 
auch der Heilige feyn mag, dem ihre Güter und Schäße zu: 
gehören — Ernfthaft zu reden, ich glaube, daß Sie auf den 
eigentlichen Fleet getroffen haben, wenn Sie behaupten, man 
fünnte die Kloftergüter nicht beffer und fchidlicher als auf 
Kirhen und Schulen verwenden. Aber Ihre Meinung tft 
doch wohl nicht, aus den Klofterherren — felbit Pfarrer und 
Schuldiener zu machen? 


Diethelm. Warum nicht? 


— Walder. Nun freilih, bei dem günftigen Vorurtheile, 
das Sie (mie es feheint) von der Nechtichaffenheit, Geſchick— 
lichfeir und Frömmigkeit unfrer Ordensgeiftlihen gefaßt haben, 
begreife ich leicht, wie Sie fih überreden können, dab man 
ihnen einen fo großen Einfluß auf die gegenwärtige und 
naächftfünftige Generation ohne Gefahr anvertrauen dürfte, 
Aber! 

Diethelm. ‘ch verftehe Ihr Aber, mein vorfichtiger Herr! 
Ihr Mißtrauen möchte wohl fo ungegründet nicht ſeyn. Aber 
ich weiß ein Mittel, wodurch wir uns der wadern Männer 
ganzlich verfihern und fie fo zuverläffig machen fünnen, daß 
man ihnen ohne mindefte Gefahr etwas noch Wichtigeres an— 
vertrauen dürfte, wenn anders etwas noch Wichtigeres in 
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einem Staat wäre, ald die Erziehung der Jugend und die 
moralifhe Bildung und Leitung des Volks. 

Walder. Das muß ein fonderbares Arcanum ſeyn! 
Laſſen Sie hören, wofern meine Neugier nicht zu unbefchei- 
den ift! 

Diethelm. Ganz und gar nicht. Mein Mittel ift fo 
wenig ein Arcanum, daß e3 fogar in Italien, ja mitten in 
der heiligen Stadt Rom auf den Dächern gepredigt wird; und 
für feine Wirffamfeit wollte ih mit meinem Leben fteben. 

Walvder. Ah! nun errath’ ich's! Sie wollen den geift- 
liben Herren — Weiber geben? 

Diethelm. Wllerdings! und zwar ohne Ausnahme; 
auch den Bifchöfen, nach der ausdrüdlichen apoftolifchen Ver— 
ordnung des heiligen Paulus: ein Bifchof foll eines Weibes 
Mann fenn! 

Walder. Alſo — auch ohne den Papſt auszunebmen ? 

Diethelm. Warum nicht? Als Bifchof von Sanct Jo— 
bann im Lateran (welches, wie Sie wiffen, fein dltefter, und 
— unter uns gefagt — fein einziger unbeftreitbarer Titel ift) 
fann er fo gut eined Weibes Mann fenn als der Erybifchof 
von Canterbury, der darum nicht weniger Primas und eriter 
geiftliher Lord von Großbrittannien ift. 

Walder. Es läßt fich hören! Alles wohl überlegt, denke 
ih nicht, daß die Gemahlin und Kinder eines jeweiligen 
Papftes den heiligen Apofteln Peter und Paul und dem Stato 
della Chiesa läftiger fallen würden, als feine Neffen und 
Basen. — Es käme bloß auf eine gute Einrichtung an. 

Diethelm. Der Upoftel Petrus war verheirathet (denn 
er hatte eine Schwiegermutter, wie Sie aus dem Evangelium 
wiffen), ohne daß das Witthum feiner Gemahlin oder das 
Etabliffement feiner Kinder der Kirche (fo viel man weiß) 
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viel gekoftet hätten. Wnrum follte das bei feinem Nachfolger 
nicht eben fo gut angehen? Aber — fo weit wollen wir ung 
vor der Hand noch nicht verfteigen. Sch fehe eben nicht, 
warum es unumgänglich nöthig wäre, daß die Bifchöfe und 
Fürften der Kirche fchlechterdings verheirathet ſeyn müßten. 
Sch möchte dieß felbft bei den bloßen Pfarrherren nicht zu 
einem indispenfabeln Gefeke gemacht fehen. Genug, wenn 
die Geiftlichen — verfteht fich diejenigen, die einen wirklichen 
Kirchendienft mit hinläanglicher Verforgung haben — heirathen 
dürften, und wenn es als eine moralifhe Pflicht angefehen 
würde, von welcher fein rechtfchaffner Mann ohne wichtige 
Urfache fich felbft dispenfirt. Sie wiffen ohne Zweifel, wie es 
bierin bei ung Proteftanten gehalten wird. Unſre Geiftlichen 
find zwar nicht bei Strafe verbunden fich zu verheirathen; 
aber das Volk hat überhaupt Fein rechtes Zutrauen zu ehelofen 
Pfarrern. Selbft der hoͤchſte Grad von eremplarifcher Tugend 
und Frömmigkeit würde kaum binlänglich feyn, einen ſolchen 
Geiftlihen mit den Vorurtheilen feiner Gemeine über diefen 
Punkt auszufshnen. Man würde doch immer übel finden, 
daß er fih nicht in den Stand fege, feinen Pferrfindern auch 
durch die Tugenden eines Ehemannes und Hausvaters vorzu- 
leuchten: und dieß allein muß die Wirfung thun, daß wenige 
Geiftlihe unter den Proteftanten ehelos bleiben; geſetzt auch, 
daß die Freiheit — der Stimme der Natur und dem erften 
Gefeße des Schöpfers folgen zu dürfen — nicht für fich felbft 
fhon hinreichend wäre. 

Walder. Bei unferm Volke würde die Priefterehe, wenn 
unfre Klerifei auch durch den Schluß einer allgemeinen Kirchen: 
verfammlung dazu berechtigt würde, gerade das entgegengefekte 
KBorurtheil wider fich haben. Unfre Geiftlihen würden, wenn 
fie fih einer folhen VBergünftigung bedienen wollten, allen 
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Reſpect bei ihrer Heerde verlieren; und ich alaube, fie find 
biervon fo überzeugt, daß feiner der erfte fenn wollte, der 
fih durch einen fo ftarf gegen uralte Vorurtbeile anftoßenden 
Schritt dem Spotte der Weltleute und der Verachtung des 
gemeinen Volkes ausfehte. 

Diethelm. Ach zweifle nicht, daß die Sache, wie alle 
ungewöhnlichen Dinge, anfangs Aufieben machen würde. Aber 
wie bald gewöhnte ſich im zweiten Viertel des fechjehnten 
Jahrhunderts dad Volk in den Staaten, die ficb der geift: 
lichen Oberberrichaft des Roͤmiſchen Stubld entzogen, an die 
Priefterebe! Wie es damals ging, fo würde es wieder geben. 
Ueberdieß ift auch der gemeine Mann in den fatbolifchen Län: 
dern fo einfältig nicht mehr, daß er den ebelofen Stand der 
Geiftlihen in Conereto wirflich für etwas fo Heiliges und 
Erbauliches balten follte, wie er ihm wohl zuweilen von der 
Kanzel in Abstracto vorgefpiegelt wird. Die Laien wiffen 
über diefen Punkt zu viel von den kleinen Gebeimniffen der 
Seiftlichfeit, umd denken auc überhaupt aröftentheils ſchon 
zu vernünftig, als daß eine Bulle des heiligen Waters, wor: 
in die Vortbeile der Wriefterebe angepriefen würden, nicht 
binlanglich fenn follte, alle etwa noch übrigen großmütterlichen 
Scrupel (veteres avias, mie fie Quvenal nennt) aus dem 
Grunde ausjureuten. 

Walder. Alles dieß kommt Ihnen, lieber Diethelm, 
weil es mit dem, was Gie von Kindheit an gehört und ge: 
feben haben, übereinftimmt, viel leichter vor als es in der 
Ausführung ſeyn würde. Wenn auch alle anderen Hinderniffe 
gehoben wären, fo würde (dieß bin ich gewiß) fein Priefter 
von einiger Delicateffe fich entichließen können, das erfte Bei— 
fpiel zu geben. 

Diethelm dächelnd. Go müßte ed nur von oben berab 
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gegeben werden. Aber, in ganzem Ernft, ich bin gewiß, ein 
Mann wie Pius VI, dem alle Verrihtungen und Feierlich- 
feiten des prophetifchen und hohenpriefterlihen Amtes fo wohl 
anftehen, würde auch in die Ceremonie feiner öffentlichen Ver— 
mählung fo viel Würde und etwas fo Nührendes und Auf: 
erbauliches zu bringen wien, daß alles Volk Amen! dazu 
jagen, und fein einziger von denen, die fein Apoftolat aner- 
fennen,, länger Anftand nehmen würde, einem jo jchönen 
Beifpiele nachzufolgen. Sch bin gewiß, dieß wäre der Eürzefte 
- Meg, alle Hinderniffe, die der Sache noch entgegenjtehen, 
wegjurdumen. Und weggeraumt müffen fie doch werden, über 
lang oder kurz; oder ed wird nie eine wahre Harmonie zwi— 
fhen Kirche und Staat hergeftellt, die Klerifei nie in ihre 
gehörigen Schranfen und in das bürgerlihe Verhältniß geſetzt 
werden, worin fie ftehen muß, wenn fie nicht ewig ein Staat 
im Staate bleiben, und durch taufend Colliſionen, die alle 
Augenblide wieder fommen, dem Wohlftande des Ganzen 
immer im Lichte ſtehen foll. 

—Walder. Sch beforge in der That, daß es endlich, wie 
Sie jagen, dazu kommen wird. 

Diethelm. Wie? Sie beforgen es? 

Wolder Weil ich mich noch immer nicht davon über: 
zeugen kann, daß die Vortheile, die dem gemeinen Wefen 
durch die Prieſterehe, oder (welches eben fo viel ift) durch 
Herabwürdigung des geiftlihen Standes in den bürgerlichen 
zuwachfen möchten, wichtig genug wären, um ihnen diejenigen 
aufzuopfern, die aus dem ehelofen Stande der Priefter ent- 
ftehen, und durch den Vorfchlag, der jekt einigen wohlmeinen- 
den Leuten fo fehr am Herzen liegt, verloren gehen würden. 

Dietyelm. Ich habe wohl nicht nöthig, Ihnen die alten 
Gründe zu wiederholen, die für die Aufhebung des Verbots 
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der Priefterebe ſeit einiger Zeit in öffentlichen Schriften wieder 
aufgewärmt worden find? Mir fcheinen fie von der enticei- 
dendften Stärfe zu ſeyn. 

Walvder. Das find fie auch unftreitig, aus dem Geſichts— 
punfte, woraus Sie, mein Freund, mit allen, die — feit dem 
unfhuldigen alten Ketzer Vigilantius bis auf diefen Tag — 
ihre Stimme gegen den Cölibat der Geiftlihen erboben haben, 
die Sache anfchen. Ich geitebe Ihnen auch gern, dab der 
Eifer, womit die Bifchöfe von Nom vom vierten Jabrbundert 
an auf diefen Punkt der Kirchendisciplin gedrungen babe, 
binlänglib ſeyn könnte, die Abſicht desielben verdächtig zu 
machen. Uber da die weltliben Fürſten in unſern Zeiten 
Macht und Mittel genug baben, die Klerifei ihrer Staaten, 
ebelos oder verebelichet, in gebübrendem Mefpecte zu erbalten: 
fo dünkt mich, die alte Gebeimabfiht des Römischen Hofes 
fomme gar nicht mehr in Betrachtung; und wenn ich die Auf: 
bebung des Kölibats unfrer Geiftlikeit mehr befürchte als 
wuͤnſche, fo babe ih dazu Gründe, die auf einer ganz andern 
Seite liegen. 

Dietbelm. Gie erregen meine Aufmerkiamfeit. 

Walder Ich ſetze als einen ausgemachten Grundiaß 
voraus, daf gute Sitten, und eine Religion, welce die Sitten 
unterftügt und vor der Verderbniß möglichit verwahren bilft, 
die wefentlichite Angelegenbeit eines Staates find. Es braucht 
nur einen aufmerffamen Blick auf den Zuftand der heutigen 
Welt, um zu feben wie wichtig der Dienſt it, den die chriſt— 
libe Religion dem Staat von diejer Seite leiftet. Wo wäre, 
obne fie, das Gegengewicht gegen die Einflüffe der übermütbigen 
und unbefonnenen Modepbilofopbie unſrer Zeiten, die, in der 
wohlgemeinten Abfiht ung aufzuklären und von Vorurtheilen 
zu befreien, alle Bande der menſchlichen Gefellihaft in ihre 
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zarteften Faden auflöst, um unvermerft einen nach dem an— 
dern davon abzureifen? Je weniger das ift, was unire an- 
geblihe Aufklärung uns von der Religion unfrer Väter übrig 
gelaffen bat; je gemeiner es unter den Großen, unter den 
Gelehrten, und überhaupt unter den angefehenften Ständen 
zu werden anfängt, die Religion noch bloß ald ein politifch- 
moralifhes Mährchen gelten zu laffen, und je mehr fie dur 
diefe Art zu denken täglich von ihrem Anfehen und nützlichen 
Einfluß verliert: — um fo nöthiger fheint es mir, daß man 
bei Abftelung und Verbefferung offenbarer Mißbraͤuche (wie 
3. B. das Mönchswefen ift) fih hüte, auch an folhe Theile 
der Firchlichen Disciplin Hand zu legen, die, in unfern Zeiten 
wenigftens, vielleicht noch das Fraftigfte Mittel find, die Reli— 
gion bei demjenigen Anfehen und Einfluffe zu erhalten, deffen 
Erhaltung oder Berluft feinem Wohlgefinnten gleichgültig fen 
darf. Sp wie in unfern Tagen Mißbrauch ſeyn Fann, was 
vor einigen Sahrhunderten ein guter Brauch war: fo iſt's auch 
fehr möglich, daß jept, in Nückficht auf die gegenwärtige Rage 
der Sachen, etwas ein guter Brauch ift, was vormals unter 
ganz andern Umftänden Mißbrauch war. Chemals hatte die 
Klerifei zu viel Anfehen und Einfluß; jest hat fie zu wenig. 
Immerhin fchaffe man alle unnügen Klerifer ab. — Aber man 
laffe den Unentbehrlichen, denen, welchen die Geelforge anver: 
traut ift, das Anfehen, obne welches fie ihr Amt nicht mit 
Nutzen verwalten fünnen. Diefe Seelforge — (ih nehme das 
Wort, wie billig, in feiner unverfälichten Bedeutung) macht 
den großen Unterjchied zwifchen achten chriftlihen Pfarrherren 
und den Sacrificulis, Pfaffen, Bonzen, Fakirn, Lamas, Fufus 
und Kafafus unfrer und aller Religionen in der Welt. Ein 
Pfarrer ift, als Seelforger feiner Gemeine, eine Art von 
moralifehem Vormund und Auffeher; dieß ift es was ihn zu 
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ihrem Hirten, fie zu feiner Heerde, ihn zu ihrem geiftlichen 
Vater, fie zu feinen geiftlihen Kindern mat. Aber, wie 
foll er, ohne das Anfeben und die Macht eines Aufiebers, 
Hirten und Vaters, den Pflichten diefer ihm aufgetragnen 
Aemter genug thun können? Und wie kann er diefes Anfeben 
behaupten, ohne die möglichite Unabbängigfeit von denen, die 
unter feiner moralifhen Aufficht fteben ? 

Diethelm. Unabhängigkeit? 

Walder. Gie erihreden ja vor dem Wort Unabhängig: 
feit wie. vor einem Popanz? — Bei euch Proteftanten mag 
es freilich zu einem politifchen Grundfage geworden ſeyn, die 
Geiftlihen fo tief niederzudrüden ala möglih. Aber mich 
däucht, eine Fleine Aufmerkſamkeit auf das was Religion und 
Sitten bei euch dadurch gewonnen baben, follte ung Katholiken 
in Adoptirung eurer Grundfäge ber diefen Punkt ein wenig 
behutfam machen. — Doc, auf diefem Wege würden wir zu 
weit von dem unfrigen fommen. — Wir haben ung bisher 
noch immer verftanden, lieber Diethelm, dag Wort Unabhaͤn— 
gigkeit ſoll uns nicht entzweien! Meine Meinung iſt, wie 
Sie wiſſen, nichts weniger, als der Kleriſei politiſche Unab— 
haͤngigkeit und Eremtion von der hoöchſten Gewalt im Staate, 
welcher jedermann unterthan fepn foll, zuzugeſtehen. Ich will 
nicht, daß die Geiſtlichen Eingriffe in das obrigkeitliche Amt 
ſollen thun koͤnnen, noch daß die Heiligkeit des ihrigen ſie 
vor dem Schwerte der Gerechtigkeit ſchutze, wenn fie es dur 
Verbrechen fhänden. Sch rdume ihnen feine Gemalt über 
Vermögen, Ehre und Leben der geiftlichen Schafe, deren 
Hirten fie find, ein; feine Bannfeile, womit fie fogar Könige 
von ihren Thronen berunterdonnern könnten; — kurz, ic 
verwandle die Nachfolger der Propheten und Apoftel in feine 
Druiden, wie unfre roben neubefebrten Väter vor dreizehn: 
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hundert Jahren gethan haben. Aber wenn man ihnen einge 
ftehet, wie bei ung wenigftend gefchieht — daß fie die Nach: 
folger und Stellvertreter der Propheten und Apoftel find: fo 
müffen fie auch das Anfehen, die Würde und die Art von 
Unabhängigkeit haben, ohne welche fie das nicht ſeyn Fünnen 
was fie vorftellen follen. Sie müſſen von dem Volke nicht 
als feinesgleichen, fondern ald Diener und Gefandte des: 
jenigen angefehen werden Eünnen, der auch die Könige der 
Erde richtet. Ihr Mund muß frei fenn, die Lafter des Volks 
and der Großen zu ferafen. Keine Nüdfichten auf perfün- 
lihe und oͤkonomiſche Nachtheile, die ihnen daraus entftehen 
fönnten, müffen ihre Zunge binden und die öffentlichen Ber: 
treter der Wahrheit und Tugend nöthigen, das Sntereffe der: 
felben zu verrathen oder doch nur laffig und furchtfam zu be 
treiben. Und, was eben fo wefentlich ift, fie müffen in folchen 
Umftänden fenn, daß fie die erhabene Sittenlehre des Evan- 
geliums, die Geringachtung der vergänglichen Befriedigungen 
diefes Xebens gegen die ewigen Güter des zukünftigen, den 
himmlifhen Sinn, die allgemeine Liebe und Wohlthätigfeit, 
die Aufopferung ihrer felbft für ihre Gemeine u. f. w. noch 
ftärfer durch ihr DBeifpiel und Leben als durch Lehren und 
Declamationen predigen fünnen. Aber wie foll alles dieß 
möglich ſeyn, wenn wir fie, bei ihrem ohnehin fo mäßigen 
und meiftens Eärglich zugemeffenen Einfommen, noch mit’der 
Sorge für Weib und Kinder beladen? fie dadurch in allerlei 
ihrem erhabenen Beruf hinderliche Gefchäfte und Zerſtreuungen 
verwideln? fie durch alles dieß mit dem geringften ihrer Unter: 
gebenen in einerlei Kategorie ftellen, und nicht nur von den 
weltlichen Herren und ihren Dienern, fondern von dem ge— 
meinen Manne felbft in taufend Nücfichten abhängig machen? 
Wie foll derjenige Gaftfreiheit und MWohlthätigfeit ausüben, 
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und immer alles, was er feinem notbdürftigen Bedürfniß 
entziehen fann, mit den Armen und Notbleidenden zu theilen 
bereit ſeyn können, der öfters (wie es bei euch Proteftanten 
ganz gewöhnlich ſeyn foll) mit der angeftrengteften Neben: 
arbeit faum noch fo viel zu feinem armfeligen Tagloͤhners— 
gehalt verdienen kann, als er braucht, um feinen Kindern 
Brod und nothdürftige Kleidung zu ſchaffen? Wie foll der 
die Gefchäfte des Reichs Gottes mit Würde treiben, Die 
Sade der Wahrheit und Gerechtigkeit mit dem gebörigen 
Eifer führen, und die Sünden des Volks mit freimüthigem 
Ernft und Nahdrud jtrafen können, oder zu einem David 
jagen dürfen: „du bit der Mann des Todes!“ — der dem 
Volke wegen feiner Dürftigfeit verächtlich ift, und dem eine 
Lage, worin er jedermann fchonen muß, allen Mutb benimmt 
als einer der Gewalt bat zu ſprechen? — Sehen Sie, lieber 
Diethelm, von diefer Seite betrachte ich den feit einiger Zeit 
diefeits und jenfeits der Alpen fo eifrig in Bewegung ge: 
braten Vorfchlag, unfrer Geiftlichfeit den Ebeftand zu er: 
lauben. Im meinen Augen würde dieß einer der tödtlichiten 
Stöfe fenn, den unfre Modepbilofopbie dem nötbigen Anfeben 
der Klerifei, und dadurch mittelbarer Weife der Religion felbft 
beibringen könnte. Und, wie ſehr auch die Gebieter über 
unfer irdifhes Schidfal die Bevölkerung (ans Urſachen, über 
die ich mir leider keine Illuſion machen kann) auf alle mög: 
liche Weife zu begünftigen geneigt ſeyn mögen: fo däucht mir 
doch der Vortheil, der dem Staat dadurch zugeben fönnte, 
wenn auch unfre Geiftlichfeit zum Bevölfern angehalten würde, 
nur eine fehr ſchlechte Entihädigung für die nachtheiligen 
Folgen zu ſeyn, die ih aus dieſer ſtaatswirthſchaftlichen 
Speculation baufenweife und in einer unendlichen Progrefion 
bervorwimmeln jebe. 
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Diethelm. Ich müßte große Luft haben, den Sophiften 
zu fpielen, wenn ich läuanen wollte, daß in Ihrer Borftellungs- 
art über diefen Punkt etwas Wahres ift. Aber entfcheidend 
fann ich Ihre Einwendung darum noch nicht finden. Alles 
was daraus folgt, ift: daß die Sache mehr als Eine Seite 
bat; daß fi unter den gegenwärtigen Umftänden eben fo 
wichtige Gründe für alg wider den Cölibat der Geiftlichen 
bervorthun; und daß es alfo um fo nöthiger ware, auf ein 
Ausfunftsmittel zu denken, wodurch den beiderfeitigen Unfüg- 
lichfeiten geholfen werden Eünnte, ohne daß man genöthigt 
wäre, die Geiftlihen an ein für die meiften fo drüdendes, 
und für die Gemeinen, denen ihr Beifpiel vorleuchten foll, 
fo wenig erbauliches Enthaltungsgelübde anzufeffeln. 

Walder. Und die Auskunftsmittel? 

Diethelm. ft fchon gefunden! Es liegt vor ung. Wie 
iſt's möglich, daß Sie es überjehen Eönnen? Die Kloftergüter, 
lieber Walder, die Kloftergäter reichen zu allem zu. Sie haben 
doch nicht fchon wieder vergeffen, daß wir ale Moͤnchsorden 
aufgehoben und alle ihre Güter und Kirhenfhäße eingezogen 
haben? Der dritte Theil davon ift (wie ich gewiß glaube) 
mehr als hinlanglib, um allen Pfarrherren in jedem Eatholi- 
ſchen Lande ein fo reichlihes Einfommen zu ftiften, daß fie, 
fo gut als irgend ein Nector in der Englifhen Kirche, mit 
ihren Familien ftandesmäßig davon leben, ihre Kinder gebühr- 
lich erziehen und verforgen, und dennoch immer fo viel übrig 
haben fünnen, um die Pflichten der Gaftfreiheit und Menfchen: 
liebe auf eine fehr edie Art auszuüben. 

Walder. Run, daran hab’ ich freilich nicht gedaht — 
und es lag mir doch, mie Sie fagen, vor der Naje! Das 
muß man Ihnen laffen, Diethelm, Sie haben eine glüdliche 
Smagination! Ehe man fich’s verfieht, ift fie mit Ihnen 
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— im Severambenlande. Aber, im Ernfte, follten Sie wohl 
eine fo gutherzige Seele ſeyn, zu glauben, daß auf diefem 
unferm armen Planeten, wo von allen politifhen und patrio— 
fhen Träumen der Menfchenfreunde und Kosmopoliten (feit 
dem Babylonifchen Thurmbau bis auf diefen Tag) nicht ein 
einziger jemals zur Wirklichfeit reif geworden ift, fo viel 
Weisheit und Tugend wäre, daß ein ſolches Project wie das 
Fhrige zu Stande fommen könnte? 

Diethelm. ch beforge beinahe felbft, daß ich immer zu 
gut von den Menfchen denke. 

Walvder Nicht zu gut — denn man fann nicht zu gut 
von den Menfchen denken: nur zuweilen nicht fchlecht genug ; 
denn man kann auch nicht fchlecht genug von ihnen denken. 
Suchen Sie bei den Bewohnern unfers Erdballs alles was 
Sie wollen, nur feine reinen Abſichten, nur feine Conjequenz 
im Kopfe, und fein Ausharren beim Wahren und Guten, 
weil es wahr und gut ift! — Mir ift Fein einziges Beiſpiel 
bekannt, dag Menfchen jemals ein gutes Werk unternommen 
hätten, ohne etwas daran unvollendet zu laffen oder irgend 
einen haͤßlichen Schwanz dranzufliden, und gerade durch das, 
was fie unvollendet liefen oder dranflidten, alles übrige, 
was fie gut gemacht hatten, wieder zu verderben. Willen 
Sie eines, Diethelm, fo bitte ih Sie, bereichern Sie mi 
durch die Mittbeilung einer fo feltnen Seltenheit. 

Diethelm. Ich will mich befinnen — Aber, ehe wir 
uns trennen, was halten Sie von dem Project, die prote: 
ftantifchen Kirchen mit der Eatholifchen wieder zufammen zu 
fhmelzen, woran (dem Vernehmen nad) einige Kosmopoliten 
und Menfchenfreunde von neuem fo eifrig arbeiten follen? 

Walder. Und was halten Sie von der neuen Men: 
fhengeneration, die jeßt nach dem ſchoͤnen Project der Frau 

Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 25 
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Gräfin von Genlis gezeugt, geboren und erzogen werden wird? 
und von den herrlichen Wundern, die durch diefe Menfchen, 
wie noch feine gewefen find, im neunzehnten Sahrhundert 
werden zu Tage gefördert werden ? 

Dietheim. Und Sie, Walder, was halten Sie von 
einer Toleranz, vermöge deren (wie neulich gewiffe Zeitungen 
verficherten) der Uebergang von der herrfchenden Neligion zur 
geduldeten als ein Verbrechen geftraft werden foll? 

Walder. Und von der großen Reformation, die in diefem 
legten Viertel des achtzehnten Sahrhunderts noch zu Stande 
kommen foll? 

Diethelm. Und von den gewaltigen Weltbegebenheiten, 
welche die den dritten November diefes Jahres bevorftehende 
große Zuſammenkunft des Jupiters mit feinem Vater Sar: 
turnus nach fich ziehen wird? 

Walder Wiſſen Sie was, Diethelm? — Wenn man, 
wie wir, nicht jung genug ift, um alles was gleißt gleich für 
Gold zu halten, und nicht alt genug, um der allgemeinen 
Farce, die um ung her gefpielt wird, gleichgültig zuzuſehen 
— fo fühlt man zuweilen, wie dem ehrlichen Suvenal zu 
Muthe ſeyn mochte, da es ihm fo ſchwer vorkam, feine Satyre 
zu fchreiben. Aber bei dem allem ift für Leute, die gern in 
heiler Haut fchlafen, doch nur Ein guter Rath. . 

Diethelm. Und der ift? 

Walder. Der, den Merry Andrew beim Prior feinem 
Meifter gibt: 

Mind neither good nor bad, nor right nor wıong, 

But eat your pudding, Slave, and hold your tongue! 


Sorg' nicht um recht noch unrecht, gut noch faul, 
Friß deinen Pudding, Sklav', und halt! dein Mauf! 


Marc: NVurel 


an die Römer. 


Aus dem Englifhen der Mß. Knigbt fehr frei bearbeitet. 
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Als unterm majeſtaͤt'ſchen Dom 

Des hoben Gapitols, im fchauervollen Kreiſe 

Der alten Herr’n der königlichen Nom, 

Vor allen Marc: Aurel, der Weife, 

Mich näher zug, und mein gerübrter Blick 

In jedem Zug den Geift erfpäh'te, 

Der, fo gefchäftig einft zum Glüd 

Der halben Welt, noch jest um feine Lippen webte: 
Auf einmal — (gränzlos ift die Allmacht der Natur!) 
Verſchwand um feinen Mund des Lachelns leife Spur, 
Aus feinen Augen fhien ein bligend Licht zu brechen, 
Und (wundervoll!) fo fing der Marmor an zu fprecben: 


„Wie lange fol ich noch dem jchnöden Blick voll Hohn 
Don jenem Wütherich als wie zum Biele ftchen ? 
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Hinweg von mir mit Agrippineng Sohn! 

Laßt mich an feiner Statt den neuen Titus fehen, 

Den Vater feines Volks, den Solon auf dem Thron! 
Den Fürften, der in ungeborgtem Glanze, 

Der Sonne gleich, erleuchtend, ftreng und mild, 

Den unermef’nen Kreis der Königspflicht erfüllt; 

Als Mann des Staatd nur immer für das Ganze 
Wohlthätig und gerecht, vor feinem Gößenbild 

Des Wahnes Fniet, und heldenmüthig, mitten 

Durch den Gefpenfterwald, von feinem MWiderftand 
Sehemmt, erweicht von feinen Bitten, 

Geſchreckt von Feiner Furcht, mit unaufhaltbar'n Schritten, 
Die Fadel der Vernunft in feiner feften Hand, 

Sein großes Biel verfolgt, von jedem Eifenband 

Das Geift und Leiber drüdt die Menfchheit zu befreien, 
Und — (was ich felbit Faum einen Augenblick 

Dem Erdfreis einft gezeigt) — im allgemeinen Glück 
Aſträens Herrfchaft zu erneuen.“ 


Wie, Pius, kannſt du noch verziehn 
Mit eigner Hand fein Bild hier zu erheben? 
Du felbft befuchteft ja fein neugefchaffnes Wien, 
Sn feinem großen Wert — den Segen ihm zu geben. 
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Der Gedanke und die Wendung der Verfe der Madame 
Knight (gefhrieben den 18, April 1753 in dem Saale des 
Gapitold, wo die Bruftbilder der alten Kaifer aufgeftellt 
find), die ich ans dem fechsten Hefte der Pomona zuerſt 
fennen lernte, und vor furzem in der Meberiihen Samm— 
(ung wieder fand, gefiel mir fo wohl, daß ich verfuchte fie in 
Deutfhe Verſe tiberzutragen. Doch bebielt ih bloß die 
Hauptidee der Engliſchen Dichterin bei, und überließ mich in 
der Ausführung mir felbft. Das Original verlor fo viel da: 
durch, daß ich es für eine Art von Sculdigfeit halte, die 
Lefer, die des Englifhen kundig find, dnrch Mittbeilung des: 
felben zu entichädigen. 


Beneath the Capitol’s majestic dome, 

Amidst the mighty Chiefs of ancient Rome, 

At Marc-Aurelius as I chanc’d to gaze,” 

A sudden change I view’d with deep amaze: 

The smile benignant from his features broke, 
And, strange to tell, the living marble spoke: 
»How long must I the look insulting bear 

Of yon tyrannic Nero’s impious air? 

Remove that bust, and if, to fill the place, 

You seek some Hero, who these walls may grace, 
Some Chief, who makes his country’s good his aim, 
Who treads the glorious path of honest fame, 


Who makes Philosophy Religion’s cause, 
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Whom no deceit allures, no precept awes, 
Who gives new vigour to his warlike bands 
And emulates the virtue he commands, 

Whose active mind indignant scorns repose, 
Whom prejudice and art invain oppose, 

Who frees from chains the body and the mind, 


In Austria’s Cesar such a Chief you’ll find.« 


Eine 


Luſtreiſe ins Elyſiunum. 


1787. 
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Sch denke nicht, daß es in diefem goldnen Alter der 
Menfchheit, wo feit weniger als zehn Jahren fo viele neue 
Wunderfräfte in unfrer Natur aufgefpürt worden find, irgend 
einer Perfon, die diefes lefen wird, wofern fie nicht an einer 
ganz unbeilbaren Verftopfung und Verbärtung ihres Glau- 
bensorgans Eranf ift, befremdlich vorfommen werde, wenn ich 
mit aller gebührenden Befcheidenheit geftehbe, daß ich — oder 
wenn man lieber will, das unerforfchliche Etwas, das ich (um 
gewöhnliche Profe zu reden) meine Seele zu nennen pflege, 
unter andern geringen Naturgaben auch diefe befike, vermit- 
telft einer gewiffen fehr einfachen Operation, fo oft es mir 
oder ihr beliebt, aus meinem Körper heraus zu geben, und 
fih in jede felbftbeliebige Beftimmung des Raumes und der 
Zeit — mit andern Worten, in jeden Ort der Welt und in 
jeden Zuſammenhang des Vergangenen, Gegenwärfigen umd 
Zufünftigen zu verfegen, worin ein Lebendiges meiner Gat- 
tung feiner Natur und Art nach, nur immer fortfommen 
oder zugelaffen werden Fann. 

Sch fere diefe Einſchraͤnkung nicht aus bloßer Befcheiden- 
beit hinzu, fondern weil ich (wie der edle und wahrbeit- 
fiebende Eufrates in Lucians Lügenfreund) meinen Freunden 
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nicht gerne mehr fagen möchte als wahr iſt; und ich muß 
daher aufrichtig gefiehen, daß der Kreis, über welchen mir 
nicht erlaubt ift hinaus zu gehen, um ein Beträchtliches Elei- 
ner ift, als jener berühmte Hermetifche Cirfel, 


Deffen Mitte aller Orten, 
Deffen Umfreis nirgends ift. 


Außerdem find mir auch, wenigftens dermalen, noch nicht alle 
Elemente gleichgültig; und ich läugne nicht, daß ich (aus Er- 
manglung eines gewiffen flüchtigen Oels, das aus concentrir- 
ten Sonnenftrablen gezogen wird, und neben andern Wunder: 
fräften auch die Tugend hat, jeden damit gefättigten Körper 
feuerbeftändig zu machen) es noch nicht fo weit habe bringen 
fünnen, in dem Elemente der Salamander länger als zwei 
bis drei Stunden auszudauern, und daher, zu meinem 
großen Leidwefen, nicht fo viele Beobachtungen in diefer merk: 
würdigen Negion der Geifterwelt habe machen fünnen, als ich 
wohl wünfchen möchte, feitdem mir mein alter Freund Ga— 
balis- den ich mit dem berühmten Gablitone nicht zu ver: 
wechfeln bitte) von der Schönheit und den geiftigen Neizen 
der Salamanderinnen, mit denen er fehr genau befannt ift, 
die außerordentlichften Dinge von der Welt erzählt hat. 

Man wird mir vielleicht einwenden: „zwei bis drei Se- 
eunden feyen für eine Seele, die aus ihrem. Leibe heraus: 
geben Einne, eine lange Zeitz und Mubammed habe auf dem 
weltberühmten Efel Alborak in feiner längern Zeit alle neun 
Himmel durchwandert, und nicht weniger als fechzigtaufend 
Unterredungen mit dem Mann im Monde gehalten. 

Sch will nicht fo unhöflich ſeyn, die hifterifhe Wahrheit 
diefer muſulmaniſchen Erzählung in Zweifel zu ziehen, vder 
(wie wohl mancher, der es nicht Urfache hatte, ohne Bedenfen 
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thun würde) ein von fehr anfehnlihen Männern befräftigtes 
und an fi ſelbſt fo fimples Factum dreifte wegzuläugnen. 
Ganz gewiß iſt die Zeit eben fo unendlich theilbar als der 
Kaum. Es kann Wefen geben, denen das, was wir eine 
Secunde nennen, ein Jahrhundert, und wieder andere, denen 
unfre Sahrhunderte eben fo viele Serunden find. Aber ich 
erröthe nicht zu gefteben, daß ich feines diefer Wefen bin — 
wiewohl mir (im Vorbeigeihen zu jagen) nicht unbefannt ift, 
daß ein gewiffer Grad des Hermetifchen Adeptenordens, wo— 
von der berühmte Misfragmutofiris zur Zeit der unfichtbare 
Dbere ift (wenn ich nicht irre, ift es der fiebenhundertfieben: 
undjiebzigfte), im Beſitz des Geheimnifes ſeyn foll, fein See: 
lenuhrwerk fo zu richten, daß es fo langſam oder fo fehnell 
läuft als man verlangt; ein Geheimniß, vermöge deſſen es 
nur von den Belikern desfelben abhängt, allenfalls in noch 
kürzerer Zeit ald Muhammed alle Sterne des himmlifchen 
Archivelagus (den der gemeine Mann die Milchftraße zu 
nennen pflegt) zu befuchen, und alles da zu fehen und in ihr 
Neifejournal zu notiren, was darin fehenswürdig tft. 

Wenn ich indeffen meine Meinung über diefe und der- 
gleichen Dinge aufrichtig Tagen foll, fo will ich zwar einem 
berühmten Seher unſrer Zage gern glauben, daß eine Zeit 
fommen werde, wo ein Adamsſohn, um fich aus einem Klum- 
pen Urmaterie ein fchönes und mit allen möglichen Bequem: 
lichkeiten verfehenes Weltchen zu bauen, nicht mehr Zeit und 
Mühe aufzuwenden nöthig haben wird, als ein Knabe um 
ein Kartenhaus aufzuführen, und wo der geringfte von uns 
die Neife un das Univerfum in eben fo viel Minuten macen 
wird, als in unferm dermaligen Naupenftande (mit dem gro- 
pen Haller zu reden) ein Cook Jahre nöthig hatte, die Eleine 
Welt, auf deren Oberfläche wir friechen, in feiner Nußſchale 
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zu umfegeln; ja ich gebe fogar zu, daß diefe Zukunft fo weit 
nicht mehr entfernt ift als die Unglaubigen und Epifurder 
denken. Indeſſen wollte ich doch wohlmeinend gerathen haben, 
die Saiten nicht auf einmal gar zu hoch zu fpannen. 

Alles nah und nach, und zu feiner Zeit! Sch dachte, 
wir könnten uns vor der Hand damit begnügen, daß wir es 
in fo kurzem fchon fo weit gebracht haben! In der Luft 
fhiffen, auf dem Waſſer gehen, durch eine dreißig Schuh 
tiefe Erdrinde Quellen riechen, mit gefchloffenen Augen in 
dem Magen eines Kranken fehen was ihm fehlt und womit 
ihm geholfen werden kann, aus Urinſalz Gold, und ich weiß 
nicht aus welchem Salz, ohne Zuthun eines Weibes, fogar 
Menfhen machen, mit den Ohren riehen, mit den Augen 
hören, fich von feiner eigenen Nafenfpiße zum Anfchauen des 
Unendlihen — Nichts erheben u. f. w. — alles das find 
doh, beim Hercules! Feine Kleinigkeiten; und das alles ift 
gleichwohl feit wenigen Fahren entdedt und das Antheil einer 
Anzahl auserwählter Erdenfühne geworden, welche (wie alles 
Gute fich gern mittheilt) bereit find, ihre Brüder und 
Schweftern um wenige Zouisd’or in diefen herrlichen Myſte— 
rien einzuweihen. Nach einem ſolchen Anfang hat man alle 
Urfahe von der Welt fich die Iururtanteften Hoffnungen zu 
erlauben; und ich jehe in der That nicht, warum wir es 
nicht noch vor Ablauf diefes achtzehnten Sahrhundert3 fo 
weit gebracht haben follten, nach Gefallen jede Geftalt anzu: 
nehmen, auf DBefenftielen oder auf geflügelten Widdern wie 
Phrirus und Helle, durch die Luft zu reiten, im Waffer und 
im Feuer unter Ondinen und Salamandern zu leben, mit 
Einem Wort, alle die Wunder der Mythologie, der Mönche: 
legenden, der Taufend und einer Naht, und der ganzen 
Seengefchichte zu realifiren, die bi3 auf diefen Tag von 


furzfichtigen, blödherzigen oder übelgejinnten Keuten für Traͤu— 
merei und Kinderfpiel gehalten worden find. 

Indeſſen dürfte es doch des gemeinen Beten wegen nötbig 
feyn, die bevorftehende große Umkehrung und Umgeftaltung 
aller Dinge nicht gar zu fchnell auf einmal zu bewirken. Alle 
plößlihen Veränderungen find gefährlich, wie wir die Beifpiele 
täglih vor Augen feben. DBefonders will ich hiermit die Be— 
finer des Steins der Werfen nnd des Waſſers aus der Ju— 
gendquelle angelegentlichit gebeten baben, in der Mittbeilung 
ihrer Geheimniffe mit etwas mehr Behutſamkeit und Zurück— 
haltung zu verfahren, als die AUdepten des thierifhen Maane: 
tismus und Sonmambulismus mit dem ihrigen. Denn es 
ift mehr als wahrfheinlih, daß eine ganze Ilias von Ver— 
wirrung und Unbeil daraus entftehen müßte, wenn das Gold 
auf einmal fo gemein würde wie Gaſſenkoth, oder wenn das 
Waſſer der Unfterblichfeit in Hamburg, Frankfurt und Leipzig 
eben fo leicht und wohlfeil zu haben wäre, als die privilegir- 
ten Univerfalargneien, folarifhen Tincturen, gefrönten und 
ungekrönten Wundereffenzen u. f. w., die mit allen ihren be: 
währten und weltbekannten Zauberfräften bisher doch nicht 
verhindert haben, daß die Leute eben fo gut an ihren Krank: 
heiten geftorben find, als ob gar feine —— in der 
Welt wäre. 

Doch ich ſehe daß ich unvermerkt weiter von meinem 
Wege abgekommen bin, als ich Willens war. Um alſo auf 
meine eigene Wenigkeit und die oben beſagte Gabe zuruͤckzu— 
fehren, fo finde ich für noͤthig noch beizufügen, daß diefe 
Naturgabe (oder wie man es nennen will) nichts weniger 
als ein befonderes Privilegium, deſſen ich mich ausſchließlich 
zu rühmen gedachte, fondern eine Sache ift, in deren Befik 
fh ſchon von uralten Zeiten her mehrere Sterbliche befunden 
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haben. Vermuthlich ift der junge Derwifch des Königs Fad— 
lalla von Muffel in den Verfiihen Erzählungen, und der 
Wohlthätige in den Illustres Fees der Grafin d'Aulnoy, nur 
wenigen, die diefes lefen, unbekannt. Ich begnüge mich diefe 
zwei Beifpiele anzuführen, weil fie aus Quellen gezogen find, 
deren Glaubwürdigkeit hoffentlih niemand in Zweifel zieben 
wird. Indeſſen kann ich doch nicht unbemerkt laffen, daß ſich 
ein nicht ganz unbedeutender Unterfchied zwifchen der Ver— 
fahrungsart diefer beiden Adepten und der meinigen befindet. 
Fürs erſte Eonnten fie, wie es fcheint, ihre Seele nicht anders 
aus ihren Leibe herausbringen, als indem fie ihr einen an= 
dern entieelten menfchlichen oder thierifchen Körper zu bejee- 
len gaben; und dann bewirften fie diefe Metempſychoſe mit 
Hülfe gewiffer magifher Worte, und zwar der Wohlthätige 
durch das bloße Ausfpreden des Wortes Quiribirini. Ich 
geftehe offenberzig, daß mir die vorgebliche Kraft dieſes und 
aller andern magifchen Wörter und Formeln, vermittelit deren 
man zu fliegen, im Feuer vder unter dem Waſſer zu leben, 
Geifter zu fehen und Schäße zu erheben vermeint, um fo 
verdächtiger find, da, befanntermaßen, alle diefe Wunderdinge 
von unfern heutigen Adepten nicht durch Zauberei, fondern 
durch ganz natürlihde Mittel und auf die fimpelfte Art von 
der Welt zu Stande gebracht werden. 

Wie ed aber auch damit fenn mag, meine Methode wenig- 
ftens ift von Ddiefer ganz verfchleden. ch gehe aus meinem 
Körper heraus ohne in einen andern überzugehen; und die 
ganz ſchlichte Urfache hiervon ift, weil meine Seele, auch nach— 
dem fie ihren Körper abgelegt bat, ihn, oder vielmehr einen 
ihm gleichen phantaftifchen Leib, noch immer um ſich zu haben 
glaubt. Etwas Aehnliches hat fchon der große Swedenborg 
an den Neuverftorbenen wahrgenommen, und erklärt dieſe 
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fonderbare Erfcheinung sehr philofopbifch aus der Macht einer 
zur andern Natur gewordenen Gewohnheit. Der Unterfchied 
ift bloß, daß diefer phantaftifche Körper wegen feiner außer: 
ordentlihen Leichtigkeit meine Seele nicht verhindern kann, 
durch einen bloßen Act ihres Willens und in ungemein fur: 
zer Zeit Neifen zu machen, die fie, mit ihrem wirklichen 
Leibe bepadt, entweder gar nicht, oder nicht anders als in 
fehr langer Zeit, mit viel Gefabr, Beſchwerlichkeit und Auf: 
wand, hätte machen fünnen. Ueberdieß bediene ich mich dabei 
weder des Zauberwortes Quiribirini, noch irgend eines an- 
dern Mittels, wodurdh ich mit den Handhabern des berüc- 
tigten Herenhbammers in unangenehme VBerbältniffe geratben 
£önnte; fondern es geht dabei wenigftens fo natürlich zu, als 
bei Desorganifirung eines Mädchens von zwanzig Jahren. 
Nur ift die dabei erforderlibe Manipulation unendlich ein- 
faher, und, die Wahrheit zu jagen, auch unendlich züchtiger: 
und fo wie, befanntermaßen, nur eine nervenfieche Perfon 
die gehörige Empfänglichfeit hat, unter den Händen eines in 
Napport mit ihr ftebenden Magnetifirers in den erbabenen 
Zuftand des magnetifchen Somnambulismus verfeßt zu wer: 
den; fo werden im Gegenthbeil zu der Wirfung wovon ich 
rede, und die ih, aus guten Urſachen, mit feinem Lateini— 
ſchen oder Griebifhen Namen belegen will, ziemlich gefunde 
Nerven erfordert. 

Sp viel babe ich für nöthig erachtet zu Befriedigung der 
Wißbegierde meiner geneigten Lefer vorauszufchiden, da die 
Höflichkeit zu erfordern fchien, ihnen aus der Art und Weife, 
wie es mit diefen Ausflügen meiner Seele zugeht, Eein Ge- 
heimniß zu machen. Sie haben nun ein neues Beifpiel von 
der Wahrheit des großen und zeither fo haufig angeführten 
Grundfaßes, in welchen der erhabene Stifter der neueſten 

Wieland, fammtl. Werke. XXXI. 26 
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Philofophie, Hamlet, Prinz von Danemarf, fein ganzes Sy: 
fiem eingefchloffen bat: 


Es gibt der Dinge viel im Himmel und auf Erden 
Die in der Schule uns nicht vordociret werden! 


Eine Wahrheit, die mit Elafterlangen goldnen Buchftaben an 
alle Wände gefchrieben zu werden verdient, da fie nicht nur 
den Schatz der menfchlichen Erfenntniffe auf die leichtefte Art 
von der Welt ins Unendliche vermehrt, fondern auch durch 
die billige Achtung, die jeder Entdeder neuer Naturkrafte, 
neuer Sinne und neuer Manipulationen natürlicherweife für 
die Entdedungen, Sinne und Manipulationen feiner Brüder 
trägt, die gegenfeitige Duldung und allgemeine Menfchenliebe 
unendlichemal mehr befördert, als alle Sprüche der fieben 
Weifen aus Griechenland zufammengenommen. 

Sch bitte um Vergebung, wenn diefer Prolog diejenigen 
Lefer, die fich lieber, in der Homerifchen Manier, fohald als 
möglich mitten in den Strom der Erzählung hineinwerfen 
laffen, ein wenig ungeduldig gemacht hatz nur noch ein Wort 
und ich fomme zur Sache. 

Die Art und Weife, wie fich meine Seele bei ihren klei— 
nen Wanderungen benimmt, oder, wenn man lieber will, der 
Zuftand, worin fie fich dabei befindet, hat eine fo große Aehn- 
lichfeit mit dem was man fraumen nennt, daß ich anfangs 
felbft dadurch hintergangen wurde, und das, was mir in die: 
ſem fonderbaren Zuftand begegnete, für einen bloßen Traum 
hielt. Indeſſen bemerfte ich bald, daß es in jenem Falle alle: 
zeit von meiner Willkür abhing, an weldhen Ort ich mic 
verfeßen wollte, und daß ein Zufammenhang und eine Ord— 
nung in meinen DVorftellungen war, die im eigentlich foge: 
nannten Traumen nicht leicht ftattfindet. Diefen aedoppelten 
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ſehr wefentlihen Unterfchied abgerechnet, ift beinabe alles 
Vebrige in beiden Fallen gleih. Meine Seele hat bei einer 
folchen Auswanderung aus ihrem Körper, gerade wie im 
Traume, nur einen Augenbli nöthig, um einen Weg von 
mehrern hundert oder taufend Meilen zu nahen. Nichts 
übertrifft die Leichtigfeit des Quafi= Körpers, womit fie, in 
der Meinung, daß es ihr gewöhnlicher fen, bekleidet ift. Alle 
ihre Sinne find ungewöhnlich fcharf. Die fremden Gegen: 
ſtände kommen ihr befannt vor; fie wundert fich über nichts, 
glaubt alles fchneller und leichter zu verfteben als in ihrem 
alltäglichen Zuftande, ift gleich mit allen vorfommenden Per: 
fonen auf dem Fuß alter Freunde, die fich nach langer Tren- 
nung wiederfehen u. ſ. w. Ich überlaffe, um nicht in eine 
neue Digreffion verwidelt zu werden, dem geneigten Xefer, 
über alles diefes, nach dem gröfern oder Fleinern Maße feiner 
pfvchologifchen Weisheit, zu denken was er kann und will, da 
ich durch diefe Bemerkungen bloß dem Irrthume zuvorfone 
men wollte, welchen die leicht wahrzunehmende Aehnlichkeit 
ziwifchen Seelenwanderungen und Traumen bätte veranlaffen 
fünnen. 
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Die Lucianifchen Todtengefpräche, deren Ueberfekung mich 
zeither befchäftigt hatte, veranlaßten auf eine fehr natürliche 
Art den Wunfch in mir, wo möglich mit eigenen Augen zu 
erfundigen, wie es in der fogenannten Unterwelt ausfehe. 
Wie unwahrfcheinlih auch die Erfüllung eines fo feltfamen 
Wunſches den Unglaubigen und Epifurdern vorfommen mag, 
fo überzeugte mich doch der oben angeführte Hamletifche 
Grundfaß, daß fie nicht unmöglich ſey. Es ift nichts un- 
möglich, ſagte ich herzhaft zu mir felbjt, zumal feitdem die 
große Entdeckung gemacht worden ift, daß es in irgend einem 
andern Planeten oder Kometen Wefen geben kann, bei denen 
zweimal zwei — drei oder fünf ift. 

Sch dachte der Sache nach, fand aber immer den leidigen 
Grundfag in meinem Wege, daß, wenigftens auf unfrer 
fublunarifchen Welt, nicht3 ohne Mittel gefcheben kann, und 
daß, ordentlicherweife, zwifchen den Mitteln und dem, was 
dadurch gewirkt werden foll, irgend ein mehr oder weniger 
begreiflicher Sufammenhang ftattfinden muß. 

Zu gutem Glüde rüttelte diefes vergebliche Nachdenken 
in meinem Gedächtniß endlich die Erinnerung auf, daß ich 
vor langer Zeit in einem alten Bouquin ohne Titelblatt und 
Schluß von einer gewiffen Manipulation gelefen hatte, ver- 
mittelft deren die Seele aus ihrem Körper herausgeben und 
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fih an jeden beliebigen Ort verfegen fünne. Damals hatte 
ih, aus dem Vorurtheil gegen alles Wunderbare, welches 
unſre Wundermänner mit fo vielem Recht als das größte 
Hinderniß der möglichften Eraltation unſrer Natur anfeben, 
Eine Elaffe gefeßt, und nicht der gerinaften Aufmerkſamkeit 
gewiürdiget. Aber jeßt, da ich im dem Kalle war zu winfchen 
daß es anfchlagen möchte, bielt ich es wenigſtens des Ver: 
fuhs würdig. Die Manipulation ift, wie gefagt, ohne Ver: 
gleihung einfacher ald die fomnambulatorifhe, und erfordert 
faum eine Viertelftunde Zeit. Ach verfuchte fie, nnd fiche, 
es gelang. 

Sch befand mich auf einmal, und fo fchnell als ein Menſch 
fib in Gedanken nah Nom, Peking, oder in den Mond ver: 
feßen kann, in einer Gegend, die ich beim erften Anblick für 
die Gefilde Elyſiums erkannte, wovon Virgil fhon in meiner 
erften Jugend das anmutbigfte Bild in meine Seele gefenfr 
hatte. Nur jene Günftlinge der Natur, die, mit dem zarte: 
ften Gefühl geboren, in den Tagen der erften Liebe, mit der 
geliebten Seele (denn in diefer feligen Periode des Lebens 
webt man in einer ganz geiftigen Körperwelt und liebt nur 
Seelen) allein, Arm in Arm in einer vom Monde beleuchte: 
ten lanen Sommernacht Inftwandeln gegangen zu fern, fich 
erinnern, fie allein können fich von diefen lieblichen Thälern 
der Ruhe eine Vorftellung machen, die meinem Unvermögen 
fie zu fchildern zu Hülfe kommt: für alle übrigen würde auch 
die lebhafteſte Vefchreibung nur todter Buchftabe fern. 

Diefe reizenden Gefilde ſah ich von einer unzähligen Menge 
menfchlicher Geftalten belebt, die in größern oder kleinern 
Gefellihaften unter hoben Bäumen oder an fchattigen Quellen 
traulich beifammen faßen, oder felbander, durch fchlängelnde 
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Gebüſche Iuftwandelnd, ſich mit Sofratiihen Gefprahen zu 
unterhalten, oder auch einzeln in ftillen Lauben und Groften 
ihren eignen Betrachtungen nachzuhängen fchienen. Sch ſelbſt 
ſchlüpfte mit der Leichtigkeit eines Schattens über die Blumen 
bin, die allenthalben ohne Pflege dem Boden entiprofen, und 
die mildefte Luft, die ich jemals athmete, mit einem Balfam 
erfüllten, der alles was hier lebt und webt in ewiger Jugend 
zu erhalten fcheint. 

Ungewiß wohin ich mitten unter fo vielen meine Neu- 
gierde gleich anziehenden Gegenftänden mich zuerit wenden 
follte, blieb mein Bli endlich auf einer fanften Anhöhe 
ſchweben, die, mit dichten Lorbeerbaumen umeirfelt, ein Amphi- 
theater vorftellte, wo eine große Schaar majeftätifher Schat- 
ten im Kreife faß, und dem Anfehen nah in einer ſehr ernit- 
haften Berathichlagung begriffen war. Ungeachtet der Zwiſchen— 
raum, der mich von ihnen entfernte, ziemlich groß war, ſah 
ich fie doch, vermöge der ungemeinen Schärfe der Sinne, die 
ein Vorrecht der Abgefchlednen tft, jo genau als ob fie nur 
drei Schritte von mir entfernt waren. Die Phyſiognomie der 
meiften fchien mir ganz befaunt zu ſeyn; und gleichwohl 
Eonnte ich mich weder befinnen noch errathen wer fie waren 
und was fie vorhätten. 

Indem ih mich nun nah Jemand umjchaute, der mir 
aus dem Wunder helfen fünnte, ſah ich einen Schatten auf 
mich zufommen, den ich, feiner Geftalt und Kleidung nad, 
beim erften Anblie für einen Gapuciner-Bruder gehalten hätte, 
wenn fich diefe Art von Thieren im Elyfium vermuthen ließe. 
Aber fchon auf den zweiten Blick erfannte ich an feiner Glatze, 
an feinem Faunengefiht, und an einem gewiffen Spottgeijte 
der ihm aus den Augen lachte, den Lucianifhen Menippus, 
den man, um feine Nebnlichkeit und Verſchiedenheit mit dem 
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weifeften der Griechen in zwei Worte zufammenzufaffen, den 
lachenden — fo wie feinen Meifter Diogenes den rafenden — 
Sofrates zu nennen pflegte. Diefer Menippus wurde bier 
(wie ich in der Folge erfuhr) als eine Art von philofopbifchem 
Harlekin ungefähr aus eben dem Grunde geduldet wie Momus 
unter den Göttern. Ein Spötter, der fogar an den Bewoh— 
nern Elvfiums noch immer dieß und jenes zu perfifliren fand, 
fhien zur Unterhaltung einer gewiffen genialifhen Munterkeit 
in ihrer Geſellſchaft beinahe unentbebrlihb; und man fand 
fein Salz ſehr geſchickt, der Converfation, die unter fo vielen 
gleich geftimmten Seelen zuweilen ins Eintönige bätte fallen 
fönnen, mehr Anziebendes und Mannichfaltiges zu geben. 

Wer find, fragte ich ihn in dem vertrauten Ton einer 
alten Befanntichaft, jene hoben und ehrwürdigen Geftalten, 
die auf der umlorbeerten Anböhe dort, wie die Amphiktyonen 
des aanzen Elofiums, beifammenfigen, und tiber irgend eine 
wichtige gemeine Angelegenheit zu ratbichlagen fcheinen? 

Es ift, antwortete mir Menippus, die löbliche Innung 
der fämmtlihen Könige im Elyſium, die, ich weiß nicht wie, 
auf den weifen Einfall gefommen find, einen aus ihrem Mit: 
tel zu ermwäblen, den fie, wie ebemald die Fürften der 
Griechen den Agamemnon, für ihr gemeinfames Oberbanpt 
erfennen wollen. Vermuthlich arbeiten fie fo eben an der 
Wahlcapirnlation. 

Ih. Ich dachte, bier in der Unterwelt hätten alle Ein- 
wohner gleihe Rechte? 

Menippus. Sp ift es aud. Diejenigen unter uns, 
die in ihrem vorigen Leben Könige oder Fürften waren, baben 
bier nichts mehr zu befehlen, und genießen Eeiner andern 
Vorzuͤge, als die ihnen ihrer perfönlihen Tugenden und Ver- 
dienfte wegen freiwillig zugeftanden werden. Aber die Herren, 
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fcheint es, find des Negierens jo gewohnt, daß fie, in Er: 
manglung anderer Unterthanen, lieber fich felbft dazu machen 
wollen, um wenigftens einem aus ihrem Mittel das Vergnü- 
gen zu vegieren zu verfchaffen. 

Ich. Du ſcherzeſt! Unmöglic fann an fo großen und 
von jeder irdifchen Leidenſchaft geläuterten Seelen eine fo 
Fleine Eitelkeit haften. Oder follte fih auch nur Einer unter 
ihnen finden, der das Glück ein Bürger Elpfiums zu ſeyn 
nicht dadurch verdient hatte, daß er ein guter König war? 

Menippus. Darf men fragen, was du unter einem 
guten Könige verftehft ? 

34. Unter einem guten Könige? 

Menippus. Sa! denn vermuthlich denkt du dir etwas 
bei der Zuſammenſetzung diefer zwei Worte, die, wenn ich 
nicht fehr irre, keine ſonderliche Anmuthung zu einander haben. 
Kein Ding in der Welt ift gut oder böje an fich ſelbſt, und 
was in einem gewiffen Verhältniſſe gut ift, kann in einem 
andern böfe ſeyn. Verſtehſt du unter einem guten Könige 
einen König der ein guter Menfch, oder einen Menfchen der 
ein gufer König tft? 

Ich. Sch Eönnte mich über diefe Frage verwundert ſtel— 
len, aber ich merfe wo du bin mwillft. Ein guter König ift 
wohl öfters gemöthigt ein böfer Menich zu ſeyn — 

Menippus (in die Rede fallend. — Dder ift auch öfters 
ein böfer Menich ohne dazu genöthigt zu fenn. 

3d. Wie jo? 

Menippus Weil fein Ding in der Welt gut ift, als 
wenn es das ift, wozu die Natur es machte; num macht die 
Natur feine Könige, fondern Menfchen: Ergo — 

Ich. Um Vergebung, die Natur macht eben ſowohl Kö— 
nige, als fie Sadträger, Handarbeiter, Künftler, Dichter oder 
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Philofophen maht. Das, wozu einer von Natur am beiten 
taugt, dazu macht ihn die Natur. Wer alfo unter einigen 
Millionen Menfhen am beften dazu taugt die übrigen zu re- 
gieren, den hat die Natur zu ihrem Könige gemacht. 

Menippus. Dagegen hätte ich viel einzuwenden, und 
will mir mein Recht hiermit vorbehalten haben. Aber, geſetzt 
ich gebe dir zu, die Natur mache zuweilen einen König: fo 
wirft du hoffentlich fo, ehrenhaft ſeyn und mir wieder einge: 
ftehen, daß gerade diefer König Feiner von den beiten Men: 
fchen unter den Millionen, über die er gebietet, feyn wird. 

34. Warum das? 

Menippus. Mich daucht das verfteht fih. Damit einer 
ein guter Menſch ſey, muß es ihm natürlich feyn alle andern 
Menfchen als feinesgleichen zu betrachten; er muß fich michts 
über fie herausnehmen, jedes ihrer natürlichen Nechte ehren, 
nie vergeffen, daß Dürfkigfeit, Schmerz, Verachtung, Zwang, 
Unterdrüdung, SElaverei dem geringften unter ihnen eben fo 
empfindlich und verhaßt find als ihm felbit; und diefen Ge- 
finnungen muß er auch immer gemäß handeln. Wo ijt je 
mals der König gewefen, der dieß getban hat, es immer ge- 
than bat, es immer thun konnte und durfte? Kurz, ich Fann 
feinen Menfchen für einen guten Menfchen gelten laffen, der 
eine Profeffion treibt, wobei er alle Augenblicke bereit ift, und 
bereit fenn muß, Taufende und Hunderttaufende feiner Gat— 
tung elend zu machen. 

Ich. Allenfall3 würde ich fagen, daß feine Profeffion nicht 
viel tange. Aber wenn diefe Profefion mun einmal unent— 
behrlich und er zu diefer Profeffion geboren tft, fo muß er, 
gern oder ungern, alles Böfe thun, wodurch ein ungleich grö- 
feres Nebel verhüter, oder ein diefe Uebel weit überwiegendes 
Gutes erzielt werden kann. 


410 


Menippus. Es Eoftet mir Weberwindung dich nicht zu 
unterbrechen — aber rede nur fort — weilich doch fehe, daß 
du noch mehr fagen möchteft. 

Ich. Sch werde bald fertig ſeyn. Alles was ich jagen 
wollte ift, daß ein König, der feine Rolle gut fpielen will, 
unmöglich immer wie. ein guter Menfch handeln kann; und 
umgefehrt, daß der König, der fih zum Gefeb gemacht hatte, 
immer wie ein guter Menfch zu handeln, gerade dadurch weit 
mehr DBöfes thun würde als jener. 

Menippus. Das müßte er ungefchiet machen! 

Ich. Es koͤnnte nicht anders feyn, weil er fih, an- 
ftatt von feinem Kopfe, von feinem Herzen führen ließe. 
Sener kümmert ficb nicht um das was einzelne Menfchen 
unter den Maßpregeln, die er zum Beften des Ganzen nimmt, 
zu leiden haben; diefer opfert bei allen Gelegenheiten den 
grögern Vortheil des Ganzen auf, um jedes einzelne Uebel 
zu heben, das ihm befannt wird, jedes einzelne Gute zu thun, 
wozu man ihn auffordert. Jener ift zufrieden, inner- und 
außerhalb feines Neichs gefürchtet zu ſeyn; dieſer möchte fich 
von allen die ihn umgeben geliebt ſehen. Das unfehlbarfte 
Mittel fich Liebe zu erwerben ift Gefalligfeit. Ein Monarch, 
der alles bewilligt was man von ihm bittet, immer nichts 
als fröhliche Gefichter um fich fehen will, und, wie Titus, 
den Tag für verloren hält, woran er nicht wenigftens Einen 
Gluͤcklichen gemacht hat, wird von feinen Höflingen die Freude 
und Wonne des Menfchengefchlehts genannt werden. Alle 
die bereits von ihm erhalten haben was fie wollten, oder es 
noch zu erhalten hoffen, werden ihm diefen ſchönen Titel 
beftätigen. Verſemacher und Profemacer werden feine Bon: 
hommie zu göftliher Güte erheben. Und. gleichwohl braucht 
es nicht3 als eine folche Güte, um das mächtigſte Reich in 
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einen einzigen Menfchenalter zu Grunde zu richten. Der 
größte Vortheil des güfigen Titus war, daß er nur zwei 
Sabre regierte. Hätte er fo lange wie Auguſtus gelebt, fo 
würde er fich entweder genötbigt gefeben haben andere Grund- 
fäße anzunehmen, oder das Nömifche Neich würde das Opfer 
feiner Bonhommie geworden fepn. 

Menippus. Tiberius war alfo in deinen Augen ein 
befferer König als Titus? 

34%. Ein beiferer, oder wenn du lieber willft, ein größerer 
König, ganz gewiß, wiewohl ein fchlimmerer Menfc. 

Menippus. Ach ſehe alfo, daß für das arme Menfcen: 
gefchlecht nur Ein Nettungsmittel ift, um von den großen 
Königen nicht durch ihre Größe, und von den guten nicht 
durch ihre Güte elend gemacht zu werden. 

Id. Und dieg Mittel ware? — 

Menippus. Gar feine Könige zu baben. 

IH Ein wohl ausgedachtes Mittel! 

Menippus. Wenn du langer bei ung bleibft, wirft du 
feben, daß wir Einwohner der Unterwelt uns ſehr wohl dabei 
befinden. 

Ich. Aber wie die Menfchen auf der Oberwelt fich dabei 
befinden würden? 

Menippus. Es wäre ihre eigene Schuld, wenn es 
ihnen nicht eben fo wohl befame. 

Id. Und würde es ihnen darum weniger übel befommen, 
wenn fie felbft Schuld daran waren? ch dächte, gerade das 
Gegentheil. 

Menippus. Ich will auch nichts anderes geſagt haben, 
als daß es ihnen wirklich ſehr wohl bekommen würde. Wie 
ſchwach die Menſchen immer ſeyn mögen, ſo dumm find fie 
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wenigſtens nicht, daß fie nicht wiffen follten, in welcher Lage 
fie am bequemften liegen. 

Ich. Und darum haben fie fih, laut der Gefhichte und 
Grfahrung, auf dem ganzen Erdboden immer zu den Füßen 
der Könige gelegt? , 

Menippus. Das mußten fie wohl! Gewalt geht über 
Recht. 

Ich. Gewalt? Der erſte König, und wenn er nur über 
zweihundert, oder auch nur über zwanzig Mann König war, 
konnte es doch nicht durch Gewalt ſeyn? 

Menippus. Auch ſtehe ich dir dafür, der erſte König 
war ein ſehr guter König. 

Ich. Der Meinung bin ich auch. Deßwegen ſagte ich 
vorhin, gewiſſe Menſchen machte die Natur ſelbſt zu Koͤnigen. 
Der erſte König eines jeden Volkes in der Welt war gewiß 
einer, den die Natur dazu gemacht hatte. Er war der kräf— 
tigſte, der kühnſte, der anſchlägigſte und entſchloſſenſte unter 
den übrigen; er warf ſich zu ihrem Anführer auf, weil er 
fich dazu tüchtig fühlte; und die andern folgten ihm, weil fie 
fühlten, daß fie einen folchen Anführer nöthig hatten. 

Menippus. Er warf fich nicht auf, fondern fie erwähl- 
ten ihn. 

Id. Wozu braucht es eine Wahl? Wo du einen Haufen 
wilder Sungen beifammen fiehft, wirft du einen fehen, dem 
die übrigen folgen, nicht weil fie ihn zu ihrem Oberften ge- 
wahlt haben, fondern weil er’s ſeyn will und kann. Der 
frärkfte, der behendefte, der verwegenfte fteht bei allen ihren 
Unternehmungen an der Spike; fie folgen ihm, weil fie ihn 
dafür erkennen, und erfennen ihn dafür, weil fie ihn fo er— 
fahren haben. Unter gleichartigen Werfen ift Fein Anführer 
ehe die Gelegenheit da ift, wo man einen braucht. Iſt diefe 
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gefommen, fo bat man feine Zeit zum Wählen; wer den 
Muth hat fi zum Anführer aufzuwerfen, wird dafür er: 
fannt. 

Menippus Das mag fern; aber wenigftens um es 
immer zu bleiben, wird eine förmliche ausdrüdliche Einwilli— 
gung der übrigen erfordert; und dieß iſt doc Wahl? 

Id. Ale Menfben, und vornehmlich robe Menfchen 
(die überall und zu allen Zeiten den größten Haufen aus— 
machen) werden durch Gewohnheit geleitet. Wer, fo oft es 
die Noth erbeifchte, ihr Anführer war, wird unvermerft bei 
allen Gelegenheiten für den erften anerfannt. Doch wir firei- 
ten nicht um Worte. Nenn’ es Wahl, wenn du willit; was 
ift damit gewonnen? 

Menippus. Sehr viel. Menſchen, die fih einem ihres: 
gleichen freiwillig u fönnen und werden ed nie 
anders als um ihres eigenen Beſten willen und alfo unter 
Bedingungen thun. Beide Theile, der neue Anführer oder 
König (wie wir ihn nennen wollen) und feine neuen Uuter: 
tbanen machen fich zu Erfüllung diefer Bedingungen gleich anz ' 
heiſchig; und dieß nennt man einen Vertrag. Die Hauptbe⸗ 
dingung des Vertrags zwiſchen dem erſten Koͤnig und ſeinen 
Unterthanen war, daß ſich die letztern bei ſeiner Regierung 
beſſer befinden ſollten als ohne dieſelbe. Die naͤmliche Be— 
dingung liegt bei dem Vertrage aller folgenden Könige mit 
den ihrigen zum Grunde. Nun befinden ſich aber, wie wir 
ſo eben gefunden haben, die Menſchen auf der Oberwelt bei 
ihren Koͤnigen nicht wohl; der Vertrag hat alſo ein Ende, 
und die Contrahenten ſind frei ſobald ſie wollen. 

Ich. Ich ſah dich ſchon lange kommen; aber ich laͤugne 
dir alles, Major, Minor und Concluſion. Die Menſchen 
haben ſich nie freiwillig, ſondern allemal aus Noth unter— 
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worfen; nie einem ihresgleichen, fondern immer einem, den 
die Natur oder ihr eigener Wahnglaube, oder beides zugleich, 
zu etwas mehr als fie gemacht hatte; nie vermittelft eines 
vorgehenden Vertrags, der fich hier gar nicht denfen laßt, 
weil er die Unterthanen zu Nichter in ihrer eigenen Sache 
machte, und es von ihrem Gefühl, ihren Launen, Aufwal- 
lungen und einfeitigen Urtheilen, oder von den Abfichten und 
Sntriguen des erften beften, der fich zu ihrem neuen An— 
führer aufwerfen wollte, abhängen ließe, ob fie die Bedingung 
diefes angeblichen Gontracts für erfüllt oder unerfüllt halten 
wollten. Alle deine DBorderfäße find ungegründete Voraus— 
feßungen, denen die Erfahrung, die allgemeine Gefchichte und 
die menfchlihe Natur widerfpricht. 

Menippus. Die he Die Menfchen 
find alfo deiner Meinung nah um der Könige willen in der 
Welt? 

Ich. Die Menfchen — find in der Welt, weil fie nicht 
außer der Welt, und die Könige, weil die Menfchen nicht 
ohne -Könige fepn Fünnen. 

Menippus. Lächerlih! Wie viele Jahrhunderte waren 
die Griechen, die Garthager, die Römer ohne Könige? - 

Ich. Wir fireiten nicht um Worte, Menipp! Eine 
Ariftofratie hat fo viele Eleine Könige als regierende Bürger. 
Sn einer Demokratie find die Unterthanen felbft der König: 
und weil dieß am Ende doch nicht recht angehen will, fo 
fiebft du, daß alle Staaten, die mit diefer unglüdlichen Ver— 
fafung geftraft find, To lange zwifchen der Regierung eines 
einzigen oder etlicher Demagogen hin und her fchwanfen und 
berumgetrieben werden, bis fie fih in Monarchien verwandeln, 
oder in politifchem Sinne gar zu nichts werden. Regiert 
müfen die Menfchen immer werden, durch wen es auch fey; 
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und daß die Megierung durch Könige die natürlichfte fen, ber 
zeugt Vater Homer und — der ganze Erdboden. 

Menippus. Die Menfhen fommen alfo gleich bei ihrer 
Geburt ald Untertbanen auf die Welt? Das ift luſtig zu 
bören! 

Id. Luſtig oder unluftig, es ift Ordnung der Natur, 
Kinder fommen als Untertbanen ihrer Eltern auf die Welt; 
und jeder große Haufe erwachfener Kinder muß gern oder 
ungern, ſich von dem regieren laffen, der Gewalt über 
ibn bat. 

Menippus. Immer beifer! Alſo ift Gewalt die Quelle 
des Rechts? 

Id. Erfläre dich deutlicher, lieber Menipp, damit wir 
nicht wieder um Worte ftreiten. 

Menippus. Ein Straßenräuber, der nab und nad 
Mittel fände, eine Armee zufammen zu bringen, mit der er 
das Königreich Perfien eroberte, bätte alfo ein Recht König 
von Perfien zu fenn? 

Ih. Wenn er die Mittel bat Perfien zu erobern, fo 
bat er wohl auch die Mittel, ſich für König anerkennen zu 
laſſen; und fo wird er anerfannt, und niemand, der nicht 
die Mittel bat ihn vom Throne zu ftürzen, wird ibm fein 
Recht ftreitig machen. 

Mlenippns Und du fiebft nicht, dab du was gefchiebt 
oder gelingt, mit Mecht vermengft ? 

Ih. Nicht ich, fondern die Menfchen baben das von 
jeber getban. Alerander, Philipps Sohn, batte fein anderes 
Recht an Perfien. Alle, oder doch gewiß die meiften Monar: 
bien, die jetzt für rechtmäßig anerfannt werden, find durch 
Eroberer geftiftet worden, die, wenn ſich das Glück nicht für 
fie erklärt hätte, in einem Kerfer oder am Galgen geftorben 
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wären. Und bis auf diefen Tag fchalten und walten die 
Könige mit ihren Provinzen ald mit ihrem Eigenthum, ver: 
handeln fie, vertaufchen fie, oder treten fie durch Friedens: 
fhlüfe ab, ohne daß es ihnen einfällt, die Unterthanen zu 
fragen, ob fie auch Luft haben, fich verkaufen, vertaufchen 
und abtreten zu laffen. 

Menippus. Und du haltft ein folches eigenmächtiges 
gewaltfames Verfahren für recht? 

Ich. Davon ift nicht die Nede; auch Fümmert es die 
Könige wenig, ob ich und du, und hunderttaufend einzelne 
Menſchen unferesgleichen ihre Handlungen für recht oder 
unrecht balten. Ein andres ware es, wenn wir die Leute 
wären, ibnen unfre Meinung an der Spige eines überlegenen 
Kriegsheeres zu fagen: und auch dann würde der Recht be- 
halten, der das Feld behalten hatte. 

Menippus (deinen Kmüttel ſchwingendd. Du fiehft die Ueber— 
legenheit, die mir diefer Kmüttel und meine Schultern über 
dich geben: ich kann dich alfo zu meinem Sklaven machen 
fobald mir’s beliebt? ‚ei 

Id. Ohne Zweifel. 

Menippus. Und mein Knüttel gibt mir das Recht 
dazu? 

Ih. Das Neht? — Wir wollen ehrlich mit einander 
bandeln. Sch fühle mich nicht zum Sklaven aufgelegt, und 
würde es alfo fehwerlich jemals recht finden, wenn du mic 
fraft deines Knüttels zu deinem unterthänigften und treu— 
gehorfamften Knechte machen wollteft. Aber wenn dein Knüttei 
ein Talisman wäre, womit du etlihe Millionen eben jo 
rüftiger und tapfrer Männer als ich bin, zu deinen Sklaven 
machteft: fo würde dein Necht an uns von dem ganzen Erd— 
boden eingeftanden werden; und wir armen Wichte würden, 
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wenn wir uns dagegen firäuben wollten, fo lange gefnüttelt, 
bis man uns den gehörigen Reſpect vor dem Mechte des 
Stärferır eingebläut hätte. Die Knüttel der Könige find 
folhe Talismane, und daber haben fie gegen die Schwäacern 
immer Recht. 

Menippus ddadend. Ha, ba, ba! Sch fange an zu merken, 
daß du deinen Spaß mit mir und mit den Königen treibit. 
Im Ernfte wären wir alfo einerlei Meinung? 

Id. Nicht fo ganz; und um dich davon zu überzeugen, 
will ich (wiewohl gegen das laute Zeugniß der Geſchichte und 
Erfahrung) fo böflih feun und zugeben, daf alle Monardie 
und überhaupt alle Obrigkeit urfprünglih aus einem fürm: 
lihen Vertrag entitanden fev. Nun laß einmal feben, was 
du damit gewonnen haben wirft! Ein Vertrag zwifchen einem 
ganzen Volle, das aus einigen bunderttaufend Köpfen und 
doppelt fo viel Armen und Käuften beftebt, an einem, und 
einem einzelnen Manne als König, am andern Theil, ift ein 
Vertrag zwifhen ſehr ungleichen Parteien, und der König 
wird fih alfo fürs erfte an einer ſehr eingefchränften Gewalt 
begnügen laſſen müffen ? 

PMenippus. Deito beffer! MNatürlicberweilfe wird man 
über gewiſſe Grundgeiege einig werden, zu deren Befolgung 
fih fowohl der König als das Volk anheiſchig macht. 

34. Und um dieſen Gefeßen die gehörige Kraft zu 
geben, und die Uebertretung derfelben zu verbüten oder zu 
beftrafen, ift eine Gewalt nötbig? 

Menippus. Cine gefeßmäßige Gewalt allerdings. 

3%. Entweder du mußt annehmen, daß die roben 
Völker, die deinen urfprünglicen Vertrag mit ihren Königen 
ſchloſſen, ganz erſtaunliche Meifter in der politifhen Dynamit 
und Statif waren, und zu geböriger Vertbeilung und Aus: 

Wieland, fammtl. Werfe. XXXI. 97 


418 


gleihung der Staatsfrafte eine fehr Fünftlihe Verfafung aus- 
Flügelten: oder diefe geſetzmäßige Gewalt wird uns in ziemlich 
furzer Zeit böfe Handel machen. Denn ift diefe Gewalt in 
den Händen ded Königs, fo kannſt du dich darauf verlaffen, 
daß er bald genug Mittel finden wird, durch die Schranfen 
de3 Vertrags zu brechen, und jo willkürlich zu regieren, als 
ihm und feinen Miniftern, Höflingen, Günftlingen, Weibern 
und Kebsweibern belieben wird. Iſt fie aber in den Handen 
des Volkes, wer fol die Untertbanen zu Erfüllung ihrer Ver— 
tragspflichten zwingen, wenn fie in vorfommenden Fallen, 
aus welcher Urfache es fen, Eeine Luft dazu haben? Was für 
eine traurige Nolle wird da der König fpielen, und was 
andres kann man von ihm und feinen Nachfolgern erwarten, 
als daß fie nicht eher ruhen werden das Mögliche und Un— 
mögliche zu verfuchen, bis fie fich in den Befiß der höchften 
Gewalt gefest haben? Je widerfpänftiger fich die Unterthanen 
dabei bezeigen werden, defto fehlimmer für fie! Gegen Ein 
Beifpiel, wo das Glück den Ausfchlag auf die Seite des 
Volkes gab, find wenigftens zehn, wo es fich für den König 
erklärte. Hat diefer einmal die Macht in Handen, jo wird 
der zwifchen ihm oder feinen Vorfahren und dem Volk er- 
richtete Vertrag, und wenn er mit goldnen Buchftaben auf 
eherne Tafeln gefchrieben ware, eben fo wenig geachtet werden 
ala ob er gar nicht eriftirte. Wehe dann dem Volke, das 
feine dadurch verficherten Nechte gegen willfürliche Anmapungen 
und Eingriffe feines Monarchen geltend machen wollte! Feder 
Widerftand wird als Empörung angefeden, und mit Schwert 
und Galgen an den Anführern, mit ganzlicher Unterdrüdung 
an dem Volke gerächet werden. Was hilft alfo dein urfprüng- 
licher Vertrag, der aus Mangel einer höhern Gewalt, wo— 
durch beide contrahirende Theile zu Erfüllung der Bedingungen 
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gezwungen würden, nicht Idnger ailt, als ibn der eine oder 
andere Theil gelten laſſen will? 

Menippus. Er kann feine Verbindlichkeit durch unrecht: 
mäßige Eingriffe eben fo wenig verlieren, als irgend eine 
Pflicht dadurch, daß fie Hbertreten wird, aufbört Pflicht 
zu ſeyn. 

34. Ein berrliber Troſt für die Unterdrüdten! Um 
wie viel wird ihr Zuftand etwa durch den Gedanken, daf fie 
Unrecht leiden,'gebeffert? Uber auch diefes armieligen Troftes 
hätten fie ſich durch die Vorwürfe beraubt, die fie ſich felbit 
über den Unverftand machen müßten, ibre Rechte und Frei— 
beiten auf einen fo ſchwachen Grund, ald Worte oder ge: 
fhriebene Buchftaben find, gebaut zu haben. Wie fonnten 
fie jemals erwarten, daß ein Vertrag, der einem herrſchſüch— 
tigen und eigenmächtigen Monarchen papierne Schranfen ent: 
gegen seht, ihre Rechte gegen feine Gewalt fiber ftellen würde? 
Nichts als die eiferne Nothwendigkeit fept Echranfen, die 
auch der mächtigfte Tyrann refpectiren muß. Sie ift das 
erfte und größte Naturgefeß, und das einzige das nie über: 
treten wird, weil es nicht uͤbertreten werden fan. — Der 
erftie König war der Anführer eines Volkes, das fich ibm 
unterwarf, weil es ein natürliches Vorrebt an ibm erfannte, 
und eines Anführers bedärftig war. Die Menſchen füblen 
ſich frei, fobald fie durch feinen dufern Swang, fondern durch 
die Meinung, daß ihr eigenes Beſtes eine gewiſſe Art zu 
handeln notbwendig mache, in ihrem Thun und Laflen be: 
ſtimmt werden. Imfofern kann man alfo fagen, dab die 
erften Voͤlker fib ihre erften Anführer freiwillig gaben. 
Einen förmliden Vertrag mit diefen Anführern zu fchliefen 
fonnte ihnen um fo weniger einfallen, da fie nichts von 
einem Oberhaupte fürcteten, das ihnen immer mit feinem 
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Reben für feine Aufführung bürgte. Der erfte König war 
ganz gewiß gut, und maßte fih nicht mehr Gewalt an, als 
ihm feine Untergebenen zugeftanden: aber der erfte entſchei— 
dende Sieg, den er über ein feindlihes Volk erhielt, ver- 
fchaffte ihm Unterthanen, die es nicht freiwillig waren, und 
legte den Grund zu fünftiger Unterdrüdung der freiwilligen. 
Der Eroberer wurde nach und nach, ichneller oder langfamer, 
ein großer Monarh, der an der Spike eines befoldeten 
Kriegsheeres von dem größern friedlichen Theil feiner Unter- 
thanen nichts mehr zu befürchten hatte, und von dieſem 
Augenblid an fih alles erlaubt bielt. Sein Recht war das 
Recht des Stärfern, das ift ein Uebergewicht, das von den 
Schwähern ftillfehweigend und duldend fo lange für recht- 
mäßig anerkannt wird, ald es erträglich iſt, oder als der Ge— 
danfe an Widerftand ihnen eben jo wenig einfallen kann, als 
der Gedanfe mit dem Kopfe vorwärts durch eine Ellen dide 
Mauer zu rennen. Im lange fchon beftehenden policirten 
Staaten — wo der Drud der oberfien Gewalt durch ein fo 
Eünftlihes Raͤderwerk vertheilt ift, daß er von den meiften 
nur auf eine ſehr dumpfe Art gefühlt wird; wo die Gewohn— 
heit diefes Gefühl endlich fo mechanifh gemacht bat, daß der 
größte Haufe die ihm aufgelegten Laften eben jo gedanfenlos 
wie jedes andere Kaftthier die feinige fragt; wo zu allen 
phyſiſchen Urfachen des leidenden Gehorfams noch fo viele 
moralifhe hinzu kommen; wo befonderd die Nelision mit 
ihrer ganzen Stärke zu Gunften des Monarchen wirft, und 
die Priefter, fo lange er fich nicht gelüften laßt ihre wohl 
oder übel bergebrachten Rechte anzutaften, feine furchtbarite 
Leibwache find — in folben Staaten wird der tyranniſche 
Uebermutb auf der einen, und die fElavifche Unterwürfigkeit 
auf der andern Seite oft bis zum Unbegreiflichen getrieben. 
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Indeſſen ereignet fih doch auch bier zuweilen der Fall, daß 
der allzuftraff geſpannte Bogen auch einmal bricht; daß ein 
aufd Aeußerſte getriebenes Volk in der Wuth der Verzweiflung 
feine eigene lang verfannte Stärke zu fühlen anfängt, und, 
wofern günftige Umftände ihm das Uebergewicht geben, nun 
auch an feinem Theile das Mecht des Stärfern gegen feinen 
Unterdrüder geltend macht. 

Menippus. Ungefähr wie ein Tiger, der feine Kette 
zerbrochen, oder ein Maftochs, der ih vom Stride, woran 
er zur Schlachtbanf geführt wird, losgeriſſen hätte? 

Id. Die Gefhichte der Monarchen und Völker, fo weit 
ich fie kenne, gibt mir fein anderes Reſultat als diefes: der 
Stärfere herrſcht, und der Schwichere gehorcht fo lange, bis 
er ſelbſt der Stärfere wird, 

Menippus. ch geftehe dir, daß ich mich nicht am eine 
Theorie gewöhnen kann, worin die Menfchen mit den Ochſen 
und Eſeln in Eine Reihe geftellt werden. 

Ich. Iſt es meine Schuld? — Aber da febe ich einen 
ftattlihen feinen Mann, mit einer offnen Miene und ein- 
nebmenden Gefichtsbildung Dinter dem Gebü fche bervorfommen. 
Du kennſt ihn vermuthlich. Willſt du daß wir ihn zum 
Schiedsrichter unfers Streites berrufen ? 

Menippus. Es ift Xenophon, der Lieblingsfchüler des 
weifen Sofrates. Ach bin es zufrieden, wenn er Luft bat 
das Nichteramt anzunehmen. 

Renophon botte zufälligerweife hinter dem Gebüfche, wo 
er rubete, unferer Unterredung zugehört. Er geftand es ung 
felbft, und überhob uns dadurch der Mühe, ibm den Gegen: 
fand unfers Streites vorzutragen. Wir glauben, fagte ich, 
dag uns niemand beffer auseinander feßen fönne, als der 
Verfaſſer des Hieron und der Cyropaͤdie. 
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Zenophen. Und ich denfe nicht, daß es fehr fehwer 
ſeyn werde euch zu vergleichen, oder ich müßte nur eure 
Meinungen nicht verftanden haben. 

Menippus. Sch dachte, meine Meinung wäre von der 
feinigen «auf mich deutend) gerade fo weit entfernt ald Recht 
von willfürlicher Gewalt, und das ift die weitefte Entfernung 
die ich Fenne. 

Kenophon (zu Menippus). Du behaupteft, das Recht der 
- Könige, oder der Obrigkeit überhaupt, gründe fich auf einen 
Vertrag zwifchen dem gehorchenden und dem befehlenden Theile 
des gemeinen Weſens? 

Menippus. Das behaupte ich! Der Vertrag mag nun 
ausdrüdlich mit allen zu einer öffentlihen Handlung gehörigen 
Formalitäten und Feierlichkeiten errichtet, oder ftillfchweigend 
eingegangen worden ſeyn; ein Vertrag muß immer voraus- 
gefeßt werden, als die einzige mögliche Bedingung, unter 
welcher vernünftige und frei geborne Wefen, wie die Men: 
ſchen find, einem ihresgleihen mit Necht unterworfen fern 
fünnen. 

Aenophon (zu min. Und du behaupteft ein natürliches 
Recht des Stärfern, den Schwächern zu regieren, und 
gründeft darauf das Necht der Obrigkeit? 

Ich. Ich behaupte, die Nothwendigkeit fey die Quelle 
des Naturgefeßes, und das Naturgefeß die Quelle des Rechts. 
Die Menfchen Finnen ohne Negierung nicht beftehen. Die 
Natur ließ es alfo nicht auf ihre Willfür, oder einen Ver- 
trag, der nur fo viel gilt als man ihn gelten laffen will, 
nicht auf Zufall, oder launifches Spiel der Leidenfchaften, oder 
das wanfelmütbige Urtheil der Menfchen, das faft immer 
von jenem abhängt, anfommen, ob und wie fie regiert feyn 
wollten: fie machte Anftalten, vermöge deren fie regiert 
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werden, fie mögen wollen oder nicht. Der Stärfere regiert 
immer den Schwähern. Die ganze Geſchichte des menfc- 
lihen Geſchlechts beftätiget diefen Satz, und ein paar allen: 
fallfige Ausnahmen beweifen nichts gegen die Negel. Das 
Recht des Stärkern wird auf dem ganzen Erdboden anerkannt. 
Wenn nah einem langen und blutigen Kriege Friede gemacht 
wird, fo ift es immer der Stärfere, der die Bedingungen 
vorfchreibt; und diefe Bedingungen werden von den Echwä- 
ern nur fo lange gehalten als fie die Schwäcern find. In 
den älteften Zeiten der Welt kannte man fein anderes Völker: 
recht, und bie erften großen Monarbien wurden, fo wie alle 
folgenden, bloß dadurch groß, weil fie, den Naubfifchen gleich, 
viele Eleinere verfchlangen. 

Menippus. Und wo famen denn unfre Griechiſchen 
Freiftaaten ber? Warum wurden unfre Könige von Argos 
und Theben und Atben u. ſ. w., welche anfangs bloß Heer: 
führer und Häupter anfebnliher Stämme waren, nach und 
nah abgeſchafft? 

Id. Weil ihnen eine Heine Anzabl mächtiger Familien 
über den Kopf gewachſen war. Die überwiegende Mad der 
leßtern verwandelte die Monarcien in ariftofratifche Repu— 
bliten. Das gemeine Voll, des Gehorfams gewohnt, ließ fidı 
anfangs nicht einfallen, den maächftigften und reichften aus 
ihrem Mittel, fo lange fie zufammenbielten, das Recht der 
Regierung jtreitig zu machen. Aber nach und nach zerfielen 
die Ariftofraten unter einander und wurden durc ihre Un- 
einigkeit unvermerft die Schwäcern. Nun fing das Volk an 
feine eigne Stärfe zu fühlen; es machte eine Forderung nach 
der andern, nahm fich endlich mit Gewalt was man ibm nicht 
gutwillig geben wollte, und die Ariftofratie verwandelte fich 
in Demofratie. Diefe lestere granzt fo nahe an Anarchie, 
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daß fie nothwendig von Zeit zu Zeit in einen Zuftand ver: 
fallen muß, wo e3 einem beliebten, liftigen und unternehmen 
den Menfchen gelingen Fann, fich einen mächtigen Anhang, 
und vermittelft desfelben die Alleinherrfchaft zu verfchaffen. 
Sp entftanden die kleinen Tyrannen, wie ihr Griechen eg 
nanntet, von denen einige eurer Nepublifen bald wohl bald 
übel regiert wurden. Auch die großen aber kurz dauernden 
Monarchten Aleranders und Antiochus des Großen hatten 
feinen andern Urfprung als überwiegende Gewalt: und die 
Römer wurden, vermöge eben diefer Uebermacht, die Herren 
und Unterdrüder der Welt, fobald es durch die Waffen ent- 
fehleden war, daß ihnen weder Garthago, noch Pyrrhus, noch 
Antiochus, noch Mithridates die Oberherrfchaft ftreifig machen 
fonnten. Kurz, es ift die unlaugbarfte aller Thatfachen, daß 
alle Republifen und Monarchien, die jemals in der Welt ge— 
wefen find, ihr Dafeyn der überwiegenden GStärfe derer, die 
fie errichteten, zu danfen hatten, und es bleibt alfo dabei 
und wird, fo lange es Menfchen gibt, dabei bleiben: 


Befiehlt wer Fann, gehorcht wer muß. 


Xenophon. Shr habt euch beide fo deutlich erklärt, daß 
ih eure Meinung vollfommen gefaßt zu haben glaube; und 
ich finde mich dadurd in dem, was ich vorhin fagte, beftätiger. 
Sobald ihr euch nur felbft recht verftehet, werden wir, denfe 
ich, alle drei über diefe Sache Einer Meinung feyn. 

Menippus. Das foll mich wundern! 

Kenophon. Wir find wenigftens über Einen Punfr 
eiverftanden, namlich, daß die Menfchen ohne bürgerliche 
Verfaſſung und Negterung nicht beftehen können; man müßte 
denn annehmen wollen, die Natur habe die einzige Gattung 
von Weſen, die einer unabfehbaren Vervollfommmung fähig 
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ift, dazu beftimmt, ewig in einem Suftande thierifcher Wild: 
heit und eines ewigen Krieges unter fich felbft und mit der 
ganzen Natur zu beharren. Denn dieß ift der natürliche und 
nothwendige Zuftand aller Menfchenftamme, die ohne bürger: 
liche Regierung leben. 

Menippus. Zum Beweife, daß ich nicht haberechten will, 
foll dieß von meiner Seite unnachtbeilig zugeftanden ſeyn. 

KZenophon. Wenn ed wahr ift, fo wollen wir unbeforgt 
fen, was daraus folgen mag. Wahrheit kann nichts als 
Wahrheit gebaren, und ift nie mit fich felbft im Widerſpruch. 
Mir ftimmen alfo darin tiberein, daß es den Menfchen um 
ihres eigenen Beften willen nötbig ift, in bürgerlicher Ver: 
fafung zu leben und regiert zu werden. Aber auch darin 
werden wir, denfe ich, übereinftimmen, daß unter allen Thieren, 
die nicht von Natur gany wild und unbezäbmbar find, feines 
ungeheigter ift fich regieren zu laffen, als der Menfch. Sogar 
die natürliche Herrfchaft der Eltern über ihre Kinder ift ein 
Joch, wogegen fich die lektern von Jugend auf fträuben, und 
dem fie-fih, da fie es nicht ganz abfchütteln können, doch 
auf alle mögliche Weife zu entziehen fuchen. Bei diefem an- 
gebornen Triebe zur Unabhängigkeit und willfürlihen Selbft- 
beftimmung, bei diefem inftinctmäßigen Haß gegen alles was 
unfrer Freiheit Schranfen fept, was follte da wohl die Men- 
fhen dahin bringen fünnen, fich regieren zu lafen, wenn es 
nicht eine Nothwendigkeit ware, der fie ſich nicht entziehen 
koͤnnen? 

Menippus. Ich ſehe, wo du mich an dieſem Faden 
hinführen willſt: aber es gibt allerdings außer der Noth— 
wendigkeit noch etwas, das die Menſchen bewegen kann ſich 
willig regieren zu laſſen; und dieſes Etwas — iſt ihre Ver— 
nunft. 
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Zenopbon. Sehr wohl! Aber du vergiffeft doch nicht, 
Menippus, daß alle Menfhen als Kinder geboren werden, 
deren Vernunft fih nur langfam durch Erziehung entwidelt, 
und nur ſpät durd Erfahrung zur Neife gelangt? Unmöglich 
fann es die Vernunft ſeyn, was die Kinder ihren Eltern 
unterwürfig macht. Cben dieß ift und war auch von jeber 
der Fall bei allen noch unpolicirten Stämmen, Horden und 
Eleinen Voͤlkerſchaften, aus denen fich die größern Volker und 
die bürgerlihen Verfaſſungen nah und nach gebildet haben. 
Ein robes Volk ift ein Haufen großer Kinder, eben fo raich 
und heftig in feinen Trieben und Leidenfchaften, und beinahe 
eben fo unerfahren als diefe, aber um fo viel unbandiger, 
als fie mehr Krafte haben und fich ihrer beffer zu bedienen 
wiſſen. 

Menippus. Auch die Vernunft wirkt anfangs bloß als 
Inſtinct in dem Menſchen, ohne darum weniger Vernunft zu 
ſeyn. Es iſt eine Blume in der Knoſpe. Eltern, welche die 
Liebe und das Zutrauen ihrer Kinder zu gewinnen wiſſen, 
werden ſie immer ſichrer und beſſer regieren, als diejenigen, 
die ihr häusliches Regiment auf bloße Gewalt und Furcht der 
Strafe gründen. 

XZenophon. Cine fehr wahre Bemerkung, woraus wir 
aber nicht mehr folgern wollen als wirflih aus ihr folgt. 
Die Negierung der Eltern über ihre Kinder wird durch Liebe, 
Dankbarkeit, Zutrauen unterftüßt, erleichtert, befeftigt; aber 
diefe Gefühle fünnen nicht das Fundament derfelben ſeyn, 
oder fie würde auf einem fehr ſchwachen und fhwanfenden 
Grunde ruben. Wir müfen die menfchlide Natur nicht 
fhlimmer, aber auch nicht beffer vorausfegen als fie ift. Jene 
fanften und fchönen Bande des Herzens find zu zart, um 
nicht alle Augenblide von der thierifchen Sinnlichkeit eines 
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Geſchoͤpfes zerriffen zu werden, das immer nur im Gegen: 
wärtigen lebt und von jeder Begierde unmwiderjteblich binge: 
riffen wird. Zugeftanden, daß dieſe Bande mit zunehmender 
Vernunft der Kinder immer mebr Stärke erhalten, fo ift doc 
unläugbar, daß fie in den eigentliben Jabren der Kindheit nicht 
ftarf genug find. Kurz, die Regierung der Eltern gründet 
fib nicht auf einen zwiſchen ibnen und ihren Kindern erric- 
teten, weder foͤrmlichen noch ftillichweigenden Vertrag, fon: 
dern auf die Notbwendigfeit regiert zu werden, und auf ein 
Gefühl diefer Notbwendigfeit, welches durch die überwiegende 
Stärfe der Eltern erwedt und unterbalten wird. Und gerade 
dieß ift auch der Kall bei Völterihaften, die, ibrer roben 
Unwiffenbeit und Unbändigkeit wegen, durch Notbwendigkeit 
und Zwang gewöhnt werden müſſen, das Joch der Regierung 
zu tragen. Kinder und Völker mülen regiert werden, weil 
fie ſich ſelbſt nicht regieren können, und müſſen geboren 
lernen, nicht weil es ihnen fo beliebt, fondern weil fie, gern 
oder ungern, geboren müſſen. 

Menippus. Dein Gleihnif paßt nicht ganz, denke ic. 
Ich will nicht auf den Umftand drüden, daß die Ungleichheit 
zwifcen Kindern und Eltern größer und augenſcheinlicher ift 
als zwifchen einem Volk und feinem Negenten. Du würdejft 
mir entgegenbalten, daß die Mede jest von den älteften Voͤl— 
fern und ihren Regenten fen, deren perfönlihe Vorzüge ſehr 
in die Augen fallend fepn mußten. Aber ich febe bier noch einen 
ſehr bedeutenden Unterſchied. Die väterlibe Regierung und 
Gewalt erftredt fib nur über die Sabre der Unmiündigfeit, 
und bört auf fobald die Kinder für ſich felbit forgen können: 
aber die Gewaltbaber über die großen Kinder wollen nichts 
davon wiſſen, daß ihre Vollmacht mit. der Epoche der Un: 
miündigfeit derfelben ihre Endfchaft erreicht bat. Wie 
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widerfinnig es auch ift, daß eine durch Künfte gebildete, durch 
Wiſſenſchaften aufgeklärte, duch die Erfahrungen vieler Jahr— 
hunderte verftandige Nation fih in ihrem männlichen Alter 
noch eben fo behandeln laffen foll wie in ihrem Findifchen: fo 
feben wir doch, daß die befagten Gewalthaber fich an diefe 
Ungereimtheit nicht fehren, fondern im Gegentheil das Joch 
nur defto fchwerer machen, je mehr fie Urfache haben den 
Unterjochten Vernunft und Stärke genug zuzufrauen, es 
abzuſchütteln. 

Zenophon. Was an dieſer Bemerkung wahr iſt, ſtreitet 
nicht gegen mich. Allerdings iſt es ungereimt, ein gebildetes 
und aufgeklärtes Volk fo zu behandeln als ob es noch in 
feinen Kinderjahren ware. Aber was nennen wir ein aufge: 
klaͤrtes Volk? Der größte Haufen wird diefen Namen nie 
verdienen. Die Erfahrung aller Seiten über den Charakter 
des Dolfes ſowohl in monardhiichen als populären Staaten 
(und in diefen legtern vornehmlich) lehrt unmwiderfprechlich, 
daß die Menge immer unmündig bleibt, und immer nöthig 
hat daß andere für fie denfen und ihr gemeinfames Intereſſe 
wahrnehmen. E3 bleibt alfo durch die allgemeine Gefchichte 
beftätigt, daß ein ganzes Volk nie zu einem fo hohen Grade 
von Vernunft und Weisheit gelangt, daß es lediglich feinem 
eigenen Urtheil überlafen werden könnte, ob und wie es 
regiert werden wolle. Immerwaͤhrende Verwirrung, Anarchie 
und Nüdfall in die alte Wildheit würde die unausbleibliche 
Folge einer folchen Emancipation desfelben feyn. Es muß 
alfo in jeder bürgerlichen Verfafung, wenn fie anders Beftand 
haben fol, eine Macht feyn, die fih nicht auf Vertrag oder 
willfürliches Gutbefinden des Volkes, fondern auf das große 
Geſetz der Nothwendigkeit gründet. Da die Menfchen ohne 
bürgerlihes Regiment das nicht ſeyn noch werden können, 
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wozu die Natur fie beftimmt bat, fo ift ed nothwendig, daf 
fie einer Obrigkeit geboren: und weil der Geborfam gegen 
diefe Obrigkeit, obne Auflöfung der bürgerliben Verfaſſung, 
nicht in ihr Belieben geftellt werden fann, fo ift es notbwendig, 
daß er aus dem Gefühl der obrigfeitliben Uebermacht und 
aus Furcht vor den unangenebmen Folgen der Widerfpänftig- 
feit entipringe. Und fo möchte denn wohl der Satz dieſes 
Fremdlings, „befieblt wer kann, geborcht wer muß,” in der 
Natur der Dinge felbit gegründet, und eben dieß die Urface 
feon, warum er durh die allgemeine Erfahrung auf dem 
ganzen Erdboden beftätiget wird. 

Menippus. Defto fchlimmer, wenn es fo ift! Das 
Recht des Stärfern, und mit ibm ein ewiger Krieg der 
Stärkern mit den Schwädhern, wäre alfo Ordnung und Ab- 
fiht der Natur felbit? 

Zenopbon. Dieſer ewige Krieg it nichts weniger ald 
eine Folge der Notbwendigfeit, daß der Etärfere regiere und 
der Schwädere geborde. Im Gegentbeil, fobald eine Macht 
für die ftärkere anerkannt wird (und wie könnte fie ſonſt die 
ftärfere fen?) fo folgt vielmehr Friede daraus; oder der 
Schwähere müßte aub am Verftande fo ſchwach fern, daf 
er das Unmoͤgliche für möglich bielte. 

Menippus. Das Recht der Wölfe Über die Schafe wäre 
alſo feftgefegt! Aber wie es auf das Menſchengeſchlecht paſſen 
fönne, das doch vor blofem Vieh etwas nicht ganz Unbeträct: 
lihes, Vernunft genannt, voraus zu haben fcheint, dieß, ich 
geſtehe es, will mir noch nicht klar werden. 

Zenopbon. Da möchte denn doch wohl die Schuld 
nur an dir felbit liegen, guter Menippus. Das natürliche 
Mecht der Wölfe an die Schafe, wenn du es fo nennen willft, 
ift ein Recht fie zu freffen; das Recht des Stärfern, wenn 
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von Menfchen die Nede ift, kann, eben darum weil es ein 
Verhältniß von Menfchen zu Menfchen, nicht von Wölfen zu 
Schafen ift, feinen andern Gegenftand haben, als den Schwä- 
chern zu führen und zu fchügen, falls fich beide noch in dem 
Stande natürlicher Freiheit und Gefellfchaft befinden. Iſt 
diefe aber, auf welche Weife es nun gefchehen feyn mag, in 
bürgerliche Gefellfchaft übergegangen, welche, vermöge ihrer 
ratur, auf eine höchfte, von allen Gliedern der Gefellichaft 
anerkannte und gefürchtete Gewalt gegründet ift: fo ift es 
abermals Natur der Sache, daß der lebte Zweck der Gefell- 
ichaft, nämlich das Wohl des Ganzen, oder (genauer zu reden) 
die Erhaltung feiner innerlihen und dußerlihen Sicherheit, 
die Anwendung und die Granzen diefer höchften Gewalt be: 
fiimmt. Denn überhaupt müffen wir bei Erörterung diefer 
ganzen Sache nicht aus den Augen verlieren, daß der Menſch, 
fo wie er das Tageslicht erblidt, Anfprüche und Befugniffe 
mitbringt, die von der Willkür anderer Menfchen unabhängig 
find, und deren ihn Feine Gewalt berauben darf, wenn er 
fich ihrer nicht durch feine eigenen Handlungen verluftig 
macht. Macht, Stärfe oder Kraft (welches hier, da wir jekt 
in allgemeinen Begriffen fehweben, einerlei iſt) und Recht 
find feine unverträglichen oder einander aufhebenden Dinge: im 
Gegentheil, das Necht ift das was die Macht beſtimmt, und 
ihr die gehörige Richtung gibt. Es gibt Falle, wo ein Menfch 
um feiner eigenen Sicherheit willen genöthiget ift, einen 
andern Menfchen, wenn er kann, zu feinem GSflaven zu 
machen; und eben diefer Fall Fann, unter befondern Um— 
ftänden und Einfchranfungen, zwifchen zwei Stämmen oder 
Voͤlkern eintreten: aber außer diefen befondern Fallen kann 
Fein Menfch den andern, Fein Volk das andere zu feinem 
Sklaven zu machen berechtigt feyn. Geſetzt alfo, ein Tyrann 
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mifbrauce, unter welchem ebrwürdigen Namen es au fern 
mag, feine Gewalt zur Unterdrüdung feiner Untertbanen, 
anftatt fie zu Beförderung ihrer Wohlfahrt anzumenden : fo 
ift diefe Anwendung feiner Gewalt, vermöge der Natur der 
Sade, unrebtmaßig, und die Unterdrüdten find berechtigt 
fih zu helfen fobald fie fönnen, das tft, fobald fie durch ihre 
Einmütbigfeit die Stärfern find. 

Menippus. Ah ſehe nicht allzudeutlih, wie diefes 
Recht, das du dem Volfe gegen den Gewaltbaber zugeftebeft, 
mit den Begriffen von Unmündigkeit und Unvermögen fie 
felbjt zu beratben, auf welche du noch kürzlich die Notbwen: 
digkeit der obrigfeitlihen Uebermacht gegründet haft, verträg- 
lih ſeyn kann. 

XZenopbon. So wollen wir verfuhen, es ung deutlicher 
zu machen. Wir haben als etwas aus der menfhlichen Natur 
und der allgemeinen Erfahrung Ermweisliches vorausgefekt, 
daß die Menihen, um glüdiicher ald im Stande natürlicher 
Wildheit zu ſeyn, in bürgerlicher Verfafung und alfo unter 
obrigfeitliher Gewalt leben, das ift mit Einem Worte, daß 
fie regiert werden müfen. Da fie fich bierin mit den un: 
mündigen Kindern in einerlei Kalle befinden, fo baben wir 
einem jeden Wolfe infofern eine Art von Unmündigfeit zuge- 
fhrieben. In der That liegt der Grund, warum es einem 
Nolte fo ſchlechterdings noͤthig ift regiert zu werden, bloß in 
diefer Aehnlichkeit zwiſchen den großen und Eleinen Kindern. 
Beide haben einen natürliben Hang zur Gefelligkeit, zu ge 
meinfchaftlihen Unternehmungen und Spielen: aber der 
bäufige Sufammenftoß ihrer Forderungen, und die wenige 
Gewalt die fie über ihre leicht entzüundbaren Leidenfcaften 
haben, veranlaßt alle Augenblide Etreit und Gewalttbatig- 
keiten unter ihnen, die bei den großen Kindern alle Bande 
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der Gejellfchaft zerreißen würden. Diefes zu verhüten muß 
alfo eine überwiegende Macht vorhanden ſeyn, die jene Bande 
zuſammenhält. Allein diefe Macht darf (wie Feine Kraft in 
der Natur) nie willfürlihd — fondern foll und muß nad Ge— 
fegen wirken, die in der Natur des Menfchen und in dem 
Endzwede der bürgerlichen Gefellichaft nothwendig gegründet 
find. Diefe Gefeße mögen gefchrieben oder ungefchrieben, 
deutlich erfannt oder nur verworren geahnet feyn, genug fie 
find da, fie liegen in der Natur der Sade, fie find Aus: 
fprüche der allgemeinen Vernunft, und müfen befolgt werden, 
oder der Endzweck der bürgerlichen Verfaſſung wird vereitelt. 
Eine diefen Gefeßen zuwiderlaufende Negierung ift Mißbraud) 
der böchften Gewalt, oder Tyrannei; und da das Elend der 
Untertbanen eine unausbleibliche Folge davon ift, fo haben 
die lestern nichts als ihr Gefühl vonnöthen, um zu wiffen, 
ob fie wohl oder tibel regiert werden. Iſt dag Uebel zu groß 
um länger ertragen zu werden, fo wird auch diefes Gefühl 
allgemein, und erweckt endlich, wenn die Mißhandlungen fort: 
dauern, ein anderes, das lange durch Furcht und Gewohnheit 
zu geborchen eingefchlafert lag, namlich dag Gefühl eigener 
phnfifcher und moralifcher Kräfte, und diefes bricht natürlicher 
Weiſe in Verſuche aus, fich derfelben zu feiner Nettung zu 
bedienen. Ein Volk kann fich nicht felbft regieren; aber es 
kann feine Arme zu feiner Selbftvertheidigung aufheben: und 
wiewohl die wenigften weife genug find ihr Privatintereffe 
dem gemeinen Beſten aufzuopfern, fo gibt ed doch Falle, wo 
wenigftens die Verzweiflung alles wagt, um ein gemein ver- 
derbliches Uebel abzutreiben. 

Menippus. Und was wird dann aus dem leidenden 
Gehorfam, der doch, wenn die Stärke ein Recht zu herrſchen 
gibt, auf Seiten der Unterthanen eine nothwendige Folge 
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zu ſeyn? 

Ienopbon. Die Natur, oder, was auf Eines hinaus 
läuft, die Nothwendigfeit, bat den Menſchen vieles zu leiden 
auferlegt. Empörung gegen unvermeidlihe Uebel wäre Toll- 
beit: aber ein geringeres Uebel zu leiden, um eines größeren 
überboben zu ſeyn oder eines nur mit diefem Uebel erfäuf: 
lihen Guten tbeilbaftig zu werden, iſt der Vernunft gemäß. 
In diefem Sinne ift leidender Geborfam oft (und mur allzu 
oft) unvermeidlihes Loos der Menſchheit, und nothwendige 
Bedingung des bürgerlichen Lebens, Aber zu einem Gehorſam, 
der immer bereit wäre, alles, auch das Unerträglichfte zu 
leiden, ungeachtet es nur auf uns anfdme es nicht zu leiden 
— das iſt, zu einem Geborfam, der die Menſchen zu etwas 
weniger ald Vieh, zu blofen Mafhinen, berabmwürdigte, dazu 
fann uns nichts verpflichten. Webrigens, lieber Menippus, 
wollen, wir herrſchen und regieren nie für gleihbedeutende 
Wörter gelten laffen. Die Natur bat die Menſchen nicht zu 
Sklaven in die Welt gefegt; fie müſſen regiert, geleitet, be- 
ratben, micht beberricht werden: und wiewohl fic vermöge 
des Zuſammenhangs der menfhliben Dinge, der nicht ganz 
von uns abbängt, Rälle zutragen, mo bloße Stärke dag Recht 
zu regieren gibt, fo fann fie doch niemals ein Recht geben, 
gegen die Naturgefepe der Menſchheit und die darauf gegrün- 
deten Grundgeſetze aller bürgerliben Gefellihaft zu regieren, 
das ift, willtürlih und torannifch zu berricen. 

Menippus Wir find alfo, wie es fheint, bloß in der 
Art, wie wir ung ausdrüden, verfhieden. Die Gewaltbaber 
find, wie du felbit behauptet, verbunden nah Gefegen zu 
regieren, und die Untertbanen berechtigt das Joch abzuſchütteln, 
wenn fie es unerträglich finden. Das Verbältniß zwiſchen 

Wieland, ſammtl. Werte. XXXI, 28 


434 


dem Negierer und Regierten beruhet alfo auf gegenfeitigen 
Nechten und Pflichten, deren Beobachtung von beiden Sei— 
ten die Bedingungen desfelben find. — Nennen wir dieß 
Vertrag oder nicht, der Name thut nichts zur Sache; aber 
die Sache ift gerade fo, ald ob der Vertrag dabei zum Grunde 
läge: „wir wollen dir gehorchen, wenn du ung wohl regiereit; 
aber fobald du deine Sculdigfeit gegen uns nicht erfüllen 
willft, find auch wir von der unfrigen gegen dich entbun- 
den.” 

Kenophon. Wie ih fehe, Freund Menippus, fteht 
dein gefellfchaftlicher Vertrag noch immer zwifchen uns, und 
ich bin dir, mit allem was ich gefagt habe, noch immer un: 
verftändlich geblieben. Die bfrgerlihe Ordnung unter den 
Menfhen auf den Begriff eines Vertrages zu gründen ift 
hauptiächlih darum unſchicklich, weil ein Vertrag vorausfekt, 
daß es gänzlich von dem Belieben der Parteien abbangt, ob 
und wie fie fich vertragen wollen. Dieß ift aber, nad meinen 
Begriffen, bei der bürgerlichen Ordnung Feineswegs der Fall. 
Sch betrachte diefe ald ein Gefeß der Natur, als eine in der 
Befchaffenheit des Menfchen gegründete nothwendige Bedin— 
gung feiner möglichften Entwidlung und Ausbildung, worauf 
doch die Natur alles bei ihm angelegt hat. Wenn es Men: 
fchenracen geben follte, denen es an diefer Anlage zur Ber: 
vollkommnung ganzlih fehlte, To gehörten fie nicht zu den 
Menfchen, von denen hier die Nede ift: fie machten vielmehr 
eine Mittelgattung zwifhen Menfchen und Affen aus, die 
durch den Mangel der Triebfedern der Vervollkommnung ge— 
nöthigt wäre, fich ewig in dem engen Kreife des thierifchen 
Lebens herumzudrehen. Die edlern Menfchenracen hingegen 
haben ſich alle, früher oder fpäter, mehr oder weniger, je 
nachdem ihnen die äußern Umftände beförderlich oder nad: 
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theilig waren, aus dem Stande der roben Natur beraus: 
gearbeitet, und in bürgerlibe Gefellfcaften zu Befeftigung 
und Erhöhung eines gemeinfcaftlihen Woblftandes vereiniget. 
Natur und aͤußere Notbwendigfeit arbeiteten bierbei zufam: 
men auf Einen Zweck; und wiewobl es ungereimt wäre zu 
fagen, die Menfchen batten sich bloß leidentlich dabei verbal: 
ten, fo laßt fich doch eben fo wenig behaupten, daß fie bei 
Errichtung der erften bürgerliben Geſellſchaften als Künitler 
zu Werfe gegangen, und fib, nach vorgängiger gemeinfamer 
und freier Berathſchlagung, einbellig diejenige Staatsverfaſ— 
fung und Megierung gegeben hätten, die fie zu Erzielung 
des möglichften Wohlftandes des gemeinen Wefens für die 
vollfommenfte erfannt hätten. Die Geſchichte widerfpricht 
diefer Hppotbefe geradezu, und muß ihr widerfpredben, weil 
fie dem Gang der Natur in Entwidlung des Menfcen, 
und alfo dem was vermöge der Natur möglich ift, zuwider: 
läuft. 

Um dich biervon zu überzeugen, laß uns einen Blick in 
die altern 3eiten der Welt werfen. Das erfte, was ung da 
in die Augen fällt, ift der große Unterfchied zwifchen der Ver: 
fafung der Völker im nördlichen Theile Aſiens und in Eu: 
ropa, und derjenigen, welche die füdlichern Länder Aſiens be: 
wohnen. An den lestern finden wir, lange vor der Volici- 
rung unfers Griechenlandes, ſchon große monarcifche Staaten, 
wo die Willtür des Negeuten das böcfte Geſetz ift; wo er 
wie ein Gott verehrt, und wie ein böfer Damon gefürchtet 
wird; wo er Herr und Eigenthuͤmer des ganzen Staats ift, 
und die Unterthanen ſich ohne Weigerung als feine Sklaven 
betrachten, über deren Güter, Vermögen, Leib und Leben er 
nah Belieben fchalten fann; kurz, wo der Monarch alles iſt, 
und das Wolf gar feine bürgerliche Eriftenz bat. 
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Menippus. Aber wie, um aller Götter willen, iſt's 
möglich, daß Menfchen, die ihrer Sinne mächtig waren, 
fich jemals zu einer fo unnatürlichen Verfaſſung bequemen 
fonnten? 

Zenophon. Nichts ift begreifliher; und der Grund 
davon ift, weil nichts natürlicher war als eben diefe unnatür— 
liche Verfaffung — in ihren erften Anfängen. Denn fie er: 
wuchs, beinahe eben fo unmerklic als eine Pflanze aus ihren 
Keime wächst, aus der älteften patriarchalifchen Lebensart 
der Menfchen. Aus dem Vater einer Familie ward endlich 
das Haupt eines Stammes; unter mehren Stämmen über: 
wältigte der mächtigfte nach und nach die fchwäcern, und das 
Haupt desfelben wurde König. Wahrend des Zeitlaufs, der 
zu diefen Fortfchritten erfordert wurde, bildete fih unter 
diefen Menfchen unvermerft eine Art von bürgerlicher Regie 
rung nad dem Modell der natürlihen Familienmonarchie, 
von welcher fie ausgegangen war: der König wurde ald der 
Vater der Völfer, die er regierte, und diefe als feine Kinder 
angeſehen. Jener regierte fo unumfchränft, wie ein Vater 
im Stande der natürlichen Gefellfchaft über feine Familie: 
diefe ließen fich eben fo wenig einfallen mit ihrem Fürften, 
als Kinder mit ihrem Vater, einen Vertrag zu verrichten, 
und ihnen die Bedingungen, unter welcen fie gehorchen 
wollten, vorzufchreiben. Eine folhe Verfaſſung fonnte, fo 
lange fie ihrem Urfprung näher war, und unter ‚allerlei 
günftigen Umftdnden, eine Zeit lang das Glück der Völker 
machen; auch findet man, felbft ſeitdem beinahe der ganze 
Drient unter dem Drud eines. eifernen Defpotismus ſchmach— 
tet, bier und da noch einige Weberbleibfel und Spuren der 
urſprünglichen Humanitdt diefer Vaterregierung. Aber un- 
glüelicherweife fehlt ihr eine Triebfeder, die der natürlichen 


437 


eigen und fo unentbehrlich ift, daß ihr Mangel fogar leibliche 
Väter zu Torannen macht. Das natürliche Familienregiment 
gründet fih zwar (fo wie fein bürgerlihes Nachbild) auf die 
Furcht der Kinder vor der väterliben Gewalt: aber die 
Natur forgte dafür, diefe lentere durch die Liebe zu mildern, 
die fie dem Herzen der Eltern einpflanzte. Die Väter der 
Mölker hingegen, denen diefer wohlthaͤtige Inſtinct feblt, be: 
gnuͤgen fi gefürchtet zu werden, obne das Verbafte ibrer 
Gewalt durd Liebe, welche Gegenliebe gebiert, zu mildern. 
Knechtiſche Furcht auf den blendenden Glanz eines unzugang— 
baren Thrones, auf Moriaden von ZXrabanten, auf zabllofe 
Siriegsbeere und das immer gezückte Schwert der Race, kurz 
auf unwiderſtehliche Gewalt gegründet, iſt das einzige, was 
diefe Monardien zufammenbält, und die Sicerbeit ber 
Defpoten und ihrer Satrapen ausmacht. Zumeilen fendet 
wohl aub dad Schidial den Unglüdlihben einen Befreier, 
einen Cyrus, zu, der die alten Feſſeln zerbricht, und ein 
neugeftifteted Neihb mit Weisheit und wahrem Waterfinne 
regiert: aber diefer Fall ereianet ſich felten, und das Gute, 
das dadurch bewirkt wird, ift meiſtens nur perfönlich und 
vorübergebend; denn die erite Quelle des Uebels, die Ver— 
fafung, bleibt, und eine Meibe blöder oder laſterhafter Nach— 
folger gerftört im furzem wieder, was der einzelne woblthätige 
Megent gebauet bat. 

Menippus. Uber wenn dieſe DVerfafung der füdöft- 
liben Voͤller Aſiens den Urfprung bat, den du ihr gibt, 
wie fommt es, daß die nördlihern Aſiaten, und die Europaͤi— 
fhen Voͤller davon frei geblieben find? Wenn jenen deipoti- 
fhen Monarchien das matürlibe Ramilienregiment zum 
Grunde liegt, welches man allerdings (wie cd fheint) als 
den Keim aller bürgerliben Regierung anfeben fann: fo 
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müßte ja der. Defpotismus über den ganzen Erdboden aus— 
gebreitet ſeyn? 

KZenophon. Ware er eine nothwendige Folge der ur: 
fprünglichen Familienregierung, fo würde dieß allerdings der 
Fall gewefen feyn. Aber wenn ich vorhin der unnatürlichften 
aller Negierungsformen diefen natürlihen Urſprung gab, io 
fiel mir gar nicht ein, verfchiedene zufällige. Umftande, als 
z. B. den Einfluß de3 Klima’ und die daher entfpringende 
Sinnesart und Lebensweife, als mitwirkende Urfachen, aus— 
zufchließen. Bloß diefe auperlichen Umftände haben den Uns 
terfchied hervorgebracht, den man zwifchen den nördlichen und 
füdlihen Bewohnern der Erde wahrnimmt. Ein warmes, 
bis zur Ueppigfeit fruchtbares und eine mäßige Arbeit hun- 
dertfältig belohnendes Klima, lud die Menfchen ein, dem 
herumirrenden Hirtenleben zu entfagen und in feften Wohn: 
fißen fich anzupflanzen. Eine Menge friedfamer Künfte, die 
Töchter des Aderbaues und einer mildern Lebensart, ent— 
wöhnten fie von den Eriegerifchen Sitten ihrer Voreltern. 
Unvermerft, aber nur defto unmwiderftehlicher, wirfte der Ein- 
fluß der Luft, der Sonne und des Bodens auf die Leibes— 
befchaffenheit und Sinnesart der Einwohner der heißen Erd- 
ſtriche. Wollüftige Ruhe und finnlicher Lebensgenuß ift ihr 
höchftes Gut; und diefem Charakter ift die defpotifche Staats— 
verfaffung fo angemefen, daß, außer den rauhern Bewohnern 
der gebirgigen Provinzen, fehwerlich irgend ein Volk im füd- 
lihen Alien, vom Euphrates zum Ganges und bis an die 
Ufer des öftlihen MWeltmeers, nur des Gedankens fähig. ift, 
die Ddefpotifche Negierungsform (zumal da fie nun bereits 
Sahrtaufende lang an fie gewöhnt find) gegen irgend eine 
freie, populare oder ariftofratifche zu vertaufchen. 

Eine ganz andere Bewandtniß hatte es natürlicherweife 
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mit den Stimmen oder Horden der nomadifchen Völker, die 
in den ungebeuern Steppen und Wildniffen des nördlichen 
Theile von Afien und Europa mit ihren zahlreichen Heerden 
umberzogen, und, fo wie ihnen diefe unermeßlichen Streden 
zu enge wurden, ſich gegen Mittag und Abend fortdrüdten, 
und von Zeit zu Zeit die reichen mittäglichen Provinzen wie 
verheerende Fluten überſchwemmten. Diefe Voͤlker haben 
Jahrtauſende lang keine andern als freie Verfaffungen gekannt. 
Aber auch die ihrigen entiprangen aus der patriarcalifchen, 
die das Urbild aller gefellfchaftliben Verbindungen unter den 
Menfchen ift. So wie eine Familie fih in mehrere Zweige 
ausbreitete, fo wurden die Väter diefer Zweige die natürlichen 
Raͤthe und Gehülfen des gemeinfcaftliben Abnberrn des 
ganzen Stammes. Wuchs in der Folge jeder Zweig wieder 
zu einem befondern Stamme, fo verlor fih endlich der Be: 
griff eines gemeinfchaftlihen Vaters oder Oberhauptes. Jeder 
Stamm behauptete feine natürliche Unabhängigkeit von dem 
andern, ohne jedoch der alten Familienverbindung, die durch 
einerlei Sprade und Sitten unterhalten wurde, gänzlich zu 
entfagen. Bei Gelegenheit gemeinfchaftliber Gefahren oder 
Unternehmungen machten die befondern Haͤupter diefer Flei- 
nern Horden Eines Hauptftammes den allgemeinen Rath 
desfelben aus; eine Art von unförmlicher natürlicher Ari: 
ftofratie, die nichts von ihrem Anſehen verlor, wenn auch 
die Umftände einen gemeinfchaftliben Anführer oder König 
notbwendig machten. Denn diefer war im Grunde doch nur 
der erite unter feinesgleichen, wiewohl ihm feine freiwilligen 
Untergebenen in gewiffen Fallen, wo das gemeine Befte es 
zu erfordern ſchien, felbit den unbedingteften Gehorſam felten 
verweigerten. Wie gefagt, Sahrtaufende lang ift dieß die 
Verfaſſung aller nomadifhen, Skythiſchen und Geltifchen 
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Mölterfchaften des nördlichen und abendländifchen Theils 
unferer Erdfugel gewefen. Sie war ihrem unruhigen, herum— 
irrenden Säger: und Hirtenleben, ihrer dem rauhern Klima 
gemäßen Sinnesart, Stärfe und Unbändigfeit, dem unauf— 
börlichen Kriegsftande, worin bald die größern Horden, bald 
die Eleinern Stämme an einander geriethen, fich drückten, 
verdrangten, zu Boden warfen, auch wohl gänzlich aufrieben, 
die natürlichfte und angemeffenfte. 

Aber diefe Art von Freiheit granzt zu nahe an gänsliche 
Verwilderung, als daß fie der Zuftand ſeyn Fünnte, worin 
die menfchlihe Gattung den Grad von Ausbildung und 
MWohlftand, worauf es die Natur bei ihr angelegt hat, er: 
reichen fünnte. Freiheit ohne eine weislich ausgedachte und 
fünftlich organifirte bürgerliche Verfaſſung wächst gar bald 
in DBarbarei und Wildheit aus, und ift im ihren Folgen oft 
noch verderblicher als die Sklaverei der defpotifchen Regie— 
rungsart. Beide hemmen den Fortfchritt der Eultur, ver: 
ewigen den Stand der Kindheit des Menfchengefchlechtes, 
und zwingen ganze Völker, mit den glüdlichften Anlagen 
Sahrtaufende auf eben demfelben Punkte ftehen zu bleiben. 
Der einzige Unterfchied zum Vortheil der Wildheit ift: daß 
fie die edlern Naturkrafte des Menfchen ungefhwächt ſchlum— 
mern läßt, da diefe hingegen von der Sklaverei abgeftumpft 
und gänzlich niedergefehlagen werden. Ein Haufen roher 
Wilden kann unter günftigen Umftänden fih nah und nach 
zu einem Volke ausbilden, das mit großen fürperlihen und 
moralifchen Kräften zu dem, was die Bollfommenheit der 
menfchlichen Natur ausmacht, empor ftrebt: aus einem Xolf 
hingegen, das feit vielen Generationen gewohnt ift am Joche 
zu ziehen, und alle Laſten die auf feinen Rüden aufgehäuft 
werden mit ftummer Geduld zu tragen, wird nichts Beſſeres; 
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es müßte nur durch außerordentliche Begebenheiten, fo zu 
fagen, erft vernichtet und dann wieder neu geſchaffen werden, 
wovon mir kein Beifpiel bekannt it. Alle Nevolutionen, die 
fih gewöhnlich mit folhen Voͤlkern zutragen, endigen fich da: 
mit, daß fie der Maub eines andern Herrn werden. 

Laß und nun nach dem Punfte, von welden wir aus: 
gegangen find, zurückſehen, Menippus. Ich bebauptere, die 
bürgerlihe Geſellſchaft ſey nicht ſowohl ein Kunftwerk des 
menſchlichen Veritandes, ald vielmehr das Mefultat des Be: 
duͤrfniſſes, der Notbmwendigkeit und zufälliger Umftände: und 
ich berief mich bieräber auf ihren Urfprung in den alteften 
Zeiten der Welt. Die Gerichte ſchien es ung begreiflih zu 
machen, wie aus einerlei Urform in Südoften und Süden 
die großen defpotifchen Meiche, in Norden und Nordweiten 
hingegen die aus Demokratie, Ariftofratie und Monarchie zu: 
ſammengewachſene Negierungsform entitanden, aus welder 
fih, bei zunehmender Gultur, nab Maßgabe der Umftände 
theild die fogenannten Rreiftaaten, theils die gemäßigte und 
eingeſchraͤnkte Monarchie gebildet haben. Nirgends zeigt ung 
die Geſchichte eine Staatsverfaſſung, die man für ein reines 
Wert der Vernunft, ja nur für den Beſchluß einer allge: 
meinen freien Beratbichlagung gelten laſſen kann; und wenn 
auch einige wenige Beifpiele das Gegentbeil zu zeigen 
feinen, fo iſt doch gewiß, daß fich felbit in unfern freieften 
Nepubliten nur einzelne politifhbe Momente finden, wo 
die Freibeit micht durch willfürlihde Gewalt Eines ober 
mebrerer Ariftofraten, oder eines von felbjtfüchtigen Dema— 
gogen mehr beberrfchten als geleiteten Pöbels eingefchränft, 
und nur allzuoft in einen bloßen Namen verwandelt worden 
wäre. 

Die bisherige Erfahrung zeigt uns alfo nichts, was 
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nicht die Behauptung beftätigte, daß alle bürgerliche Ordnung 
nur dadurch befteht, daß der gehorchende Theil, gern oder 
ungern, das Goch der obrigkeitlihen Gewalt tragen muß, 
durch welche er in den Schranken des Geſetzes, die er immer 
zu durchbrechen geneigt ift, zurüdgehalten wird. Aber eben 
diefelbe Erfahrung zeigt auch, daß die zur Aufrechthaltung 
des gemeinen Wefens unentbehrlihe Macht fich immer aus— 
zudehnen fucht, und durch die Gefere, welche fie handhaben 
fol, und welden fie felbjt untergeordnet ift, fih nur fo 
lange und infofern gebunden halt, als es ihr kein Opfer 
ihrer eigennüßigen Neigungen, Leidenfchaften und Entwürfe 
Eoftet. Eine große Macht wird daher faft immer, mehr oder 
weniger, zu Bedrüdung des Volks, gemißbraudt. Diefes 
duldet viel und lange; theils aus dem dunfeln Gefühl, daß 
es nicht verlangen kann die DVortheile der bürgerlichen Ver: 
fafung ohne Aufopferungen zu genießen; theild weil die 
Macht der Gewohnheit fo viel über den Menfchen vermag, 
dag ihm beinahe alles, was fein Dafein nicht fehnell und 
unmittelbar zerftört, durch fie erträglich, wird; theils weil 
iedes einzelne Glied der Gefellfchaft fein Unvermögen, einer 
überwiegenden und durch die Einbildung noch vergrößerten 
Gewalt zu widerftehen, fühlt, und MWiderftand in großen 
Mafen durch die DVerfaffung unmöglich gemacht if. Die 
Gewalthaber an ihrem Theil werden indeffen eben fo gewohnt, 
feinen Widerftand zu finden, ald das Volk, Feinen zu thun. 
Unvermerkt räumen fie nach und nach alles aus dem Wege, 
was ihnen anfangs Schranfen feste. Die Mittel find uner— 
meflich, die der Inhaber der höchften Gewalt im Staat in 
den Händen hat, das Volk, je nachdem die Umſtände es 
fordern, zu täufhen, zu verführen, zu fehreden, zu erhiken, 
zu befänftigen, bis er es endlich fo weit gebracht bat, daß 
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jein bloßer Wille die Quelle aller Sefege wird, oder (was 
eben dasfelbe ift) die Geſetze nah Belieben einfchränten oder 
ausdehnen, aufhalten oder befihleunigen, und jeden, den er 
begünftigen will, fo wie ſich felbft, von ibrem Zwang befreien 
fann. Von nun an ift leidender Geborfam das Loos des 
Volkes, und überhaupt aller, die nicht auf die eine oder 
andere Weife an der böcditen Gewalt Antbeil baben. Da 
aber gleihwohl der möglichfte Wohlſtand des Ganzen, woran 


niemanden mebr ald den Gewalthabern gelegen ift, es notb: 


wendig macht, den Untertbanen wenigftens einen gewilfen 
Grad von Thätigfeit zu laſſen: fo mag ein großer Staat nod 
immer Jahrhunderte lang bei einer folben Verfaſſung be: 
fteben; weil das Volt, wiewohl es in politifhem Einne 
nichts iſt, wenigſtens einen Theil feiner Kräfte zu Ver: 
mehrung feines Privatwohlitandes, oder doch zur Erhaltung 
feines Daſeyns in einem durch angeborne Gewohnheit leidlich 
gewordenen, wenn gleich armfeligen Zuftande anwenden fann. 
Immer fortihreitende Gultur, Kunftfleif, Gewerbe und 
Handelihaft verfhaffen einem glüdlich gelegenen und mit 
mancherlei natürliben Meichtbümern begünftigten Staate, 
felbft unter einer beillofen Verwaltung, unermeßliche, kaum 
zeritörbare Lebensfräfte; ſelbſt die arößte Ungleichheit und 
die ausfchweifendfte Ueppigkeit vermehren eine Zeit lang 
feinen Flor und scheinen die Hülfgquellen der Machthaber 
unerfchöpflich zu machen. Natürlicherweife werden diefe letztern 
immer forglofer über die Folgen ihrer mwillfürlichen, ungerech— 
ten und unklugen Staatdverwaltung, geben im ihren Korde: 
rungen und Anmaßungen immer weiter, glauben alles zu 
dürfen und alles zum können, und da fie gewohnt find, bei 
allem, was fie tbun und wagen, die moralifchen Urſachen in 
gar keinen Anichlag zu bringen, die phyſiſche Macht bingegen 
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für alles zu halten, fo kommt ihnen gar nicht in den Sinn, 
daß diefe Macht, in deren Beſitz fie fich fo ficher halten, am 
Ende doch nur auf der Wirffamfeit der moralifchen Räder 
und Springfedern beruht, und daß der Augenblid, da das 
Dolf zum Gefühl feiner Kraft erwacht, der legte Augenblick 
feiner Tprannen ift. Gewöhnlich werden fie denn auch von 
diefem fatalen Augenblick fo ganz unbereitet überrafcht, daß 
fie in der erften Verwirrung ihrer Sinne die Hülfsmittel, 
die noch im ihren Händen find, entweder gänzlich aus der 
Acht laffen, oder einen fo verkehrten Gebrauch davon machen, 
daß man das dumpfjinnige Schwanfen zwifchen Muthlofiafeit 
und Uebermuth, wodurch fie ihr Werderben befchleunigen, 
fhon für den Anfang der furchtbaren Nache halten möchte, 
welche die unerbittlihe Nemefis immer an allen Großen und 
Gewaltigen genommen hat und immer nehmen wird, die im 
Gebrauch ihrer Macht und ihrer übrigen Vorzüge der Be: 
fcheidenheit und Maͤßigung vergeffen; der einzigen Bedingungen, 
unter welchen die vom Glüd verabfäumten Menfchen ihnen 
ihre Vorzüge willig zugeftehen, und der einzigen Tugenden, 
die man von ihnen fordert. 

Dieß war feit Sahrtaufenden der gewöhnliche natürliche 
Lauf der Dinge bei allen mehr oder weniger policirten Völkern. 
Die Menfchen fühlten die Nothwendigkeit regiert zu werden, 
und unterwarfen fich einer obrigfeitlichen Gewalt. Die Sn: 
haber der leßtern begnügten fich nirgends an dem Maße von 
Macht und Anfehen, der ihnen vermöge der Natur der Sache 
zufam. Sie dehnten beides fo weit aus als fie Eonnten, 
mißbrauchten ihre Gewalt immer ungefcheuter, und fpielten 
mit Einem Worte fo lange den Herrn, der über feine 
Sklaven und fein Eigentum willfürlih fehnlten und walten 
kann, bis endlich die Voͤlker, nachdem fie lange geduldet 
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batten was nicht zu dulden war, entweder weil fie es nicht 
länger ausbalten fonnten, oder von ebrgeisigen und ränfe: 
fühtigen Menſchen aus ihrem Mittel aufgereizt, ſich auf 
einmal ibrer Uebermacht bewußt wurden, das Joh mit Ge- 
walt abjhüttelten, und an ibren Unterdrüdern das Wieder: 
vergeltungsrebt ausübten, aber im Ungeftüm ibrer Wurb 
nun auch auf ihrer Seite aller Mäfigung vergaßen, alle 
bürgerlibe Ordnung umftürzten, fib einer Gewalt anmaften 
die fie nicht zu gebrauchen mußten, und fo lange gegen ibre 
eigenen Eingeweide wütbeten, bis ihnen fein anderes Mettungs: 
mittel übrig blieb, als fib einem neuen Mactbaber mit oder 
obne Einſchraͤnkung zu unterwerfen; da denn, fobald die 
Wunden des Staats ſich zu fließen anfingen, auch das alte 
Spiel von neuem anging, um in mehr oder weniger Zeit 
einen ähnlichen Ausgang zu nehmen und auf die vorige Weile 
wieder anzufangen. 


Menippus. And in diefem finnlofen Girfel follte das 
arme Menſchengeſchlecht fib ewig von leidendem Geborfam 
und Eflaverei zu Empörung und Anarbie, und von dieſen 
wieder zu jenen berum zu dreben beftimmt fepn? 


Jenophon. Beſtimmt — ſagſt du? Keineswegs! Keines- 
wegs! Freund Menippus! oder die göttlibe Nemefis, welche 
nie müde wird den frevelnden Uebermuth und die wilde 
Gefeplofigfeit durch die Folgen ihrer eigenen Miffetbaten zu 
zuͤchtigen, und die Vernunft, die bei allem diefem nichts 
weniger als eine müßige Zuſchauerin ift, müßten ewig unver: 
mögend bleiben, den alten fchon zu lange dauernden Kampf 
der Eitrtlihfeir und Eultur mit der Tbierbeit und DBarbarei, 
welche fib bis auf dieien Tag um die Herrfchaft uber die 

Wenſchen geritten baben, endlih zum Vortheil der erſtern, 
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oder vielmehr zur Ehre der menfhliben Natur und zum 
Heil der Welt, auf immer zu entfcheiden. 

Hier hielt Zenophon ein; und indem Menippus, wie ed 
fhien, den Mund zu einer neuen Frage fpißte, ſchwand auf 
einmal die Scene zugleich mit den redenden Perfonen aus 
meinen Augen, und ich befand mich wieder in meinem ge 
wöhnlihen Zuftand an meinem Schreibtifche. 


Göttergefpräche. 
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Jupiter Olympins, Sanct Ludewig, bernah Jupiter 
Horfius und Wlupius, 


zwei Subvelegirte des Olympiichen Jupiters, 


Iupiter Olympius. Hatteſt du dir wohl, Freund Bude 
wig, zu deiner Zeit vorgeftellt, dab deine Gallofranfen ſich 
nach fünfhundert Jahren fo mächtig bervortbun, aus dem fri 
volften und leihtfinnigften Wolfe in der Welt, wofür fie noch 
vor kurzem von ihren eigenen Sittenmalern erflärt wurden, 
auf einmal das vernünftigfte werden, und dem ganzen Erd— 
boden Beifpiele geben würden, welche (wenn ich anders recht 
in den Hieroglopben des Schickſals gelefen babe) unvermerft 
eine neue und auf alle Faͤlle beſſere Ordnung der Dinge da 
unten veranlaffen werden? 

Sanct fudewig. Ich muß geſtehen — 

Jupiter Olimpius. Hat man jemals von einem fo ſchnel— 
len Uebergang von Knechtſchaft zu Freiheit, einem rafchern 
Sprung von der ſchmaͤhlichſten Herabwürdigung der Menfc- 
beit zum lebendigften Bewußtſeyn ihrer ganzen Würde und 
zur glänzendften Entfaltung ihrer edelften Kräfte gehört? Noch 
einmal, braver Ludewig, hättet du deiner Nation — gerade 

Wieland, fämmtl. Werte, XXXI. 29 
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in dem Augenblide, da fie bis zur Verachtung der verdchtlich- 
ften Völfer Europens herabgefunfen war, eine fo erftaunliche 
Energie, und, was noch unerwarteter ift, eine fo beifpiellofe 
Beharrlichfeit in einer Unternehmung, die vor kurzem noch 
den Klügften unausführbar fehien, zutrauen follen ? 

Sanct Suvdewig. Der Kern meiner Nation war immer 
brav und bieder. Wie unausgebildet auch ihre Naturanlagen, 
wie roh ihre Begriffe, wie ungebäandigt ihr Feuer zu meiner 
Zeit noch war, fo hatte ich Doch Gelegenheit genug, die Keime 
von allem was fchön und groß ift in dem Charakter meiner 
wadern Franken zu entdeden. Seit furzem haben fie meine 
Hoffnung von ihnen mehr als zu fehr gerechtfertigt. Sch weiß 
nicht, ob ihre natürliche Kebhaftigkeit und der Drang der Um: 
ftände fie nicht vielleiht ein paar gefahrlihe Sätze zu. viel 
machen ließ; aber das glaube ich ohne Ruhmredigkeit fagen zu 
fünnen: wären meine Nachfolger den Marimen und Gefin- 
nungen treu geblieben, die mich in meiner Negierung (die 
fatalen Kreuzzüge abgerechnet) leiteten, fo würde es mit dem 
fechzehnten Ludewig und mit den übrigen Nachfommen meines 
fehsten Sohnes Robert, die jekt eine fo traurige Rolle ſpie— 
len, fo weit nicht gefommen feyn. 

Jupiter Olympius. Hier ift meine Hand, Sanct Lude— 
wig! Für einen Nitter aus jenem rohen Zeitalter, der fehon 
in feinem eilften Sahre einen König vorftellen mußfe, von 
Mönchen erzogen worden war, und Tag und Nacht feinen 
Roſenkranz murmelte, warft du ein wahres Wunder von 
einem weifen und guten Fürften! 

Sanct Sudewig. Dieß ift mehr alg ich verdiene! Wenn 
ich auch einige Tugenden hatte, fo kann ich mir doch, feitdem 
ich hier oben einen richtigern Maßſtab von Recht und Unrecht 
befommen habe, langes nicht verbergen, daß die wenigen 
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rubigen Jahre, worin Frankreich unter mir den Segen des 
Ariedens und einer milden Regierung genoß, nicht den Bun 
dertiten Theil des Unheils vergüten konnten, weldes ich — 
freilich in der beften Meinung von der Welt — durch meine 
zwei Ritterfahrten gegen die Ungläubigen über mein armes 
Volt brachte. Das Herz biuter mir, fo oft ich daran denke. 

Jupiter Olympius. Ih würde an deinem Pape lieber 
gar nicht mehr daran denken. Was nicht mebr zu ändern iſt, 
muß man zum Beſten febren. Cs war freilih eine große 
Thorheit, Völfern, die einen andern Propheten batten als du, 
den deinigen mit dem Degen in der Kaujt aufdringen zu wol: 
len, der Eroberung irgend eines Grabes wegen (mein eigenes 
zu Kreta nicht ausgenommen) alles Gold und Silber deines 
Königreihbs nah Jtalien und Aegypten zu tragen, und die 
Blüthe deiner Mitter und Knechte aufjuopfern, um am Ende 
nichts als zerfetzte Glieder, leere Beutel und den Paldftini- 
[hen Ausfap nah Haufe zu bringen. Indeſſen batteft du 
diefe rıtterlihe Narrbeit mit einer Menge großer und Heiner 
Potentaten deines Jahrhunderts gemein: aber deine Tugen— 
den waren dein eigen; und was du zum Beten deines Volkes 
getban haft, muß dir billig doppelt angerechnet werden, da 
nur eine außerordentliche Rechtſchaffenheit dich fähig machen 
fonnte, in einer ſolchen Zeit unendlihemal weifer zu regieren, 
als die drei Könige, die im Jahrhundert der hoͤchſten Cultur 
und Aufklärung deinen Namen getragen, und dein Feſt alle 
Jahre an der Spike ihrer Ludewigsritter mit großen Geremo- 
nien gefeiert haben. 

Sanct fudewig. In der That muß es mir zum Troſt 
‚gereihen, dab ih, aus bloßem Antrieb des gemeinen Men: 
Ihenverftandes, die nämlichen Wege im Megieren einfchlug, 
auf welchen jetzt die aufgebellteften Köpfe Franfreihs die 
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Wiederherſtellung des Staats zu bewirken fuchen. Meine an— 
gelegenften Sorgen hatten immer das Wohl des zahlreichiten, 
nüglichften und unbilligerweife am wenigften geachteten Theils 
der Nation zum Gegenftande. Ich ſetzte den übermüthigen 
Anmaßungen der Baronen, der Klerifei und der Nömifchen 
Gurie fo enge Schranfen, als es bei einer Verfaſſung, die ich 
nicht ändern konnte, nur immer möglich war. Sch öffnete 
den Gelehrten vom Bürger: und Bauernftande den Zutritt 
zu allen den Aemtern, die nur von den aufgeklärteften Män— 
nern wohl verwaltet werden fünnen, aber bisher ausſchließlich 
von rohen Nittern und Edelfnechten verfehben wurden, deren 
die wenigften ihren Namen zu fchreiben mußten; und, um 
den willfürlichen Richterſprüchen meiner Baronen Ziel und 
Map zu fegen, errichtete ich vier fönigliche Gerichtshöfe, wo 
einem jeden, der es verlangte, von gelehrten und erfahrnen 
Männern Recht gefprochen wurde. Ich vergaß nie, daß die 
königliche Würde nur ein Amt ift, für deffen Führung wir 
unferm Volke und der Nachwelt eben fo verantwortlich find 
als dem Himmel. Nie ftredte ich meine Hand nah dem 
Eigenthume meiner Unterthanen aus: dafür aber wurden 
meine eigenen Domänen mit der größten Defonomie verwaltetz 
und weil ih wenig auf meinen Hof, und auf meine eigene 
Perfon beinahe gar nichts verwandte, fo fah ich mich immer 
im Stande, zu rechter Zeit freigebig zu ſeyn, und fogar große 
Dinge ohne Beläftigung meines Volkes unternehmen zu fünnen. 
Kurz, wie gering auch das Gute, was ich that, gegen das iſt, 
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was ich entweder nicht vermoͤgend genug auszuführen, oder 
nicht weife genug zu unternehmen war: fo finde ich doch nicht 
wenig Beruhigung in dem Gedanfen, daß ich meinen Nade | 


folgern die erften Grundzüge eines Regierungsplans hinterließ, 
durch deffen Ausführung Frankreich ſchon lange dag geworden 
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wäre, was es nun mit großer Gefahr und vielen Aufopferun: 
gen durch die Arbeit feiner neuen Geſetzgeber zu werden bofft, 
ohne daß meinem armen Sohne Ludewig XVI ein anderes 
Verdienft dabei übrig bleibt, als gern oder ungern — zu allem 
Ja zu niden, 

Jupiter Horkius ceribeint. Zu Zupiter Olpmpius). Groß— 
mächtigfter Beberriher des Olympus, eine Nation, auf welde 
die Augen der ganzen Welt gebefter find, ift im Beariff eine 
Feierlichkeit zu begeben, dergleiben die Sonne, feitdem fie 
der Erde leuchtet, noch feine geieben bat. Der Tag ift ange: 
broden, an welbem ihr König mit den Stellvertretern der 
ganzen Nation, ald Verweiern der gefepgebenden Macht, und 
mit den Abgeordneten des ftebenden Kriegsbeeres fowohl, als 
der bewaffneten Bürger aller Municipalitdten des Reichs, fich 
vereinigen wird, am Wltare der Freibeit und Eintracht der 
neuen WVerfaffung zu buldigen, die das Glück ibrer Nad- 
fommenfhaft auf ewig befeftigen fol. Der gefellichaftliche 
Vertrag, ohne welchen ein Staat nicht wie ein lebendiger 
organifher Körper, fondern bloß wie ein mit Dratb ver: 
bundenes Knocengerippe zufammenbängt — dieſe freiwillige 
Verbrüderung freier Menſchen, um Ein Rolf auszumaden, 
dad, bei gleiben Menihen: und Buͤrgerrechten, ſich verpflich- 
tet, einerlei Geſetzen in gleibem Maße zu gehorchen — 
Geſetzen, deren Gründe die allgemeine Vernunft mit unaus: 
löfhliben Fügen in jede Menfcenfeele gefchrieben bat, und 
welche den Genuß jener unverlierbaren Rechte allen Bürgern 
des Staats auf gleihe Weife verſichern: dieſer Vertrag, der 
bisher wur ein Traum der Weifen, und der fromme, aber 
eitle Wunſch der Freunde der Menſchheit war, foll beute 
zum erftenmale von dem erften und größten aller freien 
Völker der Welt im Ungefiht des Himmels und der Erde 
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befchworen werden. — Welch ein Tag! Welch ein Schaufpiel 
für Götter und Menfchen! Weld ein Beifpiel für Zeitgenoſſen 
und Nachwelt! — Diefes in feiner Art einzige Feft, diefer 
große Triumph der über alte Vorurtheile fiegenden Vernunft, 
diefer glorreihe Vorläufer der wiederkehrenden Aftran und 
ihrer goldnen Seit, verdient es, auch dußerlich der heiterfte, 
fröplichfte und glückweiſſagendſte aller Tage zu ſeyn; und es 
ift deiner würdig, großer Olympius, die feierlihe Stunde 
des fchönften Bundes, der jemals unter deinen Aufpicien 
befchworen wurde, mit einem augenfcheinlichen Zeichen deines 
MWohlgefallens zu begünftigen. Laß alfo, wenn es dir gefällt, 
den gemeffenften Befehl an den Gott der Winde und befon: 
ders an deinen untergeordneten Jupiter Pluvius ergehen, daß 
fie von Stund’ an alle Stürme an Feffeln legen, alle Regen: 
wolfen vom Parifer Horizont entfernen, und nur fo viel 
leichtfchwebendes Gewölfe um die Sonne herwehen follen, als 
nöthig ſeyn mag, die unzahlbare Volfsmenge, die der große 
Circus der Nationalverbrüderung einfchliefen wird, vor der 
allzufeurigen Glut des Helios zu fhirmen, welcher ftolz dar- 
auf ift, diefe Feierlichfeit mit aller Pracht feiner reinften 
Strahlen zu verherrlichen. | 

Jupiter Olympius (achend. Ei, ei, mein lieber Hor: 
fius! Was du in der Nednerfhule, die du feit einiger Zeit 
befucht zu haben fcheinft, fehon für Fortfchritte gemacht haft! 
— Uebrigens ift dein Begehren nicht mehr als billig, und ich 
(obe den Eifer, womit du, als Vorfteher und Handhaber aller 
Eide der Sterblihen, an meiner Stelle, dein Amt bei diefer 
Gelegenheit verwalteft. — Mercur, hole fogleich den Supiter 
Pluvius herbei! — Nun, König Ludewig, was denkſt du von 
dem neuen Schaufpiele, das uns deine Franken heute zum 
Beten geben wollen? 
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Sanct fudewig. Es ift in der That fo neu, fo ganz 
über alles was wir gewohnt find zu feben, wenn wir unfre 
Blicke Über diefen traurigen Schauplak der menſchlichen Thor: 
beiten, und alles ihres felbft gemacten Elends, fallen laſſen 
— daß ich, felbit wenn ich es mit Augen febe, faum meinen 
eigenen Sinnen werde glauben können. 

Jupiter Olpmpius. Dabin mufte es kommen, mein 
Freund, wenn der fhöne Bau, an deifen Plane die Weifen 
unter den Sterblihen fchon Jabrtaufende im Stillen arbeiten, 
auf einer dauernden Grundfefte ruben follte! Ich geftebe dir, 
daß mich die Menſchen zu intereffiren anfangen, feitdem ich, 
wenigftend auf Einem Flede des Erdbodens, die größere Zahl 
fib wie vernünftige Leute betragen ſehe. Wenn fie fo fort: 
fahren follten, werden fie ed am Ende noch gar dabin bringen, 
daß ich fie lieb gewinne. 

Qupiter Pluvlus erfheint,) 

Jupiter Olympius. Nicht zu nabe, Pluvius! 

Pluvius Was ift dein Befehl, großer Jupiter! 

Jupiter Olympius. Hat dir Mercur nicht ſchon gefagt, 
wovon die Mede ift? 

Pluvius. Er bat ed; aber erlaube mir, dir im Namen 
der ganzen fublunariihen Natur vorzuftellen, daß es mir, 
mit allem guten Willen das Meinige zur Verberrlibung die: 
feg 14. Julius beizutragen, eine pure Unmöglichkeit ift, deine 
MWünfche zu erfüllen. 

Jupiter Slumpius. Kine Unmöglichfeit? Wie jo, 
Pluvius? 

Pluvius Dir braude ich es wohl nicht erit zu fagen, 
daß beim Departement des Luft: und Dunſtkreiſes, bei welchem 
ich mit angeftellt bin, eine fo genaue Ordnung in Einnahme 
und Ausgabe eingeführt ift, daß fein einziger Regentropfen 
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mehr oder weniger, früher oder fpafer, auf diefen oder jenen 
Fleck des Cröbodens fallen Eönnte, ohne Die Defonomie des 
ganzen Erdplaneten in Unordnung zu bringen. Vermoͤge einer 
fchon lange getroffenen und vorbereiteten Einrichtung, an wel: 
cher, ohne die nachtheiligften Folgen für einen großen Theil 
des Menfchengefchlechtes und eine unzählige Menge von Thier: 
und Pflanzengefchlechtern, nicht das Geringfte geändert werden 
fann, muß ich heute beinahe den ganzen Tag fo ftark zu Paris 
regnen lafen, daß ich nicht fehe, wie die angefekte Feierlich- 
feit nur mit einigem Anftande, gefehweige mit Bequemlichkeit 
und Vergnügen, follte vollzogen werden Fünnen. 

Horkius. Der Tag kann nicht mehr geändert werden! 
Alfo, mein guter Pluvius. 

Pluvivs. Es ift mir leid; denn ich werde ftrömen 
laffen, daß ihr euch wundern folt! Da kann nichts davon 
abgehen! 

Horkius. Alles ift nun einmal auf heute angeordnet, 
und zwifchen der ganzen Nation auf die nämliche Stunde ab: 
geredet. Es muß dabei bleiben, und wenn gleih das Mars: 
feld zur See werden follte! Aber hangt denn am Ende nicht 
alles von deinem Willen ab, großmactigfter Olympius? 
Wenn du zu befehlen geruhen wollteft — 

Jupiter Olympius. Mo denfft du hin, Horkius! Sch 
folfte um deiner Feierlichfeit willen einen Befehl geben, wor- 
unter Millionen Gefchöpfe unverfchulder leiden würden? Das 
haft du doch hoffentlich nicht in der Nationalverfammlung 
gelernt? 

Horkius. Um Verzeihung! Sch verlange dir keine Un— 
gerechtigkeit zuzumuthen; nur Fann ich nicht ‚begreifen, was 
die Welt im Ganzen darunter leiden follte, wenn in diefem 
Augenbli ein tüchtiger Nordoftwind käme, und die Walfer: 
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ſchläuche, aus welchen uns Pluvius jo reichlich zu beträufeln 
Willens it, ind Atlantiſche Meer zurückjagte. Wenigſtens 
fann doch fo viel nicht daran gelegen ſeyn, wenn er feine 
Operation um etlibe Stunden auffcieben müßte. 

Pluvius. Das muß ich am beften willen, wie viel daran 
aelegen ift! Nicht einen Augenblick! 

Jupiter Olympius. Du verftehit das nicht, mein guter 
Horkius. Wenn es fo ift, wie er fast, fo fann ich dir nicht 
beifen. 

Horkius. Uber meine Feierlicteit! Ein folder Tag 
Ein foldes Fett! Ein Tan, wie noch feiner geweſen ift, feit- 
dem bie Erde fib um ihre Achſe drebt! — Was mich am 
meiften drgert ift nur, daß dieſe verruchten Ariftofraten die 
boshafte Freude haben follen, uns auszulachen! 

Iupiter Olympius. Die Natur kann darauf feine Rück— 
fiht nehmen, mein Kind! Sie gebt ihren eigenen Gang — 

Pluvins. Inſofern du, großer Olympius, nicht etwa 
ein Wunder thun — 

Jupiter Olympius. Höre, Pluvius! laß mir diefes 
verwünfchte Wort nicht noch einmal über den Zaun deiner 
Zähne fpringen, oder, bei dem großen diamantnen Spinn- 
wirtel der Parzen! ich ergreife dich beim Schopfe, und bange 
dich, mit einem Amboß an jedem Haare deines langen Zottel— 
bartes, drei Tage und Nächte lang, zwiſchen Himmel und 
Erde auf! — Wofür ſeht ibr mich an, daß ihr mir durd 
folhe alberne Reden noch zu ſchmeicheln glaubt? — Du follit 
regnen lafen, weil ed nun einmal geregnet ſeyn muß, und 
fein Wort mehr über diefen Punkt! 

(Zupiter zieht die Augenbrauen zufammen, und Pluvius macht fich 
davon.) 


Horkius indem er fi entfernd. Wohlan denn! diefem 
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griesgrämifchen Waffermanne zu Trotz fol die Feierlichkeit 
dennoch vor fich gehen! Mögen doch meinethalben alle Wolken 
in der Welt zu Ariftofraten werden, eine Gegenrevolution 
follen fie wahrlich nicht zu Stande bringen! Sie fünnen ung 
bis auf die Haut durchnäffen, aber unfere Freude laffen wir 
ung nicht zu Waſſer machen. Wir wollen doch fehen, wer 
zulegt am meiften Ehre davon haben wird! 

Sanct Suvewig Gh müßte meine Franken fchlecht 
fennen, oder fie werden fih zu ihrem Ruhm aus der Sache 
ziehen. 

Iupiter Olympius. Es verlohnte fich, dachte ich, der 
Mühe, daß wir felbft herunterftiegen, und aus der durchfich- 
tigften der Wolken, welche Pluvius über Paris zufammen ge- 
trieben hat, dem Ausgang der Sache zuſähen. Begleite mich, 
Freund Ludewig. 

Sanct Sudewig. Sehr gern. 

Jupiter Olympius gu Mercun. Iſt dieß nicht Numa 
Pompilius, der dort aus dem Lorbeerwäldchen hervorgeht? 

Mercur. Er ift ee. 

Jupiter Olympius. Er fommt eben recht. Der gute 
Mann war immer ein Liebhaber von Feierlichkeiten; er Toll 
das Vergnügen haben einer beizuwohnen, wie er. in feinem 
Leben noch feine gefehen hat. Geh, Mercur, und fage ihm 
daß er mit ung fommen fol. 


xl. 


Fupiter Olympius, Mercur, WumaPompilius, Sanct 
Ludewia, Heinrich IV. Zulest noh der Schatten 
Ludewiaß XIV. 


Die Scene iſt in einer Wolfe liber den Maröfelde zu Paris. 


Jupiter. Ventre-Saint-Gris! Ludewig, ſeh' ich nicht 
dort den bravften aller Gascogner, den erften Bourbon, auf 
welchen deine Krone erbte, und den würdigften von allen dei: 
nen Enfein? — Tritt ndber, Heinrich! Bift du auch neu— 
gierig, einem in Franfreich fo unerbörten Fefte, dem Triumphe 
der Bürgerfreiheit Über monarchifchen und ariftofratiichen 
Defpotismus, zuzuſehen? 

Heinrih IV. Ich bin, Dank fen dem Himmel, eb’ ich 
ein König wurde, lange genug wenig mehr als jeder andere 
Erdenſohn, und weiß Gott! einer der geplagteften geweien, 
um noch fo viel Menfchengefühl übrig zu haben, daß ich mich 
darüber freuen fann, wenn mein gutes Volk glüdlich iſt, 
ſollt' es au auf Unkoften meines Hauſes fern. 

Jupiter. Wären deine Nachfolger, ald Menfcen, deines: 
gleichen geweien, Heinrich Bourbon, jo hatte der fechzehnte 
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Ludewig diefen Tag nicht erleben müffen, den er vermuthlich 
nicht mit rother Dinte in feinem Kalender anzeichnen wird. — 
Komm und fee dich zu uns! Aus diefer Wolfe wirft du alles 
fehr bequem fehen können. 

Sanct Sudewig cherabfchauend. Das muß ich geftehen, 
ein herrlicher Schauplaß für eine foldhe Feierlichfeit! — Was 
fih meine gute Stadt Paris feit meiner Zeit verdndert hat! 

Mercur. Und was für eine Meinung wirft du von den 
heutigen Parifern befommen, wenn du höreft, daß diefer un— 
geheure Halbeirkel von amphitheatralifhen Sitzen das freiwil- 
(ige Werk von mehr als hunderttaufend Bürgern von Paris, 
beiderlei Gefchlechtes, war, die mit einem Enthufiasmus, den 
auch das ungünftigfte Wetter nicht erfälten Eonnte, mehrere 
Tage lang vom Morgen bis zur Abenddammerung arbeiteten, 
als fie fahen, daß die bezahlten Tagelöhner bis zum vierzehn: 
ten Julius nicht fertig werden fünnten. 

Numa gu Sanct Ludewig). Laß diefe Schwärmerei zur herr- 
ſchenden Leidenfchaft des Volkes werden, fo ift es von diefem 
Augenblick an das erfte in der Welt. 

Heintid IV. Der Enthufiasmus, den die neuerworbene 
Freiheit einem lange unterdrüdten, aber von Natur lebhaften 
und feurigen Volke einhaucht, wirft wie die erfte Liebe: der 
Liebhaber glaubt in gewiffen Augenbliden mehr als ein Menfch 
zu ſeyn, weil die Geliebte ihm eine Gottheit ift. Er wird 
das Unmögliche unternehmen, wenn der Beſitz oder die Er: 
haltung der geliebten Verfon auf dem Spiele fteht; aber er 
müßte wirklich ein Gott feyn, wenn ihm eine fo hohe Span- 
nung natürlich genug werden fünnte, um lange zu dauern. 

Mercur Welch ein unzahlbares Volk ſich von allen 
Seiten dem Marsfelde zudrangt!  Welhe Ströme von 
Menichen! - 
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Numa. Und welche Regengüſſe! 

Zupitet. In der That, Muvius bält fein Wort über 
meine Erwartung. 

Mercur. Und doch fichit du diefe wadern Vürgerfoldaten, 
mitten unter dem fräftigften Plaßregen, jauchzend und fingend 
um den Altar der Freibeit tanzen! 

Uuma. Schade um ein jo berrlices Feſt! Es wäre doc 
eines freundlicern Wetters werth gewefen. 

Sanct Cudewig. Und mir ift es lieb, daß meine bra- 
ven Franken diefe Gelegenheit befommen baben, zu zeigen, 
dab ed micht in der Macht der Elemente ftebt, ein Feuer 
wie das ihrige nur zu dampfen, geſchweige auszulöfeben. 
Sagte ih nicht voraus, daß es fo geben würde? In welder 
fhönen Ordnung der ganze unendliche Zug der Nepräfentanten 
der Nation und ihrer Beſchützer, von der ganzen Bürger: 
ſchaft diefer unermeßlichen Hauptitadt begleitet, mit ihren 
Fahnen und Vanieren, troß dem abfcheulihen Wetter, da- 
berziebt! Welcher Triumph in ihren Augen funfelt! Die 
Ströme von oben, der aufgeldste Boden von unten, die trie- 
fenden Schirme und Kleider, die Ungemäclichkeiten aller Art, 
die betrogene Hoffnung eines glänzenden Tages, die tüdiiche 
Schadenfreude der Gegenpartei, nichts, was ein jedes andere 
Bolt in boͤſe Laune gefekt hätte, kann ihrem auten Mutb 
etwas anbaben, nichts Fann-ihnen die Freude dieſes Tages 
verfümmern! 

Jupiter. Geradeweg von der Sache zu fpreben, wären 
fie der Freibeit nicht wertb, die ihnen heute auf ewig ange: 
traut wird, wenn eine zerftörte Frifur und ein Nößel Waller 
in den Schuhen fie an einem Feſte wie diefes mißmütbig 
mahte. Was könnten fie einer fo reizenden Liebichaft zu 
Gefallen weniger leiden? Heinrich würde, um feiner fhönen 
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Gabriele einen verftohlnen Beſuch zu machen, ein zehnmal 
fehlimmeres Wetter in der finfterften und froftigften Winter: 
nacht für nichts geachtet haben — nicht wahr? 

Heinrid IV. Wer fennt die Allmacht der Liebe beffer 
als Jupiter? 

Mercur Mich daucht, der König laßt ein wenig lange 
auf fih warten. 

Jupiter. Nu, nu! das wollen wir ihm nicht verdenfen. 
Das Vergnügen, fib von ein paar hunderttaufend Menfchen, 
wovon der geringfte fih in diefem Augenblid ein Eleiner König 
dünft, bochleben zu lafen, mag wohl nicht fo groß in feinen 
Augen fenn, daß er eilen follte, fich hier den Schnupfen und 
ein Zahngefhwür zu holen. 

Sanct Suvewig Mer fo billig ift zu bedenken, daf 
vor zwei Jahren noch eine unterirdifche Gruft in der Baftille 
darauf ftand, wenn fich jemand unterfangen hätte, den großen 
Grundfaß der Monarchie, „daß der König die einzige Quelle 
der Gefeße jey und von der Ausübung feiner Macht nur Gott 
allein Nechenfchaft zu geben habe,“ anzufechten; und daß 
Ludewig XVI bis in die Mitte des Gahres 1789 nie eine 
andere Sprade als diefe gehört, bei jedem Vive le Roi! das 
feit feinem. Negierungsantritt feine Ohren erfchütterte, nie 
etwas andre gedacht hatte, als daß fein Volk ihm dadurch 
eine unbedingte Bereitwilligfeit, alles für ihn zu thun und 
alles von ihm zu leiden, angelobe: der wird es ihm wahrlich 
zu gut halten, wenn er eben nicht mit fchnellen Schritten 
berbeieilt, der Nation, die vor kurzem noch nichts war, eid- 
lich zuzufchwören, daß er fie für die einzige Quelle aller Macht 
im Staate, fich felbft hingegen bloß für den erften Bürger: 
meifter des Reichs erkenne, fehuldig, fo gut wie der geringfte 
Dorfihulze, den Geſetzen der Volksrepraͤſentanten unterthan 
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zu feon, und feinen andern Willen zu baben ala den ihrigen. 
Der Sprung von dem was er war, und wofür er von der 
ganzen Welt anerfannt wurde, zu dem was er jeßt vorftellt, 
ift gar zu groß! Es ift ein wahrer Salto mortale, den man 
unmöglih tbun fann, obne davon betäubt zu werden. Was 
ih an ibm bewundre, ift, daf er fich bei allen fo wenig er: 
warteten Ereigniffen diefer Zeit noch immer mit fo auter Art 
benommen bat. 

Heinrih IV. Er ift ein Bourbon, lieber Vater! Bon: 
homie ift von jeber unfer ftärfiter Familienzug geweſen. 

Mercur Und diefe Bonbomie, Heinrib, mit deinem 
Geifte, deiner Klugbeit, deinem Mutbe und altritterlichen 
Biederberzen verbunden, mürde ibn, in der gegenwärtigen 
Krife, zum Metter feines Volkes, zur Seele aller öffentlichen 
NVerbandlungen, zum Abgott aller Herzen, zum Stifter einer 
neuen, eben fo dauerbaften als glüdliben Monarchie gemacht 
baben. Wie gering waren im Grunde feine Schwierigkeiten 
gegen bie deinigen! Wie ſchwach war in ihrem erften Anfange 
die Cabale berrfhfüchtiger Demagogen, mit welcher er zu 
fämpfen batte, wenn er zu fämpfen gewußt hätte, gegen die 
furchtbare Ligue, über welche dich bloß deine eigene Klugbeit 
und Standbaftigteit endlih triumphiren madte! 

Iupiter. Daß du doch fo gern radotiren magft, Mercur! 
Mürde er denn in Ludewigs Lage und Umftänden eben derielbe 
Mann geweſen ſeyn, der er als Heinrich IV mar. 

Heinrih IV. Ih bin nie ein großer Näfonnirer gewe- 
fen; aber mich däuct, ein jeder ift, mas er unter feinen Um— 
ftänden ſeyn fann. Ein Fürftenfind ift am Ende ein Menſchen— 
find wie ein anderes; und man fann eben fo wenig von ihm 
fordern, daß ein Minos oder Numa, ein Cäfar oder Trajan 
aus ihm werde, wenn ed ihm nicht gegeben ift, ald man ibm 


464 


zumutben kann, der erfte Tänzer oder der beſte Schwimmer 
unter ‚feinem Wolfe zu werden. Laßt uns billig urtheilen! 
Die Schwierigkeiten, die zuleßt alle auf einmal über. Lude— 
wig XVI herſtürzten, waren für ihn unendlich größer als die 
meinigen für mich; und er hatte feinen YAubigne, feinen 
Du Plefis Mornay, keinen Sully zur Seite, wie ih! ‚Hätte 
er folche Freunde gehabt, wer weiß, ob er fie nicht vielleicht 
noch beffer zu gebrauchen gewußt. hatte als ich? 

Zupiter. Deine Hand, guter Heinrich! Das ift ein 
‚Wort, das deinem Herzen Ehre macht, wenn du es auch mit 
deinem Vielleicht nicht erratben haben follteft! — Aber was 
bedeutet das Getümmel, das auf einmal das ganze Marsfeld 
in Bewegung fekt? 

Mercur. Endlich erfcheint die Hauptperfon des Feftes. 

Sanct Sudewig. Mein armer Sohn! Wie blaß- er ift! 
Wie wenig er fih noch an diefe neue Geftalt der Dinge ge: 
wöhnen kann! | 

Jupiter. Ungeachtet diefes fchmetternden Vive le Roi! 
deffen Donner die Wolfen auseinander fprengt, glaubt er ge: 
wiß nichts weniger. als unter feinen Kindern zu ſeyn, wie 
oft. ed ihm auch fhon von. den Deputirten feiner guten Stadt 
Paris vorgefagt worden iſt. — Gutherziger Ludewig! Wenn 
du dir das wirklich einbilden Eönnteft, wer ware glücklicher 
als du! 

Mercur. Aber im Ernfte, was kann ein Mann mehr 
verlangen, als unter fünfundswanzig Millionen Menfchen der 
Erfte zu feyn, und fünfundzwanzig Millionen baare Livres 
Bejoldung zu haben, ohne dag man ihm was andres dafür 
zumuthet, als daß er fich Die zartlichften Sachen von der Welt 
vordeclamiren laffe, und zu allem, was man ihm vorträgt, 
Sa age? 


— — — 
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Samcet fudewig. Ih geftebe, dab ich mich bei diefen 
Vortbeilen nicht ſehr wohl befinden würde. 

Heinrid. IV. Ueberdieß iſt noch jehr die Frage, mie 
gut das ganze Meich ſich dabei befinden werde, daß man die 
königliche Autorität unter zwölfbundert alte und neue Edel: 
leute, Pfarrer, Advocaten, Aerzte, Kaufleute, Pachter und 
Bauern vertbeilt bat, die (wenn ich anders die Menſchen 
fenne) eben fo leicht das Faß der Danaiden füllen, als die 
allgemeine Rube und Ordnung dur Deerete wieder berjtellen 
werden, die nur jo viel gelten, als das Volk fie gelten laſſen 
will. —— 
ZAupiter, Du ſetzeſt, wie ich ſehe, fein großes Vertrauen 
in die Eonftitution, die in diefem Augenblidte beſchworen wird, 
und in die aus ibr entipringende neue Ordnung der Dinge, 
von welcher die Franzoͤſiſchen Redner der Nation fo viel ver: 
ſprechen? — 

HSeintich VI. Ich bin mit ganzem Herzen für eine freie 
Sonititution und für. fo viel Gleihbeit unter allen Staats: 
bürgern, ald mit der Natur einer ſehr großen bürgerlichen 
Geſellſchaft und mit dem letzten Zweck eines jeden Staats 
bejteben lann. Ich betrachte verichiedenes, was die Nepräfen: 
tanten der Nation bisher getban baben, als die Grundlage 
einer guten Verfaſſung, die noh zu machen ift, Aber man: 
bes, daͤucht mic, war Uebereilung einer einfeitigen Vorſtel— 
lungsart; mandes das Werk des Parteigeiftes und unedler 
Leidenichaften; mandes au wohl das Werk einer Cabale, die 
ihre gebeimen Anschläge noch durchzuſetzen bofft, indem fie die 
Unwirkiamteit der Geſetze zu verlängern, die Nationalver- 
Sammlung dem Volke verächtlih zu machen, und die Erbitte: 
zung der Parteien aufs hochſte zu treiben ſucht. Ich begreife 
nicht, wie jemand ed mit dem Vaterland ernfilich wohl meinen, 

Wieland, fämmtl. Werke. Xxxi. 30 
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und doch verblendet genug feyn Eönnte, nicht zu fehen, daß 
man zu weit gegangen ift. 

Jupiter. Bedenke, was bei einer folhen Revolution 
dem Drang der Umftände, der Verfchiedenheit der Vorftel: 
lungsarten, und dem ewigen Streite, worin Privatvortheile 
und gemeines Beftes mit einander verwidelt find, zugerechnet 
werden muß! Bedenfe, daß auch die redlichften und weife- 
ften Menfchen nur Menjchen find! Man wollte anfangs nur 
jo weit gehen als die Noth erforderte, und wurde durch die 
unaufbaltbaren Wogen der Zufälle weiter fortgeriffen. Ohne 
eine Revolution konnte dem Srtaate nicht geholfen werden; 
eine Revolution aber war nur durch überwiegende Gewalt 
möglich. Wenn ein Staat nur noch durd die Feffeln, die 
man feinen Bürgern angelegt hat, zufammenhängt: fo wird 
er freilich aufgelöst, fobald diefe Feſſeln zerbrochen werden. 
ft es mit einer Regierung fo weit gefommen, daß fie fih nur 
noch durch Mißbrauche erhält, und alle ihre Stärke nur von 
ihnen zieht: fo muß nothwendig auf die Abftellung diefer 
Mißbraͤuche ein Augenblid von Stodung erfolgen; und das 
kann, nach Befchaffenheit der Menfchen und der Umftände, 
ein fehr langer Augenblid feyn. Aber wenn ein fo aufge: 
flärtes, fo edler Gefinnungen, fo warmer Menfchengefühle 
fähiges Volk, wie das Franzöfifhe, nur einmal den großen 
Puukt gewonnen bat, frei zu fern: fo verlaßt euch darauf, 
es wird die Krafte, die es nun ungehindert gebrauchen darf, 
endlich zu feinem wirklichen Betten gebrauchen lernen. Alles 
will gelernt feyn, fogar das Leben. Recht zu leben wiffen, ift 
eine fchwere Kunft; die Menfchen recht zu regieren wiffen, die 
fhwerfte unter allen. Ich felbft (unter ung gefagt) habe das 
hefte, was ich davon weiß, erft durch Fehlermachen gelernt; und 
ich zweifle fehr, daß es den Weftfranfen anders gehen werde, 
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Uuma, Eine Gefepgebung für ein freigewordenes Volt, 
dad dur lange Eultur fo weit von der urfprüngliden Ein: 
falt der Natur entfernt worden ift, daß Morurtbeile nichts 
mebr über feinen Kopf, religiöfe Gefüble wenig oder mwichts 
mebr auf fein Gemüth vermögen, ift eine ſchwere Aufgabe, 
deren QAuflöfung jept zum eritenmale veriucht wird. Der 
Gefeßgeber ermangelt dabei aller der Vortbeile, die ib von 
der Mobbeit der Momuliden und von der treubersigen Ein 
falt meiner Sabiner 309. Die Ueberzeugung, welche jeine 
Geſetze mit fi führen müfen, — „daß ein jeder jein mög 
lichſtes Privarintereffe nicht anders, als mit den Aufopfe 
rungen, die das allgemeine von ibm fordert, erzielen könne“ 
— dieſe Webergeugung muß alles thun. Uber um auf fie 
rechnen zu können, müßte man nicht nur gewiß ſeyn, daß ſie 
allgemein und volllommen fen, fondern au, daß die Bürger 
fib immer in demjenigen Zuftande befinden werden, worin 
die Vernunft über alle Leidenſchaften und finnliben Meise 
das Uebergewicht bat; eine Vorausferung, die in der Anwen: 
dung ſehr unrichtige Refultate geben wird. Zwar bört es 
fib einem Mebner ſehr angenehm zu, der — von der gött— 
lichen Schönbeit der Tugend, und von der beroiihen Größe 
bed Mannes, der fein Opfer für fein Vaterland zu koftbar 
findet, bloß für andere lebt und immer für andere zu fterben 
bereit it — mit Gefühl und Begeiſterung fpricht: aber kein 
verftändiger Geſetzgeber wird die Verfafung eines Staats 
auf fein Vertrauen in die Weisheit und Tugend feiner Bür- 
‚ger gründen. 

Jupiter. Wie würdeſt du es alfo anfangen, Numa, 
wenn du auf die Erde zurückehren müßteſt, um den Weit- 
franfen Geſetze au geben? 

Wuma. Ich würde mir den Auftrag, wo möglich, 
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verbitten, Jupiter; wofern dieß aber nicht anginge, mich nicht 
verbunden halten, das Urbild der vollkommenſten Gejeßgebung 
für fie vom Himmel zu ftehlen, fondern genug gethan zu 
haben glauben, wenn ich ihnen (wie Solon den Athenern) die 
beiten Gefeße gäbe, deren fie gegenwärtig fähig wären. 

Jupiter. Du würdeft alfo, wie es fcheint, einen ganz 
andern Weg einfchlagen, als die Philofophen und Phnfiokraten, 
die jeßt im Beſitze des Geſetzgebens in Franfreich find? 

Auma. Sch würde mich wenigftens hüten, fein einge: 
führtes Gefeß eher abzufchaffen, bis ich gewiß wäre, daß ich 
e3 auch nicht einen einzigen Tag laͤnger nöthig haben könnte. 
Ich würde mich hüten, den roheften Theil des Volks (der 
doch immer die meiften und derbften Fäufte bat) von alten 
Pflichten zu entbinden, eh’ ich mich hinlänglich verfichert 
hätte, daß fie fih den neuen, die ich ihnen dafür auflegte, 
willig und unverzüglich unterwerfen würden. Sch würde, 
wenn ich nothwendig vorausfehen müßte, daß meine Gefek: _ 
gebung einer anfehnlihen und mächtigen Partei nicht ange: 
nehm ſeyn könne, mich fehr hüten, diefe Partei noch abficht- 
lich ohne alle Noth zu erbittern; fondern fie vielmehr auf 
alle nur erfinnliche Weife zu gewinnen, und für die Aufopfe- 
rungen, die fie dem Staate machen mäßte, zu entſchädigen 
fuchen. Sch würde nicht alles auf einmal thun wollen, fon: 
dern eine Verbefferung nach und nach die andere herbeiführen 
laſſen; und, während ich mich bloß mit den unauffchteblichften 
befchäftigte, zufrieden fenn, zu den andern, die ich der Zeit 
und der fünftigen Erfahrung überliege, den Grund gelegt, 
oder den Weg gebahnt zu haben. Und hauptfächlih würde 
ich mir felbft zum unverbrüclichen Gefeße machen, feine Ge: 
feße — in der Trunfenheit zu geben. 

Mercure, Der ehrwürdige Numa fcheint mir da, mit 


der unſchuldigſten Miene von der Welt, eine fcharfe Satvre 
auf meine Freunde bier unten gemacht zu baben. 


Numa. Eine Satpre? Hab’ ih nicht ſchon geftanden, 
dab ich das Werk, dem fie fib untersogen baben, für das 
fhwerfte halte, deffen Götter oder Menſchen ſich unterfangen 
fünnen? Kann man obne Unbilligfeit fordern, daß ihr erfter 
Verſuch feblerlos ſeyn foll? 

Mercur. Diejenigen, denen diefer Verſuch Unfeben, 
Vermögen oder gar den Kopf koſtet, find freilich geneigt zu 
glauben, daß fie die Febler, die dabei begangen werden, etwas 
tbeuer bezablen müſſen. 


Uuma. Dafür find cd auch nicht immer die Weifeften, 
welche die Mebrbeit der Stimmen mahben. Und kann ibnen 
dieß zum Vorwurf gereiben? Hat es jemals eine freie Na: 
tion gegeben, die ſich dieſes Vortbeild rübmen konnte? 


Jupiter Nicht dab ih wüßte! Wir wollen alio, weil 
doch unter dem Mond und über dem Mond nichts ganz voll- 
fommen ift, von den wadern Männern da unten feine Wun- 
der erwarten und uns übrigens freuen, daß alles (troß dem 
Megenwetter und dem böfen Willen der Ariftofraten) fo rubig 
und fröblid abgelaufen ift. Die Eonjtitution wäre alfo be: 
ſchworen, und es fäme nun bloß noch darauf an, ein ebrliches 
Mittelben ausfindig zu machen, wie fünf- oder fehstaufend 
Millionen Livres Schulden bezablt, die ungebeuren Verbind- 
lichteiten, womit die neuen Geſetzgeber die Nation bereits 
belaftet baben, erfült, und überdieß noch die Einkünfte, die 
der Staat zu feinen ordentliben und zufälligen Ausgaben 
nötbig bat, aufgebracht werden fünnen, obne dem Wolfe mebr 
aufzulegen als ed zu tragen Luſt bat? — Was meint du, 
Heinrich? follte nicht die Auflöfung eines folben Problems 
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deinem Sully, eben fo gut als dem ehrlichen Neder, ſchlaf— 
(ofe Nächte gemacht haben? 

Mercure. Sch fürchte, die armen Weftfranfen werden 
fih um einen Finanzminifter umfehen müffen, der, wie König 
Midas, die Gabe habe, alles was er anrührt in Gold zu ver: 
wandeln. 

Heinrid IV. Ohne die unerfchöpflichen Hülfsquellen, 
womit die Natur das Land und die Einwohner begabt bat, 
würde ihnen auch ein folcher Goldmacher wenig helfen; mit 
jenen bingegen werden ſich fünfundzwanzig Millionen Men- 
ſchen auch ohne diefen aus der Verlegenheit zu ziehen wiſſen! 
Zumal da noch eine fehr ergiebige Quelle übrig ift, an welche 
noch niemand gedacht zu haben feheint. 

Mercur. Dder vielleicht nicht denken wollte? Denn 
ich glaube fie zu erratben. 

Heinrid IV. Man hat die Klerifei aus ihren Gütern 
herausgeworfen und auf fehr mäßige Befoldungen gefeßt; 
man bat den Adelftand nicht nur zu großen Aufopferungen 
genöthiget, fondern fogar aller mit dem Blute feiner Vorfah- 
ren erfauften Vorzüge beraubt; — und die Gapitaliften, die 
in den legten fünfzig Fahren unermepliche Neichthümer auf 
Unfoften der Nation zufammen fpeculirt haben, follten allein 
rubige Zufchauer der Noth des Waterlandes abgeben dürfen, 
und für feine Nettung nichts aufopfern müfen? Dann wäre 
das, was man dem Abel und der Priefterfchaft genommen 
bat, nicht Opfer, fondern Raub! Einer fo groben Verfündi- 
gung gegen die feftgeftellte Gleichheit der Nechte und Pflich- 
ten Eönnen fich die Gefeßgeber nicht fehuldig machen! oder 
win fie deffen fähig waren, wie könnte die Nation dazu ftille 
Schweigen? Laßt die reichen Gläubiger des Staats — nach 
Abzug deffen, was fie mit ihren auf das bloße Unentbehrliche 
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eingeibränften Mitbürgern auf gleiben Fuß ſetzt — nur die 
Hälfte ibrer Korderung nachlaſſen; fo ift Frankreich gerettet, 
und ib kann noch bofien, die Zeit zu eben, da ein jeder 
Bauer des Sonntags fein Hubn in feinem Topfe baben 
wird! 

Jupiter. Diefe Zeit mag wohl, feit eure Bauern feine 
Abtaben mebr bezahlen, ſchon gelommen ſern; die Krage ift 
nur, wie lange fie dauern wird, und wie indeflen den armen 
Bürgern, die fein Landeigentbum baben, zu belfen fen? — 
Mercure! fiebe bob wer der Schatten ift, der ſich vorbin, als 
der König ſchwor, plöglih mit Unmwillen weawandte, und in 
diefem Augenblick auf dem Platze Bendome neben Ludewigs XIV 
Bildſaͤule ſteht und mit obmmähtiaem Fuße die Erde ftampft. 
— An ſeiner Geſtalt, und an dem Edrfurcht aebietenden 
Anſtand eines tragiiben Torannen, der ibm zur Natur ge: 
worden zu ſeyn scheint, follte man ibn für Ludewig XIV 
ſelbſt balten. 

Mercur. Er ift ed aud. 
Jupiter. Geb und bring’ ibn bierber! 
| Dancıt fupewig. Für einen König, der fib fo gern 


mit der Sonne vergleichen lieh, ſieht er ziemlich finiter aus. 
Jupiter. Er binterlieh feinen Nachfolgern große Bei— 
ſpiele — zur Naceiferung und zur Warnung. Wenn fie 
| nicht weiſer dadurch geworden find, fo ift ed wenigſtens nicht 
feine Schuld. 
| Kudewig NIV cndem er langfam berbeifhweht, wor fir). 
Das ih mic felbft überleben mußte, um dad königliche An- 
|  feben, das durch mic den Zenith feiner Höbe erreicht batte, 
fo tief in den Staub gedrüdt zu feben! 
Jupiter dabeind. Darf man fragen, majeitätifcer 
| Schatten, warum du vorbin fo unmuthig auf die Erbe 
| 
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ftampfteft, als du deine Augen auf das Fußgeftell deiner Bild- 
faule fallen ließeſt? 

fudewig XIV. Wenn du der bift, der du zu ſeyn 
jcheinft, wie konnteſt du einen gelaffenen Zuſchauer bei einem 
Scanfpiel abgeben, das alle Könige zur Nache auffordert? 
Uber vermuthlih hat fih der Damon der Demofrafie auch 
des Olymps bemächtiget, und auch Supiter ift dahin gebradt, 
zu allem, was feine Untertbanen wollen, $a zu fagen. 

Jupiter. Du bift nicht bei guter Laune, König Ludewig, 
fonft würde mir ein fo höfliher Mann, als du immer gewefen 
bift, die Antwort nicht fchuldig geblieben feyn. 

Sudewig XIV. Wie? Sch follte mir noch bewußt ſeyn 
wer ich war, und follte den Franzöfifchen Namen, vor wel- 
chem ich den ganzen Erdboden zittern lehrte, in einem ein: 
zigen Sahrhundert fo tief herabgewürdigt fehen, ohne vor 
Scham und Unwillen zu glühen? — Was fehlte diefer einft 
fo glorreihen Nation, nachdem fie alles Anfehen von außen, 
alle Würde von innen verloren hat, und durch Aufhebung 
des Unterfchiedes der Stände den Kaffern und Galiforniern 
gleich gemacht worden ift, was fehlte ihr noch, um fie bis zu 
ihrem erften vierbeinigen Stande zu erniedrigen, um ihre 
völlige Ruͤckkehr in die Wälder zu befchleunigen, als daß die 
Barbaren ihre frevelhaften Hande auch nah den Meifter: 
ftüden der Kunft ausftredten, und, durch Wegfchaffung der 
vier gefeffelten Figuren zu den Füßen meiner Bildfaule, das 
prachtigfte Denkmal meiner Siege zu verfiümmeln fich er: 
frechten? | ‚ 

Jupiter. Gib dih zufrieden, König Ludewig! Gie 
find immer noch fehr arfig gewefen, daß fie wenigfteng deine 
eigene ftehen liefen. Was den Frevel betrifft, den fie an 
den verhaßten Bildern der Sflaverei, die zu deinen Füßen 
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lagen, begangen baben, und den du für ein Seien von fo 
böfer Vorbedeutung anfiebit: fo fann ich dir zum Trofte mel- 
den, daß fie dafür dad Marsfeld in einen Circus verwandeln 
werden, der den berrlichiten Werfen, wodurd die alten Cäfarn 
ihres Namens Gedähtniß ftifteten, an Größe und Pracht der 
Ausführung den Vorzug ftreitig machen wird. Zu den Uebrigen.) 
Es iſt num Zeit zurüdzufehren, meine Kinder. Du Heinrich, 
begleitet und. Deine Tugenden und Verdienite bätten dir 
ſchon lange einen Plag im Dlomp verihaffen follen. Xon 
dem neuen Mom konnte fich freilich der Liebhaber der fhönen 
Gabriele feine Apotbeofe verſprechen: aber das foll dich nicht 
bindern mein Tafelgenof zu ſeyn, und bei und unter deines: 
gleichen zu leben! Denn du wirft da noch mehrere finden, von 
welchen gleich diefer —— Sabiner einer iſt (er deutet auf 
Quma), die ihren Platz unter den Göttern nicht dem wenig 
zuverläfigen Urteile der Menſchen, fondern bloß dem unſri— 
gen und fih felbit zu danken haben. Wer follte ein Gott zu 
ſeyn verdienen, wenn es nicht diejenigen verdienten, die den 
Meniben am meiften Gutes gethan haben? — Gehab' dich 
wohl, wenn "du Fannit, Ludewig der Große! — Ihr übrigen 
folget mir. 


XII. 


Jupiter, Juno, Minerva. 


Juno (u Minerven). Ich glaube gar, er ift über meiner 
fhönen Nede eingefchlafen. — Supiter! 

Zupiter. Fahre immer fort, Suno, da du einmal in 
Athem bift! Sch höre dich gerne declamiren, und eg wäre 
nicht dag erftemal, wenn ich beim fonoren Klang deiner 
Stimme eingefchlummert ware. 

JZuno. Sehr verbindlih, Herr Gemahl! Aber fage mir 
nur wie dir es möglich ift, bei Dingen von folder Wichtig: 
feit fo gefühllos zu bleiben? 

3upiter. Nil admirari, liebe Frau! — Wie kannſt du 
erwarten, daß einer, der dem Lauf der Welt fchon fo manches 
Sahrtaufend aus einem fo hohen Standpunkte zufieht, fich 
durch etwas, das bei diefen Lilliputern da unten vorgehen 
kann, aus der Faſſung bringen laffe? 

Juno. Aber du wirft doch felbft geftehen, daß in allen 
diefen Sabrtaufenden nichts gefchehen ift, was mit dem un: 
geheuern Unfinn, wovon ich fprach, zu vergleichen wäre? 

Jupiter. Du mußt wifen, Dame Juno, daß ich, feit: 
dem mich das berühmte Decret des großen Thevdofius zur 
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Ruhe gefeßt hat, vor lauter Langerweile — ein Pbilofopb ge: 
worden bin. 

Iuno dahend). Wirklich? So darf mich’s freilich nicht 
wundern, daß du den Sansculotten fo günftig bift. 

Jupiter. Und daher kim’ es alſo, daß du gegen die 
Philofopben fo erbittert bit? — Mit einem fleinen Unter: 
fhied mag wohl etwas an der Sache ſeyn, meine Königin; 
aber freilih auf die fleinen Unterfciede pflegt ihr nicht viel 
Nücdfiht zu nehmen; und ich wollte wetten (wiewohl du fo 
pofitiv bift), daß deine Begriffe von der Philofopbie der 
Sansculotten und von der Sansculotterie der Pbilofopben 
nicht die belleften find. — Minerva, mein Kind, gib doc 
deiner Mutter ein wenig Licht über die Sache. Du muft 
am beiten davon unterrichtet ſeyn, da doch einit die fans: 
eulottifhe Philofopbie in deinem geliebten Athen ausgebrütet 
wurde. — Eine Schale Nektar, Ganymed! 

Minerva. Der Papa fpricht von den Cynikern, wie ich 
höre. Ihre Äuferliche Aehnlichfeit mit den heutigen Sans: 
eulotten ift allerdings nicht zu läugnen: aber fon der ein- 
zige Umftand, daß der Gallofranfifhen Sansculotten (Weiber 
und Kinder ungerechnet) in diefem Nugenblide eben fo viele 
Millionen find, ald es in meinem Athen binnen fünfbunderr 
Jahren einzelne Cyniker gab, die ihrem Water Diogenes Ehre 
machten, dieß ſchon allein fest einen beträchtlichen Unterfchied 
ziwifchen den alten und meuen Sansculotten voraus. Ach 
denke, um über die Sache ins Klare zu fommen, müſſen wir 
nicht vergeffen, daß es vor uralten Zeiten noch eine andre 
primitive Art von Sansculotten gegeben bat, welche Juno 
felbft, wie verhaßt ihr auch die Philofopben fenn mögen, doc 
vermutblich nicht in dieſe letzte Mubrif feßen wird. 

Juno. Und wer wären diefe? 
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Minerva. Die Naturmenfhen, die vor den goldnen 
Zeiten Saturns in den großen Eichenwäldern, wovon die Erde 
damals ftarrte, nadend oder mit rohen Thierfellen um die 
Säultern, auf allen Vieren berumfrochen, fih von Eicheln 
und Buchedern nahrten, und Eeine andre Wohnung: hatten 
als Felfenlöher und hohle Bäume; fo frei, daß fie nicht ein- 
mal die Bande der Ehe und der häuslichen Gefellfchaft Eannten; 
fo gleih, daß fie von den Rechten des Eigenthums noch gar 
feinen Begriff hatten, und alſo bloß die Stärfe des Arms 
oder des Knüttels entfcheiden liegen, wenn fie über einen 
Baum voll wilder Aepfel, oder wegen irgend eines fchmußigen 
Weibchens einander in die Haare geriethen. Wofern die 
neueften Prediger der Freiheit und Gleichheit fich ſelbſt ver- 
ſtehen, oder die Welt nicht auf eine gar zu leichtfertige Art zum 
Beiten haben wollen, fo find diefe Naturmenfchen die wahren 
Urbilder der Sansculotterie, die Sanseulotten in der rein- 
ften und erhabenften Bedeutung diefes ehrenvollen Namens; 
fo wie ein dem ihrigen fehr ahnlicher Zuſtand das legte Re— 
jultat der Gallofranfifchen Freiheit und Gleichheit ſeyn würde, 
wenn es Ernft damit ware, und Diefe fchönen, aber übel ge— 
mißbrauchten Worte nicht bloß einer Bande fchlauer Betrüger 
zu Zalismanen dienfen, um ſich ungeftraft jeder Autorität 
und Ordnung, die ihrer Herrihfucht oder Habfuht Schranken 
fegen will, entgegen zu bäumen, und einen Pöbel, den Nadt: 
heit, Hunger und Brutalität zu allem faͤhig macht, zum blin- 
den Werkzeug ihrer Leidenfchaften und Plane zu machen. 

Juns. Du fprihft ja lauter Gold, Tritonia? 

Jupiter. Kür eine Philofophin -treibft du die Sachen 
ein wenig zu weit, mein Töchterhen. Die Gallofranfen find 
Leute von lebhafter Einbildung und raſchem Blut, überdieg 
geborne Nedner, oder Spfophanten, wenn du lieber willft. 
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Man muß es, wenn fie auf einem Tiſche fteben und zu einen 
maulaufiperrenden Haufen Schuhknechte, Keſſelflicker, Sad: 
träger, Fifchweiber und Kaminfegeriungen reden, mit ibren 
Nedefiguren und Wortipielen jo genau nicht nehmen. 

Juno. Auch nicht, wenn fie von ihrer Kanzel berab zu 
den Deputirten der ganzen Nation reden? 

Iupiter. Das ift einem Spfopbanten am Ende gleich 
viel. Genug, Dame Juno, daß das Unfinnigfte, was feit 
vier Fahren von jener berüchtigten Kanzel herabgeſchwaͤrmt, 
radotirt, buperbolifirt und fpfopbantifirt worden ift, faum jo 
unfinnig ift, als es die Einbildung wäre, daß eine Nation, 
die noch vor wenig Tahren, im Ganzen genommen, alle übri: 
gen an Cultur und Verfeinerung übertraf, in jo kurzer Zeit 
alle Vernunft, allen Menfcenfinn, alles Gefühl ihres eignen 
Beten fo gänzlich verloren haben follte, um unter der Frei: 
heit und Gleichheit, auf welche fie ihre Gluͤckſeligkeit gründe. 
will, die Freiheit der Waldthiere und die Gleichheit einer Zi: 
geunerhorde zu verfteben. 


Iuns. Nun! antworte du für ung beide, Pallas! 


Minerva. Ib denke nicht, daß es Junos Meinung 
iſt, eine fo unfinnige Abficht der ganzen Nation ‚oder auch nur 
einem fleinen Theile der Nation aufbürden zu wollen: wie: 
wohl nicht geldugnet werden kann, daß die Marimen, die 
man feit geraumer Seit in den Verfammlungen. ihrer Frei: 
beitsfchwarmer und Anarciften hört, wenn man fuftematifche 
Sonfequenz darin fuchen wollte, geraden Weges in den pri— 
mitiven Zuftand zurüdführen, den ihr großer Apoftel Hans 
Jakob, wie wir alle willen, für den wahren Maturftand des 
Menſchen erflärt bat; für den einzigen, worin diefe fonder: 
bare Art von Thieren fo gut und fo glücklich ſeyn könne, als 
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die Natur fie machen wolle. Aber ift etwa weniger Wahnwis 
in dem phantaftifchen Project, wovon fich, wie es ſcheint, fo 
viele wohlgefinnte Leute in diefen Tagen bethören laffen: in 
dem Projecte, das Eigenthümliche des Saturnifchen Beitalters, 
wo völlige Freiheit und Gleichheit mit Einfalt und Unfchuld 
der Sitten, mit Wohlwollen und Liebe und allen gefelligen 
Tugenden Hand in Hand gegangen ſeyn follen — eine Zeit, 
die nur Dichter zu Gefchichtfchreibern hat — mit. den Vor— 
zügen der Außerften Cultur in einer großen Monarchie, mit 
dem höchften Flor aller Künfte und Wifenfchaften, kurz, mit 
den Vortheilen der größten Ungleichheit im gefellfehaftlichen 
Stande, verbinden zu wollen? Und doch jehe ich nicht, wie 
man die Gallofrankifchen Sansculoften von dem einen oder 
von dem andern diefer aberwißigen Projecte frei fprechen 
fönnte, wenn die großen Machtwörter Freiheit und Gleichheit, 
womit fie ein fo widerliches Gepolter machen — 

uno. — und ein fo fhandliches Spiel treiben — 

Minerva. — irgend eine Bedeutung in ihrem vielzüngi- 
gen Munde haben follen. 

Jupiter. Habtihr denn nicht gehört, Kinder, daß ihre 
Geſetzgeber — 

Juno (mit Site). — Die Marat, die NRobespierre, die 
Bazire, die Chabot, die Danton? — Feine Gefeßgeber! 

Jupiter datt. — Nein, mein Schaß! — die Condorcet, 
die Vergniaur, die Nabaud, die Garat, die Guadet, die Bu- 
zot, und ihresgleichen, eben darum, weil ſie einſehen, daß 
eine ſolche Vereinigung nicht ohne eine ganz befondere Um— 
bildung der ganzen Nation möglich wäre, die goldnen Zeiten, 
welche fie den ehrlichen Gallofranfen von der Identificirung 
ihrer bochgepriefenen Freiheit und Gleichheit verfprechen, 
Elüglich auf die dritte Generation hinausgefeßt haben; indem 
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fie auf eine ganz neue Art von Nationalerziehbung dringen, 
die, allem Anfehen nah, unter den jebt lebenden nicht zu 
Stande fommen, aber wovon doch, wenn fie endlib Wurzeln 
gefchlagen babe, die dritte oder vierte Generation unfeblbar 
die Früchte feben werde. Wer nur warten kann! Das fag’ 
ich immer; aber niemand hört darauf. 

Minerva. Die Sallofranten find auch die rechten Leute, 
lange auf etwas zu warten, was fie entweder auf der Stelle 
oder lieber gar nicht haben wollen! Aber ich fürcdte, mwofern 
fie auch fo viel Geduld aufbringen fünnten, fo wird doch felbit 
ihre fpdtefte Nachkommenſchaft den Genuß diefer Frücte nie 
erleben. Was die Natur unmöglich gemacht bat, kann durch 
feine Kunft möglih werden; und Prometheus müßte nur 
einen ganz neuen Lehm finden und daraus eine ganz neue 
Menfchenart bilden, um eine Republik mit ihnen zu befegen, 
in welcher die Freiheit und Gleichheit des Eigenthums mit 
der bürgerliben Ordnung, mit den Künften, die den Meich 
thum erzeugen und nur durch ibn gedeihen, mit dem Reich— 
thum, deffen notbwendige Folge die Ungleichheit ift, und mit 
der Unfchuld und Eintracht des goldnen Alters der Dichter, 
die mit Ungleichheit, Reichthum und Verfeinerung unvereinbar 
find, dergeftalt vereiniget wäre, daß aus dem Streit fo un— 
verträglicer Elemente diefe fchöne Harmonie des Ganzen 
entitdnde, die das Wefen eines blühenden Staats ausmadt, 
und die Fortdauer feines Wohlftandes ganz allein bewirken 
kann. Freilich wire, wie Garat neulich fagte, eine Nepublif, 
die diefe unverträglihen Eigenfchaften in ftch verbände, das 
Meifterftüd des menfchlichen Verftandes — wenn fie möglich 
wäre: aber die Vernunft unternimmt nichts, was nur unter 
unmoͤglichen Bedingungen ald möglich gedacht werden kann. 
Zwar ift diefe Chimdre von jeher der Lieblingstraum gutberziger 
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poetifcher Seelen gewefen; ‚die Platonifchen Nepublifen, die 
Arlantiden und Utopien und Severambenländer find nichts 
andres: aber nur in einen Gallofränkiſchen Kopf konnte der 
wilde Einfall kommen, eine große Monarchie zu Staub zu 
zermalmen, um aus einer vecht einfachen Maffe ein neues 
Utopien zu bilden, das, wofern es auch endlich die Geitalt 
deſſen, was es ſeyn foll, gewonnen hatte, doch nicht. länger 
beftehen Eönnte, als jene täujchenden Duftgebilde, die man in 
Geſtalt von Feenfchlöffern und Zaubergärten an frühen Sommer: 
morgen am Horizont auffteigen, und eben fo jchnell, als sie 
entftehen, in fich felbft zerfließen ſieht. 

3une. Und wir follen ruhig zufeben, wie eine Motte 
von Thoren, Sophiften, Marktichreiern, Heuchleen und Böfe- 
wichtern unter dem Vorwand eine folche Chimare zu bewerk— 
‚ ftelligen, das fchönfte Neich der Welt. umfehrt — die edelften 
und beften feiner Einwohner der Wuth und Mordluft des 
jchändlichften Pöbels aufopfert — andere bei Taufenden, ihres 
Vermögens und Vaterlandes beraubt, im Elend. herumzuirren 
zwingt — den fchuldlofeiten aller feiner Könige, deſſen einziges 
Verbrechen war, daß er die -aufrübrerifchen Bemühungen 
einer durch die Konftitution verurtheilten vepublicanifchen 
Faction wvereiteln, und die Macht, die er unmittelbar aus 
den Händen der Nation empfangen hatte, zu Wiederherftellung 
der Ruhe und Vollziehung der Gefege anwenden wollte, als 
den abjcheulichften Iyrannen, Verrätber und Meuchelmörder 
behandelt — und, nicht zufrieden ihr eigenes Vaterland zer: 
rüttet, verwüftet, mit Bürgerblut überſchwemmt, mit den 
ungeheuerften Verbrechen gefhandet, und allen Gräueln einer 
endlofen Anarchie Preis gegeben zu haben, noch das Mögliche 
und Unmögliche verfucht, um auch die übrigen Völker rings 
umher mit in ihren Ruin zu ziehen, und allgemeine Zer: 
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rüttung über den Erdboden augzubreiten? Eine Handvoll Narren 
und Unmenichen — — 

Iupiter. Wie du dich ereiferft, meine Königin! Du 
ſchimpfſt ja ald ob du — Unrecht bättejt! 

Juno Wenn ib Wörter batte, die meinen Grimm 
über jo haſſenswürdige Ungeheuer noch jtärfer ausdrüdten, ic 
würde fie gewiß nicht ſparen. Sch wiederbol’ es aljo: eine 
fleine Notte von Wahnfinnigen und Böfewichtern joll vor 
unfern Augen allen diefen Frevel veräben; jol den Namen 
eines durch die fchnödeften Künfte verblendeten und betroge 
nen Volkes zu Bewirkung eigennäsiger Plane mißbrauchen; 
foll ein fhandlihes Spiel treiben mit dem was den Menfcen 
das Heiligfte und Theuerfte iſt; Toll Freibeit und Gleichbeit 
der Rechte und allgemeine Wohlfahrt zu Negen und Fall— 
gruben für jie machen; fol ibre Tugenden jelbit gegen fie 
bewaffnen, fie durch ihre DVaterlandsliebe, ihren Muth, ibren 
Ruhmdurſt, ihre Verachtung des Todes, auf Wege führen, 
wo fie ein gemwiffer Untergang erwartet; — und von allem 
diefem nie erbörten Unfug jollen wir, denen die Negierung 
der Welt obliegt, kaltbluͤtige Zuſchauer abgeben? follen nicht 
ale unfre Macht vereinigen, um dieje öffentlih erklärten 
Feinde der Götter und der Menſchen zur Strafe zu zieben 
und auszjurotten ? 

Jupiter ans gelafen. Wer bindert dich denn daran, 
wenn du es Eannit? 

Juno, Eben das maht mir die Geduld ausgeben, dich 
jo reden zu hören, ale ob das alles nichts auf fich hatte, und 
dich nichts anginge. 

Zupiter. Wirſt du mich nicht etwa auch noch, wie 
Lucians Timon, fragen, ob mein flammenziüdender, allblenden— 
der, fchredlich jchmetternder Wetterftrabl erlofhen fen, oder 

Wieland, fammtl. Werke. XXX. 31 
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die Cyklopen mir feine Donnerfeile mehr fchmieden wollen? 
Wunderlibe Frau! Was willſt du daß ich thun fol? — 
Nichts davon zu jagen, das wir Götter mehr als die Halfte 
unfrer Macht mit dem Glauben der Menfchen an uns ver- 
loren haben, würde ich fie etwa durch Bliße und Donnerfeile 
vernünftiger machen? Iſt e3 meine Schuld, daß die Erd- 
bewohner mit jedem Jahrzehent an Uebermuth und Narrbeit 
zunehmen? Haben wir an unfrer Seite nicht vorlängft alles 
gethban, um der Unvollfommenheit und Schwäche ihrer zwei- 
deutigen Natur zu Hülfe zu Eommen? Haben wir fie nicht, 
als fie noch in dem jansculottifchen Zuftande, deffen Minerva 
vorhin erwähnte, gleich andern Waldthieren nadend auf Vieren 
berumliefen, und Wurzeln und Erdäpfel mit den langen Klauen 
ihrer Vorderfüße aus der Erde herauskratzten, fih menſchlich 
nähren und befleiden gelehrt, fie in Familien und Gefell- 
fchaften verfammelt, fie im Aderbau und in allen Künften, 
die das Leben erleichtern, befchügen und verfehönern, unter- 
wiefen? Haben wir ihnen nicht Gefeße, Religion und Polizei 
gegeben? ihnen die Mufen und die Philofopbie zugeſchickt, 
um jie von allen Ueberbleibjeln der thierifchen Wildheit ihres 
eriten Zuſtandes zu befreien; fie durch den Neiz des feinern 
Vergnügens der Sinne und des Geiftes, durch die fanften 
Bande der Spmpatbie und des Wohlwollens, und die man- 
nichfaltigen Verhaltniffe des gefelligen und bürgerlichen Lebens 
zu einem volllommnern Genuß ihres Daſeyns zu bringen, und 
die Entwidlung der Kräfte jenes bimmlifchen Funfens zu 
befördern, der fie fo boch über ihre thierifchen Verwandten 
erhebt und mit uns jelbjt in Gemeinichaft zu kommen fähig 
maht? — Damals jtand es wohl mit ihnen! Sie waren 
fo glücklich als Gefchöpfe ihrer Art es fenn Finnen, und blie- 
ben es, fo lange fie fih von ung regieren liefen. Aber die 
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angeborne Unart ihrer Natur gänzlich zu verfilgen, ftand nicht 
in unfrer Macht. Wir brachten fie fo weit, daß fie unfer 
zulegt entbehren zu fünnen glaubten; fie Eehrten unfre eigenen 
Wohlthaten gegen uns, fündigten uns den Dienft auf, liefen 
einem neuen Phantom von übermenfchlicer Vollkommenheit 
nah, und verfielen unvermerft, durch die Geringſchaͤtzung und 
Verabſäumung der Mittel, wodurd wir fie zu Menfchen ge- 
macht hatten, in eine Barbarei, die ganz nabe an die robe 
Thierheit ihres erften Iuftandes granzte. Sabrbunderte lang 
von Unwiſſenheit, Aberglauben und Fanatismus zu Boden 
gedrüdt, von Prieftern und Fürften im unerträglice Feſſeln 
geichlagen, alles Lichts der Philoſophie, aller Künfte des 
Friedens, aller Sicherheit des Eigenthums und Lebens be- 
raubt, der willfürliden Gewalt ihrer Tyrannen und den 
Taͤuſchungen binterliftiger Sophiften Preis gegeben, faben fie 
fih endlich wieder nah uns um Hülfe um; und wir, obne 
uns an ihre Undankbarkeit zu Eehren, ließen ung willig finden, 
unsre Eoftbarften Gaben abermals an Geichöpfe zu verfchwen- 
den, von denen wir voraus wußten, daß fie Feinen beifern 
Gebrauch davon machen würden als ihre Vorfahren. Aber 
faum hatten fie in der Eultur, die ihnen unfere Töchter, die 
Künfte und die Wiffenfchaften, gaben, wieder einige Stufen 
eritiegen, fo erfolgte was ich vorbergefehen hatte: ihre Un- 
fratigkeit, ihr Eigendünfel, ihr Durft nah Veränderung und 
Neuheit, die Widerfpänftigkeit ihre Phantafien und Leiden: 
fchaften den Geſetzen der Vernunft zu unterwerfen, Eurz, alle 
Unarten, die von ihrer halb thierifhen Natur ungzertrennlich 
find, fpielten wieder ihr altes Spiel, und verderbten ung 
das unfrige abermald. Denn du würdeft eben fo leicht einen 
Mohren durh Waſchen weiß machen, als einem Menfchen 
die Vorzüge der Cultur einimpfen, obne ihm mit jeder 
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Gefchielichfeit einen Fehler, mit jeder Wahrheit einen Irrthum, 
mit jeder Tugend ein Lafter mitzutheilen. Weit gefehlt daß 
die Vernunft die Granzen ihrer Herrfchaft immer weiter aus— 
dehnen und ihre ewigen Feinde, Unwiffenheit, Trägheit des 
Geiftes, Willfürlichkeit und Egoifterei, endlich ganzlich verdran- 
gen werde; haben wir nicht ſtets gereben, daß der Zeitpunft 
der höchften Verfeinerung und der äuferften fittlihen Verderbniß 
immer ein und derfelbe war? daß die Epoche der höchiten 
Aufklärung immer diejenige war, worin alle Arten von ſpe— 
eulativem Wahnſinn und praftifher Schwäarmerei am ftärkften 
im Schwange gingen? Unfäbig in irgend etwas das Mittel 
zu halten, fchweifen die Menfchen bald dieffeits bald jenfeits 
über die Linie des MWahren hinaus: und da es in jeder Sache 
nur Eine Weife recht zu verfahren, und dagegen unzählige 
Wege zu fehlen gibt; wer wollte fich darüber ereifern, wenn 
fo ſchwache und unhaltbare Gefchöpfe, wie dieſes Töpferwerk 
des Prometheus, im irgend einer ſchweren Probe, worauf 
das Schickſal ihre Weisheit und Tugend feßt, übel beftehen? 

Funo. Und mit diefer für Dich fehr bequemen Philofo: 
phie, Herr Gemahl, glaubft du dich einer beftimmten Antwort 
auf meine vorigen Fragen überheben zu können? 

Jupiter. Nllerdings, Dame meines Herzens, wofern 
du Geduld genug haben wollteft, eine fo vielfeitige Sache von 
mehr als Einer Seite anzujehen, und dich nicht von dem 
Anbli einer Menge Ungerechtigteiten, Schelmereien und Ge— 
walttbaten, die von jeder gropen Nevolution der menfchlichen 
Dinge immer unzertrennlich gemwefen find, verleiten ließeit, 
die ungeheuern Uebel, deren Duelle dadurch verftopft, und das 
unzahlige Gute, das dadurch veranlaßt wird, zu überfehen. 

Iuno Wenn ich irgend einen redfeligen Gallofranfi- 
fhen Sophiſten in diefem Tone kraͤhen höre, jo erfenne ich 
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daß er feine Schuldigfeit thut: aber wie du, den die Erfah: 
rung einer langen Meibe von Jahrhunderten mit dem Laufe 
der Dinge befannt gemacht bat — wie du, der fein Intereſſe 
baben kann fich felbft oder andere zu tanſchen, dir in ſolchen 
Nadoterien gefallen kannſt, ift mir unbegreiflich — „Das 
unzählige Sute, das durch jene Mevolution veranlaßt wird! 
Die ungebeuern Uebel, deren Quellen dadurch verftopft wer: 
den!” — Wahrbaftig! wenn es boflih wäre von euch Herren 
der Welt Conſequenz zu fervern, fo möchte ich dich wohl fra- 
gen, Jupiter, wie du dieß mit dem, was du uns da eben fo 
zierlih vorgetragen baft, zufammenreimen willft! — Nenne 
mir, wenn du kannſt, das Gute, das durch den gewaltfamen 
Umfturz einer feit Jahrhunderten beftebenden bürgerlichen 
Ordnung veranlaft wird, und nicht ſchon allein von dem Bö— 
fen, das diefer Umſturz mach fich zieht, wo wicht überwogen, 
wenigftens im Gleichgewicht gebalten würbe. — Und worin, 
ih bitte dich, follen diefe Uebel beiteben, deren Quelle dadurch 
verftopft wird, obne daß die neue Ordnung der Dinge auch 
neue Quellen eröffne, wovon die vorige nichts mußte? — Ya, 
wenn die Menfchen die Wohltbaten der Freiheit und Gleich 
beit in Unfhuld und Eintracht zu genießen wüßten, obne 
einer Regierung, einer Verwaltung gemeinfamer Cinfünfte, 
eines Kriegsftaats, furz einer Aänftliben Ordnung der Dinge, 
die der Unzulänglichfeit der natürlichen beftändig zu Hilfe 
fommen muß, nötbig zu baben: dann bätteft du Recht zu 
fagen, daß eine folbe Revolution — infofern fie fib auf ein- 
mal über den ganzen Erdboden verbreitete — die Quellen 
aller Uebel, die von jeder fünftliben Anordnung der menſch— 
lichen Dinge unzertrennlih find, auf immer verfiopfen würde, 
Aber, was wäre dieß anders als eben jenes fabelbafte goldne 
Zeitalter, das aufer der Phantafie der Dichter nie eriftirt 
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Sat, noch jemals erijtiren wird, als — in den Inſeln der 
Seligen! Du felbft machſt uns ein Verdienft daraus, die 
Sefchöpfe des Prometheus aus dem armfeligen viehifchen Zu— 
ftande, worin wir fie fanden, gezogen und zu Menfchen ge— 
bildet zu haben. Und doch waren fie in diefem Zuftande jo 
frei und gleich, als die Natur fie gemacht hatte: aber freilich 
um fo frei und gleich zu bleiben, hatten fie auch in dieſem 
Suftande bleiben müffen. Gebildete Menſchen bedürfen einer 
Regierung; und jede Regierung (ihre Form ſey welche fie 
wolle) hebt jene Naturfreibeit auf; fo wie der bloße gefell: 
fehaftliche Verein unter jedem großen, von feiner aͤußern Lage 
begünſtigten, fleißigen, erfindfamen, und alle Arten von Kün- 
ften mit. Eifer betreibenden Volke die natürliche Gleichheit 
aufbebt. Denn fo unmöglich es ift, daß ein folches Volk nicht 
reich und mächtig werde, eben fo unmöglich ift es, daß Neich- 
tbum und Macht nicht die Ungleichheit mit ihrem ganzen Ge— 
folge _berbeiziehe. Im bürgerlichen Gefellfhaftsftande kann 
und darf nichts uneingefchränft bleiben. Für große und mäch- 
tige Völker ift die monarchiſche Negierungsform, zweckmaͤßig 
eingefehranft, die angemeffenfte, weil fie die meiften Mittel in 
fich hat, diefe Ungleichheit zu vergüten und zum größern Wohl 
des Ganzen ausfchlagen zu machen; die demofratifche hingegen 
die machtheiligfte, weil in einer fehr großen Demokratie der 
beffere und eben darum Fleinere Theil der Nation immer ent: 
weder von der überwiegenden Majorität des fehblechtern, oder 
von irgend einem Günftling und Abgott des Pöbels tyranni- 
firt wird. Nun reise man aber ein folches Volk, unter dem 
Vorwand, es in den Beſitz feiner Menfchenrechte, feiner pri: 
mitiven Freiheit und Gleichheit zu jeken, zum Umjturz des 
Thrones: was bleibt dann feinen Anführern anders übrig, 
ald — es entweder durch eine fortdauernde Anarchie in jenen 





487 


urfpränglichen thieriſchen Zuſtand zurüdzumerfen — oder ibm 
eine neue Negierungsform zu geben, durch welche jene illufo- 
rifche Freiheit und Gleichheit, wo nicht gleich anfangs, doc 
unfeblbar nach und nach, fo lange modificirt und befchnitten 
werden muß, bis das befagte Volk, Vortbeile und Nachtbeile 
gegen einander abgewogen, fich mit jedem andern, das unter 
einer geſetzmaͤßigen Negierung perfönlihe Freibeit und Sicer: 
heit des Eigentbums genieft, ungefähr auf gleihem Fuße be- 
finden wird? Offenbar find die Galliſchen Demagogen nicht 
wabhnfinnig genug, das erfte zu wollen: wollten fie ed aber 
nicht, was waren denn die mächtigen Zauberwörter Freibeit 
und Gleichheit — denen man vorbedächtlich die weitefte und 
unbeftimmtefte Bedeutung lief — was waren fie anders als 
2ofungswörter des Aufrubrs, als bloße Vorſpiegelungen, wo: 
dur eine zufammenverfhworne Bande ehrgeiziger Egoiften 
die rohe, leicht zu erbigende und in der Hiße zu allem fähige 
Claſſe der Sangculotten, die in jeder großen Monarchie die 
Majorität ausmacht, dabin zu bringen wußte, ihr zur Um: 
februng der bisherigen Ordnung der Dinge ihre Arme zu 
leihen? Diefe Herrichlufiigen, die bisher im Staate nichts 
geweien waren, aber durch Geiftesfräfte und Talente, große 
Neichtbümer, oder große Dürftigkeit bei unerfättliben Be: 
gierden, ſich berufen fühlten eine Molle zu fpielen, wußten 
ſehr wohl was fie thaten; denn fie mußten, wohin fie auf 
dem Wege, den fie einfchlugen, fommen würden. Wäre es 
ibnen wirklich darum zu thun gewefen, dem fo bart gedrüdten 
Volke jo viel Freiheit und Gleichheit zu verſchaffen, als jeder 
in bürgerliber Geſellſchaft lebende Menſch Eraft des gefellfchaft: 
liben Vertrags zu fordern berechtigt ift: fo würden fie einen 
ganz andern Weg genommen, jo würden fie fich begnügt haben, 
die übermäßige Gewalt des Monarchen durch eine mit den 
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nötbigen Gegengewichten verfehene Conftitution einzufchränfen, 
dem Uebermuth der Großen und der Höflinge, der Verfchwen- 
dung des Staatseinfommens, den Gebrechen der Zuftizpflege, 
den unterdrüdenden Vorrechten des Adels, der Raubſucht, 
Hoffart und Ueppigkeit der Priefter des Plutus — kurz, allen 
Arten von Mißbräuchen, die (wie ich geftehe) in diefem Lande 
zu einer unerträglichen Höhe geftiegen waren, abzuhelfen, und 
vornehmlich durch zweckmäßige Gefege und Einrichtungen jene 
tiefe und allgemeine fittlihe Werderbniß von Grund aus zu 
heilen, die zugleich eine natürliche Folge des bisherigen Laufs 
der Dinge und eine unverfiegbare Quelle des täglich wachen: 
den öffentlichen Elends gewefen war. Wenn, fage ich, Die 
Gallofränkiſchen Voltgrepräfentanten alles dieß ernftlich mwoll- 
ten und fonft nichts wollten als dieß: fo Eonnten fie es auch — 
troß allem Widerftande des Hofes und der Ariftofratie, deren 
Anzahl und Macht gegen das ungeheure Uebergewicht eines 
ganzen bewaffneten Volkes, das feine Rechte geltend zu machen 
entfchloffen war, in feine Betrachtung kam; und fo bedurfte 
es keiner gewaltfamen Umfehrung aller bisherigen bürgerlichen 
Ordnung; fo war es eben fo unnöthig als unpolitifh, die 
Sachen bis zu einer Ertremität zu treiben, wo das Wolf, 
das von feinen Nechten nur fehr verworrene Borftellungen 
hat, dur die abfichtlich übertriebnen und verfälfchten Be— 
griffe, die man ihm davon beibrachte, fib auf einmal aller 
feiner Pflichten entbunden glaubte, und im ungewohnten Ge- 
fühl feiner Uebermacht und Unabhängigkeit, fo wenig als der 
eigenwilligfte Defpor, daran erinnert ſeyn wollte, daß ihm 
feine Rechte, ohne die firengfte Beobachtung aller Pflichten 
de3 gefelfchaftlihen Vertrags, nicht nur unnüß, fondern fogar 
verderblich find. Aber die Demagogen wollten eine Verfaſſung, 
worin fie gewiß waren die erite Rolle zu fpielen; wollten eine 
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Demofratie, deren Zügel fie immer in ihren Händen behalten, 
und worin fie ihren bemaulforbten brummenden Souverän 
zu ihrem Profit tanzen laffen Eönnten wie ihnen beliebte. 
Dieß war vom Anbeginn der Revolution der geheime Plan 
diefer unredliben Menſchen; alle ihre Anfchläge, alle ihre 
Maſchinen waren auf diefen Punft gerichtet. Aber um dabin 
zu gelangen, mußte nochwendig die ganze Monarchie aufge- 
löst, mußte fogar die neue Conftitution, woran ihre Flügften 
Männer fo lange gearbeitet hatten, wieder umgemworfen, muß— 
ten alle durch fie conjtituirten Mächte wieder desorganifirt, 
und alles fo viel möglich in den anarchiſchen Stand der pri- 
mitiven Gefeplofigfeit und Wildheit zurüdgefept werden. — 
Sleichviel durch welche Mittel! Die fhäandlichften, die unge: 
rechteften,, die graufamften hatten nichts das dieſe Menfchen 
erfchredte. Da fie felbit die Gefengeber find, ſteht ed ja nur 
bei ihnen, alle Gefeße abzufhaffen: die ihren Abfichten zumi- 
der find, und alles zu Gefes zu machen, das fie befördert. 
Mögen doch darüber, mit allem übrigen, auch alle moralifchen 
Gefühle und Ideen vollends zu Trümmern geben! Defto beffer 
für ihren Zweck! Defto leichter ift es ihnen, aus der form- 
(ofen Maffe nah ihrer Convenienz neue Begriffe und Marimen 
zu dreben, die fie, ohne Nüdficht auf den innern Gehalt, zu 
Recht oder Unrecht ſtempeln, denen fie, nach Zeit und Um— 
ftänden, jeden Sinn unterlegen und bald eine engere, bald 
eine weitere, oder auch gar feine Anwendbarkeit geben kön— 
nen. — Daber das zweifahe Maß und Gewicht, womit wir 
fie bei allen Gelegenheiten meffen und mwägen ſahen! Daber 
die ihamlofen Widerfprüce ihrer Beichlüffe und Handlungen 
mit ihren öffentlich vorgegebenen Grundſaͤtzen! Daber alle die 
Taſchenſpieler-Kunſtgriffe, wodurch fie noch immer das Volt 
zu bintergehen, zu verblenden und im Taumel zu erbalten 
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gezwungen find, um ibm feinen wahren Zuftand und ihre 
wahren Abfichten zu verbergen, und ein Aufwachfen zu verbin: 
dern, das nicht anders als fürcterlih für fie ſeyn Eünnte! 
Daher die fchandlihe Nothwendigkeit, dem Pöbel unaufhörlich 
zu fchmeicheln, dem Abſchaum der Nation alles zu geftatten, 
oder wenigftens alles ungeftraft hingehen zu laſſen; weil fie 
nie wiffen, wie bald der Fall wieder fommen wird, mo fie 
(wie ſchon oft geſchah) feiner Spiege und Mordjchwerter zu 
ihrer eigenen Vertheidigung, zur Unterftüßung ihrer Com: 
plotte, oder zur Befriedigung ihrer perfünlichen Leidenfchaften 
nöthig haben werden! — Und eine Nevolution, die dieß alles 
bewirkt, ein großes Neih in eine fo ungeheure Zerrüttung 
geſetzt, fein Schiefal in die Hande ſolcher Menſchen gefpielt, 
fein voriges Elend jo unermeplich vergrößert, feinen Bewoh- 
nern alle Hoffnung beffere Zeiten zu ſehen wenigfteng auf ein 
ganzes Menfchenalter geraubt, ja fogar alle Wege ihrem ganz: 
lichen Untergang zu entrinnen, oder fih wenigſtens anders 
als durch ein verzweifeltes Mittel zu retten, fo gänzlich ab- 
gefchnitten hat, — eine folche Nevolution Eannjt du, Jupiter, 
um der Uebel, deren Quelle fie verftopfen, und um des un: 
zähligen Guten willen, das ſie veranlaffen ſoll, in deinen 
Schuß nehmen? 
Jupiter. Darin thuft du mir Unrecht, Suturnia: ich 
nehme fie nicht in meinen Schuß. Der ganze Olymp ift mein 
Zeuge, daß ich dieſen Begebenheiten als bloßer Beobachter 
zugefehen babe. Sch günne den Sterblihen Gutes; aber ich 
vermag nichts gegen Nothwendigkfeit und Natur: und wenn 
alle Urfaben, die zu Bewirkung einer großen Weltbegebenheit 
zufammenarbeiten, den Punkt ihrer Neife und ihres Einklangs 
erreicht haben, wie dieß dermalen der Fall war, fo würden 
alle eure Kräfte, mit den meinigen vereinigt, unvermögend 
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ſeyn, einen einzigen Kopf, welcer fallen muß, ftebend zu er: 
halten. — Sonft jollte wahrlih der arme Ludewig den ſeini— 
gen nicht unter die Guillotine haben legen müffen! 

Iuno cauffahrenvn. Was fagft du? — Sie hätten ihre 
Verruchtbeit bis zu einem fo graßlichen und zugleich jo unpo= 
litifhen Frevel getrieben? 

Jupiter. In diefem Augenblide! 

Juno (mit einem grimmigen Blid auf Zupiten. In diefem 
Augenblide, fagft du ? 

Jupiter. Du fiehit alfo, daß nicht mebr zu belfen ift. 

Juno. Sp eile ih, alle Völfer und Fürften des Erd— 
bodens zur Ausrottung Ddiefer erklärten Feinde der Götter 
und der Könige zu vereinigen; da es doch, wie ich febe, un: 
möglich ift, deine zu Milch gewordene Galle zu reizen, und 
ſelbſt die fchändlichite aller Graͤuelthaten dich nicht bewegen 
fann, die Verbrecher in die Strudel des Phlegerhons hinab zu 
donnern! 

Jupiter. Webereile dih nicht, liebe Suno! Ich dachte, 
die Erfahrung follte dih doch endlich gelehrt haben, wie leicht 
man aus übel ärger macht. Würdeſt du wohl ehemals die 
balbe Erde unter Waſſer geſetzt haben, um ein Weit voll 
facrilegifcher Ratten zu erfäufen, die dein venerables Bild zu 
Megalopel angenagt hatten? — MUeberlaß die Strafe der 
Königsmörder der unerbittlihen, immer. gerecht richtenden 
Memefis; und hüte du dich nur, daß du die Peſt, deren An: 
ftedung du fürcteft, anftatt fie weislich in das Land, worin 
fie wüthet, einzufchließen, nicht durch die Anjtalten jelbit, die 
du gegen fie vorkehrſt, in ganz Europa verbreitet! — Ich 
babe nichts dagegen, daß du, weil doch alte Begriffe und Ge: 
wohnbeiten fo viel Gewalt über dich haben, die Könige noc 
immer als meine Stellvertreter betrachteft, und di, jo warm 
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du willft, für die Erhaltung ihres Anſehens verwendeft; aber 
hüte dich (wenn Dir anders Leidenfchaft und Einfeitigfeit einen 
guten Nath anzunehmen verftatten), hüte dich, die Sache 
deiner Glienten der Sache des ganzen Menfchengefchlechts 
entgegenzufeßen, und ihnen durd übermäßige Vorliebe noch 
mehr zu fchaden, als ihre erflärteften Feinde durch ihren 
Haß! Wenn du es wirklich gut mit den Königen meinft, fo 
lehre fie vor allen Dingen, ihre Freunde von ihren Feinden 
zu unterfcheiden. Sage ihnen: ein Thron, der auf einer 
haltbaren Verfaſſung, auf Gerechtigkeit und Zutrauen des 
Volkes ruhe, Eönne durch feine Erfchütterung von fremden 
Meinungen und Beifpielen wankend gemacht werden. Sage 
ihnen: ein Regent fehade der Wohlfahrt feines Staats, mit 
dem beften Willen fie zu befördern, öfters mehr durch zu viel 
als durch zu wenig thun; und je freiern Spielraum man den 
einzelnen Kräften eines emporftrebenden Volkes laffe, defto 
unfchädlicher fey fogar der Mißbrauch diefer Freiheit. Sage 
ihnen: eine weife Regierung und ein guter Fürft habe von 
einem durch freien Gebrauch feiner Vernunft veredelten und 
gebildeten Wolfe nichts zu beforgen; und wenn du Eannit, 
Dame Funo, fo lehre fie auch recht verftehen was ich ihnen 
durch dich fagen laffe, und du wirft fehen, daß die Könige 
und die Welt fich nicht übel dabei befinden werden. 

Juno. Was ich fehr deutlich fehe, Herr Gemahl, ift, 
daf die Sachen nicht defto beffer gehen, feitdem du ein ſo 
großer Moralift geworden bift. «Sie geht eilends ab.) 

Jupiter cnach einer Eleinen Paufe zu Minerren. Mag 
fünnen wir von den Sterblichen fordern, wenn Götter felbit 
nicht weifer find? 


X. 


Juno, Semiramis, Afpafia, Livia, und Elifabeth, 
Königin von England. 


Iuno. Ihr wiffet bereitd, meine Freundinnen, warım 
ich euch zu diefer geheimen Unterredung eingeladen babe. Die 
Monarhien, deren Beſchützerin ic bin, find von Gefahren 
umgeben, die mit jedem Tage beforgliher werden. Sie find 
in ihren Grundfeften erfchütrert worden, und einige von ihnen 
drohen einen nahen Einfturz, wenn nicht Mittel gefunden 
werden, fie noch in Zeiten zu unterſtützen. Das Schlimmite 
ift, daß mein Gemahl — der fich überhaupt jeit geraumer 
Zeit fehr geändert bat, und neuerlich ein großer Moralift ge- 
worden ift — die demofratifhen Anmaßungen zu begünftigen 
fheint, und meinem Eifer für die gute Sache, wenigftens in 
der Wahl der Mittel, Gränzen feßt, die ich micht zu Aber: 
fhreiten wagen darf, In diefen Umftänden babe ih für 
nöthig gehalten, die weifeften und erfahrenften unter den Be- 
wohnerinnen des Olymps zu Mathe zu zieben; und auf melce 
andere, ald auf euch, hätte da meine Wahl fallen Fönnen ? 
Jede von euch hat, ohne zum Scepter geboren zu fepn, unter 
dem erften Volk ihrer Zeit die erfte Rolle gefpielt. Du, 


494 


Semiramig, haft dich, bloß durch die Größe deiner perfönlichen 
Vorzüge, aus einer Schäferhütte auf den erften Thron der 
damaligen Welt gefehwungen, die Croberungen des großen 
Ninus fortgefeßt, und über eine Menge überwundener Völker 
mit einem Glüde, das fich vierzig Jahre lang an dich ge 
feffelt zu haben fehien, geherrfhet. Du, Afpafia, erhobt dich 
von einer Milefifchen Hetäre zum Nang einer Gemahlin des 
Perikles, und verdienteft durch deinen Einfluß über ihn, in 
_ einem Sinne den ich ſelbſt hätte beneiden mögen, den Namen 
der Juno diefes Attifhen Jupiters. Du, Livia, wart dem 
Erben des erften Cäſars funfzig Sahre lang noch mehr als 
Afpafın dem Demagogen von Athen. Du erfegteft ihm feine 
zwei unentbehrlichften Freunde, Mäcenas und Agrippa; und 
dir, der Vertrauten feines Herzend und der Seele feiner 
Rathſchlaͤge, hatte die Welt es zu danfen, daß fich der grau: 
fame und verhaßte Ufurpator in einen bis zur Anbetung ge: 
liebten Negenten verwandelte, unter welchem das menfchliche 
Gefchleht zum erftenmal einer vierzigiährigen allgemeinen 
Ruhe genoß. Du endlich, jungfräulihe Elifabeth, nachdem 
du durch einen Charakter, der die gefchmeidigfte weibliche 
Klugheit mit beroifher Standhaftigfeit verband, taufend Ge: 
fahren und Schwierigkeiten, die dir und deinem Reiche den 
Untergang drohten, glücklich befiegt Hatteft, du hinterliepeft 
der Welt das in feiner Art einzige Beifpiel einer willfürlichen 
Regierung über ein freies Volk, das dich abgöttifch liebte, und 
deifen Suneigung und Beifall zu erhalten dein höchfter Ehr— 
geiz war. Vier folche Nathgeberinnen laffen mich einen Bei: 
ftand erwarten, der meine Bemühungen nothwendig mit dem 
glüdlichften Ausgang Erönen muß. Eröffnet mir alfo eure Ge: 
danken ohne Surüchaltung, was für Mittel und Wege ein: 
zufchlagen fenn möchten, um den gaͤnzlichen Verfall der noch 
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beftehenden Monarchien zu verhüten, den alten Glanz des 
Throns wieder herzuftellen, das verlorne Zutrauen der Völker 
wieder zu gewinnen, und Erſchütterungen, wie diejenigen 
von welchen wir Augenzeugen geweſen find, in Sukunft un: 
möglich zu machen. Mede du zuerft, Semiramis! 
Semiramis. Große Königin des Olymps! Wie jebr 
ich mich auch durch die günftige Meinung, die du von meinen 
Fähigkeiten für die Negierungsfunft gefaßt zu baben feheinft, 
geehrr finde, fo kann ich mir doch felbft nicht verbergen, daß 
ich vielleicht weniger als jede andere geſchickt feheinen muß, 
in der vorliegenden Sache einen tauglihen Rath zu geben; 
fo groß ift die Verfchiedenbeit der Umftände, unter welchen 
ih zu meiner Zeit den erften Thron der Morgenländer be- 
hauptete, von der Lage, worin in diefem Augenblicke die 
abendlandifhen Neiche fih befinden. Indeſſen, da ich einmal 
dazu aufgefordert bin, will ich meine Gedanfen um fo frei- 
muͤthiger fagen, da vielleicht diefer Unterfchied felbft uns auf 
die Spur der einzigen wahren Grundfäge leiten wird, durch 
welche die Dauer und der Glanz der monarcifchen Regierung 
mit dem Glüde der Untertbanen verbunden werden fann. 
Bor allen Dingen feße ih als etwas Unwiderfprechliched 
voraus, daß die Monarchie die natürlichite, und eben darum 
die einfachtte, leichtefte und zwedmäßigfte aller Regierungs— 
formen fen; diejenige, zu welcher die Menſchen das meifte 
Vertrauen, und, jo zu fagen, eine eingepflanzte Anmuthung 
haben, an welche fie ſich folglih am leichteften gewöhnen, 
und in welcher der lebte Zweck aller bürgerlichen Gefellfchaft 
am gewiffeften zu erreichen if. So müſſen wenigftens die 
Menſchen der älteften Zeiten, die fih auf dem ganzen Erd— 
boden von Königen regieren ließen, gedacht haben; und wie 
batten fie anders denfen fünnen? Die Natur felbit, indem 
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fie den Menfchen von feiner Kindheit an der väterlichen Ge: 
walt unterwarf, legte den erften Grund zu diefer Vorſtellungs— 
art; die Menfchen bracten fie in die bürgerlihe Gejellichaft 
mit, und, gewohnt von einem Vater, den fie fih nicht felbft 
gegeben hatten, unumfchränft regiert zu werden, ließen fie 
fih defto mwilliger von einem allgemeinen Vater regieren, der 
es entweder durch ihre eigene Wahl wurde, oder den fie aus 
den Händen der Götter zu empfangen glaubten. Denn fo 
betrachteten fie (wie ich aus eigener Erfahrung weiß) jeden 
König, unter deffen Scepter fie dur das Loos des Krieges 
famen. Sobald derjenige, dem fie bisher gehorcht hatten, 
in der Schlacht fiel, trat der Sieger an feine Stelle: die 
Götter hatten fih für ihn erklärt, und dem überwundenen 
Volke fiel eg nicht ein, fich gegen eine fo vollgültige Ent- 
ſcheidung zu ftrduben; zumal da der neue Monarch gewöhn— 
(ih mehr Macht hatte fie zu fchügen, und feinen eigenen 
Bortheil mißfannt haben müßte, wenn er feine neuen Unter: 
thanen nicht eben fo väterlich hätte regieren wollen als feine 
alten. Man findet daher in den erften Zeiten der Welt 
überall, wo eine größere oder Eleinere Anzahl Familien und 
Stämme beifammen lebten, größere oder kleinere Könige, und, 
meines Wiffens, fein einziges Beifpiel, daß rohe Natur: 
menfchen zufammengefommen wären, um fi eine demofra- 
tifhe oder ariftofratifche Verfafung zu geben. Was hätte fie 
auch auf die Erfindung fo Fünftliher, fo verwidelter, und 
doh fo unzwedmäßiger Negierungsformen bringen können? 
Als fie fich Königen unterwarfen, war es einem jeden nur 
darum zu thun, an feinem väterlichen Herde, im Schatten 
der Bäume, die feine Voreltern gepflanzt hatten, die Früchte 
feines Feldes und feiner Heerden mit den Seinigen in Sicher: 
beit zu genießen. Für diefe gemeine Sicherheit zu forgen, 
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einem jeden Necht zu ſprechen, und die Störer der öffent: 
lihen Ruhe zu beftrafen, war das Amt des Königs; und 
man hielt fib ihm, wie billig, noch fehr dafür verbunden, 
daß er ein fo mühfames Amt auf fih nehmen wollte. Jeder— 
mann pries ſich glüdlih, wenn er nur für ſich und die 
Seinigen zu forgen hatte, und ließ fich nicht träumen, er 
würde noch glüdlicher fenn, wenn er einen Theil feiner Zeit 
feinen Gefchäften, feiner Ruhe und feinem Vergnügen ent- 
ziehen müßte, um an Bejorgung der öffentlichen Angelegen- 
heiten Theil zu nehmen. Diefe Art zu denken, die zu meiner 
Zeit in allen Eleinen Reichen des Orients berrichte, erhielt 
ſich auch, nahdem unter der Megierung meines Gemahls 
eine Menge Eleiner Staaten in das einzige Aſſyriſche Neich 
zufammengeflofen war. Der Umfang der Monarchie erfor: 
derte nun, außer einem glänzenden Hofe und einem anfehn: 
liben Kriegöftaat, eine Menge von obrigfeitlichen Aemtern, 
unter welde der Monarch feine höchſte Gewalt ftufenweife 
fo vertheilte, daß er gleichwohl alle Zügel im feiner Hand 
behielt, und, wie er die Quelle aller Autorität war, auch 
der Richter über das Verhalten derjenigen blieb, denen er 
einen Theil derfelben anvertraute. Natürlicherweife waren 
es anfangs perfünliche Verdienfte im Krieg und Frieden, die 
eine Art von Recht, das jedem einleuchten mußte, an die 
Ehrenftellen gaben: aber, wiewohl in der Folge aus den 
Nachkommen der Könige und der oberften Staatsbedienten 
eine Art von erblibem Adel erwuchs, welchem Geburt und 
Erziehung, Verdienfte der Vorfahren und angeerbre Reich: 
thümer anfehnlibde Vorzüge vor dem größten Theile des 
Volkes gaben; fo gewöhnte fich doch diefes, durch fein natür- 
lihes Gefühl von Billigkeit, ſehr leicht daran, eine Claſſe 
von Menſchen über fid zu fehen, die an die Vortheile, welche 
Wieland, ſämmtl. Werfe. XXXI. 32 
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fie vor andern genoß, ein ſelbſt erworbenes oder angeſtamm— 
tes Recht zu haben fhien, und fie dem Staate bei jedem 
Ruf der Pfliht, auf jeden Wink des Monarchen, durch defto 
größere Aufopferungen bezahlen mußte. Das Volk blieb 
defto ruhiger Dabei, da am Ende doch vor dem Monarchen 
alles gleih war, und man oft genug diejenigen, die fich ihrer 
Glücksvorzüge gar zu übermüthig bedienten, nur defto ſchreck— 
licher fallen fah, ie höher die Stufe war, von. welder fie 
berabftürzten. 

Juno deife zu Livia). Hätteſt du gedacht, daß diefe alte 
Königin von Babylon fo ſchwatzhaft ſeyn würde? 

Sivia ceben fo leife zu Zuny. Ich muß geftehen, fie holt 
weit aus. 

$Semiramis (nach einer kleinen Paulo. Man kann nicht in 
Abrede jenn, daß in diefer Art von Monarchie — wo alles 
von dem Willen eines Einzigen abhing, und gegen den Miß— 
brauch dieſer unbefchranften Gewalt fein ander Mittel war, 
als was Verzweiflung den Unterdrüdten eingeben Eonnte — 
das Vol nur fo lange glüdlih und der Monarh nur fo 
lange fiber war, als diefer feine Unterthanen wie feine 
Kinber betrachtete, und von ihnen hinwieder als ihr Vater 
angefehen wurde. In der Folge geichab es freilich nur zu 
oft, daß die Völker fehr fchlimme Väter, und fchwahe Väter 
fehe unartige Kinder befamen. Keine menſchliche Einrichtung 
erhält fih in ihrer urfprünglichen Einfalt und Güte, Es war 
natürlich, daß die Monarchien ausarteten; daß weife, thatige 
und gute Könige auch träge, wollüftige und tyranniſche Nac- 
folger hatten; daß die Völker gedrüdt und gemißhandelt, 
und dagegen manche herrichende Familien vom Throne geftürzt 
wurden, und der Scepter in fremde Hande fam, oder aud 
ein mächtiged Neich von einem andern: verfchlungen wurde, 
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Aber bei dem allem ift es doch fonderbar, daß, mac 
unzähligen Nevolutionen dieſer Art, gleichwohl noch kein 
morgenländifhes Volt auf die Idee einer dur pofitive 
Grundgefeße eingeſchraͤnkten Monarwie, gefchweige auf eine 
eigentlihe Wolfsregierung, gefallen in! Solte man niit mit 
Recht daraus fchliefen, daß Voͤller, die einer Regierungs— 
form, von welder fie öfters fo viel leiven mußten, mit fo 
ftandbafter Anbänglichteit ergeben find, fin im Ganzen 
genommen wohl bei ihr zu befinden glauben, und daß fie 
Vorzüge baben müfe, die alle ibre Mängel und Gebrecen 
aufwiegen? Und fo ift es au, wenn mich nicht alles trügt: 
ja, noch mehr, ich vin übersengt, das das Volk in den 
Ubendländern im’Grund eben jo geſiant ift, und fein Joch 
überall eben fo geduldig auf dem Naden leiven würde, wenn 
es nicht von unrubigen regierfüchtigen Menſchen aufgewiegelt, 
und durh Vorfpiegelungen einer chimäriſchen Fresbeit auf 
verderblihe Irrwege verleitet würde. Keine monarchiſche 
Megierung, wie beillos fie auch ſeyn mag, ift es ſo ſehr, daß 
fie nicht noch immer der Anarchie vorzuziehen ſeyn sollte, in 
welche ein Volk unvermeidlich geftürzt wird, wer man ibm 
auf einmal eine Freiheit gibt, die es weder zu eriregen noch 
zu gebrauchen weiß. Mögen ſich doch unier der Megierung 
eines Einzigen große Mipbravwe in den Sıaat eingefülichen 
baben! Mißbräuche können immer durch reden Gebrauch 
gebeilt werden. Und follie auch eine Narion durch einen un: 
gewöhnlichen Zuſammenfluß dringender Umfande in den Tall 
fommen, daß fie ſich feibft helien müßte, fo mögen unver: 
jtändige oder graufame Geſetze abgeiwafft, unbillige Vorrechte 
aufgehoben, übermäßige Auflagen vermindert, eine verfäwen- 
derifhe -Staatshaushaltung eingefhränft werden: aber die 
Monarcie felbft, die Fein Mißbrauch ift, muß unangetaftet 
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bleiben, und nur ein wahnfinniger Arzt wird einem Kranken 
das Haupt abfchlagen, damit es ihm nicht mehr wehe thun 
fönne. Geſetzt aber auch, eine Nation wollte fich alles Un— 
heit, das aus einer ganzlichen Umkehrung ihrer alten Ver— 
fafung nothwendig erfolgen muß, in Hoffnung befferer Zeiten 
gefallen laffen: wie kann fie hoffen, daß fie fich jemals unter 
einem demofratifchen Negimente beffer befinden werde? Ent: 
weder ihre Gefeßgeber müßten die menfchlihe Natur felbft 
umzufchaffen wiffen; oder der Staat wird fih, unter dem 
Schein einer populären Verfafung, unvermerft in eine Dli- 
garchie verwandeln, die dem Volke noch fchädlicher und uner: 
träglicher fenn wird, ald der Deſpotismus eines Einzigen mit 
allen feinen Unbeguemlichkeiten. — Doch, die Rede ift ja nicht 
davon, ob das Uebel, gegen welches wir Mittel ſuchen, ein 
Uebel fen? fondern, ob ihm geholfen werden fünne? 

Juno. Dieß ift in der That der Knoten, den ich gern 
aufgelöst hatte. Während wir uns bier berathfchlagen,, frißt 
diefe demofratifche Peſt, die bereits eines der fhönften Reiche 
des Gröbodens zu Grunde gerichtet hat, immer weiter um 
fih, und wir haben feine Zeit zu verlieren, wenn die Eur 
nicht zu ſpaͤt kommen foll. 

Semiramis. Es fehlt in foldben Fallen nicht an Xerz: 
ten, die, aus Furcht zu viel Zeit zu verlieren, nicht genug 
eilen können, den Ausbrüchen und Zufallen-des Uebels zu 
wehren: aber Yalliative würden bier fchlechte Wirkung thun, 
und hitzige Mittel übel nur ärger mahen. Um die Krankheit 
in ihrem innerften Sitze angreifen und von Grund aus 
heilen zu fünnen, muß ihr vor allem die Nahrung entzogen 
und die Quelle verftopft werden, aus welcher fie immer 
neuen Zufluß von böfen GSäften erhalten hat. Die Volker 
werden nicht eher wieder zu jener Zufriedenheit mit ihrem 
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Zuftande, ohne welche keine dauerhafte innerliche Ruhe möglich 
it, und die Monarchien nicht eber wieder zu ihrem vorigen 
Glanze gelangen, bis das alte Verbältniß zwiſchen den Fürften 
und den Völkern wieder bergeftellt ift; bis der Fuͤrſt fein 
Volt wieder mit dem Herzen eines Vaters, das Volk feinen 
Fürften wieder mit dem unbeforgten und gränzenlofen Ver— 
trauen eines Kindes anfiebt; jener feinen böciten Stolz 
duch das Glück feiner Untertbanen befriedigt finder, dieſe, 
in gänzlicher Heberzeugung daß er nichts andres als ihr Beſtes 
wollen koͤnne, feinen Begriff davon baben, wie man feine 
Negierung tadeln oder feinen Befehlen den unbedingteften 
Geborfam verweigern fünnte. Aus einem folben Verbältniß 
wird und muß Ordnung, Rube und Wohlftand eben fo un: 
feblbar in den großen Familien, die man Staaten nennt, 
entipringen, als das Glüd einzelner Hausbaltungen eine 
Frucht der Harmonie und des reinen Verbältniffes zwiſchen 
Mann und Weib, Eltern und Kindern ift. Aber wie könnte 
es jemals dabin kommen, fo lange die wahre Quelle des 
Miftrauens und der Mipverftändnife zwiſchen Völkern und 
Kürften nicht verftopft wird? — Ich ſehe voraus, wie fehr 
das Mittel, welches ich bierzu vorsufchlanen babe, gegen die 
berribenden Begriffe diefer Zeit anprallt; und faum würde 
ich's wagen es zu nennen, wenn ich weniger überzeugt wäre, 
daß es eben fo unſchuldig und wohltbätig, als unfeblbar in 
feiner Wirkung ift. 

Zuno. Du erregt meine ganze Aufmerkſamkeit, Semi: 
ramis. Was für ein Mittel kann das fenn? 

Semiramis. Ein ſehr einfades, große Göttin. — Die 
Freiheit, über die öffentliben Angelegenbeiten der Völker, 
über die natürlihen und gefellichaftlihen Rechte des Menſchen, 
über Gefeßgebung und Staatsverwaltung der Regenten öffentlich 
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alles zu reden und zu foreiben, was ein jeder, aus einem 
oft fehr ſchiefen Geſichtspankte, mit ſehr blöden, trüben oder 
vergällien Augen für wahr anſieht, muß für das was fie ift, 
für Störung der öffenilihen Ruhe erilärr, und auf alle 
mögliche Weile unverdräcdt werden. Die Wiſſenſchaften über: 
baupt, und bejonders diejenigen die das Wort Philojophie 
umfaßt, müfen wieder mit dem heiligen Schleier des Ge: 
heimniſſes, den ihnen die leichtferiigen Griechen abgezogen 
haben, bededt, und einem nicht zahlreichen Orden von Weifen 
anvertraut werden, deſſen Verfaſſung und Betragen die Ne- 
gierung (von welcher er immer abhängig bleiben muß) über: 
feben, beleuchten und in den gehörigen Schranfen halten 
fann. Das Volk hingegen, dem nichts fchadlicher ift als zu 
viel zu wiffen und zu Elar zu feben, muß, nach allen feinen 
Claſſen, in den Kreis der Thäaͤtigkeit, wozu jede Claſſe ange: 
wiefen ift, eingefchränft, und in die Unmöglichieit gefeßt 
werden, fich nach eigener Willkuͤr Kenntniffe zu verfchaffen, 
deren Gebrauh fo leicht zum Mißbrauch, und deren Miß— 
brauch ihm felbft und dem ganzen Staate fo leicht verderblich 
werden fann. 
Alpafia (lebhaft einfallend. Wie, Semiramis? du wollteft 
dem großen Plane der Natur, der ewig fteigenden Vervoll- 
fommnung der Menichheir, deinen Königen zu Xiebe einen 
folben Riegel vorfhieben? Du wollteft die Aufklärung — 
Semiramis. Verzeihe, Aipafie, daß ich dir in die 
Nede falle. — Sch will weiter nichts, als daß dem unvor- 
fihtigen Gebrauch der Wiffenfchaften geftenert, und das 
Volk in die wohlthätige Unmöglichleit gefegt werde, Gift für 
Arznei zu nehmen, oder auch wohl durch gute Arzneien, 
deren es nicht bedarf, fich felbft vergiften zu Fünnen. Die 
Weifen follen an Vermehrung des allgemeinen Schaßes der 


menſchlichen Kenntniſſe, und, wo möglich, felbit an Ermeite: 
rung der Graͤnzen des menſchlichen Verftandes arbeiten dürfen 
fo viel fie wollen; es foll ihnen jogar zur Pflicht gemacht 
werden, dem Volle, unter der Aufſicht der böditen Obrig: 
feit, alle Entdedungen und Erfindungen mitzutbeilen, von 
welchen man verfichert ſeyn fann, daß fie den Zuftand des- 
felben, obne ibm auf einer andern Seite größern Schaden 
su thun, verbeifern werden. Nur joll den Weifen nicht er: 
laubt ſeyn, alles obne lnteridied gemein zu machen mas fie 
wien und denken; viel weniger follen den Unweiſen freie 
Hände gelafen werden, durch Werbreitung ibrer Xhorbeit 
das Glück und die Mube der menicliben Geſellſchaft zu 
ftören. Was die Aufflärung betrifft, fo gilt, daͤucht mic, 
au von ihr, wenn man jagt, daß entgegengefeute Dinge mit 
ibren dußeritten Punkten in einander fließen. Sie ſcheint in 
diefen Tagen ibre höchſte Stufe erreicht zu baben; und eine 
allgemein merkliche Kolge davon ift, daß alles ſich wieder nad 
der Rückkehr jener aoldnen Zeiten ſehnt, da die Menichbeit 
noch im Genuß einer unverfünftelten Einfalt, Aufrichtigkeit, 
Wärme und Energie jo aludlib war, daß felbit die am 
meisten verfeinerten und von der Glidsaöttin am meilten 
begünitigten Zärtlinge des gegenwärtigen Zeitalters, mitten 
unter ibren üppigiten und ausgefuchteiten Genüſſen, ſich nicht 
enthalten können, das Gläd jener roben Kinder der Natur 
su beneiden. Oder warum, als weil dieſes Gefühl immer 
allgemeiner wird, find lebbafte Schilderungen unverdorbener 
Naturmenichen beinabe das einzige, was mit einem unmwider: 
ftebliben Meiz und Zauber auf alle Gemütber wirft? Mich 
dünfe, ed müſſe ums, die wir von bier aus das Ganze der 
Menſchheit io ziemlich uberieben, beinabe in die Augen 
ipringen, daß mitten in der Erſchlaffung der ausfhweifenditen 
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Veppigfeit (die man fehr unrecht mit Vervollkommnung ver: 
wechfelt) alles unvermerft fich wieder dahin neigt, woher die 
ganze menschliche Gattung vor einigen Sahrtaufenden ausge- 
gangen iſt. Die Natur verfolgt hierin ihren eigenen ewigen 
Kreislauf. Aber, wenn fie uns das Vermögen gegeben bat, 
mit Ueberlegung und Vernunft zu ihren Endzweden mitzu- 
wirken: was Eönnen wir Beſſeres thun, als die Anjtalten zu 
treffen, wodurch ihr wohlthätigfter Zweck, die Ruhe und 
Zufriedenheit der Menfchen, am fürzeften und ficherjtem be: 
fördert wird? 

Juno. Deine Vorfchläge, Königin Semiramig, verdienen 
in nähere Erwägung gezogen zu werden, und mich däucht, 
ich lefe in Afpafiens Augen eine Eleine Ungeduld, uns ihre 
Gedanken darüber zu eröffnen. 

Alpafia. Weil die erlauchte Königin zu befferer Be— 
gründung ihrer Meinung fir nöthig erachtet hat, bis zum 
Urfprung der bürgerlichen Gefellfchaften zurüd zu geben, jo 
fey mir erlaubt, überhaupt zu bemerken: daß die VBerjchieden- 
heit der Himmelsftrihe und des Erdbodens, und der aus 
jeder befondern Lage erwachfenden eigenen Bedürfniffe, einen 
beträchtlihen Unterfchied zwifchen den Bewohnern der frucht: 
barften Länder gegen Morgen, und den nomadifchen Horden, 
welche die nördlichen und weftlichen Erdftriche nach und nad 
bevölferten, gemacht habe. In jenen war von undenklichen 
Zeiten ber die unbefchränfte Regierung eines Einzigen, in 
diefen die Freiheit einheimifch. Sch will nicht beftreiten, daß 
in jenen, unter einem Aderbau treibenden, und eben darum 
milden und ruhigen Volke, das uriprüngliche vaterlihe Haus- 
regiment den erften Grund zu der morgenländifhen Monarchie 
gelegt und das Modell derfelben abgegeben haben fünne: aber 
gewiß ift, daß die nomadifchen Völferftämme, die von Viehzucht, 
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Jagd und Raub lebten, fib Jahrtauſende lang in einer Art 
von Geſellſchaft erhalten baben, die der natürlichen Freibeit 
feinen andern Eintrag that, als infofern ein jeder, feiner 
eigenen Erhaltung wegen, fich freiwillig dem Gefeße des 
gemeinen Beften unterwarf. Diele roben Menfchen lebten 
in: einem ewigen Kriege mit den Thieren des Waldes und 
unter fich felbit. Eine folche Kebensart machte einen Anführer 
unentbehrlib; und da perfönlice Vorzüge und Verdienſte 
den einzigen Unterfchied unter ihnen ausmacten, fo war 
nichts natürlicher, als daß der befte Jäger und der tapferite 
Krieger, der Mann, der in Verlegenbeiten den beften Natb 
gab, in jeder Gefahr der Erite war, in jedem Ungemad am 
längiten ausdauern Eonnte, einbellig zum Anführer und 
Oberhaupt der Horde erwäblt wurde. Auch diefe Haupter 
der freien Geltifhen Horden, und einer Menge von ihnen 
abftammender kleiner Wölferfchaften des nordweftlichen Theils 
der Erde, wurden in der Folge Könige oder Fürften genannt; 
aber welcher Unterſchied zwifchen diefen Königen und den 
morgenlandifhen Defpoten! zwifchen dem erwäblten Ober: 
haupt eines freien Volkes und einem Monarchen, der, kraft 
der Webermachr, die ihm die Waffen feiner Kriegsfnechte 
über friedfame und wehrloſe Zandleute verfchaffen, fich des 
unbeichränften Anfebens, welches die Natur dem Water über 
feine unmuͤndigen Kinder gibt, über ganze Millionen Menſchen, 
die jo viel Recht an Freiheit haben als er felbit, anmaßt, 
und den mildernden Waternamen nur dazu gebraudht, um 
von feinen vorgeblichen Kindern blinden, alles leidenden Ge- 
borfam fordern zu fünnen, und fie, wenigftens mit einigem 
Schein von Rechte, zu feinen Leibeigenen zu machen! Die 
alten Bewohner von Europa haben diefe morgenlandifche Art 
von Königen nie gefannt: und mwiewohl fie ſich in fpätern 
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Zeiten in verſchiedene größere und Eleinere Monarchien for- 
mirten, wiewohl das Beiſpiel der Nömifchen und Afiatifchen 
Deipvien, und noch mehr das innerliche Streben der monarchi- 
ihen Regierung nah unbegranzier Ausdehnung der höchſten 
Gewalt, unier Degänfigung einer neuen Neligion und vieler 
anderer zufälligen Umpanve, der Eöniglinen Autorität eine 
immer zunehmende Sıuarie gab, jo hat doch der urjprüngliche 
Geift der Freiheis, der ſo viele Jahrhunderte lang feinen 
Hauptfiß in diefem Welsiheile harte, eben fo wenig ganz ge: 
danıpft werden fünnen, als das urforunglihe Recht an Frei: 
beit durch irgend eiwas, das Menſchen jemals gethan oder 
geduldet haben, verloren gehen kann. 

Semiramis. Was die fchöne Aſpaſia fo eben gegen 
meine Grundſätze über Meufchenregierung und Monarchie 
eingewenvdet hat, kann fie, meines Erachtens, fo wenig ent: 
fraften, daß ihre Starte vielmehr in ein noch helleres Licht 
dadurch gejekt wird, Mögen doch die Stammvaͤter aller 
Bölfer auf Erden freie Naturmenſchen gewejen jeyn, und 
fih, bei einer auf Jagd, Viehzucht und Raub eingeſchränkten 
Lebensari, Jahrtauſende, wenn man will, in dieſer Freiheit — 
die fie den vierfüßigen Waldbewohnern fo ähnlich machte — 
erhalten haben: genug, dap die Naiur das edelfte ihrer 
Kinder eben jo wenig dazu befiimmt haben kann, ewig ein 
berumfchweirender Viehhirt zu bleiben, als immer das Leben 
eined Naubthiers zu fünren. Gerade dieß, daß der Menſch 
von jeher nur fo lang er wild war, fein höchftes Gut in 
Unabhangigfeit rerie, hingegen fobald er fich feiner wahren 
Beltimmung (ven Erdboden zu bauen und die robe Natur 
durch die Kunft zu jeinem Nußen und Vergnügen umzu— 
fchaffen) ergab, unvermerft mildere Gefinnungen und Sitten 
annahm, die Gejege des Eigenthums kennen und ehren 
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lernte, und ſich der Oberberrlichfeit eines Einzigen unter— 
warf; und daß dieß (wie Aſpeſſa ſelbſt aefteben muß) mit 
der Länge der Zeit endlich auch ſogar bei ihren Celtifhen und 
Skpthiſchen Raͤuberhorden der Fall war, gerade dieß beweiſet 
für mid: denn es beweiſet, daß nicht Freibeit, fondern 
rubige Unterwerfung unier den Scevier eines Megenten, 
welder die geſetzgebende, richterliche und vollziebende Macht 
(die drei Hauptzweige der väterliven Gewalt) als allgemeiner 
Landespaier in fi vereiniget, der wahre, von der Natur 
felbft vorbereiseie und angewierene Zuſtand ift, worin die 
Menihen zur Gejellinfeit und Sittlichken erzogen und im 
Genuß aller Voribeile der bürgerlihen Verbindung ihres Da- 
feuns froh werden rollen. 

Alpalia. Anfait einen ungleiben Streit mit der 
großen und immer zu fiegen gewohinien Königin fortzuſetzen, 
erkläre ich mich lieber, mit geborigem Vorbehalt, ihrer Mei- 
nung, daß die Megierung eines Eiuzigen die natürlichfte und 
zuträgliofte aller Formen ſey, welche die Verwaltung der 
gemeinſchaftlichen Argelegenveisen eines Volfes annehmen 
fann. Vielleicht bat fi dierer Sas von jeber nirgends auf: 
fallender bewäort als in den Freiſtaaten ſelbſt, welde, wie 
z. B. Aihen dur Verifles, Rom durch Sciyio Yfricanus, 
Genua durb Andreas Doria, den höchſten Punkt ihres Mobl- 
ftandes erreichten, wenn das Volk, der Freiheit unbeſchadet, 
die Zührung feiner wichtigſten Gefwafie mit unbegranstem 
Vertrauen einem einziaen großen Manne überließ. Perikles 
regierte, ohne jemals einen andern Titel ald den eines Feld: 
beren geführt zu baben, über das freie Athen bis an feinen 
Tod weit unumjchränfter als Pififtratus, vor welchem er 
vielleicht nichts als die Liebe des Volks voraus batte: er that 
im eigentlihften Verftand alles was er wollte, weil er die 
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Geſchicklichkeit beſaß, fich von den Athenern nichts, ald was 
er felbjt für gut fand, befehlen zu laffen, und die Klugheit, 
nichts eigenmachtig zu thun, als was ihnen rühmlich oder 
angenehm war. Dieſes Beiſpiel, daß eine faft uneingefchränfte 
Macht eines Einzigen ſogar mit einer demofratifchen Ver: 
faſſung verträglich fen, ſcheint mir zu beweifen, daß ein 
Monarch, der den Geiſt und die Talente eines Verifles be- 
fäße, feinem Volk einen hohen Grad von Freiheit zugeftehen 
könnte, ohne feinem eigenen Anſehen und Einfluß etwas Be— 
trächtliches zu vergeben. Der große Punkt ift nur, fich durch 
perfönliche Weberlegenheit die Hochachtung, und durch Popu- 
(arität die Zuneigung des Volkes zu erwerben: mit diefen 
Bortbeilen wird der eingefchränftefte König willfürlicher über 
die Gemüther freier Menfchen berrfhen, als irgend ein 
Afiatifher Deipot über die Leiber mißvergnügter Sklaven. 
Freilich fordre ich damit von den Königen, was wohl die 
wenigften zu leiften fähig find. Eine Negierung, die auf lei- 
denden Gehorfam und Findlichen Glauben des Volkes an das 
Vaterherz feines Monarchen gegründet ift, mag für diefen 
freilich viel bequemer ſeyn: aber ich beforge ſehr, die Seit, 
da die Vorausfeßung jenes väterlichen und Eindlihen Ver— 
haltnifes zwifchen Negenten und Unterthanen möglich war, 
werde fich nicht wieder zurüdrufen laffen. Die Europder 
wenigfteng feheinen endlich die Jahre der Autonomie erreicht 
zu haben, und nicht langer geneigt zu ſeyn, ihren Negenten 
mehr väterliches Anfehen einzuräumen, als ein Vater über 
feine volljährigen Söhne auszuüben berechtigt if. Der Vor: 
fchlag der großen Königin, der Aufklärung Granzen zu feken, 
und die Wiffenfchaften wieder zu einer geheimen Ordensſache 
zu machen, wie fie es ehemals in Verfien, Aegypten und Indien 
waren, möchte alfo unter großen Nationen, die fich bereits 
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im Befiß einer weit verbreiteten Gultur befinden, fchwerlich 
ins Werk zu feßen ſeyn. Eher wollte ich mich erfübnen dem 
Hercules feine Keule, als einem Wolfe, das fih des Gebrauchs, 
feiner Vernunft einmal bemäctigt bat, diefe furctbarfte 
aller Waffen wieder aus der Hand zu winden. Ein foldes 
Volk betrachtet den ganzen Schap von Erfahrung, Willen: 
ihaft und Kunft, den das gegenwärtige Jahrbundert von 
allen vergangenen geerbt und durch eigenen Fleiß fo anfehn: 
(ib vermehrt bat, als ein eben fo gemeines Eigentbum der 
Menfchbeit, wie Luft und Sonnenlicht ; und jede Unternebmung 
gegen die Freiheit, nach eignem Belieben aus diefen Gemein: 
quellen zu fchöpfen, ift in feinen Augen eine tyranniſche An: 
mafung gegen das unverlierbarjte Naturrecht eines vermünf: 
tigen Weſens: kurz, ich müßte mich febr irren, oder, jo wie 
die Sachen fteben, wäre ein Buͤndniß der Könige gegen die 
Aufklärung das unfeblbarfte Mittel den Umſturz der Thronen 
zu befchleunigen und unabfebbares Elend über die Völker zu 
bringen. Ich bin daber fo weit entfernt, den Rath der großen 
Königin zu billigen, daß ich vielmehr überzeugt bin, das befte 
was die Monarchen zu Vefeftigung ihres Anfeben tbun fünnen, 
fen gerade, den Untertbanen den Gebrauch ihrer geiftiaen 
Kräfte völlig frei zu laffen, und den Umlauf aller Arten von 
Kenntnifen und Erzeugniffen des menfchliben Geiftes viel: 
mebr auf-alle mögliche Weife zu befördern ald bemmen zu 
wollen. ch fage diefes mit der Erfahrung in der Hand: 
denn ich bin gewiß, Perifles erbielt fih vornehmlich dadurd fo 
lange im Befiß der großen Gewalt, die ihm die Athener über- 
liefen, daß er fo viel Gebrauch von den Talenten der Ge— 
lehrten und Künftler feiner Zeit zu ihrer eigenen Bildung 
und zu Verfhönerung ihrer Stadt machte; und daß er 
indem er ihrem lebhaften und unrubigen Geifte durch die 
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Freiheit des Theaters, der Sophiftenfhulen und der öffent: 
lihen Verfammlungsörter, Gelegenheit zu angenehmen 3er: 
ſtreuungen und unfhadlihen Exrpiofionen verfhaffte, ihre Auf- 
merkſamkeit von einer allzu eiferfüchtigen Beobachtung feiner 
Staatsverwaltung abzuleiten wußte. ch getraue mir zu be— 
haupten, daß jeder Monarch, der diejen Weg einjchlüge (vor: 
ausgefeßt, daß er fein Volk im übrigen nur erträglich behan— 
delte), die nämlichen Vortheile davon ziehen würde Das 
fiherfte Mittel, die Wirkungen der furchtbaren und in ge: 
wiffem Sinne unermeßlichen Energie des menfchlichen Geiftes 
unfchadlih zu machen, tft, wenn man ihr freien Spielraum 
läßt. Der Mann, der fih damit abgibt einer idealifchen Re— 
publik Gefeße vorzufchreiben, vergißt darüber fih um die 
wirflie zu befümmern; und wer Tragödien für den Schau: 
platz macht, fpielt gewiß Feine für den Gefchichtfchreiber. Die 
Künfte der Mufen, und überhaupt alle Künfte die für das 
Vergnügen und die Verfchönerung des Lebens arbeiten, be- 
fehdftigen und erfchöpfen große Krafte, die, in Ermanglung 
eines fo angenehmen und unfchuldigen Wirfungsfreifes, gar 
leicht, durch gering ſcheinende Umſtände gereizt, einen andern 
Ausbruh nehmen, und der Gefellfchaft eben fo gefährlich 
werden könnten, als fie ihr jeßt wohlthätig find. Ueberhaupt 
lehrt die Erfahrung aller Seiten, daß ein Wolf defto leichter 
zu regieren ift, je liberaler es regiert wird, und daß es fich 
ganz gern aller Anſprüche an politifche Freiheit begibt, wenn 
man feine perfönliche Freiheit unangetaftet läßt. Man kann 
fih darauf verlaffen, daß die Menfchen bei einem folcen 
Erſatz fih zu manden Aufopferungen bequemen werden. 
Ueberhaupt ift nichts ungegründeter als die Einbildung, als 
ob Aufklärung und Freiheit des Geiftes ein Wolf geneigt 
mache, fih gegen den nothwendiaen Drud der Gewalt, die 
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den Staat zujammenbaält, aufjulebnen. Die Erfahrung bat 
immer das Gegentheil gezeigt. Ge beller die Menfchen das 
für und wider einer jeden Sache ſehen, defto ungeneigter 
werden fie, ihre gegenwärtige Lage, wenn fie nicht ganz un- 
erträglich ift, mit einer unbekannten und ungewiflen zu ver: 
taufhen: und, in den taufendfach verfchlungenen Verbältniffen 
des bürgerlihen Xebens, wie in jenem vulcanifhen Nepe, fo 
verwidelt als fie find, wie viel find fie nicht zu ertragen fäbig, 
ebe fie fib mit Gewalt loszureißen verfucen! 

Bei allem dem, große Königin der Götter, beforge ich 
febr, es möchte den Monarchen, wie die Sachen dermalen 
zwifchen ‚ihnen und ihren Untergebenen fteben, mit allem 
unferm guten Willen nicht viel zu dienen fenn. Denn was 
fönnen wir ihnen ratben? Der Weife bilft fich felbit; der 
Thörichte hingegen wird den beften Rath entweder nicht hören, 
oder, wenn er ihn befolgt, ibn thöricht befolgen, und ſich dann 
gerade um unfern Rath fchlimmer befinden ald zuvor. Mit 
Einem Worte, wehe dem, der an der Spike eined Volkes 
ſteht, und nicht der verftändigfte und bravfte Mann feines 
Volkes ift! Indeſſen, um doch nicht davon zu geben ohne 
meinen Eleinen Beitrag bezahlt zu haben, trage ich, befferer 
Meinung unbefchadet, darauf an: die Negenten zu warnen, 
daß fie fih nicht von blödfinnigen Rathgebern verleiten laffen, 
der großen Nevolurion, die in dem menfchlichen Verftande 
vorzugehen angefangen bat, in den Weg treten zu wollen; 
anftatt, daß es ohne Vergleihung rühmlicher und ficberer für 
fie fenn wird, mit der Vernunft in gutem Vernehmen zu 
leben, fie ihren eigenen Gang gehen zu laffen, und überbaupt 
ruhig dabei zu bleiben, wenn jedermann denft wie er füblt, 
fpricht wie er denft, glaubt was er wünfcht, und thut was er 
nicht laffen kann. — Sollteft du diefer freundlihen Warnung 
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noch einen guten Rath beifügen wollen, jo wäre der meinige: 
denjenigen, die feine Urfache haben fich zuzutrauen, daß fie 
die Jahrbücher ihrer Zeit mit preiswürdigen Thaten anzufüllen 
fähig fenen, ins Ohr zu jagen, fie fünnten noch immer etwas 
Nühmlihes thun — wenn fie machten, daß die Gefhichte — 
gar nichts von ihnen zu erzählen habe. ) 

Juno. Du baft den Ton nicht bei ung verlernt, Aſpaſia, 
den du vor zweitaufend Jahren den Sofraten und Alcibiaden 
zu Athen angabjt; und die Könige haben, wie ich fehe, Feine 
ſehr warme Patronin an dir. Hoffentlih wird uns Julia 
Augufta, an welcher nun die Reihe ift, etwas mehr Anmuthung 
zu ihrer Sache zeigen. Eine Frau, unter dern Einfluffe die 
größte aller Republiken fich in eine fo ruhige Monarchie ver: 
wandelte, als jemals eine von einer langen Neihe von Kö— 
nigen auf ihre Nachfolger fortgeerbt wurde, die Gemahlin 
und Mutter zweier Fürften, die in den feinften Griffen der 
Negierungsfunft von feinem andern übertroffen worden find, 
muß, wenn irgend eine, im Stande ſeyn, in der DVerlegenbeit, 
worim ich mich für meine Glienten befinde, einen Ausweg zu 
entdeden. 

Sivia Es ift nicht zu läugnen, daß Cäfar Auguftus 
ein gutes Theil Kunft vonnötben hatte, um fi fünfzig Sabre 
auf einem Poften zu erhalten, den fein großer Vorgänger 
(vielleicht der erfte unter den Gterblichen, und von der 
Natur felbft zum Regenten aller übrigen gebildet) kaum ein 
Jahr lang hatte behaupten koͤnnen. Indeſſen, wie man tiber: 
haupt der menjchlichen Weisheit mehr Antbeil an dem, was 
in der Welt gefchiehet, zuzufchreiben pflegt, als fie wirklich 
bat, fo mag wohl Manches auf die Nechnung meines Ge— 
mahls, und vielleiht auch auf die meinige gejeßt werden, 
wovon vielmehr unferm Glüde als unfrer Klugbeit die Ehre 
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gebührt. In der That war Auguft jo übermäßig glücklich, 
daß ihm nicht nur die ziemlich leichte Kunft, fowohl von den 
Vortheilen feiner Lage und Umſtände ald von den Fehlern 
feiner Rivalen nüßlichen Gebrauch zu machen, fondern (auf: 
richtig zu reden) fogar feine eigenen Fehler und Untugenden, 
weil fie ihm zufälliger Weife nüglih waren, für Verdienfte 
angerechnet wurden. Der große Punkt, der ihm am meiften 
zu Statten Fam, war, daß fich die Roͤmer und die ganze 
übrige Welt in dem Falle eines Schiffbrücigen befanden, dem 
in der Angſt jede Planfe, deren er zuerſt babbaft werden 
fan, die willkommenſte ift. Ware die Schlacht bei Actium 
für den Antonius glüdlich ausgefallen, wäre Dctavians Tod, 
ftatt des feinigen, die Folge davon gewefen: fo würden fie 
fih, mit eben jo vieler und vielleicht noch weit größerer 
Schwärmerei, in die Arme des Antonius geworfen haben. 
Wie dem aber auch feyn mag, fo fage ich doch fchwerlich zu 
viel, wenn ich das ganze Betragen des Auguftus gegen die 
Römer — von dem Tage an, da er alle feine Gewalt in 
ihren Schooß legte, um fie, unter den verjchiedenen Be— 
nennungen, an welche ihre Ohren gewöhnt waren, wieder aus 
ihren Handen zu empfangen, bis zu dem berübnten Plaudite, 
womit er den Mimus feines Lebens beſchloß — eine der lehr- 
reichjten Schulen für Könige nenne; befonders für folde, die 
über ein VolE regieren, das mit eiferfüchtiger Liebe an dem 
Namen der Freiheit und an demofratifchen Formen hängt; 
oder auch für einen bisher unumfchränften Monarchen, der 
ſich (wie neulich der König der Weftfranfen) gezwungen fände, 
feinem Volke die gejeßgebende Gewalt abzutreten, und jich 
eine Verfaffung, wobei ihm wenig mehr als der Name eines 
Königs übrig bliebe, aufdringen zu laſſen. Zwar Auauftus 
befand ſich gerade im entgegengefeßten Falle; ibm fehlte von 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 53 
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allem, was einen König ausmacht, nur der Name, da hin— 
gegen die Nömer nichts als die leeren Formen und Hülfen 
von ihrer ehemaligen Verfaffung übrig behielten: aber der 
Punkt, worauf es hier anfommt, ift, daß Auguftus fich darum 
nichtsdeftoweniger fo benahm, ald ob das Nömifhe Volk 
alles, und er felbft nichts wäre als was fie aus ihm machen 
wollten. Gr maß alle feine Schritte, wog alle feine Neden 
und Handlungen, fogar in feinem Privatleben, mit einer jo 
ängftlichen Genauigkeit ab; bediente fich feiner Autorität mit 
ſo vieler Befcheidenheit und Surüdhaltung; ſchien bei allem, 
was er verlangte oder unternahm, fo befümmert zu feyn, ob 
es auch den Beifall des Volkes habe; wußte jeder Verfügung, 
die feine Allgewalt im Staate hätte verhaßt machen können, 
io gefchieft das Anfehen einer Gefälligfeit gegen die Wünfche 
des Volfes zu. geben, und fpielte, mit Einem Worte, die 
Popularität mit fo viel Feinheit und Anftand, daß der ein- 
gefchränftefte Negent einer freien Nation nicht mehr Kunft 
anwenden fünnte, eine Autorität, die er nicht hatte, zu er— 
ſchleichen, als Auguft anwandte, diejenige, die er hatte, zu 
magfiren. Uebrigens gibr mir die Unparteilichfeit, womit ich 
den Mann, deffen Ruhm mit dem meinigen jo eng verbunden 
ift, gerade von der Seite, die er am forgfältigiten zu vers 
bergen fuchte, gezeigt habe, das Necht hinzuzuſetzen: daß, 
wenn er zu dieſer Nolle durch die Umftdnde gezwungen war, 
und alle diefe Kunftgriffe nöthig hatte um eine unfichere 
uſurpirte Gewalt in eine vechtmäßige und dauerhafte zu ver- 
wandeln, der Gebrauch, den er von der leßtern machte, ibm 
einen ehrenvollen Platz neben den beften Fürften, die jemals 
zum Throne geboren wurden, verdient hat. Auguſtus vers 
einigte alles in ſich, was Semiramis und Aſpaſia für 
die wefentlichften Tugenden eines guten Negenten erklärt 
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haben; und gewiß regierte der väterli, der nicht von bet: 
telnden oder vorausbezablten Echmeichlern, fondern aus dem 
vollen Herzen der dankbaren Nömer den fhönen Namen Vater 
des Vaterlandes erbielt. Wenn ich geftebe, daß in feiner 
Popularität viel mimiſche Kunft und Taͤuſchung war, fo müßte 
man ſehr unbillig ſeyn, wenn man verfennen wollte, daß Felbit 
diefe Taufchung, weil fie den Mömern wobltbätig war, unter 
feine Verdienſte gebört. Ein jo verderbtes Volk, wie die 
Nomuliden feiner Zeit, und wie dermalen, mebr oder weniger, 
alle Europäifchen Nationen find, will getäufcht feun, und muß 
oft fhlechterdings zu feinem eigenen Vortbeil getäufcht werden: 
aber damit es nicht alle Augenblide aus feinen goldnen Träu— 
men aufgewedt werde, muß dem füßen Wahn etwas Reelles 
zum Grunde liegen, muß man erft fein Herz und fein Ver— 
trauen gewonnen baben; und das lestere weniaftens erbält 
man jchwerlich anders, als durch wirkliche Verdienſte, die 
man fih um feinen Woblftand gemacht bat. Und bejtände 
auch alles, was ein Volk feinem Fürften zu danken bätte, nur 
in einem angenehmern Xebenggenufe, fo rechnen die Men- 
fhen das, was ihren Einnen jehmeichelt, gewöhnlich böber 
an, als ungleich größere Wohlthaten, deren Wertb nur mit 
dem Verftand erkannt und erft in langfam beranreifenden 
Früchten genoffen wird. 

Du fiebeft, aroße Göttin, daß meine Gedanken von Aſpa— 
fieng vielleibt nur in diefem einzigen Stücke verfchieden find, 
daß fie von deinen fceptertragenden Glienten nicht gut genug 
zu denfen fcheint, um ihnen zuzutrauen, daß der einzige Natb, 
den wir ihnen zur geben haben, den gehörigen Eingang bei 
ihnen finden werde. Sch aeftebe, daß ich von verfchiedenen 
unter ihnen eine beffere Meinung bege; befonders von einem, 
dem das Schickſal eine der fchwerften Nollen zu fpielen gab, 
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und der mit allen Fähigkeiten, fie gut zu jpielen, den Schau: 
platz vor kurzem betreten hat. Es ift natürlich, wenn das 
deal eines vortrefflihen Negenten, das jede von und auf 
geftellt hat, dem größten Meifter der Kunft, dem fie einft 
fannte, ahnlich ſieht: aber ich müßte mich fehr irren, oder 
die Hauptmarimen, deren Befolgung jede von uns zur noth— 
wendigften Bedingung einer weifen und glüdlichen Regierung 
machte, laſſen fich fehr gut vereinigen; oder vielmehr die Ne: 
gierung des Auguſtus ift ein wirkliches Beifpiel diefer Ver— 
einigung, und verdient daher (wie ehemals der berühmte 
Kanon des Polnkletus von den Bildhauern) von allen Fürften, 
wie groß oder Kein ihr Wirfungsfreis feyn mag, zum Modell 
genommen zu werden. Sch weiß fehr gut, wie viel ich damit 
von diefen Herren fordre; aber meine Pflicht ift auch nichts 
weniger, als ihnen meine Sour dadurch zu machen. Wer fich 
mit Negieren abgibt, obne jich der Talente, die dazu erfordert 
werden, bewußt zu ſeyn; wer fich vor irgend einer Arbeit und 
Mühe; die damit verbunden ift, ſcheuet, und nicht den feiten 
Willen bat, ſich durch alle möglichen Verdienfte um das Glück 
feines Volkes der erften Stelle im Staate würdig zu zeigen: 
für den habe ich feinen andern Rath, als ſich einer Bürde, 
die er nicht tragen kann oder nicht tragen will, je eher je lieber 
zu entladen. Sogar eine erblihe Krone ift ufurpirt, wenn 
fie nicht verdient wird. 

Juno. Auch du, Julia? — aud * machſt ſo ſtrenge 
Forderungen an die Könige? 

Civia. Um Vergebung, Göttin! ich fordere nicht mebr 
von ihnen als die Knaben meiner Zeit in Nom von ihren 
Spielfönigen: wer’3 am bejten macht, riefen fie, Toll König 
ſeyn! 

Juns. Das iſt es eben, was ich allzuſtreng finde. Wenn 


517 


wir dem Volke das Recht eingefteben wollten, feine Regenten 
auf diefer Mage zu wagen, wie viele, meinft du, würden wohl 
auf angeerbten Thronen rubig fiken bleiben? Und dennoch 
hat eine lange Erfahrung gelehrt, daß es für die Nube der 
Staaten zuträglicher ift, wenn fie, mittelit einer feſtgeſetzten 
Erbfolge, die Wahl ihres Regenten dem Schickſale überlafen! 

Fivia. Meine Meinung ift keineswegs dem Rolf ein 
Recht einzugefteben, deſſen Ausübung ibm felbit verderblich 
ſeyn und fehr bald alle bürgerliche Ordnung zerftören würde. 
Das Molf bat von der Megierung nichts zu fordern als Sicher: 
beit und Gerechtigkeit: aber der Negent muß defto mehr von 
ih Telbit fordern; oder, wofern er fo eine Art von König ift, 
wie das Stüd Holy in der Fabel, fo febe ich nicht, mit wel- 
chem Recht er fich beklagen fünnte, wenn die Fröſche ohne 
Scheu auf ibm berumfpringen. 

Iuno Am Ende wird fich finden, wr es feine leichte 
Sache ift, den Fröfhen einen König zu geben, wie fie einen 
nötbig baben. Aber wir find, daͤucht mich, unvermerft von 
dem eigentliben Gegenitande unirer DBeratbichlagungen ab: 
gefommen; es wird alfo an dir fenn, Königin Elifa, ung 
wieder zuridzubringen, und uns gegen das Lebel, welchem 
abaeholfen werden muß, Mittel vorzufchlagen, die den gegen- 
wärtigen 3eitumftänden angemeflen, fo nabe ald möglich bei 
der Hand, und zugleich fo ficher in der Anwendung find, daf 
wir nicht Gefahr laufen eine Eur zu machen, die no fchlimmer 
als die Krankheit felber ift. 

Elifabetb. Der Grund, warum mande Kranke nicht 
genefen können, liegt nicht fowohl an dem Mangel wirkſamer 
Heilmittel, ald daran, daß der Patient fih der Cur nicht 
unterwerfen will, oder doch die Mittel nicht in der rechten 
Ordnung gebraucht. Dieß dürfte wohl, wie ich beforge, auch 
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der Fall bei manchen unter den Königen ſeyn, welchen du, 
große Befchükerin der Thronen, aus ihren Berlegenheiten 
geholfen wiffen möchteft. Meiner Meinung nah gibt es 
wirflich ein unfehlbares Mittel, wie alles zwifchen den Völkern 
und ihren Regenten in das gehörige Gleichgewicht gefekt 
werden kann: aber, da es eben fo einzig als unfehlbar tft, 
und von Seiten deiner Glienten ein Opfer fordert, wozu viel: 
leicht feiner von ihnen fich. freiwillig entichließen wird, fo 
muß ich voraus gefteben, daß ich nicht viel mehr Vertrauen 
zu der Wirkſamkeit unferer Berathfchlagung-babe als Afpaiia, 
und beinahe gewiß bin, die Notbwendigfeit allein werde die 
Berblendeten endlich zu den Schritten zwingen müſſen, welche 
fie aus eigener Bewegung zu thun, wie ich befürchte, weder 
billig noch weife genug find. 

Meine erlauchten Norgängerinnen haben  verfchiedene 
Vorfchläge getban, die unter den vorausgefeßten Bedingungen 
von fehr guter Wirfung ſeyn würden: nur find diefe Bedin- 
gungem unglüdlicherweife fo befchaffen, daß fich Feine Nechnung 
auf ihre Vorausſetzung machen läßt. Ganz gewiß wird ein 
jedes DVolf, das von einem weifen und guten Fürften väter: 
lich regiert wird, fich unter feinem Scepter wohl befinden. 
Aber, wo ift der Sterbliche oder der Gott, der irgend einem 
Volke auch nur für einen einzigen, gefchweige für eine ganze 
Reihe folcher Negenten, die Gewähr leiften fünnte? — Und 
wenn nun das Gegentheil erfolgt? Wenn der Monard, der 
alles kann und alles darf, Fein Vater, fondern ein Tyrann it? 
wenn er ungerechte, unweife, die Nechte der Menfchheit Fran- 
ende, ja gänzlich aufbebende Geſetze gibt? wenn er felbit fein 
anderes Gefeß erfennt als feine Leidenfchaften? wenn er über 
dag Eigenthum, die Kräfte, die Freiheit und das Leben feiner 
Unterthbanen nah Willkür fchaltet, die Staatseinfünfte ver- 
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fhleudert, feine Länder den Drangfalen und Vermüftungen 
unnöthiger und thörichter Kriege ausſetzt: kurz, wenn er fich 
feiner unumfchränften Gewalt jo bedient, wie die meiften 
Defpoten von jeher getban haben und immer thun werden! 
was bleibt dann, nach dem Plane der erlauchten Königin von 
Babylon, feinem gemißhandelten Volke übrig, als die traurige 
Wahl, entweder zu leiden was nicht zu leiden ift, oder, wenn 
es endlihb aus Verzweiflung die unerträgliben Ketten mit 
Gewalt zerbricht, fich allen Gefahren, allem Unheil einer plöß- 
lihen, planlofen, vielleicht dem ganzen Staate verderblichen 
evolution auszuſetzen? — „Wenn der Monardh ein Iprann 
tft,“ fagte ih, — und man wird mir einwenden, daß unſre 
Zeit feine Bufiris und Phalaris, feine Neronen und Domitiane 
mehr bervorbringe: aber, man kann auf febr verfchiedene Art 
und unter gar mancherlei Geftalten, fogar unter der Maske 
eines güfigen, für die Ruhe und das Glück feiner Untertbanen 
zärtlich beforgten Zandesvaters, ein Tyrann fern. Es gibt 
vielleicht Eeine Neronen mehr: aber bat die Natur erwa die 
Formen vernichtet, worin fie einen Philipp IE von Spanien, 
einen Zudewig Al von Franfreich, einen Kaifer Ferdinand HH 
machte? Hieß der vierzehnte Ludewig von Frankreich nicht der 
Große? der fünfzehnte nicht der Vielgeliebte? Und leben oder 
vegetiren nicht in diefem Augenblicke folhe Väter des Vater— 
landes, welche, während ihre Gerechtigfeitsliebe und ihr gutes 
Herz von faufend Zungen gepriefen wird, mit unbegreiflicher 
Gleichgültigkeit zufehen, wie ihre Untertbanen in ihrem Namen 
ausgeplündert werden? Kennen wir nicht Zander, welche die 
Freigebigfeit der Natur und der betriebfame Fleiß der Ein- 
wohner zu Beifpielen des blübendften Wohlftandes gemacht 
batte, und die unter folben guten Fürften in einen DVerfall 
gerierhen, zu welchem fie gewiß unter einem Tiberius nicht 
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herabgefunfen waren? Vermuthlich lebt auf der weiten Erde 
fein einziger Negent, für deffen Ohr und Herz der fchöne 
Beiname Ludewigs XI von SFranfreich keinen Neiz haben 
follte: und dennoch Fünnte ich mehr als Einen nennen, der 
fein Volk mit der Zärtlichkeit eines Vaters zu lieben glaubt 
und vielleicht wirklich liebt, deffen Staatshaushaltung nichts- 
deftoweniger fo befchaffen iſt, daß fich das Jahr mit ziemlicher 
Gewißheit ausrechnen laßt, wann er den größten Theil feiner 
geliebten Kinder — an den Bettelftab gebracht haben wird. 
Unftreitig fagte Semiramis eine große Wahrheit, indem fie 
behauptete, daß dem Uebel, gegen welches wir die wirkfamften 
Mittel vorfchlagen follen, durch Palltative nicht geholfen wer: 
den fünne. Was find aber alle diefe Taufchungen des Volks, 
in welche fie und die erlauchte Livia die großen Myſterien 
der Negierungsfunft zu feßen fcheint — diefe liebliche Dichtung 
eines vaterlichen und Eindlichen Verhaͤltniſſes zwifchen Negen- 
ten und Unterthanen — oder diefe hinterliftigen Künfte, ein 
Volk in füße Traume von Freiheit einzumwiegen, während man 
ihm eine Schlinge nach der andern über den Kopf wirft; es 
mit Puppenfpielen und goldenen Hoffnungen zu amuſiren; 
ibm fogar, damit es fich einen Augenblick für glücklich halte, 
alle erfinnlichen Gelegenheiten zu Befriedigung ausfchweifen- 
der und Findifcher Leidenfchaften zu verfchaffen, wahrend man 
es unvermerft zum Werkzeug, aber am Ende auch zum Opfer 
der willfürlichen Gewalt eines Demagogen, oder eines defpo- 
tifhen Monarchen macht — was find diefe Taufchungen anders 
al3 Palliative? als eine Art von Zaubermitteln, wodurd das 
Uebel auf eine kurze Zeit befehworen und eingefchläfert. wird, 
indeffen es im Innern immer weiter um fich frißt, und bei 
der geringften äußerlichen Veranlaſſung mit verdoppelter Ge: 
walt wieder ausbrechen muß? — Sogar die unverwandte 
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Aufmerfamkeit auf die Wünfche des Volks, die forgfame Ach: 
tung für feine Vorurtheile und Launen, und (wenn ich der 
Sache ihren rechten Namen geben foll) die politifche Kofette: 
rie, womit ich felbit ehemals um den Beifall und die Liebe 
meiner grillenhaften Nation buhlte — weniger vielleicht aus 
der Neigung zu gefallen, die unferm Gefchlecht eigen ift, als 
um einer ziemlich willfürlichen Negierungsart das Verhaßte 
zu benehmen, und auf einem unfichern Throne defto feiter zu 
fingen — verdient, ungeachtet aller Lobreden die ich damit ae- 
wann, im Grunde feinen beffern Namen; wenn gleich nicht 
zu läugnen ift, daß mein Volk fih wohl dabei befand. Im— 
merbin mag es von Zeiten, wo über die gegenfeitigen Nechte 
und Pflichten der Obrigkeit und der Untertbanen noch verwor— 
rene Begriffe allgemein berrichen, wo das Volk den ganzen 
Umfang feiner Rechte nur noch dunfel abnet, der Regent bin: 
gegen geneigt ift den feinigen alle mögliche Ausdehnung zu 
geben, Eurz von Zeiten wie die, in welchen wir und alle unfre 
Vorfahren regiert haben — immerhin mag e3 von folchen Zei: 
ten wahr ſeyn, daß jedes verderbte Volk (wie Livia bebaup- 
tete), und ich ſetze hinzu, jedes unwiffende und viele Jahr— 
hundert durch immer betrogene Volk, getäufcht ſeyn wolle, 
und oft zu feinem eigenen Beſten getäufcht werden müffe! 
Wie lange diefe Periode der Kindheit, des Irrthums und der 
Taufhung auch dauern mag, endlich muß einmal die Zeit 
fommen, wo fich die Menfchen nicht mehr wie Kinder behan— 
deln laflen, nicht mehr betrogen ſeyn wollen — wo fie willen 
wollen woran fie find — welches das Fleinere Uebel für fie 
fey, unter bürgerlichen Gefeßen zu leben, oder in den Stand 
der natürlichen Gleichheit und Ungleichheit zurückzukehren, und 
unter welchen Bedingungen das erfte dem andern vorzuziehen 
ſey? — Alles müßte mich betrügen, oder diefe Zeit (wofern 
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fie nicht ſchon da iſt) iſt im Anzug; und in diefem Falle fehe 
ich nur Eine Maßregel, durch welche den furchtbaren Webeln, 
womit fie einen Theil des Menfchengefchlechtes bedroht, vor: 
gebauet werden kann. (Sie halt ein.) 

Juno. Eile fie ung mitzutheilen, Elifal — Denn hof: 
fentlih wirft du meine Erwartung nicht zum zweitenmale ge= 
täufcht feben wollen, da du dich fo nachdrüdlich gegen alle 
Täuſchung erklärt haft. 

Elifabeth. Wenigftens wirde die Schuld nicht an mir 
liegen, Göttin. Meine Mafregel ift, wie ich gleich zu Anfang 
fagte, eben fo unfehlbar, als fie die einzige ift, welche ver: 
nünftigerweife genommen werden kann. Aber ich glaube die 
regierenden Herren — vom erften aller Könige bis zum Bür— 
germeifter des Fleinften aller Abderiten-Nefter in der Welt — 
viel zu gut zu kennen, um zu hoffen, daß fie durch bloße 
Vernunftgründe bewogen werden follten, die Hande dazu zu 
bieten. 

Juno. Diefe Sorge laff’ dich nicht beunruhigen, Elifa! 
Wenn es nur daranf ankommt, fo werden wir fhon Mittel 
finden, ihnen den Willen dazu au machen. 

Elifabeth. Das ift es eben, große Göttin, woran ic 
zweifle. Gewiß wird fie die eiferne Nothwendigfeit Dazu 
zwingen müfen: und wenn fie es dahin Eommen laſſen, fo 
ift die rechte Zeit verfäumt, und ich ftehe nicht mehr für den 
Erfolg. 

Juno. Du fönnteft mich beinahe fo ungeduldig machen 
wie ehemals deine Liebhaber, Königin Beß! Deine Maßregel, 
wenn ich bitten darf! 

Elifabeth Sie ift fo fimpel, fo fehr das erfte was 
vernünftigen Menfchen, die in eine politifche Gefellfchaft mit 
einander treten wollen, einfallen muß, Daß es, wenn Die 
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Thatſache nicht fo laut ſpraͤche, unglaublich wäre, daß die 
Welt: mehrere Sabrtaufende habe fteben können, bis endlich 
vor ungefähr hundert Jahren ein einziges Volk darauf verfiel 
— und auch diefes mußte, wie man zu fagen pflegt, mit der 
Nafe darauf geftoßen werden! Es ift immer allgemein aner: 
kannt worden „ daß der abfolutefte Monarch Pflichten, und 
das dienftbarfte aller Völker Rechte babe: aber worin dieſe 
Rechte und Pflichten eigentlich befteben, wie weit fie fich er: 
ftreden, in welche Granzlinien fie eingefchloffen find, und was 
für Einrichtungen getroffen werden müfen, um dem Dolfe 
den vollen Genuß feiner Mechte zu verfchaffen, und die Ne: 
genten zu Erfüllung ihrer Pflichten anzubalten; darüber hat 
man fich immer mit verworrenen und fchwanfenden Vorftel: 
[ungen bebolfen; darüber iſt fogar abfihtlih und gefliffentlich 
alle mögliche Dumnfelbeit verbreitet worden. Endlich hat in 
diefen Tagen das Schickſal einer großen Nation — die Sich, 
ibre Staatöverfafung ausgenommen, in jeder andern Nücdficht 
für die erfte in der Welt halten fonnte, aber, durch langwie— 
rige Mißhandlungen aller Art ins Verderben geftürgt und zur 
außerften Verzweiflung gebracht, fich lieber allem Elend der 
Anarchie ausferen als den zermalmenden Drucd des monarchi- 
ſchen und ariftofratifchen Defporismus länger ertragen wollte 
— endlich, fage ich, hat das lehrreiche und furchtbare Schidfal 
diefer Nation allen übrigen die Augen geöffnet; und die Ueber: 
zeugung ift nun allgemein, daß nichts als eine Gonftitution, 
worin die Mechte aller Elaffen der Staatsbürger klar und 
beftimmt ausgedrüdt und durch gehörige Veranftaltungen gegen 
alle willfürlichen Eingriffe verwahrt find, jeden andern Staat 
vor Ähnlichen Auftritten ficher ftellen könne. Dieß, Göttin, 
ift die gegenwärtige Lage der Sahen. Die magifchen Tau: 
fhungen, womit man bisher andere und fich felbft betrog, 
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laffen fich nur in einem Nebel fpielen, den die Vernunft end- 
lich zerftreut hatz und gewaltfame Mittel (außer dem daß fie 
eben fo unbillig als verbaßt find) helfen zwar für den Augen 
bi, befchleunigen aber in der That die fürchterliche Kuta- 
ftropbe, welcher man dadurch vorbauen will. Augenfcheinlich 
ift alfo nichts Abrig, als dag man fich je eher je lieber ent- 
ichließe, zu thun was ſchon längſt hätte gethan werden follen. 
Eine Eonftitution von wenigen, auf die allgemeine Vernunft 
und auf die Natur der bürgerlichen Gefellfchaft gegründeten 
Artikeln, ift das unfehlbare, leichte und einzige Mittel, allen 
heilbaren Uebeln der politifchen Gefellfenaft abzuhelfen, die 
möglichfte Harmonie zwifchen dem Negenten und den Unter: 
thanen herzuftellen, und den Wohlftand der Staaten auf einer 
unerfehütterlihen Grundlage zu befeftigen. 

Juno. Dein Vorfchlag hat meinen ganzen Beifall, und 
ich febe nicht, warum die Monarchen Bedenken tragen follten, 
ihn aus eigner Bewegung mit dem größten Vergnügen ins 
Werkizu jeßen. 

Elifabeth. Wer einmal im Befiß einer unbeftimmten 
Macht ift, wird fehwerlich große Luft haben, felbit auf Ein- 
ſchraͤnkung derfelben anzutragen. In meinem alten England 
foftete es einem Könige den Kopf, und feinem zweiten Sohne 
die Krone, ehe es dahin Fam, daß ihre Nachfolger ſich bequem— 
ten, die Nechte, welche die Nation fich vorzubehalten für aut 
fand, als ein Grundgefek des Neichs anzuerkennen. . 

Juno. Die Fürften find feitdem anfgeklärter und billi- 
ger geworden, Elifaz fie werden fich wohlfeiler bequemen. 

Elifabeth. Wie? Auch diejenigen, die ihr görtliches 
Recht, leidenden Gehorfam von den Unterthanen zu fordern, 
mit dreißig oder vierzig Legionen zu allem bereitwilliger Kriegs— 
fnechte behaupten fünnen? 
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Juno. Du traueft dem väterliben Herzen der Monar- 
hen auch gar zu wenig zu. i 

Elifabeth. Ich war jelbit eine Königin: du wirt mir 
zu gut halten, wenn ich ein wenig unglaubig bin. 

Semiramis. In diefem Stüde denfe ich wie Elifaberh. 

Livia. Auch ich beforge, fie möchte zuletzt nur zu ſehr 
Necht behalten. 

Juno. Wir müfen auf Mittel bedacht ſeyn, meine 
Freundinnen, die Hirten der Völker zu überzeugen, daß fie 
für ihre eigene Sicherheit und Ruhe fowohl als für ihren 
Ruhm nichts Beſſeres thun können, als Elifeng Vorſchlag unge: 
jaumt ins Werk zu feßen. — Mir fällt fogleich eins ein, 
das wir vor Zeiten öfters mit gutem Erfolge gebraucht 
haben. Ich will meine Iris zu dem Gott der Traume 
ſchicken, und ibm befeblen laſſen, noch in diefer Nacht allen 
Königen und Fürften, die es angeht, jedem, nad Maßgabe 
feines Charakters und feiner befondern Sage, einen eigenen 
Traum zujufenden, der ibm in einem zwiefachen mit den 
ftärkften Zügen und wärmften Farben ausgeführten Gemälde, 
in dem einen das Vortheilbafte, Schöne und Ruhmvolle der 
von Elifen vorgefchlagenen Maßregel, und in dem andern das 
unendliche Elend, das für fein Volk — und die Sefabr und 
Schande, die für ihn felbit — aus der Verachtung eines fo 
guten Rathes erwachfen fünnte, fo lebhaft zu Gemüthe führe, 
daß es ihm beim Erwacen eben fo unmöglich fen foll, der 
Wirkung feines Traumes zu widerftehen, als es dem König 
Ayamemnon war, dem täufchenden Traume ungehorſam zu 
ſeyn, den ibm Jupiter zufcidte, um ibn zum Angriff der 
Trojaner aufjufordern. 

Semiramis. Ein glüdlicher Gedanke, Göttin, deſſen 
Ausführung deine Abſicht ſchwerlich verfehlen kann! 
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Afpafia. Ach wünfche es, wiewohl in diefen unglaubi- 
gen Zeiten auch der uralte Glaube an Traume ziemlich er- 
Ealtet feyn mag. 

Elifabeth. Vielleicht machen die Könige eine Aus- 
nahme. Auf allen Fall wird ihnen auch wachend beizufom- 
men feyn. 

‚3uno Genug für diepmal, meine Kinder! Vorerft 
wollen wir fehen wag meine Traume wirken werden. 


Anmerkungen. 


Unterredung zwifchen Walther und Adelftan, 


©. 5. Gemälde von der fittlichen Verdorbenbheit, (©. Ca- 
hiers de Lecture 1786. N. IV. p. 98.) 

©. 6. Neder war in den Fahren 1777 bis 4751 Director der Finan— 
jen geweſen unter dem Prafidium von Maurepas und ohne Mitglied des 
Staatdrathd zu ſeyn. Als er den Eintritt in diefen forderte, und man 
ihm der Religion wegen Schwierigkeiten machte, drohte er mit Nieder: 
legung feiner Stelle und — ward entlaffen. m J. 1758 ward er zurück— 
berufen, und war damald, obne ed zu heißen, PrincipaleMinifter. Er 
beiaß eben fo dad ganze Vertrauen des Wolfd wie ded Königs, welchem 
Galonne (der nach Neder deſſen Stelle gehabt hatte) in einem Briefe vom 
5. April 1759 vorwarf, „er habe diefen Minifter feinen Erretter und feinen 
Gott genannt.” Die Königin und die ganze Hofpartei waren dagegen, 
feitdent er fich im December 1758 für die Verfammlung der Generalftande 
erklärt hatte, feindlich gegen ihn gefinnt. Am a1. Julius gelang diefer 
Partei der Sieg tiber ihn, und er erhielt den Befehl binnen 24 Stunden 
Frankreich zu verlafen. Wie dieſer Sieg gelang, welchen Eindrud 
Necterd Entfernung machte, und weldye Folgen er hatte darüber ift wohl 
am zwedmaßigften nachzuleſen Friedr. Schul Geſchichte der großen 
Revolution in Frankreich ©. 65 fag. — Was Neder durch feine Febler 
dazu beigetragen habe, hat Hr. Gens jufammengeftellt in einem Iufate 
zu Mounierd Entvoldiung der Urfachen, welche Frankreich gehindert 
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haben, zur Freiheit zu gelangen (GBd. 2. ©. 270 fgg.), womit man jest 
feine eignen Schriften und die von feiner Tochter, Frau v. Stael, ber: 
ausgegebenen Memoiren aus feinem Leben vergleichen Fann. 

©. 8. Motion des Grafen Lally-Tolendal — 2. T., gegen: 
wärtig Pair von Franfreih, mußte fchon durch das Schidfal feines im 
5. 1766 unfchuldig hingerichteten Vaters, deffen Geſchichte, wie Fr. Schul; 
fagt, ein ewiged Denkmal von der Unvollfommenheit des ehemaligen 
Griminalverfahrens in Frankreich bleiben wird, fich gefiimmt fühlen, die 
Sace der Freiheit und des Nechted zu vertheidigen. Dieß that er in der 
erſten Nationale Verfammlung mit Enthufiasmus, aber ohne durch die 
Umftande feinen Grundfagen untreu zu werden, nach welchen er das 
Heil des Königs und das des Molke: zugleich beabfichtigte. Die Entfer- 
nung Neckers, für deffen Zurüdberufung auch er mit Eifer ſprach, hatte 
das Signal zu fchauderhaften Ausbrücen ver Volkswuth gegeben, mit 
feiner Zurüdfunft kehrte Ruhe und Ordnung zurück, und aud 8. T. 
gehörte Zu denen, die mit Ernſt daran dachten, deren Dauer zu fichern. 
Am 419. Aug. legte er feinen Plan vor, drei von einander gefonderte Ge— 
walten zu errichten, außer der Foniglichen eine Pairsfammer und eine 
Kammer der Reprafentanten, und. da dieß verworfen wurde, fchlug er 
am folgenden Tage einen Senat und eine Reprafentantenfammer vor, 
erklärte fich auch für das abfolute Veto des Königs. Aber aud) dies 
ward-berworfen, und 2. T., fobald er den Sturz der Monarchie nicht 
mehr bezweifeln £onnte, begab ſich, wie Mounier, nach der Schweiz. 
Bon ibm find hierüber zu bemerken fein Rapport sur le gouvernement qui 
convient ä la France 1789 und Leitres à ses commettans mit Dem Memoire 
ou seconde lettre a s. c. 17%. 

©. 10. Duc de Liancour, trat bei der allgemeinen Standever- 
fammlung mit der Majorität der Geiftlichfeit und der Minoritat des 
Adel zu dem dritten Stande uber, ohne daß er je aufgehert hatte, des 
Königs Freund zu feyn, wie er auch dadurch bewies, daß er fich, eben 
fo wie Lally-Zolendal, bei dem Proceß desielben zu feinem Bertheidiger 
anbot. Er verließ Frankreich und begab fich erſt nach England, dann 
nach Amerika. j 

©. 10. Bailly — Diefer berühmte Aftronen, in der Stande: 
verfammlung zum erfien Prafiventen erwablt, dann in der gefahrvollſten 
Zeit als Maire von Paris beinahe unumichranft gebietend, fand hoch in 
der Volfsgunft, bis er am 7. Zulius 1791, we ein Volfsauflauf — des 
Königs Abfesung beabfichtigend — auf dem Marsfeld ftatt fand, auf das 
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Volk Feuer geben lieb, was ihn am 42. Nov. 1795 aufd Schaffott 
brachte. vn 

©. 10. ElermonteTonnerre (Graf), Deputirter des Adeld bei 
der Nationale Verfammlung v. 3. 1789, hielt zwar viel auf des Adels 
Vorrechte, alaubte aber, dab man fie jegt zum Opfer bringen müffe. 
Er zeichnete ſich durch vernünftige Anfichten und Beredtfamteit aus; 
man nannte ihn den Demofibened der NattonalsBerfanımlung. Hecueil 
des opinions de Stanisl, Clermont-Tonnerre, Par. 1791, 

E. 10. Mounier (Baron), Verfaſſer des oben angeführten Werkes, 
wurde anı 18. Sept. 1789 Präfident der National-Verſammlung, verlieh 
fie aber nach der Sefangennebmung des Königs am 6. Drt., und wan— 
derte aus. Exposs de la Conduite de M Mounier dans lassemblee natio- 
male et des motifs de son retour en Dauphine. 1789. Mounier aux Dau- 
phineis.) Er lebte exit in der Schweiz, dann in Weimar, und ging unter 
dem Gonfulat nad Frankreich zurüd. Der jepige Staatsratb Mounier 
in Paris ift fein Sohn. 

©. 11.—12. Der traurigeZufand — —Slugbeit hören — 
(ind größtentheild die eigenen Ausdrüde ded Königs in der Rede, womit 
er den fünften Mai die erfie Sitzung der Reichsſtände eröffnete. MW. 

‚S. 19. Parlamentsfigung vom 19. Nov. 1757 — In dieſer 
befahl der König dem Parlament die Eintragung des Edictd über eine 
Anleihe von 450 Millionen, wogegen, ald gefepwidrig, der Herzog von 
Drleand und dad Parlament protefiirten. Jener wurde verwiefen, zwei 
Parlamentöglieder wurden verhaftet, und vergeblih waren die Vorſiel— 
fungen der Paird und Parlamenter; diefe legten wurden gar aufgehoben. 
Wie der König dabei geräufcht wurde, f. b. Schulz ©. 12. fag. vgl. Gens 
du Mounier I. 334 fgg. 

©. 19. Lamoignon, durch Breteuil geftürzt, wurde im Sept. 
1755 mit Schande und Spott feiner Würde entjebt, und ericheß fich bald 
darauf. 

©. 20. Nur Gott allein Rechenſchaft zu geben — Man 
würde fih, Danf fey dem Simmel! in unfern Tagen lacherlic machen, 
wenn man ed noch für nöthig fände, alle de Ungereimtheiten zu ent= 
wideln, die in diefer unauöfprechlihen Abſurdität liegen, die nur von 
einem Menfchen, der gar nichtö bei feinen Worten denft, ausgeiprochen 
werden kann. Sc begnüge mich alfo nur fo viel davon zu fagen, daß 
nach diefer Marime der König von Srantreih noch defpstifcher und will 
türlicher mit feinen Untertbanen verfahren dürfte, als der Großfultan 
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felbft, der feinen Türken für die Art, wie er feine höchfie Gewalt ausübt, 
fogar mit feinem Kopfe ſtehen muß. W. 
©. 21 Heſiodiſches Räthſel, in den Hauslehren, nah Voß: 


— — Künftig entfcheiden wir unferen Hader 
Nach durchgehenden Rechten, deu befferen, welche von Zeus find. 
Denn ſchon theileten wir nad) dem Erbredit; aber dazu noch 
Raubteſt du vieles hinweg, Ehrfurdt den Gemwaltigen heuchelnd, 
Welche, von Schenkungen fatt, hier gern ausfprechen den Ausfprud. 
Thörichte! nicht weiß einer, wie mehr ift ein Halb denn ein Ganzes. 


E. 21. Fronde — Unfere Sprache bat für diefes Bündniß eben 
fo wenig wie für Ligue ein Wort. Man verfieht darunter die von 41648 
— 1652 dauernde Verbindung, an deren Spite der Gardinal von Retz 
ftand, und deren, nicht bedeutende, Bewegungen gegen den Defpotismud 
des Gardinald und Minifterd Mazarin, und die nur etwas ernfihafteren 
bei Verhaftung von Parlamentörathen, welche nicht geduldig alle Edicte 
regiftriven wollten. 

©. 25. Den 3. FJZuntußu. f. wm. — Um 17. Zunius hatten fich die 
Generalftände zu einer National- Berfammlung erklärt; am 20. Junius 
bob der König, von feiner Parteı verleitet, die Sitzungen derfelben auf; 
am 23. Junius erfchien er in der National-Verſammlung, caffirte ibre 
Schlüſſe, und befahl den Standen fich zu trennen. Die National= Ber: 
fammlung erklärte fich dagegen für unverleglich, und den des Hochver— 
raths fchuldig, der ihre Mitglieder verhaften würde. 

©. 25. In der Nacht vom ı3ten brachte Liancourt dem Könige 
die Nachricht von der Einnahme der Baitille. Der König wußte kein 
Mort davon, und doch waren feine Minifter erft vor zwei Stunden von 
ihm gegangen. 

S. 25. Die fogenannte Gabale, die Minifter Barentin, Broglio, 
Breteuil und Villedeuil. 

©. 25. Ausbruch der Volkswuth, f. Schul; ©. 214 fog., be 
fonders gegen die Intendanten Foulon und Bertbier-Sauvigny, ald ab— 
fheulihe Kornwucherer. 

S. 25. Zn feinem Schreiben an Keder — Diefes Schreiben 
des Königs ift zu merkwürdig, um es bier nicht wörtlich einzurücken. 
Es lautet fo: „Jai été trompé sur vötre compte; on a fait violence ä mon 
caractöre. Me voilä enfin eclaire. Venez, venez, Mr., sans delai reprendre 
vos droits ä ma confiance, qui vous est acquise à jamais. Mon ceur vous 
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est connu. Je vous altends avec toute ına nation, et je partage bien sin- 
eerement son impatience, Sur ce, etc, 
Louis. W. 

E. 50. Bonus Eventus, glücklicher Ausgang — Wie weit dad 
Franzöſiſche Bolt am 7ten November 1796 noch von dem beneidenswürs 
digen Wohlſtand entfernt war, der ibm im Jahr 1789 von feinen da= 
maligen politifchen Wundärjten als ganz nabe angekündigt wurde, 
ſchelnt der Bürger Richard, Mitglied des Conseil de 500, außer allem 
Zweifel gefegt zu haben, da er an befagtem Tage dem Gonfeil folgendes 
Gemälde von dem Zuftande der meiften Departements madıte: „La 
plupart des Departemens sont devasıes par des bandes de brigands, qui d'un 
bout de la France à l’autre s’entendent pour la ravager. Des vols et des 
assassinats journaliers, des crimes dont on ne trouve des exemples que dans 
les temps de barbarie et chez les peuples les plus sauvages, des toriures 
qui font fremir — tel est le tableau raccourci des horreurs, auxquelles se 
trouvent exposes les malhcureux habitans des campagacs.“ etc. Anmerk. 
des Herausgebers im Jahre 4796. W. 





Kosmopolitiſche Adreſſe an die Nationalverſamm— 
lung. 


In der nächtlichen Sipung vom A. Auguft 1789 befchloß die Nationale 
verfammlung Aufbeburig des Lehnsſyſtems und der Privilegien; der Ent: 
wurf einer neuen Reichsverfaſſung ward beſchloſſen; die Nationalver: 
fammlung nabm deßhalb den Nanıen einer Assemblee eonstituante an, 
und Ludwig XVI ward als Wiederberiteller der Sranzofifchen Freiheit 
procdamirt. — Am 20. Sept. legte man dem Volte die höchfie gefeggebende 
Gewalt bei, und geftand dem Könige, nicht obne vorangegangene leb— 
hafte Debatten, bloß ein Veto zu, die Verweigerung der Zuftimmung zu 
den vorgefchlagenen Gefegen auf vier Sabre. 


II. 
©. 55. Pays de Cocegne (f. die Anm. zu Pervonte, Br. 42.) 
©. 29. König Peraud— In einem Maäbrchen ded Grafen Eaplus, 
genannt Cadichon oder Tout vient ä point qui peut attendre, mM. 
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I. 


E. 19. Ausdrüde eined ganz neuen Pamphlets — Hier 
find die eigenen Worte diefes feinen Schriftſtellers Sire! qui etes vous? 
La nation vous a fait ce que vous &tes! Hugues- Capel, dont vous 
tirez votre droit, était sujet comme nous; elle la reconnu pour Roi 
et si vous lignorez, elle peut faire Eprouver a volre maison le sort qu'a 
eprouve celle de Charlemagne. La France ne vous apparlient pas; c'est vous 
qui lui appärtenez, vous &tes son homme, son procureur , son intendant, eic. 
Y.Letire a un Censeur Royal sur la liberte de la Presse. M. 


Unparteiifche Betrachtungen über die Staatsrevolu- 
tion in Franfreich. 


©. 73. Tua res agitur etc. — Es gilt auch das Deinige, wenn die 
Wand des Nachbars brennt. 

Bergaffe, Advocat zu Lyon, der anfangs beinahe noch mehr durch 
Beaumurchaid in dem Kormannifchen Proceffe als durch feine Schriften 
berühmt wurde, derfelde, den Kaiſer Alerander 1515 in Paris befuchte, 
war ein fehr geachteter Mann. Nur bis zum October 1759 blieb er in 
der Nationalverfammlung, und gab im Februar darauf eine Schrift 
heraus, welche die Gründe feiner Weigerung enthielt, fich einer noch nicht 
fertigen Gonftitution zu unterwerfen. Ob diefe mir unbefannte Schrift 
von der Art ift, daß Bergafe mit dem leidenfchäftlichen Bekämpfer der 
Franzöſiſchen Revolution, dem berühmten Parlamentsredner Burfe, zu: 
fammengeftellt werden Fonnte, weiß ich nicht. 

Zur Ungeduld gereizte Bürger u. f.w. Man fpricht immer 
nur von demofratifchen Aufwieglern und Anhetzern des Volks, und fagt 
hingegen nicht8 davon, wie manche Anhänger der andern Partei durch 
unverfiändige Ausbrüche eines übermäßigen Eifers für das, was in ihren 
Augen die gute Sache it, dad Wolf bier und da erbittert und gereizt 
haben mögen. Man erinnere fih nur, wie unleidlich erſt am 20. Mars, 
oder ungefähr um diefe Zeit, der Dberfie von Dambert, Regiment de la 
Garde marine, gegen die National Garde und fogar gegen den Maire 
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und die Municipalitat einer fe anfehnlihen Stadt wie Marfeille fich 
verging, und mit welcher Mabigung und Vernunft fich hingegen der be= 
leidigte Theil dabei benommen hat! Was könnte man mit Billigkeit 
fagen, wenn dad Wolf über eine fo pflichtwidrige ald Infolente und nur 
mit ganzlicher Wahnfinnigfeit zu entfchuldigende Aufführung in Muth 
gerathen ware und den brutalen Kriegsknecht in taufend Stücke zerriffen 
hatte? Menn ein Mann von Stand und Erziehung (der ed wenigftens 
fehr übel nehmen würde, wenn man ihn nicht für einen homme comme 
il faut gelten laffen wollte) fich fo betragt, wad kann man vom gemeinen 
Pöbel fordern? MW. 

©. 96. Livres rouges, das rotbe Buch, hieß das Privatverzeichniß 
der Eöniglichen Penfionen und Ausgaben. 

©. 96. Bartholomäusfeſt, die 1572 in der Nacht ded 24. Aug., 
ded Tages des heil. Bartholomaus, wahrend der Hochzeitäfeier Heinrichs 
von Bourbon mit Margaretha von Valois, von dem abfcheulichen Karl IX 
befohlene Ermordung der Neformirten, wobei er felbfi nebft feinem Bruder 
auf die Unglüclichen ſchoß, befannt unter dem Namen der Parifer Blut: 
bodyzeit. Sieben Tage dauerte die fchredlihe Mepelei, und ein Golds 
fhmied, dem Könige begegnend, zeigte ihm den blutigen Arm, und rief 
ihm ſtolz zu, über 400 Ketzer babe diefer Arm ermordet. In Meaus, 
Troyes, Rouen, Bourged, Lyon und Toulouſe wurde der Blutbeſehl 
gleichzeitig vollzogen, und drei Gouverneurs, die folhe Gräuelthat ge- 
fcheut hatten — ftarben kurz darauf. 

©. 96. Chambres ardantes — Geheimes Griminalgericht in Frankreich 
zu Ende des a7ten und Anfange des iſten Jahrhunderts, hauptfachlich 
gegen Giftmifcherei, worin auf Verbrennung erfannt wurde. 

© %. Mir zerfhmetterten Knochen auf einem Rade 
su verſchmachten — Wovon man unter der ehemaligen Zuftizverwals 
tung in Frankreich alle Fahre Beifpiele fab, und der Sache fo gewohnt 
worden war, daß es dem edelmütbigen Du Pary für ein Verbrechen der 
beleidigten parlamentarifchen Majejtat ausgelegt wurde, fich der Menſch— 
heit gegen eine fo weife und wohl ausgedachte Criminal-Juſtiz angenom— 
men zu haben. W. 
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Zufällige Gedanfen u, f. w. 


©. 104. Der erfte Baron der Chriſtenheit — Die Familie 
Montmorench führt über ihrem Gefchlehtswappen die Deviſe: Dieu aids 
le premier Baron Chretien! Vermöge einer uralten Zradition gehörte der 
Drt Montmorench fihon unter dem Kaifer Oratian im Jahre Ehrifti 
377 einem vornehmen gallifhen Seren zu, welcher, wo nicht der erite, 
doch einer der erften feinesgleichen war, die fich zur chriſtlichen Religion 
befannten. Gewiß ift, daß Bouchard Gurkhart) von Montmorench, 
der erfte dieſes Namens, fehon unter König Robert ein anfehn- 
licher Seigneur in Franfreih, und Matthieu der Erjie (er eine 
Tochter von König Heinrich dem Erften von England, und nad) ihrem 
Tode die MWittwe Honig Ludwigd des Gedjsten von Frankreich zur 
Ehe hatte) fhon unter König Ludwig dem Giebenten Gonnetable von 
Frankreich war. W. 

©. 10%. Mich mit mir ſelbſt beſprochen Hätte — Man 
weiß aus Shaftesbury’s Charaeteristica daß fi alle Selbſtgeſpräche 
(wenigftend alle, die des Auffchreibens werth find) darauf gründen, dag 
man in jedem Menfchen zwei Geelen, eine beffere (®. i. die vernünftige) 
und eine fchlechtere (d. i. die unvernünftige) annehmen Fann, die ein 
ganz entgegengefettes Sntereffe haben, und nicht felten fharf an eins 
ander kommen. W. 

©. 1035. Nicht einmal geboren wären — Wer kennt nicht 
die Formel avoir de la Naissance? — und die unter uns üblichen Deutfch- 
Franzöſiſchen, est-il de Naissance? — elle n’est pas de Naissance. — Die 
ſtockdeutſche Redensart, „er ift nicht von Familie,” fest alle Nichtadeligen 
doch wenigftens mit Melchitedet, dem König von Salem, in Eine Linie; 
denn der war auch nicht von Familie, da er befanntermaßen weder 
Vater noch Mutter, Brüder noch Vettern hatte. W. 

©. 110. Fesse-Mathieu, einer, der Geld auf große Zinſen ausleiht. 

©. 112. Hoffnung befferer Zeiten auf eine Berfaffung 
— Sch bitte mich nicht mißzudeuten. Cine folhe Verfaſſung erwartete 
der vernünftigere Theil der Nation von ihren Reprafentanten, und eine 
folhe gedachten ihr auch die Vernünftigſten unter den legtern zu geben. 
Bon dem, was fie nach und nach wirklich unter dem unfeligen Kampfe 
des Parreigeifted und der Privatleidenfchaften geworden ift, ift jest noch 
nicht die Rede. WM. 
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©. 418. Here, qua res etc. 
Was in fich felbft Vernunft und Maß nicht hat, 
Das läßt ſich audy nicht leiten durch Vernunft. 
©. 118. Sobald der allgemeine Glaube — erfaltet 
it — Dieb fcheint felbft im ſolchen Ländern von Europa, wo der blinde 
Slaube ehemals feinen vornehmften Sitz batte, fchon felt geraumer 
Zeit der Fall gewefen zu ſeyn. Schon vor dreißig Jahren Magte ein 
ehrlicher Krämer zu Roretto dem berühmten Goldeni, der ihm etwas 
von feinen heiligen Siebenfachen abtaufte, ed ginge leider mit feinem 
Gewerbe nicht mebr wie ehedem. „Ah, mein Herr, fagte er, ed war 
eine Zeit, wo die,allerfeligfte Zungfrau Marla fo viel Segen zu unferm 
Handel gab, dab Leute meiner Art in kurzem zu einem anfehnlichen 
Vermögen gelangten. Uber feit einigen Jahren bat die Mutter Gottes, 
unfrer Sünden. wegen, ihre Hand ganz von und abgezogen, der Abfas 
unfrer Waaren wird von Tag zu Tag geringer, wir verdienen faum nodı 
dad liche Brod, und wenn die Herren DBenetianer nicht noch dad Beite 
tbaten, wir müßten umfre Läden obne weltered fchließen.“ Memor, del 
Ser. Goldoni T. 8. pag. 23. m. 


Beilage B. | 


©, 1277. Mirabeau (Honors Gabriel Mictor Riquetti, Graf von 
Mirabeau) flarb am 2. April 41791, wie man zu glauben veranlaßt 
wird, unter Entwürfen für dad Königtbum. 

Am 48, April empörte fih die Parifer Bürgermiliz, von welcher 
der König und feine Familie öffentlich mißhandelt wurde. Man wollte 
nicht dulden, daß er feine Dftern zu St. Cloud hielt, weil man feine 
Flucht befürchtete. Lafayette legte feine Stelle ald Befeblöbaber der 
Nationalgarde nieder, und ward erft dann zur neuen Uebernabme der— 
felben bewogen, ald (am 25. Aprin die Bürgermiliz dem Geſetze von 
neuem gefchworen batte. 


Ueber das Verfahren gegen die Klerifei. 


©. 132. Ulled, wad fhon fo gut ald verloren war 
eunctando wieder hergeſtellt — Nach feiner und des Kirchenſtaats 
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Herftellung, heißt es bei Polis (Weltgefchichte für gebildete Leſer 3. Aufl. 
Br. 4. ©. 525), weigerte fich doc, der Papſt, in die Fleine Abtretung 
von Ferrara an Defterreich einzuwilligen; aud) verlangte der Gardinal 
Sonfalvi in feinem Namen zu Wien Avignon und Venaiſſin zurück, 
welche im Parifer Frieden bei Frankreich geblieben waren. Ueberhaupt 
zeigte die Herftellung des Zefuiterordend (7. Julius 1514), ohne alle Ver— 
Anderung, ganz wie er ehemald war, und nach der päpſtlichen Bulle 
„auf das inftandigfie Bitten und wegen der allgemeinen Gehnfucht der 
chriftlichen Fütften und Bifchöfe nach diefem Orden;“ es zeigte die Her- 
ftellung der Snquifition und der geiftlihen Orden innerhalb des Kirchen 
ftaatd (15. Auguſt 4814) 5 die Forderung, der Herftellung der drei geiftlichen 
Kurfürften in Deutfchland und des Zelterd in Neapel; fo wie die mit 
Frankreich, Neapel, Bayern u. a. abgefchloffenen Concordate; die Bes 
handlung des Generalvicars des Bisthums Koſtnitz dv. Weſſenberg gegen 
die Suuveranetätsrechte des Großherzogs von Baden, und die Einmifchung 
in die Eirchlichen Angelegenheiten der Schweiz, daß die römiſche Eurie 
die Hildebrandifhen Grundfage felbft im neunzehnten Zahrhundert nicht 
aufzugeben gedachte. 


Sendfehreiben an Herrn Profeffor Eggers in Kiel, 


©. 19 Aetivbürgern— Ein Xctivbürger, nach Maßgebung der 
neuen SFranzofifchen Gonftitution (von 4791) ift jeder Weſtfranke, der 
fünfundgwanzig Sabre alt ift, eine vom Geſetz befiimmte Zeit in einer 
der vierundvierzigtaufend Municipalitäten feßhaft, feines andern Be— 
dienter, und in die Rolle der Nativnalgarden feiner Municipalitat ein— 
gefchrieben ift, eine directe Gontribution wenigftens von einem dreifachen 
Tagelohns- Werth bezahlt, und den Bürgereid gefchworen hat. MW. 

©. 195. Die Wähler — Um der Würde eines Wahlers fahig zu 
ſeyn, wird in den Gtadten, die unter fechötaufend Einwohner haben, 
nicht mehr erfordert, ald Cigenthümer oder Nusnießer eines Gutes zu 
feyn, deffen jahrlicher Ertrag auf den Gontributionsrollen einem Eins 
fommen von hundert und fünfzig Tageldhbnungen, oder Miethmann einer 
Wohnung, deren Ertrag hundert Tagelöhnungen gleidy if. Auf dem 
Sande muß man, um ein Electeur feyn zu fünnen, entweder Eigenthüs 
mer oder Nusnießer eines Gutes feyn, deffen Ertrag auf den Werth 
von hundert und fünfzig Tagelöhnungen angefchlagen ıft, oder fo viel 
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Feldgüter in Pacht haben, daß ihr Ertrag auf den Gontributionsrollen dem 
Werth von vlerhundert Tagelöbnungen gleihgeihast ifi. — Man ſieht 
beim erftien Anblick, daß eine folche Finrichtung Gumal bei einer fehr 
großen und fehr verterbten Nation) zweien ſehr nachtbeiligen Folgen aus— 
gefept It: nämlich, 1) daß ein Gandidat fehr arm feyn müßte, wenn er 
nicht reich genug wäre, die Stimmen fo armer Wähler bei Hunderten zu 
faufen; und 2) daß die turbüulentefien Köpſe, wenn fie nur recht viel 
Popularität und demokratifchen Freiheitöeifer ausframen, immer die 
größte Leichtigkeit finden werden, fich die Mehrheit der Stimmen unter 
folhen Wählern zu verfchaffen. Anffallende Beifpiele hlervon zeigt und 
die dermalige NationalBerfammlung mehr ald zu viel. W. 

©. 115. Wer dlefe Franzöſiſchen Optimaten find — 
Die Zeugniffe, welche bier verlangt werden, find vor kurzem durch ein 
ganz unverdachtiged vermehrt worden, in Goethe's: Auch ich war in der 
Ghampagne. 

©. 136. Freudenfeft angeordnet — Zumal da fie das Gel, 
dad fie mitgenommen, auf alle Falle nie wieder zurüdbringen werden, 
und alfo nichtd ald negative Wortheile und yofitive Uebel von ihrer 
Wiederkehr zu gewinnen find. m. 

©. 155. Da responsabilitd la plus terrible — Belanntermaßen ift der 
König vermöge der Gonftitution für die Ausübung feines Föniglichen 
Rechtd, einem Decret, gegen welches er wichtige Einwendungen bat, die 
Santtion zu verfagen, nicht refponfabel. Die Directoren ded Depar— 
tementd von Loir und Sher fioßen alfo bier geradezu in die Trompete 
ded Aufruhrs gegen die Gonftitution felbft, auf welche fie fo oft fchon ge= 
fchworen haben. W. 

©. 155. (us son refus pourra entrainer — Alſo fogar für mögliche 
fchlimme Folgen, d. I. für einen Ausgang, der nicht in feiner Macht 
fteht, foll nach den fanatifhen Grundfägen diefer Demagogen ein König 
refponfabel gemacht werden, den die Gonftitution von aller Werantworts 
lichkeit entbunden har! W. 

©. 156. Rex sacrificulus — Seit Romulus und Numa waren gewilfe 
Öffentliche Opfer, die nur der König im Namen ded Volkes bringen Fonnte. 
Da die Römer fehr fireng über ihrem alten Religionsweſen bielten, fo 
wurde, dantit diefen Opfern Feine Feierlichfeit abginge, nach Abſchaffung 
der Könige ein Bez sacrificus erwählt, der fiatt des Königs dabei präfis 
diren mußte: um aber diefen Opferkönig doch fo Elein als möglich zu 
machen, natınte man ihn nur Rex sacrificulu. W. 
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©. 160. Xenophond zwei Seelen — ©. Xenophons Cyropädie, 
oder, wem e3 gelegner ift, Shaftesbury’s Characteristics, Vol. I. pag. 15%. 
u. f. in der neuen Bafel'fchen Ausgabe, die im Jahre 1790 bei J. J. 
Zurneifen und J. 2. Legrand erfchienen ift. MW. 

©. 161. Die verhaßte erecutive Gewalt — Wie follte fie nicht 
verhaßt feyn? Ohne fie dürfte ja jedermann thun was ihm geluftete. 
Sn einem popularen Staate fpielen nicht die Geſetzgeber, fondern die, 
welche die Gefete vollziehen müffen, die unangenehme Rolle. MW. 

©. 161. Kakiſtokratie — Regierung der Xergfien, Böfeften, der 
Ariftofratie infofern entgegengefest, ald diefe nicht eine Regierung der 
Vornehmſten, fondern der Beften bedeutet, Hinter welchen Doppeliinn 
des Wortes gar oft vieles verſteckt worden ift. 

©. 163. Herr v. Piis — Vormals Stallmeifter und Secretär des 
-Srafen von Artois, iſt Werfaffer mehrerer Opern und Vaudevilles. — 
Die alteren Verfaſſer von Heldengedichten, Ronſard und Ehapelain, find 
befannt. 

©. 154. Driflamme, war urfpränglih die SKirchenfahne der 
Abtei St. Denis, aus feuerrotbem Taft befiehend, unten dreimal aus 
gefchnitten, und an den GSpiten mit grünfeidenen Quaften verziert. 
Unter Philipp J. wurde fie die heilige Reichdfahne. Seit dem sten 
Sahrhundert Fam fie außer Gebrauch. Napoleon in feiner legten Zeit 
batte den Plan, den Enthufiasmus der Franzofen dadurdh wieder zu 
entflammen. 

©. 164. Traiter tows les peuples etc. — „Alle anderen Völker ala 
Brüder behandeln, andern Feine Beleidigung zufügen, aber auch von 
andern Feine dulden; das Schwert nur für die Gerechtigkeit ziehen, und 
ed nicht eher wieder in die Scheide fieden, ald nachdem man geſiegt bat; 
immer bereit fenn für die Freiheit zu fampfen immer bereit für fie zu 
fterben, und lieber ganz und gar von der Erdfugel wegzuſchwinden ald 
fih wieder in die alten Ketten zu fchmiegen: dieß ift der Charakter des 
Franzoüfchen Volks.“ W. 


Ueber Sicherheit, Freiheit und Gleichheit. 


©. 172. Ein auf einmalemancipirter (in Freibeit geſetzter) 
Sflave, der mit feinen Feffeln nicht fogleich auf einmal auch den alten 
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Stlavenfinn und die zur andern Natur gewordenen Sflavengewohnbeiten 
abfchütteln kann. W. 

©. 172. Wo fein unverſtändiger Egoismus u. ſ. w. — ©. 
die zeither in fo vielen Difiricten Frankreichs audgebrochenen Xumulte 
und blutigen Auftritte aus Gelegenheit der gefegmäßigen freien Ausfuhr 
des Getreide. W. 

© 173. Durdh die berüdtigte Declaration der 
Rechte — Man bat wohl fchon öfters gemerkt, daß Wieland fich zus 
weilen in feinem Urtbeil ungleich wird, was jedoch immer nur bet 
augenblidlihen Aufwallungen, die feinem Herzen Ehre machen, erfolgt. 
Zu einer folhen war er, da er diefed in eben dem Zeitpunft fchrieb, in 
welhem der Sirieg gegen Defierreih begann April 1792), aufgeregt, 
theild durch dad immer zunehmende tumultuarifche Verfahren in Frank: 
reih, mehr aber nod durch die von ihm beforgte Abficht, ed fen den 
Gewalthabern in Frankreich bei einem Bruce mit dem deutfchen Reiche 
darum zu thun — wie er fih damald ausdrüdte — „den gemeinen Mann 
unter ‘den Defterreihiihen, Preußlichen und andern Deutfchen Kriegs— 
völkern nach jenen blendenden Vorzügen Tüftern zu machen." Beſonders 
gereizt war er durch Gondorcetd Erklärung darüber, was ein Baer 
und Handarbeiter in Frankreich fey. Wäre dieß nicht der Fall gewefen, 
fo würde er — wie er anderwärts thut — eben fo unparteiifch geurtbeilt 
haben, ald der einfichtige Herausgeber der Gonftitutionen der Europais 
fhen Staaten feit den legten 25 Jahren (Bd. I. ©. 107. fgg.), der 
freilich den Vorthell hatte, in die Begebenheiten nicht bineingeriffen zu 
werden. 

©. 17. In immerwäbrendem Taumel u. f. w. — & ift 
keineöwegd meine Meinung, zu behaupten, daß die ganze demokratifche 
Partei in der erften National-Verſammlung diefe Abficht gehegt habe. 
Dhne Zweifel glaubte der gemaßigtere Theil, daß fie, wenn fie nur erft 
mit Hülfe des Volks den König feiner Souveränetät, den Adel feiner 
Vorrechte und die Klerifei ihrer Güter beraubt hätten, ed dann fchon 
in ihrer Gewalt haben würden, dad Volk fowohl durch die vielen ihm 
dargebrachten Opfer ald durch alle die fchmeichelhaften Rechte, die ihm 
die neue Gonftitution einraumt, wieder zu beruhigen und an die neue 
Drdnung der Dinge zu gewöhnen, welche, wo nicht der gegenwärtigen 
Generation, doch wenigftend ihren Nachkommen, fo viele MWortheile 
verſprach. Wie Übel fie ſich aber in diefer Erwartung betrogen und 
wie wenig Menichenfenntniß fie hierin gezeigt haben, hat die Folge der 
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Begebenheiten und der leidige Augenschein bis auf diefen Tag gelehrt. 
Die Haupter der republifanifchen Faction, die in der dießmaligen Natio— 
nal-Berfammlung faft immer dad Lebergewicht behauptet bat, fcheinen 
in allem diefem Elarer zu fehen, mit fich felbft beffer ubereinzufiimmen, 
und fid) des Zweds fehr deutlich bewußt zu feyn, den fie durd) ihre aufs 
höchfie getriebenen demofratifchen Grundfage, Popularitat und eben fo 
übermaßige Strenge gegen die Minifier des Königs ald unverantwort- 
lihe Nachfiht .gegen die Ausfchweifungen, Raubereien und Moröthaten 
des Pöbels, zu erreichen hoffen. W. 

© 175. Bonneville Go — Dieſer Mann von vielſeitigen 
Kenntniſſen, ein fruchtbarer Schriftfieller (er gab mit Berquin den Ami 
‚des enfants heraud, vereinigte ſich mit Zetourneur zur Ueberſetzung des 
Shakeſpeare, mit Friedel zur Herausgabe des nouveau theätre allemand) 
und Did)ter, wurde 4789 zu einem Mahler der Stadt Paris ernannt 
und drang zuerſt auf die Bildung einer Bürgergarde. Sm J. 1791 
wurde er bon neuem Wabler und dann Difirictd- Prafident. Seit 1792 
nahm er an vielen Sournalen Antheil, unter anderen auch an der 
Chronique du mois (aud dem Märzſtück ©. 3. fg. find die hier ange— 
führten Stellen), und fchrieb eine Menge Pamphlets, welche der Abbe 
Fauchet redigirte. Sein Journal: le Bulletin des amis de la verite 
brachte ihn auf mehrere Monate ind Gefangniß. Er wollte, wie 
ein Franzos fagt, Philoſophie und Humanitat mitten unter Canni— 
balen predigen. Als Bonaparte fich erhob, verglich er in feinem Journal 
le bien informe diefen mit Eromwell. Das Zournal ward unterdrüdt, 
der Verfaſſer eingezogen und dann unter Volizeiaufficht geftellt. Seit 
feines mächtigen Feindes Eturze lebt Bonneville zu Paris in Verbor— 
genheit. 

©. 175. Carra, geboren zu Bont de Vesles, früherhin Secre— 
tar eines Hofpodard der Walachei, dann des Gardinals Rohan, zulest 
TationaleBiblivthefar, im 5. 1759 Deputirter vom Departement der 
Saone und Loire, machte durch den Fanatiemus in feinen Sournalen 
(Mercur national, Annales patriotigue) Auffehen. Thätige Theilnahme 
bewied er befonders beim Angriff auf die Zuilerien am 10. Yuguft, 
und durch Einführung der fogenannten Sausculottes. Robespierren 
verdächtig geworden, wurde er am 31. Detober 1795 mit den Girondiften 
guillotinirt. 

S. 175. Manuel, gebürtig aus Montargis, gehörte, ungeachtet 
des böfen Kufed, den ihm einige gemacht haben, doc durchaus zu den 
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Gemäßigten, und verlor eigentlich fein Leben, weil er fich zum Verthel⸗ 
diger des verurtbeilten Königs aufwarf. Er wurde anı 16. Mov. 1793 
mit den Generalen Houhard und Brunet guilletinirt. 

© 173. Camille Dedmoulind, aus Guife gebürtig, erft 
Parlaments: Advocat, dann Deputirter beim Gonvent, gebörte zu den 
wütbendfien Revolutiondmännern. Schulz erjablt folgenden charakteri— 
fifhen Zug von Ihm. „Gegen 1 Uhr flürzte ein Mann mit funfeinden 
Augen, mit aufgerifener Wehe, mit brennendem Gefichte, unter die 
Menge, fprang auf einen Tiſch, fhwang ein Piftol hoch in die Luft, 
und rief mit einer Unfirengung, die feine Adern und Musfein zu fprens 
gen drohte: Verrath! Schändliher Verrath! der Freund der Mation 
verbannt! (Meder) Der Freund ded Königs und unier Vater bon einer 
abfcheulihen Gabale unterdrüdt! Zu den Waffen, zu den Waffen, fonit 
find wir alle verloren! Alled, wad um ibn ber ftand, fchien eine Weile 
vor Schreden erflarrt; er fuhr fort mit gleichem Eifer zu fchreien, uud 
Thränen der Verpwelflung liefen ibm über die Baden. Endlich zog man 
ihn vom Tiſch herunter, und alled firebte zu ibm borzudringen und ibn 
zu umarmen: alles war plöplich von feinem euer befeelt und fchrie 
und lief zu den Waffen. Er war der erfie, der die grüne Gocarde an 
den Hut fiedte, zum Zeichen deifen, was die Nation hoffte und um wad 
fie fämpfen müßte. Er fchrie fo lange er Athem batte: Tod oder Freis 
beit!" — Er war MDerfaffer der heftigen Brofchüre: la France libre; feine 
histoire secr&te des Brissotina, enthüllt manches Gebeimniß der Revolu— 
tion während der erfien fechd Monate der Kepublit. Zulept fchrieb er 
das Journal du vieux Cordelier, welches Robeöpierre, deifen eifriger Ans 
bänger er fonft gewelen war, zu feinem Verderben benupte; er wurde 
mit Danten bingerichfet. Aid man ibn beim Verhör nad feinem Alter 
fragte, antwortete er: ich bin fo alt ald unser Helland, unfer Herr und 
Meifter, diefer brennende KRepublicaner und wahrer Eandculottt, da er 
farb. (33 Sabre.) 

©. 175. Fauchet, zulept Biihof von Galvadod, war ein Mann 
von untadelbaftem Wandel, voll Feuereiferd für die Republit. Bei der 
Einnahme der Baftille fab man ihn auf der Brefche, den Säbel in ber 
Hand. Der Prophet einer allgemeinen Republit wurde jedoch, wegen 
feiner Verbindung mit Briffot und eined Beſuchs der Charlotte Gordan 
nah Maratd Ermordung, ald Royaliſt hingerichtet. 

©. 179. Baublanc— Derfelbe, weldyer wegen der Unruben der 

Parifer Sectionen in den Tagen des Sten, Aten und Sten Dctober 1795, 
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die durch Bonaparte mit Kanonen geftillt wurden, vor ein Kriegsgericht 
geftellt und in contumaciam zum Tode verurtheilt wurde. 

©. 179. Eisgrube von Avignon — Weber diefe empörenden 
Scenen gibt das politifche Journal von jenem Jahre Nachricht. 

©. 152. Miniftern — — Jakobiner befannt find — Am 
23. Mär; 1792 fah fich der König genothigt, fein Minifterium mit Jako— 
binern (vielmehr mir Briffotiften) zu befegen; de Grave (bald darauf 
Servan) wurde Kriegde, Claviere Finanz Minifter, Dumouriez der aus— 
wartigen Angelegenheiten, Roland des Innern. 

©. 1832. Nah Briffot'fhen Marimen — Wie e5 fcheint, ur: 
theilte Wieland hier über Brifot nach Burke's Anfhuldigungen, die 
jedoch darum Feinen größeren Glauben verdienen, weil fie in der gerichte 
lihen Anklage gegen ihn von feinen erbitterfien Feinden wiederholt wur— 
den. Seine Mayimen fcheinen aber, was Wieland freilih damald nicht 
wifen Eonnte, von den Wielandifchen wenig entfernt gewefen zu ſeyn, 
denn fo viel geht aus feinem Proceß hervor, daB er und feine Partei 
nach einem Plane handelten, unter deffen Vorausſetzung dad Wider— 
fprechende in ihren Handlungen und Vorfchlagen verfchwindet. Diefer 
Plan war anfangs Erhaltung ded conftitutionelfen Königs und Könige 
thums, und ed war zu diefem Behufe, daß Briffot in Einer Woche fieben 
Kriege vorfhlug. Um nachher des Königs Leben zu erhalten, trugen die 
Brifotiften auf Suspenfion deffelben an, wußten dann beftändig hinzu— 
halten, und drangen, als dad Xodeöurtheil doch ausgefprochen wurde, 
darauf, daB es dem ganzen Bolfe vorgelegt werden müſſe. Als nun 
aber auch dad Königthum nicht zu retten war, gingen die Briffotiften 
mit dem Plane einer Gonfoderation um, die Franfreih den Nordameri— 
fanifchen Freiftaaten ahnlich machen follte. Robespierre aber fiegte, und 
Briffot, nebft nody 20 andern Deputirten, wurden am 31. Det. 1795, als 
ichuldig des Unternehmens, die Einheit und Untheilbarfeit der Republik 
zu vernichten, hingerichtet. 

©. 155. Discite Justitiam ete. — 

Rernet gewarnt recht thun, und nicht mißachten die Götter. 

Mo. 
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Die Franzöfifche Republik. 


Am 410. Hug. 1792 wurde der königliche Palaft geftürmt, der König, 
der fich zu der National-Werfammlung flüchtete, von feiner Regierung 
fuspendirt, und ein National= Eonvent zufammtenberufen, der am 21. 
Sept. an die Stelle der geieggebenden National: Verfammlung trat. In 
feiner erfien Sipung wurde die Abſchaffung der Königswürde decretirt, 
Sranfreich für eine Republik erflärt, und zugleich eine neue, mit der 
eben eingetretenen Herbfigleihe beginnenden, Zeitrehnung befchloffen. 
Noch bielten die Girondiften oder Briffotiften (f. oben) den Zakobinern 
dad Gleichgewicht, und ihre Plane wurden wenigftend zweimal auf eine 
befondere Weiſe begünfligt, zuerft, da die neuen Minifter (der provifo: 
rifche volljiehende Rath) beinabe aus lauter Mitgliedern ihrer Partei 
(Servan, Roland, le Brun, Elaviere, Danton, Monge) zuſammenge— 
fest, und dann, da der Entwurf einer neuen Gonftitution eben folchen 
Mitgliedern übertragen wurde (Perblon, Brifot, Danton, Barrere, 
Eieyed, Gondorcet, Vergniaus, Thomas Panen), womit fie ſich aber, 
aus geheimen Gründen, nicht übereilten, wie ihnen im Verhör auch vor: 
geworfen wurde. Mad) ded Königs Hinrichtung (21. Fan. 1793) hielten 
fie fih aber nur noch wenige Monate; nach dem 10. März begann mit 
Errihtung ded Revolutiondtribunald dad Schredendfnftem, und der 
31. Mai (Sieg des Berged über die Gironde) vollendete die Erhebung der 
Safobiner, aus deren Mitte von nun an der finfiere Robeöpierre bis zum 
28. Juli 479% unumſchränkt berrfchte. Ein merkfwürdiged Actenftüd über 
diefe Zeit enthalt ‚folgendes Werk: Dad Revolutiondtribuna! durch ſich 
ſelbſt gefhildert in dem großen Proceffe Briſſots und feiner Mitange: 
tlagten, Altona 479%, womit zu vergleichen ift dad oben von Gamille 
Desmoulins angeführte Werk. 

©. 195. Die Männervom 14. Zuli und 6. October, namlich 
ded Jahres 4759. Gene erftürmten die Baftille, diefe machten den erfien 
Angriff auf die königliche Familie und brachten den König von Verfailles 
nach Paris. 

©. 200. Die republicanifhen Formen zur andern Natur 
geworden — Ic ſetze diefe legte Einfchranfung binzu, um einem Eins 
wurf zuvorzukommen, der fowohl aus der Gefchichte, ald aus dem gegens 
wärtigen Zufiande beinahe aller dermaligen Republiten vel quasi herges 
nommen werden fünnte. W. 

E. 201. Ölorreihe Regierung des Geſetzes — Das Fran- 
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zöſiſche Wort ift regime, welches zwar auch für Negierung gebraucht 
wird, aber eigentlich eine nach gewiffen Vorichriften genau eingerichtete 
Sebendorönnng bedeutet, und bier alſo einen befondern Nachdruck hat, 
der im Deutichen verloren gebt; oder ich hatte es etwa fo umfchreiben 
müſſen: „Diefe herrliche Zebensweife, da man nur dad Geſetz über fid) 
hat, nur dem ©efes gehorchen darf, aber ihm immer unterthan feyn, 
immer unbedingt gehorchen muß.” — Denn dieß muß bei den Morten 
regime de la loi gedacht werden. — 
S. 202. Wir werden ſie nicht anders als — ſchmecken — 
Wie ſchrecklich und in welchem gewiß von ihm ſelbſt nicht geahneten Um— 
fang iſt dieſes prophetiſche Wort des in der Folge fo ſchändlich verkannten 


Roland nachher in Erfüllung gegangen! I. 
©. 203. Noch vor kurzem bat — Danton — Zn der Sitzung 
vom 23. September 1792. W. 


©. 203. Am 2. October fagte Delaunah — Heil dir, Joſeph 
Delaunay, für die große Wahrheit, die du hier zu fagen den Muth haft! 
Schon lange muthmaßten wir andern Zufchauer, daß gerade dieß das 
große Verbrechen der vorigen Conftitution, des guten Königs Ludwig deö 
Gechzehnten, der ehemaligen Departementd -Adminiftration zu Paris 
u. f. w. gewefen fey; das umverzeihliche Verbrechen, Das den Zorn der 
Sakobiner, der Männer vom fechdten Detober und der braven ©aleriend 
von Märfeille fo heftig gegen fie entbrennen machte. GSehet nun zu, 
wie ihr den Ziger bandigen wollt, den ihr felbft von der Seite Iobaniafien 
habt! W. 


Gegenwärtige Lage des Vaterlandes. 


VI. 


©. 216. Des Demokratismus verdächtig — ES iſt übrigens 
bemerkenswürdig, daß die eifrigſten Verfechter des Ariſtokratismus in 
Deutſchland Roturiers, und die hitzigſten Demokraten Edelleute find; wie— 
wohl in dubio prafumirt wird, daß jeder die Claſſe begünſtige, in welcher 
er geboren it. MW. 


VII. 


©. 218. Ein drittes Mittel — Zn der That blieb noch ein 
Nothanfer (der heilige Anfer, wie ihn die Griechen nannten) übrig, 


— — — 
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namlich ver Ginfluß der Priefier auf den Glauben und das Gewiſſen 
des Volts. Deſpotiemus und Prieftertbum waren von jeber immer 
getteue Bundeögenofien. Uber diefmal ſchlug auch diefe legte Hoffnung 


fehl. W. 
VIII. 


©. 220. Der Haufe der Ehriftianer felbft — Gibbon’s History 
of ihe Decline and Fall of the Honan Empire, Vol. V, p. B. 96 6 
hätte (im Worbeigeben zu fagen) nichts fchaden Können, wenn "Herr 
Gibbon für die Umfiänte, die er bier fo poetiſch darjiellt, irgend einen 
Augenzeugen ald Gewaͤhrsmann aufgefellt hatte. W. 
SM. Nurfofiuge Staatdömännerwiedorr— ©. ı. 
Buch der Könige, Kap. Xıl. Werd 5-19. Ein Kapitel, dad ausdrücklich 
zur Lehre und Warnung fur unfere Zeit in der Bibel zu fieben fcheint. 

W. 


IX. 


©. 222. Wären unſre Ariſtökraten fo unerträglid über 
mütbig — Freilich gilt dieß nicht von allen Thetlen des Deutfchen 
Reiches, und leidet uberall feine Einfchrantungen. Freilih liegt in 
mandıen Gegenden das Zoch des politiichen und religlöfen Defpotiämus 
noch bart genug auf den Halfen des Volkes. Freilich werden in manchen 
die unverleglichen Rechte der Vernunft und ded Gewiſſens, aus Ber 
fchranttbeit oder Verkehrtheit derer, die am Gtaatöruder fipen oder das 
Ohr des Negenten baben, zu wenig geachtet und nicht felten gröblich 
verlept. freilich quisque suos patimur manes! — Aber dad alles, und 
was bierüber noch im einem dicken Buche zu fagen wäre, wenn man Ind 
Beiondere geben wollte, beweist nur, daß wir noch nicht da find, wohin 
wir durch rechtmäßige Mittel zu fireben ſchuldig ſind, und zu gelangen 
gute Hoffnung haben; — nicht, dafi ed fo fchlimm mit und flande, daß 
wir aus Verzweiflung eine defperate Eur, auf die Gefabr darüber zu 
Grunde zu geben, verfudyen mußten. W. 


xl. 
©. 226. Auf ein Manifeftt — Dad unter dem Namen des Her— 
zogs von Braunfchweig befannte, und von ihm fchwer gebüßte, aber von 
einem Franzofifhen Auögewanderten verfaßte, Manifett vom 23. Zuli 
1792. ©. das Politiihe Journal 1792 vom Augufi bis October. 


Wieland, fämmtl. Werfe. XXX. 35 
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©. 227. Der Republit, die noch niht geboren war — Umd 
vielleicht eben dadurch einer Nation, deren feuriger Geiſt die Zufunft io 
telcht in Gegenwart zu verwandeln weiß, nur ein defio lebhafteres Ins 
teveile einpoöte. W. 


XVII. 


S. 235. Bon dem bloben Fortſchritt der Aufklärung 
und Moralität — „Wenn eine Regierung weiſe genug iſt, mit der 
Verfeinerung der Sitten und der Aufflarung der Menfchen Schritt zu 
halten, dann bietet fie felbft der wohlthätigſten Revolution die Hand. 
Alles gewinnt dann eine beffere Geftalt; alles verandert fi) nad und 
nach; alles gefchieht ohne Blutvergießen. ohne Gewaltthätigfeit,“ u. ſ. w. 
— fagt ein fehr verfiandiger Dane in feinen patriotifchen Gedanken über 
fiehende Heere, politifdyed Gleichgewicht und Staatsrevolutionen; einem 
Heinen Büchlein, dad manchen feyn follenden Staatsmann en place 
wenn er ed allzubafiig binunterfchlange, vielleicht (gleich jenem in der 
Apofalypfe) gewaltiges Bauchgrimmen verurfadhen dürfte, aber, wenn 
ed wohl verdaut und in Saft und Blur verwandelt würde, unfehlbar 
fehr heilfame Wirfung thbun müßte. W. 

©. 239. Durd) Gefeg und Herfommen eingefhranften 
Fürften Defpoten zu ſchimpfen—So ganz ohne Grund ware dieß 
vor der Franzöfifchen Revolution doch nicht gelagt geweien; man hätte 
fib allenfalls auf Schlözers wahrſcheinlich noch unvergeffene Zeitjchriften 
berufen fünnen. , 

S. 239. Verfaffer der Annalen der Staatöfräfte 
von Europa — (wovon das erfie Heft zu Berlin 1792 erfhien und 
eine Schilderung von dem deutfchen Neich im Allgemeinen enthielt) ward 
der Kon. Preuß. geh. Kriegsrath Ad. Friedr. Randel, geftorben am 
21. Mar; 1793. 


XX. 


S. 244. Di ne kunc ardorem etc. — Virgils Aeneis 9, 182 

— Ob Götter die Glut in die Seele mir hauchen? 

Ob, Euryalus, jedem ein Gott fein ftürmifched Herz wird? 
Do. 
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Ueber deutfhen PBatriotismus. 


©. 247. Deutfdhbeit war ein noch vollig unbefannted 
Wort — Klopſtock war ed, welder Deutichen Einn, Deutfche Kraft 
und Deutichen Stolz zu weden fuchte; und wer möchte fagen, dab dag, 
was er angeregt, ganz wirktungslos geblieben fey? Db indeh auch Wie: 
land mit feinen Zweifeln und Bedenklichkeiten Unrecht gebabt babe, das 
— ‚beantwortet die Geſchichte, bei deren Betrachtung man nicht umbin 
kann, diefen Aufſatz in propbetiichen Geiſte neichrieben zu finden. 
Gerade zwanzig Jahre darauf, nachdem er geſchrieben, trat der Fall 
ein, auf den er bier. in Unfebung ©riechenlands binwies, daß in allen 
Bolkerihaften Deutfcher Zunge, wie Herodot von den Hellenen fagt, 
nur Eine Seele athmete. Der gemeinfame Zwed ward erreicht; und ifi 
nicht alles erfolgt wie einfi in Griechenland? Mas kann es nun aber 
hindern, dab Deutichland nicht dereinſt auc Griechenlands Echidial 
treffe? — Nur der Patriotismus! — Ihn in belebender Kraft zu erbal: 
ten, iſt das böchite Ziel des Deutichen Umpbiktyonenbundes in Frant: 
furt, der, wie ein Phoniz aus der Aſche, aus den Trümmern der alten 
umgefiürzten Reichsverſaſſung hervorgegangen iſt, die Schöpfung einer 
neuen ‚Zeit, und darum nicht der Vergangenheit angebörig, fondern der 
Gegenwart und der Zufunft. Die Frage ift nur, welcher Patriotiömus 
denn erhalten werden folle, der befondere oder der allgemeine ?— Wen die 
Vergangenheit bierüber nicht belehrt, der ift nicht zu belehren. Gleiche 
wobl scheint ed, dab man von zwei Seiten ber an diefer Klippe ſcheitere; 
denn woher ſonſt die Umtriebe und die Umtriebe der Umtriebe? Son— 
derbar genug bezieben ſich beide bei und auf. die Deutfchbeit, die vor 
kurzem noch fo gepriefene und jet fo verfolgte, an fich aber gewiß uns 
fchuldige. Wenigſtens konnen wir an dem Beifpiel eined Mannes, der 
die Deutfchheit Zeitlebensd nicht leiven fonnte, wenn fie Grobbeit und 
Plumpbeit für Tugenden, und Manierlichkeit für eiu Lafter Kielt, kurz 
an Wielands Beifpiel lernen, daß ie mit Privat- Patriotiömus feines: 
wegs unverträglich ifi. Ungeachtet er, nichts weniger ald ungegrindete, 
Zweifel an dem deutfchen Patriotismus begte, fo beiaß er doch einen 
fo boben Grad von Deutichheit, daß er eben jenen Patrietismus auf 
alle Weiie zu befördern und zu beleben fuchte. - Diefes hatte er noch 
ein Jahr vorber getban, als er für feinen Freund Schiller, deffen Leben 
damald in Gefahr fchwebte, eintrat, und für den Zabrgang 1792 von 
deifen biftorifchem Kalender für Damen eine Vorrede lieferte, die eigentz 
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lich eine Eleine Abhandlung if. Aus diefer glaubt der Herausgeber fich 
verbunden, das hieher Gehörige ausheben zu müffen. 


Vorausgeſetzt, daß alle bisherigen Staatöverfafungen großer Völker 
nicht als Kunftwerfe menichlicher Meisheit, nach Einem fefien, ganz 
durchdachten und mit fich felbit durchaus Ubereinftimmenden Plan ent— 
worfen und gleihlam mit Einem Guß hervorgebracht, jondern als lang— 
fam und ſtückweiſe zufammengefügte und ansgebildere Producte des 
Schidfald und der Zeit zu beträchten find — wird jeder unbefangene 
Weltbürger ducht mich) gefteben müffen, daß die dermalige Drganifa= 
tion des gefammten Deutſchen Staatskörpers die befte iſt, die ihm unter 
allen ftattfindenden Umftanden von jener berühmten Nationalverfammlung 
zu Osnabrück gegeben werden fonnte. Sie gewährt, im Ganzen genom— 
men, der Nation alle Vortheile einer durch Geſetze befchrantten, milden 
und vaterlihen Regierungsform, und fichert felbit diejenigen unmittel- 
baren und mittelbaren Stände, deren Verfafung mehr oder weniger 
republicanifch ift, wo nicht vor allen Nachtheilen die mit diefer Form ver- 
bunden find, doch wenigftend vor der unertraglichften aller Tyranneien, vor 
Uinterdrüdung bon demofratifchem oder ariftofratifchem Deiporismus. 

Es ift wahr, unfre allgemeine Reichsverfaſſung fann, um den Wohl- 
tand und die Gludfeligfeit der Nation zu bewirfen, fo wenig, und viel- 
leicht weniger ald irgend eine andere, der freien moralifchen Urfachen 
entbehren, welche zu diefem Zwed in ihr harmoniſch zufammenwirfen 
müfen; und es kommt alfo bei uns, wie überall, fehr viel auf die 
Denkart, die Gefinnungen, den Grad der Eultur und Aufklärung, kurz, 
auf den Charafter, die Tugenden oder Untugenden der Negenten und 
Dbrigfeiten an. Aber auch in diefer Rüchſicht ift vielleicht Feine Nation 
des Erdbodens, die fidy einer glüdlichern Lage rühmen könnte als unfere 
dermalige ifi. Der größere Theil unferer Regenten (id) will lieber weni— 
ger Tagen, ald mich aud nur dem Schatten des Verdachts ausſetzen, 
daß ich fchmeicheln wolle, wo ich nur die Wahrheit zu fagen wünſche) 
zeichnet fi) durch eine ihres hoben Berufs wirdige Denkart, durch den 
Willen das Mohl ihrer Untergebenen und das Gute überhaupt zu beför— 
dern, durch Talente, Kennrniffe, Thatigfeit, Schasung der Wiſſenſchaften 
und Künfte, furz, durch Eigenfchaften des Geiftes und Herzens aus, wor 
durch fie fih auch im Privatiiande der öffentlichen Hochachtung würdig 
machen würden. Beinahe dur alle Theile des Deutichen Neicbs vers 
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breitet ſich — fchneller oder langfamer, aber doch unaufbaltbar — der 
wohltbatige Geift der Aufflarung Uber angeerbte Irrthümer und Vor— 
urtbeile, und ein immer zunehmendes Bejireben nach Verbeferungen, 
nach Apfiellung alter Mißbrauce, Erleichterung der Laſten des Volts, 
Aufmunterung und Beförderung aller Arten gemeinnüßiger Unternebs 
mungen. Nie ift der Zufland der Willenichaften in Deutichland fo blü— 
bend, die öfſentliche Erziehung nie fo gut, die Freiheit zu denfen und 
laut zu fagen wad man für wahr und recht balt (das Palladium der 
Menſchheit) nie in einem fo großen Theile von Deutichland reſpectirt 
und von. den Regenten felbft geihüpt und begünſtigt worden, als in 
unfern Tagen. Und, wat gewiß jeder Deutfche Patriot mit mir unter 
die vornehmfien Glüdfeligfeiten unſerer Zeit rechnen wird, feit mebrern 
Sahrbunderten haben die Furfien und Stande des Deutichen Reichs kein 
Dberhbaupt an ihrer Spige geliehen, welches die großen Eigenfchaften und 
Tugenden, die des erjien Throned der Welt würdig, und das Glüd der 
Nation zu fördern und zu befeftigen am geichictteften find, in einem fo 
hoben ©rade beieilen hatte, ald Kaiſer Leopold der Zweite, und nie hat 
Germanien von dem Einflufe des Geified feines Königs, und von dei: 
fen, im eintrachtiger Verbindung mit feinen übrigen Fürſten, zum ges 
meinen Beften wirffamen Thätigkeit fich fo viel Gutes zu verfprechen 
gehabt. 

Noch zahle ich es zu den befondern Vortheilen unfrer gegenwärtigen 
Lage, dab die Aufklärung (ich boffe, der Sinn, worin ich diefes Wort 
gebrauche, könne Feiner Zweideutigkeit unterworfen fenn) bei und von 
oben herab zu wirken anfangt, und durch diefen Gang vieler noch wün— 
fchenswürdigen und nöthigen Verbeſſerungen den gefährlichen Folgen 
eines entgegengeſetzten Gangs — welche obnedieß bei und weniger als 
bei irgend einem Guropaifchen Volke ju fürchten find — um fo gewilfer 
juvorkonmen werde. 

Sch weiß fehr gut, was mir diejenigen entgegenfegen können, die mit 
dem Zuftande ihres befondern Barerlandes «vielleicht nur für den Augen— 
blit) wenig zufrieden zu ſeyn Urfache haben, und dadurch um fo auf: 
gelegter find, auch die Mangel unfrer allgemeinen Verfaſſung in einem 
firengern Lichte zu fehen. Aber, wer unterm Monde keine Platontichen 
und Utopiihen Monarchien realiirt zu ſehen verlangt; wer mit der 
Natur und dem Lauf der menfchliden Dinge befannt genug ift, um zu 
willen wie Gutes und Böſes einander compenfirt, wie faft immer 
ein großes Gut mit betrachtlichen Ungemächlichfeiten, und fogar mit 
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Lebeln, die für fih allein betrachtet nicht gering find, undermeidfich 
verbunden ift, und kurz, wer einfeben gelernt bat, daß ein leidlicher Zu— 
ftand das hochfie ift, was die Sterblichen fich htenieden vernünftiger Weite 
versprechen dürfen, wiewohl und (durd) eine weife VBeranftaltung der Natuv) 
die Hoffnung immer mit großern Erwartungen von der Zufunft als 
diefe erfüllen kann, fchmeichelt: der wird — nach billiger Schätzung deſſen, 
was wir haben und was wir entbehren, was wir durch unfre Eonſtitu— 
tion gewinnen, und worauf wir, weil es damit unvertraglich ift, willig 
Verzicht thun müſſen — finden, daß wir Urfache haben, mit unferm 
Looſe zufrieden zu fenn. Man hört — um 3. B. nur Cined Punkts zu 
erwähnen — nicht felten die Zertheilung des Deutfchen Reichs in etliche 
hundert größere und Fleinere, ja großentheils fehr winzige, unmittelbare, 
mit Sandeshoheit begabte und von einander unabhängige Stande, ald 
die Urfache angeben, warum Deutfchland, fo lange diefe Verfaſſung 
dauern werde, niemals zu dem hoben Gipfel von innerlicher Gtarfe, nie 
su den blühenden Wohlſtand und dem Anfehen und Gewicht unter den 
europaifchen Machten , woran e8 unter eineriandern Verfaſſung Anfprud) 
zu machen hatte, gelangen werde. 

Man Fann, wie ich glaube dieſen Borwurf fo viel gelten laſſen 
als er nur immer gelten mag, und doch mit guten Grunde behaupten, 
daß demungeachtet die Vortheile, welche aus dieier Zertbeilung im Gan— 
zen für uns entfpringen, das Nachtheilige bei weiten überwiegen; oder 
vielmehr, daß fie es gerade ift, der wir diefe Mortheile zu verdanfen 
haben. 

Man muß, wenn man den Wohlfiand und die Vorzüglichkeiten der 
Deutichen Nation in Vergleihung mit andern berechnen will, nicht ver: 
geffen, daß die mittelländiiche Lage ver meiften Deutichen Provinzen und 
andere von der Natur des Bodens und Klima’ abhangende Umfiande 
uns, auch bei jeder andern monarchifchen oder republicanifchen Verfaſſung, 
gewiffe unuberfchreitbare Granzen fegen wurden. Auch muß billig mit 
in den Anfchlag kommen, daß wir, durch eine Verkettung vormaliger 
Umftande und Urfachen, woran unfere dermalige Verfaſſung fehr unſchul— 
dig ift, in der Cultur hinter den füdlichern und weſtlichern Nationen von 
Europa nothwendig zurückbleiben mußten; und daß vornehmlich der fo 
langwierige und blutige Kampf unfrer Vorfahren gegen die defpotifchen 
Unternehmungen Karls V und Ferdinands II das dadurch Außerft ent- 
fraftete Deutichland in diefer Rückſicht um mehr ald hundert Jahre zurück— 
geworfen bat. Und gleichwohl, wo ift das europaifche Reich, welches 


— alle phyſiſchen MWerfchiedenbeiten aeböria gegen einander aufgenlichen, 
und alle Bortbeile der früubern @ultur und günſtiger Zufalle abgerechnet 
— bei gleidyer Größe, der unirigen ci fane nice In einzelnen Theilen, 
fondern im Ganzen) an BVoltömenge, an Anbauung des Bodens und 
Denupung aller Geſchente der Natur, an Anzahl nicht ſowohl großer und 
reicher, ald an Menge mittelmahiner, aber wohl policirter, betriebfamer 
und nad Berbaltnih ibrer age und Mittel woblbabender Etadte, dem 
Deutfchen Reihe den Vorzug Areitig madıen könnte? In den melften ans 
dern Randern gibt es pwifchen ubermaßlaenı Reichtbum und drudender Ars 
mutb, dußerfiem Burus und außerfier Duürftigteit, bocdhfter uppigfier Ders 
feinerung und tbieriicher Robbeit, wenig Mittelgrade: in Deutſchland 
bingegen ift die Anzabl dieier Stuſen, die Menge einzelner Perionen und 
Samilien, die fc verbaltnißmaßig wobl befinden, die Menge der Aude 
fibten, Wege und Hulfdmitrel, die den Bürgern des Deutſchen Reicht 
allentbalben offen Neben, ich durch Talente, Willenicaft, Geichidiichtelt 
und Braudybarteit enıpor zu beifen, oder weniaftend eine Oyiftenz, womit 
ein jeder in feiner Glaſſe und Art bei mäßigen Wüunfden zufrieden ſeyn 
fann, zu verichaffen, unlaugbar arößer ald In irgend einem andern Lande. 
Wenn jene Mittelmäßigkeit, die und fo oft mit mebr übler Paune ald 
Billigteit vorgeworfen wird, und in gewiſſen Kunften, in Sachen des 
Geſchmacko überbaupt, und in jenem bochit verfeinerten Bebensgenuß 
@er obne eine ungebeure Hauptſſadt, worin fi der ganze Matlonals 
reichtbum concentrirt, nicht ſatt finden, und auch in dieſer nur das 
Loos weniger glüdlicher Mübigganger fenn kann) mebr oder weniger enge 
Schranten fept: io IN es bingegen eben Diele geidene Mittelmafiigfeit, 
der wir Worzuge von umendlich größerm Wertb, der wir, im Ganjen ger 
nommen, mebr Geiundbeit des Leibes und der Gerle, unverdorbenere 
Sitten, und, durd Die Menge wobl eingerichteter Erjiebungsanftalten, 
Schulen und Liniverfitäten, wodurch ſich Deutihland, vermöge feiner 
Berfalung, vor allen andern Reihen ausjeihner, eine ungleich welter 
und uber eine größere Anzabl Menſchen ausgebreitete Aufllarung, Aubs 
bildung und Weredlung fchuldia find. ’ 

Es bedarf keineh Beweiſes, da eb einem jeden bei der flüchtigften 
Ueberdentung im die Augen fpringen muß, daß alle diefe Borzüge marürs 
fihhe Folgen jener Zertbeilung in eine fo große Anzabl Meinerer, und 
In ibren beiondern Berfallungen beinabe alle möglichen Werichiedenbeiten 
darfiellender Staaten, find. 

6 ift wahr, dieſe Art von Drganiiation des Germaniſchen Körpers 
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gibt ihm eine gewiſſe politifche Schwere und Unbehülflichkeit in feinen 
Bewegungen, die in verfchiedenen Rückſichten nachtheilig ift; er kann fich, 
vermöge derfelben, weniger in die Angelegenheiten andrer Machte mi- 
fehen, feine Eroberungen machen, und fogar fich felbft gegen auswartige 
Angriffe nicht fo bequem vertheidigen, al& bei einer andern Gonftitution: 
aber dafür verfichert fie ihm auch eine innerliche Ruhe, und eine außerliche 
Sicherheit, die unfer unaufhaltbares Fortfchreiten in allem, was unfern 
Wohlſtand noch um manche Stufen erhöhen kann, unendlich begünftigen 
wird. Glücklicher Weiſe hat und die Franzöſiſche Revolution, von der 
Seite die uns immer die gefahrlichfte war, auf Jahrhunderte ficher ge= 
ftellt: wir haben feinen Zudwig XIV mehr zu fürchten: die Wefifranfen 
können fich bei ihrer neuen Verfaſſung nur durch den ewigen Frieden, 
den fie der Melt angelobt haben, erhalten; und diefer einzige Umftand, 
daucht mich, follte den 14 Zulius oder vielmehr den 14 September auc 
für alle patrivtifchen Deutfchen zu einem allgemeinen Fefitag machen. 
Kenn von nun an irgend eine Gefahr unfere Verfaſſung erichüttern und 
und den unfchasbaren Gegen eines ewigen Friedens zu entziehen drohen 
follte, fo müßte fie aus unferm eignen Mittel entfpringen. 

Indeſſen ift doch — bei allen Bortheilen, die wir unfrer Verfaſſung, 
und befonderd der Zertheilung ded Deutfchen Reichs unter fo viele klei— 
nere und größere Landesherren zu danfen haben — nicht zu laugnen, daß 
diefe letztere, außer der bereitd berührten Unbequemlichkeit noch ein anz 
deres Uebel nach fich zieht, von welchem wir uns nicht verbergen fonnen, 
daß feine natlirliche Folge, die immer zunehmende Erfchlaffung des allge: 
meinen Bandes, das fo viele ungleidyartige und in fo mancherlei Rück— 
ficht difonnirende Theile zufammenphalten foll, uns unaufhorlich, wiewohl 
unvermerft, dem Momente der Auflofung des Ganzen nahern würde, 
wenn nicht entgegenarbeitende Kräfte der Wirkung vdiefer inneren Urfache 
feiner Zerftorung das Gleichgewicht hielten. 

Diefes Uebel (worauf diejenigen, die am meiften dabei au verlieren 
haben, nicht aufmerffam genug zu fenn fcheinen) ift die große Schwache, 
oder vielmehr (wenn wir uns felbft nicht zu unferm eigenen Schaden 
taufhen wollen) die ganzlihe Abwefenheit jened Gemeinfinnes und Na— 
tionalgeiftes, der fich mehr oder weniger bei allen Völkern äußert, die, 
ed ſey durch eine rein monarchifche oder reın republicanifche, oder eine aus 
beiden gehorig zufammengefegte Verfafung zu einem Ganzen organifirt 
find, das aus gleichartigen und in gleicher Maße von den Geſetzen und 
einem gemeinfchaftlichen Oberhaupt abhangenden Theilen befteht. Es iſt 


nur zu wahr, was und fo oft von Nuslandern, die und näber kennen 
lernem, vorgeworfen wird: wer dad Deutiche Reich aufmerfiam durch— 
wandert, lernt zwar nach und nad) Deiterreicher, Brandenburger, Sachſen 
Patzer, Bayern, Helen, Würtemberger n. . w. mit etlichen hundert Nei 
nern, durch mancherlei Unterabtheilungen und unter mancherlei Geftalten 
immer ichmachtiger werdende, nach dem Namen des Reichsſtandes, dent jie 
untergeben find, benannte Bölferichaften, aber feine Deutichen kennen, und 
fucht im ganzen deutfchen Weiche vergebens dieied ©ermanten, deſſen 
König der erwählte Kalſer ift. Jeder von diefer ungebeuern Menge Staaten 
im Gtaate bat feinen eigenen Meinen ©emeingeift, fo wie fein eigenes, 
ihm ſelbſt ſehr erbebliched,, aber mit den entferntern Theilen gar nicht, oder 
nur ſehr unmerklih zufammenbangendes Intereſſe: was Wunder alfo, 
wenn Gleichgültigkeit und Kalte gegen allgemeines Nationalintereife, gegen 
alles, was das Unfeben und den Glanz der Deutichen Nation, alled, was 
den allgemeinen Wohlftand, den allgemeinen Flor befördert, oder beför— 
dern könnte, den Fremden als ein Gharafterzug der Deutichen auffallt, 
und und, mach ihrer Schapung, unendlich weit unter den innern Werth 
berabwuürdigen muß, den uns, wenn wir und felber zu ſchähen wüßten, 
tein andered Wolf der Erde fireitig machen könnte! 

Es if bier nicht der Drt zu unterfuchen, wad für Mittel de uns 
mittelbaren Stande des Reiche, ald die conftitutionömaßigen Repräſen— 
tanten der Matlon, vielleicht in den Handen batten, diefem Uebel mit 
vereinigten Kraften zu feuern und abzubelfen. Aber, wenn ſich auch, wie 
ich glaube, verfchiedene National-{nftitute denken ließen, welche mit gutem 
Erfolg zu diefem aroßen Zweck in Wirkſamkeit gefept werden könnten: fo 
wird doch, allem Anſchein nad, das einzige Mittel, wozu keine MWereint: 
gung aller Haupter der Nation nötbig if — ein Mittel, welches, feiner 
Matur nach, in einem großen und täglich fich immer weiter ausdehnenden 
Umfang wirft, vor der Hand das Belle tbun müſſen. Dafi die Kraft 
und Wirkung deöfelben blos moraliſch ift, vermindert feinen Werth fo 
wenig, dab ed vielmehr eben darum, weil es auf die Köpfe und Herzen 
wirtt, feinen beilfamen Zwed zwar fangfamer und unvermerfter, aber 
defto gewiſſer, kraftiger und dauerhafter erreichen wird. 

und diefed Mittel? — iſt, mit Einem Morte, der Einfluß der 
Schriftfteller — derjenigen namlich, die durch Genie, Energie der Seele, 
Fmayination, Beredſamkeit und Darfiellungstunft auf die Gemütber der 
Menichen lebhafte Eindrüde zu macen geichicht find. Sie — find ges 
wiſſermaßen die eigentlichen Männer der Nation, denn ihr unmittels 
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barer MWirkungdfreid ift ganz Deutichland; fie werden überall gelefen, 
ihre Schriften dringen nach und nach bis in die Fleinften Stadte, und 
durch fie fangt es bereits felbft in folchen Gegenden an zu tagen, auf 
welchen vor fünfundzwanzig Jahren nody die dicite Finfterniß lag. Wenn 
dieje exit felbit von Achtem Patriotismus begeiftert, von aufgeklärter 
Schätzung der Vortheile unferer Gonftitution geleitet, und von reinem 
Eifer für das allgemeine Befte erwarmt jeyn werden: gewiß, dann wird 
und muß ed ihnen durch anhaltende Befirebungen endlich gelingen, die 
heilige Flamme der Baterlandsliebe in jedem Deutfchen Herzen anzus 
faben, und diefen Gemeinfinn zu erweden, der allein vermögend if, 
die durch fo vielerlei verfchiedene Nanıen, Dialekte, Lebensweiſen, religiofe 
und politifche Verfaſſungen getrennten Einwohner Germaniens in der 
That in Einen lebendigen Staatsförper zu vereinigen, und diefen ges 
waltigen Leib mit Gefinnungen zu befeelen, die eined großen, edeln, 
tapfern und aufgeklarten Volkes würdig find. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo kann zu diefem ſchönen Zwede ſchwer— 
lich etwas wirkfamer feyn, als die Unbauung ded unermeßlichen Feldes 
unfrer vaterlandifchen Geſchichte. An Materialien, die nur auf die Bes 
arbeitung ded Genie's warten, fehlt es, Dant fey dem eifernen Fleiße, 
der von jeher ald eine eigene Tugend der Deutſchen gepriefen wurde! 
feinem Volke weniger als uns: und es ware nun wohl einmal Zeit, einen 
fo reihen Schag, durch die gefchictefte Anwendung zu jenem Endzwed, 
gemeinnützlich zu machen. 

Su diefer Rückſicht ware vielleicht die dramatiiche Behandlungsart 
eine der ſchicklichſten Formen für folche hiftorifche Gemälde, wie ich bier 
in Einne babe, und womit ich unfre 2iteratur bereichert zu ſehen 
wünfde. Welch eine herrliche Galerie müßte es um eine Reihe folcher 
Gemälde ſeyn, wozu unſre Gefchichte, von Karl dem Großen an, den 
Stoff liefert, wenn fie von Meifterhanden ausgeführt würden! 

Der große Marlborough ſchämte fidy nicht zu geſtehen, daß er alle 
feine Kenntniß der Brittifhen Geſchichte aus — Shakeſpears Schau— 
fpielen geichöpft habe. Line folche hiſtoriſche Pöcile, zu unferm Gebraud 
aus unſerer Geſchichte gezogen, würde — ohne die ſchätzbaren Arbeiten 
unfrer diplomatiſchen, kritiſchen und ſyſtematiſchen Hiſtoriker unnütz zu 
machen — für alle Claſſen und Arten von Leſern eben fo nützlich alö 
angenehm unterhaltend ſeyn, vornehmlich aber zur Vertilgung jo mancher 
alter Vorurtheile, zu Ertvdtung der Ueberreſte eined unfeligen Parteis 
geified, zu anfchaulichen Begriffen über die allmähliche Entſtehung unſrer 
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Berfafung, und über die Berlebungen ibrer beiondern Theile auf den 
Eharakter und die Umfande der Zeit worin sie entfianden, und zu Aufs 
Marung tiber raufend Dinge, woran allen gelegen iſt, nicht wentg beis 
trageit; und Indem fie und für Die mertwürdigſten Epochen, die größten 
Manner md die wichtinften Begebenheiten der Nation die lehhaftefte 
Theilnehmung einfößte: wie follte fie des edein Zweds verfeblen fünnen, 
feinem Gemeingeift, jene warme Liebe des allgemeinen Vaterlandes, jenen 
Anthell an allem, was auch in entfernten und mit und nicht unmittels 
bar yiufammenbangenden Theilen dedielben auf den Ruhm oder Die 
Schmach, dad Wohl oder Web der Nation Weziebung bat, zu entzjünden 
und zu nähren, der allen noch möglichen und wiünfcendwertben Mer 
befferungen, und ſelbſt der Erhaltung unfrer glüdlihben Berfaflung zum 
runde liegen muß. 
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Der Herausgeber mag den Betrachtungen des Leſers, ji welchen 
bledurch vie Beranlalıng gegeben if, mict vorgreifen. Won felbft 
bietet der Unterſchied wiſchen 1792 und 1822 fih dar, und daraus 
folgen alle andern Unterſchlede, wegen deren doch auf noch andere Mittel 
zu denen fenm dürfte, Wieland freilich konnte von allem, wad nach 30 
Japren ſeyn wurde, nod nichts ahnen, bat aber doch die Mittel auch 
angegeben. 

©. 254. Deceret vom 15 und 21 December vorigen Jabred 
(1792) — Der National» Eonvent beichloß, in den befepten Rändern bie 
BVolld» Sonveränetat ju ertennen. 

©. 255. Denfelben Einfluß, der im ı6ten Jabrbundert 
den Shmalfaldifhen Bund zerflörte, und im ı17ten eine 
Umfaltung unfrer alten ®Berfaffung u. f. w. — Nur u 
genau ift dieh eingetroffen! Wer genauer vergleichen möchte, der leie bei 
Polls das Deutſche Reich und Wolf (By. 1916) ©. 311 fag. liber den 
Schmaltkaldiſchen Bund, und ©. 345 fag. über die große Schattenfeite 
ded Weſtphallſchen Friedens. 
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Ueber Krieg und Frieden. 


©. 260. Ajo te ete. — Ein HDrakelfprud von und unüberfeglicher 
Zweideutigfeit, denn er kann eben ſowohl heißen: ich fage, daß du, 
Aeacide, die Römer befiegen könneſt; ald: ich fage, daß die Römer dich 
befiegen können. 

©. 264. Peltier — Verfafler der Actes des Apötres, der Correspon- 
dence politique und de Dernier Tableau de Paris (à Londres et Bruxelles, 
Septembre 1693.) MW. 

©. 266. Nur der Auswurf ded verworfenften Pöbels 
wirklich für die Republik — Sc fann nidyt umhin, bier eine Gtelle 
in des bejagten Peltier Dernier Tableau de Paris auszuzeichnen, die ein 
ſehr auffallende3 und beinahe unglaubliches Beifpiel ift, wie weit der 
Unverftand mancher Franzofifchen Ropaliften geht, wenn die Rede vom 
Volke ift. Sie ftehr gleih im Eingange des Plans der republicanifcheu 
Faction zu Abfchaffung der Königswürde in Frantreih, ©. 15. f. des 
angeführten Buches. „Beinahe alle Souverand von Europa (ſagt 
Peltier) hatten mit Zudwig XVI die Franzofiihe Gonftitution angenom— 
men: fie glaubten, oder fiellten fich al8 glaubten fie, das bißchen Königs— 
würde (le peu de Royaute), das fich in diefer Gonftitution befand, wurde 
binreichen, die Demofratie in Schranfen zu halten, weldhe die Grund— 
lage derielben ausmacht; die Tugenden Ludwigs XYl und die Zunge des 
Herrn Vaublanc würden mehr ausrichten, ald die Armee von achtmal— 
bunderttaufend mit Flinten bewaffneter Manner, und von zwei Mil- 
livonen Brigands, die bereit mit Spießen verfehen waren." — Man weiß 
nicht, fol! man über den Wisling lachen vder unwillig werden, ver vie 
Schamlovfigkeit hat, zwei Millionen feiner ehemaligen Mitbürger, welche 
(mit Einfchluß ihrer adytmalhbunderttaufend mit Flinten verfehenen 
Bruder) mehr als die Halfte des wehrhaften Theild der ganzen Nation 
ausmachen, Brigandd zu fchelten. Dder will er mit dieſem Schimpf— 
namen bloß zwei Millionen Menfhen ohne Landeigenthum und Ver— 
mögen bezeichnen, und damit fo viel fagen: folhe Menfchen, wenn fie 
auch gleih mit Meibern und Kindern zwei volle Drittel der Staatsein= 
wohner ausmachten, famen, wenn die Rede von der Nation ware. in 
gar feine Betrachtung, und waren vielmehr als bloße Rauber anzufehen, 
die, unter der Begünftigung einer demokratiſchen Gonftitution, nichts 
Dringenderes zu thun hatten, als über das Cigenthum derer, die etwas 
haben, herzufallen? Dedt er nicht eben dadurch, wider feine Abiicht, die 
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iheußtiche Seite der vorigen Verfaſſung Franfreich® auf, durch welche der 
größte Theil der Nation im eihem bödit verzweifelten Zufland gebracht 
worden ſeyn müßte, wenn ihm diele fhandliche Benennung mit Recht ger 
geben werden fünnte? Aber man lafle ſich nicht irren! Zwei Millionen 
Staatdeinwohner find, wie arm fie auch immer fenn mögen, jwel Millionen 
Menichen, und baben, iufofern fie arbeiten „ ein, unverlierbared Recht an 
menfichlihe Wohnung, Nabrung und Bekleidung ; und wenn die Berfalung 
inred Baterlandes fo ichledht ift, daß We, aud Mangel ded Lnentbebrlichen, 
gejwungen find Brigandd zu werden, fo baben fie auch ein Recht Bri— 
gandd zu fenn. Mur eine böchſt elende Werfalung und Gtaatöverwals 
tung, die den unterdrüdten Urmen dem zügellöfen Uebermutb der 
Relchen und Mächtigen unbefdhüpt preißgibt, kann ein Bolt, das durch 
die vortbeilbaftefte Page und durch den Grad feiner Eultur in einem 
mir allen Gaben der Natur überfhütteten Lande jum glüdtihnen in 
der Welt beflimmt Il, fo tief Berunterbringen, dah es zwel Milllonen 
Spisbuben und Straßenräuber In feinem Echoofle begt; und mo dieß der 
Fall it, kann man freifidh nichts Beſſeres, ald eine Revolution wie die 
Frangdfifche, erwarten. W. 

©. 267. Mallet du Pan, bat wahrſchelntich unſern Wieland 
su diefem Auffap veranlaßt. Aus Genf gebürtig, war er früber Nedacz 
teur ded yolltiichen Thelles des Mercure de France geiweien, und im I. 
1792 gebeimer Ugent Qudwigd XVI Bei den auswartigen Machten Seit 
ber önigötbren wanfte, war er in Parid nicht mehr ficher, floh daher 
nach Brüfel, und gab dafelbft 1795 feine befannte Schrift heraus: Con- 
siderationa nur Ja mature de Isa Hevolution de France et nur les choses qui 
en prolongent ia durse, - Mid die Franzeſen vorrudten, jon er ſich mac 
Holland zurüd, und gab: 179% zu Leyden berauß: Les dangers qui mena- 
eent l’Europe. Der. Kedacteur des Franzöſiſchen Mercurs batte dem ne: 
bornen Kepublicaner einen fo wüthenden Haß gegen die Franzöſiſche 
Republik eingenößt, dab er den verbundeten Machten rietb, den Feldzug 
mit dem Sturm von Lille zu beginnen und einen Vernichtungskrieg 
(guerre & mort) zu führen. Da er aber doch beiorgt, die Bölter möchten am 
Ende uber das verfchwendete Blut Rechenichaft von ihren Fürfien fordern, 
fo gibt er diefen den Rath, mit eifernem Scepter zu berrichen, wenn die 
Wolter ſich unterfieben follten, über einen Krieg für die Religion, die 
Eitten und die Subordinatfen ju murren. Der Herausgeber des Deut: 
(hen Mercurd, unpartelifher und befonnener, konnte unmöglich tiefe 
Meinung tbeilen und wenn man jeht, da ed mun viel lelchter if, über dieſen 
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Punkt unparteiifih und befonnen zu ſeyn, feinen Aufſatz liest, fo erkennt 
man auch hieran, wie gut es ift, in allen Punkten — beide Parteien 
iu hören. 


Ueber Eonftitutionen. 


I. 


©. 275. Bürgerlihe Gefellihaft, beißt (mit. Erlaubniß 
einiger Herren und Damen, die dag Wort bürgerlich bier irre machen 
tonnte) nicht eine Geſellſchaft von roturiers, jondern bedeutet juft fo viel 
als politifche Gefellihaft oder Staat, und der Name Burger fommt in 
diefer Bedeutung jedem Gliede der politifchen Gefellſchaft, von welcher 
Glafe eö ubrigens fey, in gleihem Maße zu. Uebrigend werde ich mit 
niemand hadern, der zwifchen politifcher und burgerlicher Gefellfchaft 
einen, meines Erachtens unnöthigen, Unterfchied macht, und den Begriff 
der legten fo weit ausdehnt, daß auch die unpolicirtefien fleinen Völker— 
ftanıme der wilden Sndianer in Nord= und Süd-Amerika in bürgerlicher 
Geſellſchaft leben. W. 


III. 


S. 276. Swiftiſchen Guyhnhnhms: (S. Ueber Rouſſeau's 
vorgeſchl. Verſuche, die Anm. zum 12. Abſchnitt, Br. 29.) 

©. 276. Als Stlaven zu behandeln — Daß dieſes in’ den 
meiften (wo nicht in alien) Europaifchen Staaten und In eben diefem 
Franfreih, das auf feine anarchifche Freiheit fo ſtolz ift, nur zu oft 
geichehe, ift eine zu nmotorifhe Thatfahe, um geldugnet werden zu 
fönnen, und gehört ja wohl unter die fchreiendften Mißbräuche und Ge: 
brechen, denen allenthalben, wo jie, mehr over weniger, ald Folgen 
alter Vorurtheile und barbarifcher Einrihtungen noch im en 
gehen, je balder je lieber abgeholfen werden follte. WM. 


V. 
S. 277. Nicht ſowohl der möglichſte Wohlfiand des 


Ganzen — denn dieſer iſt und muß eine natürliche Folge der bürger— 
lichen Freiheit ſeyn, vermöge deren ein jeder berechtigt iſt, ſeine körper— 


lichen und geifligen Siräfte iowent als fein Vermögen, ohne abſichtliche 
Beihhadigung ebentesfelben Rechts aller übrigen, jur Beforderung feines 
eigenen Wohlftandes nadı Geſallen zu gebrauchen, Doch diefi gilt baupt⸗ 
ſachlich nur von großen Staaten, wo der Wobhliiand des Ganzen deito 
blübender ift, je weniger die Regierung fi anmaft, der Tbatigteit und 
Berriebfamteit der Bürger Richtung zu schen, oder Maß und Ziel zu 
fegen: da eb bingegen in Beinen ©taaten oft febr norbig if, daß die 
Regierung dem Unverſſande, der Tragbeit oder dem Unvermögen der 
Bürger u Hülfe fomme. =. 


x. 


©. 250. Unter weldbem Borwandes ien— Den ſchon erwähn ⸗ 
ten Fall ausgenemmen, wenn der Furt oder die Obrigkeit den Unter 
tbanen etwas oflenbar Ungerechtes und Gemeinicadlides jumutben 
wollte. Denn einen blinden und alles leitenden Geberiam tönnte man 
wenn Menichen Sklaven ſeyn durften nur von Gllaven fordern. =. 

©. 20. Ein Berbreden gegen den Eraat — Ein ©taat, 
der aus Menſchen betebt und von Menicen regiert wird, fann obne 
mandherlei Umvolltommenbeiten und Gebreden nicht erifliten; die vor⸗ 
trefflichte Gonftitution bat die ibrigen. Ze langer fie dauert, je ichtbarer 
und machtbeiliger werden die Folgen ded Umfiandet, dab es auch dem 
welſeſſen Geiepgeber unmöglich if, die Wirkung des unmerkliden, aber 
unaufbörliden Meibens des Cigennupes der Einzelnen an den Rädern, 
deren Bewegung das Ganje in Ordnung erbalten fell, ganz unfdadlich 
su machen und aufjubeben. Auch in dem glüdlichfien Staat und unter 
der beſſen Regierung wird es alio nie an Beidhwerden und lagen 
feblen; und woſern nicht dad Geſeß ſowohl die Regterungsverfafung, 
alt die Perfonen der Regenten für unserleplich erflarte; mofern ed der 
Willfür derjenigen, die durd den geiellihaftliben Vertrag selbft sum 
Geboriam gegen die Geſehe und ibre Handbaber verbunden find, über 
laffen wäre, die Berfallung und Regierung nah Belieben und einer 
jeden auch woblgegründesen Beichwerde wegen abjuändern: fo würde 
wahrſcheinlich feine Werfalung länger dauern als die einſt ſo hochge⸗ 
vrleſene Franzonſche Gonſtitution, ven welcher eben daslelbe Bolt, das 
fie fo oft mir Jubel und Wonnegefühl aufs feterlichfie beibwur, jept 
mit Beratung und Abichen fpricht, und in den grauelvollen Mordicenen 
der erften Eeptembertage die Anbanglichteit an dieielbe, die vor kurzem 
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noch Patriotismus hieß, ald Hochverratb mit unmittelbarem Tode 
beftrafte. WB. 


XVI. 


©. 285. Eine Stufe von Cultur — ohne dieſe Vorausſetzung, 
z. B. in der Epoche unfers Kaiferd Ferdinand IL und des Cardinals 
von Richelieu, würde eine Dispute, wie diefe, gar nicht möglich geweien 
feyn. MW. 


Worte zur rechten Zeit. 
III. 


©. 302. De lana caprina — Weber Ziegenwolle, d. i. ein Ding, das 
nicht iſt. 4 

©. 304. Die Instruction publique — Zu dem Wahren, was Mallet du 
Yan gefage hat, gehört auch folgende Stelle: Ne sous l’Empire de la 
liberte, ei instruit dans son Ecole, on m’a dit une werite dont je suis ferme- 
ment convaincu: que la France sera incapable de soutenir une lıberte poli- 
tique sans une education preliminaire de 30 ans. Es ift aber intereffant zu 
bemerken, wie die Nationalangelegenheit der Erziehung und des Unter: 
richt6 wahrend der Republif fi unter der nachfolgenden Kaiferregierung 
verwandelte. & Niemeyers Grundfage der Erziehung des Unterrichtz IM. 
358, 390. Verhüte der Himmel in Gnaden eine Nachgeburt jener weiland 
Kaiferliben Grundſätze! 

©. 307. Rochefoucault (Duc de), Deputirter der Stadt Paris 
bei der allgemeinen Ständeverfammlung im 3. 1789, und Prafident 1791 
ind 1792, Drang mit vielem Eifer auf Abfchaffung der Adelsprivilegien, 
zog fih dadurch den Haß feines Standes zu, ward einer Verſchwörung 
angeklagt, aber, ehe er noch vor Gericht geſtellt ward, bei Giſors am 
4 Sept. 1792 öffentlich ermordet. 

©. 507. Barnave, früher Parlamentsadvocat, war es, der ven 
Vorſchlag that, der von dem König beabfichtigten Auflöfung der Stände- 
verfammlung fich zu widerfegen d. Schulz a. a. Drte, ©. 100.), und 
für die Befreiung der Neger in den Colonien fich erflatte. Er war 
indeß für eine befchranfte Monarchie, und verfucht mehrmals die Sache 
des Königs, welches aber die Urfache feines Todes wurde, Als er vor 
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Dumas unerbittlihem Zribunal fiand, gab er auf die Frage, ob er em 
Royaliſt fen, zur Antwort: ich war der Freiheit eifrigfter Vertheidiger, 
ald fie auf die Grundfage einer gefunden Pbilofopbie gegründet war; 
id) verabicheue sie, feitdern fie ein Werkzeug des Elends in den Handen 
elender Lafterbafter und fchändlicher Ungebeuer wie du geworden ifl. Or 
wurde gutllotinirt am 12. April 1798. 
©. 307. Dumad, mit dem ebenaenannten nicht zu verwechſeln, 
wurde ald Mitglied des Raths der Alten, wegen Xbeilnabme an dent 
Beriuh die Monarchie wieder berzufliellen, am &. Gept. 1797 vom Directo- 
rinm jur Deportation verurtbeilt. Er flüchtete nach Deutichland, wo cı 
die erfien Bande feined Precıs des evenemens militaires berausgab. Zn 
Maroleond leptem Feldzuge war er Öengralsäntendant der Franzofiichen 
Urmee. Die Ebreniegion it auf feinen Vorſchlag aefiiter. 
©. 307. Felix Wimpfen — In der Anklage gegen die oben Ge- 
nannten Briffot — Genionne «, uber dieiev. S A5 an» beifit es 
S 69: Sie brachten felbit eim neues Heer auf die Beine, und erröibeten 
niht, Winpfen zum General zu wablen, Dielen Berräther, der fich ſchon 
durdy feine niederträchtige Heuchelei und feine ſtlaviſche Anbanglichteit an 
den Tprannen entebrt batte. Sie juchten fich mit den Rebellen der Bender 
ju vereinigen u. f. w. 
©. 3085. Einen jungen Tifan— Man ſehe den goldnen Spiegel 
Ins zweiten Theile. MM. 
©. 515. Inden betannten Horazıihen Verfen — 
Er nimmt wie Wachs des Boſen Eindrud an, 
Weist guten Katb und Warnung tropig ab, 
Denkt immer an dad Nüplichiie zulept, 
Berſtreut fein Geld wie Sand, iſt ſtolz und raſch 
Sn feinen Leidenihaften, aber laßt, 
Was er mit Hipe faum geliebt, nleih ſchnell 
Für etwas Meued, das ihn anlodt, fahren. 
| Sora;, Epittel an die Pifonen. 
©. 316. U y a des maus horribles etc. Worte ded ebrwürdigen 
Freind In Voliaires Histoire de Jenni. Oeuvres compl. Vol, XLV.p 319, 


u" 


Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 35 
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Geſpräche ber einige nenefte Weltbegebenheiten. 


©. 553. Eldorado GS. die Anm. z. — Amadis, 14. a 8 
Str. BD. 15. 

©. 3355. Severambenland (©. die Anm. zum Bd. 29.) 

©. 555. Fluch des Ernulphus (©. die Anm. zu Euthanafia, 
11. Abfchn. Bd. 50.) 

©. 337. fruges consumere etc. — Bloß zum WVerzehren gut (Horazens 
Briefe I. 2, 27.), Ulyfens Schiffävolf, das uneingedenk des Vaterlands 
aus Eircend Becher zum Vieh fich trinkt af. I. 6, 65 nad) Wielandd 
Ueberfegung.) 

©. 357. Ignatius — nidht Loyola, der Stifter ded Jeſuiten— 
ordend — fondern der dritte Bifchof zu Antiohia, den, nad) der Sage, 
Ehriftus als Sinaben auf den Arm nahm, der ald Märtyrer von wilden 
Thieren zerriffen wurde, und in deffen Herzen,” ald ed nad) feinem Tode 
aufgefchnitten wurde, man den Namen Jeſus mit goldenen Buchitaben 
foll gefunden haben. 

©. 3357. Polykarpus — Geboren unter Nero's Regierung, 
Bifchof zu Smyrna, ward ald fat Hundertjahriger Greis zum Maärtprer. 
ALS er erftohen ward, foll eine Taube aus der Wunde geflogen feyn. 

©. 355. Zimenesd — Gardinal, Erzbifchof zu Toledo, Großinqui— 
fitor, und nad König Ferdinands Tode (1516) zwei Jahre lang Regent 
von Spanlen, der fih als Gründer der Univerfitat zu Alcala, durch 
feine Bibel-Ueberfegung, durch feine großen Verdienfte um Religion und 
Staat unfterblic) gemacht hat, war in dem FranciscanersDrden. 

©. 3355. Seraphiſcher Vater — der Orden der Francidcaner 
bie auch der Seraphifche, und fein Stifter, Franz von Aſſiſi, daher der 
Seraphiſche Vater. 

©. 355. Palafor — Zohanned von Palafor 1600 zu Fitero in 
Navarra, vor der Bermahlung feiner Eltern, geboren, Sohn des 
Marquis von Ariza, Jacob von Palafor, zeichnete fich frühzeitig durch 
MWiffenfhaft und Talent aud, und 30g dadurch bald die Aufmerffamkeit 
des Königs Philipp IV auf fih, der ihm, ald er erft 26 Jahre alt war, 
die erfie Stelle im Kriegsrath anvertraute, und da er hier eben fo viel 
Einſicht und Geſchicklichkeit als Treue gegen den König bewies, dann 
auch zum Mitgliede des Rathes von Indien erflarte. Bon feinem 2sften 
Jahr an bemächtigte fich feiner Melancholie und Schwärmerel; er fing 
die frengften Bußubungen an, hatte Erfcheinungen, und trat in den 


Stand der Weltgeiftlihen, ohne jedoch feine früheren Aemter aufzugeben. 
Am 3. 1629 begleitete er des Königs Schweſter ald Gapellan und Almo: 
fenier nach Wien, wo man ibn ſehr aufzeichnete, und bereifete dann auf 
töniglichen Befehl die vornebmften Europaiihen Höfe. Die Frucht diefer 
Reiſe it fein Geſpräch zwiſchen zwei Hofleuten über den damaligen Zus 
Rand der Höfe und Bölter. Nach feiner Rüdkehr erblelt er im Rath von 
Andien die erde Stelle. Im Jahre 1639 ward er zum Bifchof von An— 
gelopalid Puebla de lod Ungelod) in Merico ernannt, wohin er ſich im 
folgenden Jahre begab, Woram Könige und Minifter lange verneblich 
gearbeitet batten, dad brachte er In wenigen Monaten zu Stande, zum 
Beweiſe, wie viel ein Mann auszurichten vermag, der mit Begelfterung 
and Werk gebt, feine Mube fcheut, umd die gegründete Ueberzeugung 
für ſich Hat, daß Menichenitebe ohne Eiaennur feiner Handlungen einzige 
‚Xriebfeder it. Im 3. 1642 ward er um Erzbiſchof von Merico, Nice 
tönig, Bifittator der Regterungdverfaflung und zum Generalcaritän von 
MeusGpanien, mit der Dberaufficht über den Handel der Dhilippinifchen 
Infeln und der Königreiche Peru und Mexico, ernannt. Mit gleicher 
Weldbelt beförderte er dad Wobl des Staates wie der Kirche, forgte gleich: 
mäßig für das Befte ded Königs und des Volts, und war felbft der Ein- 
ige, welcher arm blieb. Auf feine wiederbolte Bitte ward er jedoch in 
feinen vorigen Sprengel zurüdgelendet, wo er aber während einer Relhe 
von Jahren von dem Haß und den Merfolgungen der angefiedelten 
Sefuiten, deren fchreiende Ungerechtiateiten er nicht dulden wollte, uns 
ſaglich viel zw dulden ‚hatte, wie die über fein Leben angeftellten Proceife, 
die man Im feiner Biograpbie Florenz 1773. 2. Bd. ar. A.) finder, be- 
welien. Dieb veranlaßte feinen berübmten Brief von 160 Artikeln an Papſt 
Innoceny X, worin er die Schadlichfeit des ZJeiuiten» Ordens, und die 
Notbwendigteit, denielben in eine Gonaregation von Weltgeifilichen unter 
der Gerichtöbarteit der Biichöfe zu verwandeln, darlegte. Der Könta, 
um ibm Rube zu verfchaffen, die er jedoch nicht fand, berief ihn zurüd, 
und er folgte dem Rufe, nachdem er den Bau der fhonften Kathedral: 
firche in Umerifa auf feine Koſten vollendet batte. Er fiarb ald Biſchof 
von Däma im J. 1659, ein Mann, wie fein Biograph mit Recht fagt, 
der die Pflichten des Bifchofd und Staatädienerd aufs vollfommenite erfüllt 
batte, der fich für die Menichen, die feiner Huülfe bedurften, aanz dabin 
gab, denen aber, die wider die Geiene bandelten, wie ein unbeweglicher 
"Feld widerſtand. Er war in feiner guten Cigenfchaft mittelmäßig. Eein 
Berſtand durchdrang mit einem Blick die verwideltfien Labyrinthe politifcher 
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und geiftlicher Gefchafte. Gein Eifer, feine Xhatigfeit und Geduld 
befiegten alle Hinderniffe. Seine Liebe gegen die Menfchen war ohne 
Sranzen, gegen Gott wunderwürdig. — Sein, von ihm felbft. in ſei— 
nem Todesjahr noch geordnete, dem Pſychologen merfwurdiges Tage: 
buch über die Innern Bewegungen feined Herzend, gab im Jahr 1666 P. 
NRofende unter dem Titel vita interior heraus. Es wurde von dem Se: 
fuiten Segneri mit großer Heftigfeit ‚beftritten, von einem Garmeliter 
aber vertheidigt. 


©. 359. Paolo Sarpi, geb. zu Benedig 1532, geſt. 1623, der 
vortrefflihe Geſchichtſchreiber des Zridentinifchen Gonciliums, in dem 
mit tem helleſten Kopfe die reinfte Wahrheitsliebe fi) vereinigte. Deß— 
halb unterfchied er genau zwifchen Papismus und Katholicismus, und 
befampfte mutbig die Anmaßungen des Papftes und der Zefuiten, ent= 
ging aber auch Faum den wiederholten Verſuchen feiner Gegner, ihn 
zu ermorden. Ueber ihn verdient die Feine, aber gehaltreiche Schrift von 
Ferd. Delbrücd nachgelefen zu werden. 


©. 359. Drden der Mindern Brüder — Die Minoriten, 
ein Zweig der Franciscaner, die fich felbft aber aud) aus Demuth diefen 
Namen gaben (fratres minores). 


©. 339. Cönobiten — Gemeinfchaftlib Zufammenlebende, wie 
die Mönche wohl auch genannt wurden im Gegenfag der Eremiten und 
Anachoreten,, der einfam in Wildniffen Lebenden. 


©. 513. Benno — Den Stifter eined Mönchsordens von dieſem 
Kamen fenne id) nicht, und da auch Schoonebed, Helyot und Schwan ihn 
nicht Fennen, fo it zu vermutben, daß bier Bruno gemeint fey, unge: 
achtet in allen Abdrüden Benno fieht. Bruno war der Gtifter des 
Garthaufer = Ordens; dunkel erinnere ich mich aber irgendwo gelefen zu 
haben, daß er von Einigen auch Benno genannt werde. — Im Texte 
fteht durch einen Drudfehler Benno-Norbert fiatt Benno, Norbert. 
Norbert war der Stifter des Pramonftratenfer-Drdens. 


©. 354. Glement, Zafob Element, ein Dominicaner, war der 
Mörder Heinrichs II, Königs von Frankreich; — Navaillac, der Mörder 
Heinrich IV. 

©. 579. Bigilantius, lebte im Aten Sahrhundert, und ver 
heil. Hieronymus befiritt feine Stetereien. Aus vieler Schrift contra 
Vigilantium weiß man, daß Wigil. aud) gegen das ehelofe Leben ver 


Geiſtlichen fchrieb, welche Keperel von dem Heil. Kirchenvater mit nicht 
fehr vernünftigen Gründen widerlegt wird. 


Marc: Hurel. 
©. 3%. Den neuen Titus — Sofepb 1. 


Luftreife ins Elpfium. 


©. 395. Ölaubend«organ— Belauntermaßen fprechen unire 
neueften Adepten von dem, was fie Glauben nennen in ſolchen Aut 
drüden, daß man (wenn anders eine Art von Einn dariı feyn fell) noth⸗ 
wendig denken muß, fie nabmen in gewiſſen befonderd dazu begabten 
Menſchen ich weiß nicht was für ein inneres Ölaubend= Organ oder nar 
türliches Werkzeug an, vermittelft deifen ein Menſch eben fo glaubt, wie 
er vermittelft feined Auges fiebt: nur mit dem Unterichiede, dafi wir 
andern menfclichen Menſchen mit unfern Augen nur fichtbare Dinge 
feben; jene Birtuofen im Glauben bingegen vermittelfi ibred unnenn: 
baren Organd aud unglaubliche Dinge glauben, welches ibnen fretlich 
einen großen Vortbeil über uns aibt, W. 

©: 59%. , Gabalis (©. die Anm. zu Melinde, Bd. 25.) 

©. 396. Mitdem Mann im Monde — Die Mubamedaner fa: 
gen zwar, mit Gott; aber es it augenicheinlih, daß e& fein anderer als 
der Mann im Monde geweien fenn kann. Ueberhaupt fann man fich 
darauf verlaffen, daß von allem, was feit jwanzig oder dreißigtaufend 
Gabren auf Unkoſten det lieben Gottes gelagt und gefchrieben worden, 
nicht der bunmdertjie Theil wahr il. W. 

©. 100. Metempfpnhofe — Seelenwanderung. 

Su 01. Herenbammer (malleus maleficarum) — Der Titel eines 
Hauptwerfs Über Gexenweſen, welches in drei Bänden juerft wahrfcheins 
lich zu Köln 4459 erſchlen, und deren Werfaifer Jakob Sprenger und 
Senricus Inflitorid die menſchenfreundliche Abficht hatten, alled, was 
nicht ald Sieper dem Scheiterhaufen überliefert werden fonnte, denifelben 
ald Zauberer und Here zu überliefern, wozu man denn auch Keger und 
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Zauberer in eine Glaffe warf. Ueber die Audgaben diefed Buchs. ſ. Hauber 
St. ı. 2. 5., einen Auszug „aus. diefem verfiuchten Buche" findet man 
im erfien Bande von Schwagerd Verſuch einer Gefchichte der Herenpro- 
ceffe, welches er im 3. 1754 dem Kaiſer Zofeph zugeeignet hatte. 

©. 115. Bezeugt Bater Homer— Ovx eyadov mroAvxoıgavın, 
u. f. w. Ilias II. 204. MW. 


©. 128. Emanciyation, war bei den Römern eine gerichtliche 
Handlung, wodurch biöher Unmiündige aus der vaterlihen Gewalt ent 
laffen wurden. 

©. 4354. Mittelgattung zwifhen Menfhen und Affen — 
Ob es wirklich foldhe Halbmenfchen (die Rede ift nicht von einzelnen zu— 
falliger Weiſe Verunglücten, fondern von ganzen Stammen, denen 
diefer Mangel natürlich wäre) auf dem Erdboden gebe? ob vielleicht die 
fogenannten Päſcherähs auf dem Feuerlande, und die ftumpfen Neuhol⸗ 
länder ſolche Mitteldinge zwiſchen Thieren und Menſchen ſind? — ſind 
Fragen, die aus Abgang hinlänglicher Beobachtungen und angeſtellter 
Verſuche noch unentſchieden zu ſeyn fcheinen. MW. 


xl. 


Der Tag, auf welchen dieß Geſpräch fallt, if der 18. Jultus des Jahres 
1790 — der Jahrestag der Zerfiörung der Baftille — an welchem die 
Franzöſiſche Nation durch ihre Abgeordneten aus allen Departements 
den Bürgereid ſchwur, der König aber auf die Annahme und den Schutz 
der neuen Conſtitution den Eid leiſtete Dieſer Tag wurde alljährlich als 
Natio nalfeſt gefeiert bis zu Bonaparte's Conſulat. 

©. 449. Ventre - Saint- Gris! — Heinrichs IV gewöhnlicher Fluch und 
Betheurungsformel. 

©. 163. Ligue — Die katholiſche Ligue, das Buündniß, welches die 
katholiſche Partei am Franzöfifchen Hofe, an deren Spige der Herzog von 
Guife fiand, im 3. 1576 gegen Heinrich III, zur Unterdrüdung der 
Keformirten fchlob. 

©. a6n. Hätte er ſolche Freunde gehabt — ©. die Freunde 
Heinrichs IV, aus dem Franzöfiihen von Sewrin, Leipz. 1506, 3 Bde. 

©. 465. Die Conftiturion — Es ift hier von der erfien die Rede, 
welche Ludwig XVl am 14. Sept. 4791 in der Rationalverlammlung ohn— 
Einſchränkung beihwur. 
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©. 468. Phnfiofraten, wurden diejenigen genannt, welche das 
ſtaatswirthſchaftliche Syſtem behaupteten, nach welchem die Quelle alles 
Staatsreichthums der Boden it, woraus gefolgert wird, dafi alle Etaatd: 
abgaben bloß Auf das Grundeigenthum zu legen fenen. Dieſes Syſtem 
bat feit feiner Erfindung unter Ludwig XV fih befonders wahrend der 
Revolution wichtig gezeigt. 


X. 


Der für dieſes Geſpräch angenommene Tag If} der 241. Januar des 
Jahres 1795, der Tag der Hinrihtung Ludwigs XVI in die Zwifchen: 
jeit nad dem vorigen Geſpräch bis su dieſen fallen die Arlegderflärung 
Srantreihd und dad Manifeft des Herzogs von Braunfchweig, die Nie: 
derfegung ded Blutgerichtd der Tafobiner, Umſturz der erfien Gonftitutlon, 
@es conftitutionelleh Köntarbums) Entſtehung des Nationalconventt an 
die Stelle der zweiten Marional: Werfammlung, Aufbebung des König- 
thums, Proclamation der Republit, Ludwigs Berbaftung, Proceh und 
Hinrichtung. 

©, 47. Decret des großen Theodofiuß— Unter deifen 
Regierung (von 379 — 395) wurden die Ueberrefte der alten Religion vol: 
lends vernichtet, beſonders feit er im J. 592 einen Beichluf erließ, wo⸗ 
durch, dad Heldentbum aus dem oftrömifchen Reiche verbannt, und der 
Römifhe Senat genöthigt wurde, das Ebriſtenthum förmlich zur Staatk- 
religion zu erheben. 

©. 175. Marat — Buzot — Bon der erſten NationalsVerfamm: 
lung an biö zur Zeit des Convents waren die damaligen Kepräfentanten 
Srantreichd ihrer politifchen Meinungen wegen im mehrere Parteien ges 
theilt, die fich einander gegenfeitig befämpften. Diefe Parteien waren die 
Feulllantd, die Jakobiner, die Gorvdelierd und die Girondiften. Die 
Feuillantd (an deren Spitze la Fanerte fand) waren für ein conflitutio« 
nelles Königthum, für eine, der engländifchen ähnliche, Verfafung. Die 
Jatobiner (von dem Kloſter St. Jakob fo benannt, wo fie ihre Zufam: 
menfünfte battem waren für eine republicanifche Verfaſſung, die Cor: 
deiterd oder Barfuüßer (weil fie ſich in der Barfüßerkirche verfammelten) 
waren eigentlich nur auf den Sturz Ludwigs XVI und feiner Familie 
bedacht, um ihr fcheußiliches Mitglied, Philipp von Orleans (Egalite) 
auf den Thron zu Beben. Die Girondiſten Calfo benannt, well vie 
Hauptmitglieder aus dem Departement der Gironde waren) gehörten ihrer 
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Sefinnung nach zu den Safobinern. Mit Aufhebung ded Königthums 
veränderte jich das Verhältniß diefer Parteien zu einander. Die Feuillants 
verfhwanden, die Eordelierd verfhmolzen mit den Sakobinern, und erft 
durch den ©eift, den jene zu diefen mitbrachten, wurde der Name der 
Safobiner zum Abſcheu der Welt. Gegen diefe Jakobiner ftanden im 
Jationalconvent die Girondiften, welche beide von dem Tage an, wo 
Ludwig NVI zum erfienmale vor den Schranken des Convents erfchien, 
die Namen Berg und Thal erhielten, weil die vereinigten Gordelierd und 
Jakobiner die pöheren Site des Amphitheater, die Girondifien aber dad 
Parterre eingenommen hatten. Bon nun an fuchten Die Safvbiner 
durch das Schredensfyftem zu herrihen, die Girondiften ericheinen her: 
gegen ald die gemäßigte Partei. 

In diefe beiden Parteien theilen fich bier gleihfam Juno und Jupiter; 
jene nennt lauter Safobiner, diefer Girondiſten. 


S. 478. Bayire fpielte durch Angeberei bei den Safobinern 
eine wichtige Rolle, und machte ſich beſonders wichtig bei der fogenann? 
ten Revolution vom 31. Mai 1795, die den Sieg ded Berges und. den 
Triumph ded Jakobinismus entfchied. Guillotinirt unter Robespierre 
am 5. April 1798. 


©. 175. Chabot, gewefener Capuciner, Deputirter vom 2oire- 
und Gher-Departement, war ein fo eiftiger KRepublicaner, daß er Marat 
ald Royaliften anklagte, weil er in einem feiner Blätter gefchrieben, die 
Nation werde vielleicht genöthigt fenn ſich ein Oberhaupt zu geben. 
In eine Verſchwörung verwidelt mit Danton, diefem Ajar der Revolus 
tion, ward auch er am 5. April 1794 guillotinirt. 


©. 475. Gondorcet Marquis von), ald Schriftfteller rühmlich bes 
kannt, erklärte fich gegen die Gonftitution von 1795, wurde deßhalb 
von Chabot als ein Briſſotiſt in Anklageſtand geſetzt, entfloh, und 
tödtete ſich, als er entdeckt ward, durch Gift. 


©. 478. Vergniaurx, ein Rechtsgelehrter, gebürtig aus Limoges, 
Deputirter vom Gironde-Departement, hinreißend als Redner, erklärte 
ſich am ſtärkſten gegen die Ausgewanderten. Als Präſident der National- 
Verſammlung am 10. Auguft 1792, wo der König fuspendirt wurde, bes 
nahm er fich mit vieler Würde; der Borfchlag zu einem Corps der 
Tyrannenmorder wurde durch ihn unterdrüudt. Bei Verurtheilung des 
Königs hätte er gern Auffhub gewonnen. Seine Freiheitäliebe führte 
ihn aufd Schaffot am 31. Det. 1793. 


©. 4765. Rabaud — Wie ih vermutbe, Rabault de St. Etienne, 
protefiantiicher Geiſtlicher zu Nimes, ein eifriger Bearinder der Republit, 
der, ald er aud dem Nationalconvent wegblieb, von Robeöpierre ald außer: 
halb des ©efeped und für einen Verräther des Baterlanded erklärt, am 
7. Dec. 1795 bingeridytet wurde. 

©. 476. Garat — Bei der erfien Nationalverfammlung feiner 
Einfiht und Talente wegen zum Deputirten ded dritten Standes er: 
nannt, war nicht eigentlicher Girondift; doch waren ed Briffot, Gens 
dorcet und Kabault de St. Etienne, durch deren Einfluß er am 
9. Det. 1792 zum ZuftigeMinifter ernannt ward. Er gab beraus l’Arı 
de former une sociöte, und erflarte, dad Meprafentativs Önftem fen die: 
jenige republicaniiche Regierungsform, die ſich fur ein großes Bolt am 
beiten ſchicke. 

©. 1786. © uadet— Deputirter ded ©irondes Departements beim 
Matlionalconvent, zeichnete ſich durd Talente, Eifer und eine feurige 
Berediamkeit, die ibm oft den Gieg uber feine Gegner verichafite, 
aber deren Haß aud ſchärfte. Im 3. 1793 ward er zu Bordeaux 
guillotinirt. 

©. 475. BDuzot — Advocat zu Epreur, der nah dem Zeugnif 
der Madame Roland die Sitten eined Sotrates mit der Sanftbeit 
eined Seſplo vereinigte, wurde In der jweiten MationalsVBerfammlung 
und dem Mationalconvent für einen der eriien Redner gehalten. Weil 
er bei den Factionen nur immer dad Boöſe fab, nannte man Ibn den 
Unglüdspropbeten. Anfangs Jakobiner, fchlug er fich nachber zur Gironde 
und den Briſſotiſſen, und trat mutbig und oft gludlid gegen Robeb— 
pierre auf. Diefer Hagte ibn fietd der Mahigung und ded Royalismus 
an, und in der That fam er defibalb auf die Werbannungdlifie Am 
31. Mal 1795 entflob er; der National-Gonvent erklärte ibn aufierbalb 
ded Geſetzes, befabl fein Haus miederzureifien und eine Säule mit 
der Inſchrift zu errichten: Hier war ded Königs Buzot Haus. Man 
fand feinen und Petiond Leihnam auf einem Felde der Bretagne, von 
Wölfen angefreifen. 


XI. 


©. 505. Autonomie — Selbitgefepgebung. 
©. 515. Befonderd von Einem — Leopold UM, der am 
9. Oct. 1790 ald Deuticher Kaifer gefrönt ward. 
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S. 518 Wo ift der Gterbliche, vder der Bottn..m. — Es 
war zu Ende des Sabres 1512, als die Fran v. Stasl zw dem Keifer 
Alexander fagter „Sire, Ihr Charakter ift eine Gonftitution für Ihr Reich, 
und Ihr Sewiffen deren ©arantie.” Der Kaifer erwiederre: „Wenn 
das auch ware, fo ware ich doch immer nur ein glücklicher Zufall" 

©. 519. 2udvewig Xl von Franfreic war, wie ein Fran: 
zöſiſcher Sefchichtfchreiber fagt, abgefeimt und furdtfam, unfabig einen 
wohl überlegten Plan auszuführen, weil er, durch Eigendünfel betrogen, 
durch Ungeduld unbefonnen, nur die Nation zu drücken ee ing 
daß er fie mit Gefchicklichkeit hatte vegieren follen. 0. Mr WG 

©. 139. Ferdinand II fchien, wie Johann Müller fagt, über 
die Pflicht eines Regenten nur einen einigen berifchenden Grundſatz 
zu haben: daß er namlich bewirfen müfe, nur Eine Glaubensform 
und in weltliden Sachen unbefchranfte Macht in’ feinem Sande zu 
baben. | 

©. 519. Qudewig XIV. — Man venfe an fein: Verat, etest moi, 

©. 519. Ludewig XV, unterichtet von der "Starke Bffentlicher 
Meinung — ſagt Joh. Müller — oder in dem Wahn, daß fie zu unter 
prücken fey, befahl den Landgouverneurs, die durch ihm vorgeſchriebenen 
Ediete mit "Gewalt protofolliven zu laſſen. Indem er der Nation 
diefe Stimme zu benehmen fuchte, offenbarte er das lang verbeimlichte 
Uebel des Defpotismus, betrachtete die Parlamente mehr actenmäßig als’ 
nach politifchent Bedürfniß, löste das von Bretagne, vertrieb feine Näthe, 
erfette #5 durch eine Commiſſion von 60 Männern ohne "sffentliches 
Vertrauen, fuhr fort, und caſſirte das Parlament von Bearn. Das 
Normanifche erinnerte ihn an den Krönungseid. Der Hof antwortete: 
Nur Gott fen der König Verantwortung ſchuldig. 

©. 5%. Beiname Ludewigs XI. — Vater des Volks. 


C. M. Wielands 


ſämmtliche Werke. 


Zweiunddreißigiter Band. 


Leipzig. 
©. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 
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XI: 
. Fragment eines Geſprächs zwifchen Geron undeinem Unbetan nten 


Verzeichniß 


der Geſpraͤche unter vier Augen. 


.Was verlieren oder gewinnen wir dabei, wenn gewiffe Borurtheile 


unfraftig werden ? 

Ueber den Neufränfifchen Staatseid: „Haß dem Königthum.“ 
Nähere Beleuchtung der Vorzüge der reprafentativen Demofratie 
vor der monarchiſchen Regierungsform. 


. Was ift zu thun? 
. Entfcheidung des Rechtshandels zwifchen Demofratie und Mon: 


archie. 

Die Univerfal= Demokratie. 

Würdigung der Meufranfifhen Republik. 
Was wird aus dem allem werden? 
Ueber die öffentliche Meinung. 

Traume mit offnen Augen. 

Blide in die Zukunft. 


Vorbericht. 


Geſpraͤche unter vier Augen ſind ordentlicherweiſe nicht 
beſtimmt das Publicum zum Zuhörer zu haben. in paar 
Freunde, die allein zu fern glauben, beforgen weder mißver— 
ftanden noch unredlich gedeutet zu werden: jeder fpricht wie 
er denkt, und ift verfihert, daß fein Freund, wenn er auch 
nicht immer feiner Meinung ift, oder den Gegenftand, wo— 
von die Nede ift, in einem andern Licht oder von einer an: 
dern Seite betrachtet, ihm wenigftens eben diefelbe Gedanfen- 
freiheit zugeftebt, wozu er fich felbft berechtigt halt. 

Aber auch ohne diefe Nüdlicht liegt fchon in der Natur 
eines Geſpraͤchs unter vier Augen eine gewiſſe Sicherheit, 
die bei feinem andern ftattfindet, ja bei einem bloßen Selbft: 
geſpraͤche kaum größer fenn kann, und man fpricht da unfehl- 
bar manches, was in Gegenwart eines Dritten entweder gar 
nicht, oder doch nicht fo freimütbig und unzurückhaltend ge- 
fprochen worden wäre. 

MWahricheinlih muß alfo ein unvermutheter Laufcher an 
der Wand, dem die Kunft gefchwind zu fchreiben oder ein 
ungewöhnlich glüdlihes Gedaͤchtniß zu Dienfte ftand, an den 
gegenwärtigen vertraulichen Unterredungen heimlih Theil 
genommen, und ein gutes Werf zu thun vermeint haben, 
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wenn er den Gedanken der redenden Perfonen, an welchen 
er den unverfennbaren Charakter der Wahrheitsliebe, Maͤßi— 
gung und Wohlgefinntheit zu erfennen glaubte, einen dauer: 
haftern Leib gäbe, als die luftige Hülle, in welcher bloß ge: 
iprochene Worte, fo!lte ihr Inhalt auch ewig zu dauern ver- 
dienen, eben fo fehnell als fie gehört werden, in dem Drean 
zerfließen, der feit Fahrtaufenden jo unendlih viel Weisheit 
und Thorheit unwiderbringlich verfehlungen bat, ohne die ge: 
ringfte Spur davon zurdd zu laſſen. 

Der unfichtbare Laufcher Eonnte feinen Einfall um fo 
leichter bewerfftelligen, da alle diefe Gefprähe auf dem Land— 
fie eines der Interlocutoren unter einer dichten Sommer: 
faube gehalten wurden, welcder man ſich aus dem benachbar- 
ten Gebüfche ohne bemerkt zu werden nähern Fonnte. 

Wie es aber auch damit zugegangen ſeyn mag, fo bleibt, 
auf alle Fälle, der Herausgeber allein für die öffentlihe Be: 
fanntmahung verantwortlich, und nimmt die Pflicht, feine 
anfpruchlofen und nichts Böfes beforgenden noch bezweckenden 
Freunde im Nothfall zu vertreten, um jo williger auf ſich, 
da er fich verfichert halt, daß diefe Geſpräche ſchwerlich einen 
einzigen unbefangenen 2efer finden werden, der im Ernfte 
wünfchen Eönnte, daß fie weder aufgefchrieben noch gedrudt 
ſeyn möchten. 


Quid dulci voveal nutricula majus alumno, 
Quam sapere et fari quod sentiat? 
Jurenal. 


1. 


Was verlieren oder gewinnen wir dabei, wenn 
gewifle Vorurtheile unkräftig werden? 


Sinibalv. Darf man fragen, Geron, was deinen in- 
wendigen Menfchen fo ftarf befchäftiget, daß ich ſchon eine 
gute Weile vor dir ſtehe, bevor du mich gewahr wirft? 

Geron. Das folltet du wohl fchwerlich erratben, Si: 
nibald, 

Sinibald. Dielleicht doch! Arbeiteit du etwa an einer 
neuen Sonftitution für die Weftfranfen? 

Geron. Die wird fihb wobl bald genug von felbft 
machen! — 

Sinibald. Oder an Berichtigung der Bedingungen, 
unter welchen die monarchiſche Regierungsform der republica— 
niſchen oder dieſe jener vorzuziehen ſey? 

Geron. Eben fo gern möcht’ ich einen hölzernen Bock 
melfen, oder mit einem Haarfieb Waffer ind Faß der Danai— 
den fchöpfen. Du weißt, wie ich über diefe Dinge denke. Das 
ganze Weltall ift, meiner Meinung nah, eine Monarchie, 
und, mit allen ihren Mängeln und Gebrehen, gewiß die 
befte, die man je fehen wird. Dieß vorausgefeßt, möchten 
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die Bedingungen, unter welchen auch auf diefem Eleinen oder 
großen Sonnenftäubchen, das ung zu bewohnen und zu bear- 
beiten eingeräumt iſt, die einköpfige Negierungsform vor der 
vielföpfigen den Vorzug behauptet und ewig behaupten wird, 
ziemlich leicht zu finden feyn. Aber für wen und wozu follte 
ein Mann von neuem thun, was feit Plato und Ariftoteles 
von fo vielen Hunderten vergebens gethan worden? Laß die 
Philofophen reden oder fchweigen, die Welt geht ihren Gang: 
„die Könige regieren, und die Nichter fprechen das Recht.” — 

Sinibald. Aber wie? 

Geron. Das ift eine andere Frage. Ich denke, wie fie 
wollen, oder, ſo gut fie Eönnen. 

Sinibalv. Mit beidem ift der Welt bisher nicht viel 
gedient gemweien. R 

Geron. Was willft du? Alles gebt wie es kann; und 
wiewohl es durch fo feltfame Krümmungen und Schneden- 
linien geht, daß Madre Leute fih Dadurch haben verleiten 
laffen, zu glauben, die ganze Schöpfung, und die arme 
Menfchheit mit ihr, drehe fih, wie ein blinder Gaul in einer 
Roßmühle, ewig in einem und eben demfelben Kreife herum, 
fo fällt es doh, dauct mir, von einem Jahrhundert zum 
andern ziemlich jtarf in die Augen, daß es vorwärts geht; 
und fo hoffe ich denn zu Gott, es werde fih am Ende finden, 
daß alles gegangen fen, wie es der Monarch und alleinige 
oberfte Director der einen und unzertrennbaren Republik des 
Weltalls haben wollte, und der große Zweck — 

Sinibalvd. Verzeih’, daß ich dir ins Wort falle, Geron! 
Der große Zweck der Menfchheit (denn, mas über diefe gebt, 
ift über unferm Horizont) kann doch wohl Fein andrer fenn, 
als das Menfchengefchleht, dem diefer Planet zu verwalten 
und zu benußen gegeben ift, von Stufe zu Stufe endlich fo 
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weit zu bringen, daß alle Menihen nur Eine Familie aus: 
machen, die feinen andern Negenten babe (und, wenn fie 
erft fo weit gefommen wäre, feines andern bedürfte) als die 
allgemeine Vernunft, und aljo zugleich die reinfte und voll- 
fommenite Monarcie, und die freiefte, woblgeordnetite und 
glüdlichite Republik wäre, die fib nur immer denken läßt. 

Geron dächelndd. So weit mit dir vorwärts zu fliegen, 
guter Sinibald, find meine Schwungfedern nicht mebr elaftifch 
genug. Ich kenne dermalen nur Cine Mepublit, die gerade 
das ift, was fie ſeyn ſoll — 

Sinibald. Und die wäre —? 

Geron. Die, von welder du und ich Mitglieder find, 
und die, Dank ihrer Unſichtbarkeit! in, mit und unter allen 
Monarchien, Tetrarbien und Anarchien, Ariftofratien, Demo: 
fratien, Gynaͤkokratien und Hierofratien, ihren ftillen Gang 
fortgebt, und fo lange fortgeben wird, bis entweder die 
goldne Zeit, von der du fprachit, gefommen ſeyn wird, oder 
der allgemeine Brand, womit die Stoifer unfern Erdball be- 
drobten, dem ganzen bisherigen Wefen und Unweſen ein 
Ende machen, und eine neue verglaiete Schöpfung bervor- 
bringen wird, über deren vermuthliche Beichaffenbeit, und 
was für eine Conſtitution fib wobl für alasartige Menicen 
am beiten ſchicken möchte, wir ung die Köpfe nicht zerbrechen 
wollen. 

Sinibald. Darüber find wir einverftanden. ber auf 
diefem Seitenwege batten wir bald vergeffen, Daß du mir 
meine Frage noch nicht beantwortet haſt. 

Geron. Und was war es denn gleib? — Ga, nun 
befinne ih mich — du wollteft willen, womit meine Ge: 
danken beichäftigt waren, als du bereinfamit. So ratbe 
denn! 
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Sinibalvd. Wenn ed nicht eine allgemeine Friedensftif- 
tung oder der Stein der Weifen ift, fo geb’ ich's auf. 

Geron. Nun, fo wife denn, Bruder! — ich arbeite — 
erichried nicht! — an einer Apologie der Vorurtheile. 

Sinibald. Du? an einer Apologie der Vorurtheile? — 
Das geiteh’ ich! da hatt? ich lange rathen können, eh’ ich auf 
eine fo feltfame Möglichkeit gefommen wäre! — Nun ja freilich 
find die Gegenftände, worüber fih etwas Neues fagen läßt, 
ziemlich verbraucht, und fo kann es fi ja wohl ereignen, 
daß ein Ehrenmann, der nichts anders zu thun hat, in die 
Verfuchung gerathen mag, fich felbft und die Welt mit Pa- 
radoxen zu unterhalten, um zu fehen, wie weit es ihm ge— 
lingen koͤnne einer Ungereimtheit den Schein der Wahrheit 
zu geben. 

Geron. Dieß wäre denn doch nicht der Fall, lieber Si— 
nibald. Denn, wofern ich auch nichts Beſſeres zu thun 
wüßte, hab’ ich nicht Kinder um mich, mit denen ih — 
ſpielen Eönnte? Oder kann ich nicht fchlafen? Dder, wenn 
alles andre fehlt, mir wie Horaz helfen und — Verſe machen? 

Sinibalv. Das wäre vielleicht nicht das Schlimmfte, 
was du thun fünnteft. 

Geron. Vielleiht, wenn ich Verfe machen könnte wie 

tetaftafio, der das beneidenswerthe Talent befaß, zu jeder 
Tages: oder Nachtzeit, bei jedem Wetter, in jeder Gemüths- 
ftimmung, über jeden Gegenftand, und auf jede Veranlaſſung, 
fogar auf allerhöchften Befehl, ſehr fchöne Verfe zu machen. 
— Und doch, wenn mich die Feen auch mit diefer feltnen 
Gabe begabt hatten, würde ich meine Apologie der Vorur— 
theile nicht in Verſen fchreiben; — und gerade defmwegen, 
weil eg mir dabei um nichts weniger zu thun ift, als, wie 
du meinft, mit der eiteln Kunft, paradoren Sägen den Schein 


neu entdedter Wahrheiten zu geben, groß zu thun. Die 
fhlihtefte Profe, und wenn fie noch profaifcher ſeyn könnte 
als XRenophons, ift, daͤucht mir, gerade das rechte und einzig 
ſchickliche Vehikel, wenn es darum zu thun ift, alte Wahr: 
heiten gegen die Taͤuſchungen des Witzes und die Sophismen 
einer falfchen oder fälfchlih angewandten Philofopbie in den 
Schuß zu nehmen. Denn daß du ja nicht etwa neue uner: 
hörte Dinge von mir erwarteft, über eine Materie, die, ihrer 
Natur nah, der ausgefogenfte aller Gemeinpläße ift — 

Sinibald dachend). Um fo viel größer wäre die Ehre, 
auf einem fo magern und zerftampften Boden noch irgend 
ein oder anderes Blümchen oder Kräutchen aufzufinden, das 
den Thieren, die ihn einige Jahrhunderte lang abgefretzt 
haben, entgangen ware. 

Geron. Laß und ohne Bilder fprehben, Sinibald. Die 
gemeinnüpigften Wahrheiten find alt, und cben darum, weil 
fie alt find, wirken fie wenig. Es mag wohl einiges Verdienft 
dabei ſeyn, wenn man fie unter irgend einer neuen gefälligen 
Geftalt wieder in Umlauf zu feßen weiß, aber mir däucht, 
diefer Kunftgriff thut felten eine andere Wirfung, als daf 
man fich an der neuen Einfleidung ergößt, wenn fie gefällig 
ift, ohne daß die alte Wahrheit felbft dadurch in gröfre Ach: 
tung fommt. 

Sinibald. Ich babe doch wohl eber gefeben, daß eine 
neue Perrüfe einen alten wurmftichigen Herraott, oder ein 
neuer Anzug eine in Verfall gefommene Mutter Gottes in 
einer Dorffirche wieder zum Gegenftand der eifrigften Andacht 
bei unferm guten Landvolke machte. 

Geron. Das mag ber alten Idolen angeben, Freund; 
aber ich zweifle fehr, ob es mit alten Wahrheiten eben die: 
felbe Bewandtniß babe. Wahrheit, mein Fieber, ift, wie du 
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weißt, fo fehr für den gefunden Menfchenverftand, und diefer 
fo ganz für jene gemacht, daß fie für ihn gar Feines Auf: 
frifhens und Herauspußens bedarf; je nadter fie ihm dar- 
geftellt wird, je gewiffer tft fie, ihm einzunehmen. Das Uebel 
ift nur, daß das reine Gold der Wahrheiten, von welchen 
bier die Nede ift, durch die Länge der Zeit, durh die Ver: 
änderungen der Umftände, und durch die natürlichen Folgen 
der menfchlihen Gebrechlichkeit, nah und nach jo fehr mit 
fhlehtem Metall vermifcht und verfälicht wurde, daß es 
endlich aufbörte Gold zu ſeyn, und von dem, was es ur: 
fprünglih war, nur noch den Namen behielt. Und diefer 
ame ift es denn, wodurch der große Haufe betrogen wird, 
der in feiner Einfalt gewohnt ift die Zeichen mit den Sachen 
zu verwechfeln, und unter der Gewähr des Namens fich ver- 
fälichte Waare für acht aufhängen zu laffen. 

Sinibald. Nur zu wahr! Aber was werden die Vor— 
urtheile, die du in deinen Schuß nehmen willft, durch diefes 
Gleichniß, und den Satz, den du dadurch erläutern willft, 
gewinnen? 

Geron. Das errätbit du nicht, Sinibald? So ftelle 
die Wahrheiten und VBorurtheile als eine große Menge gold- 
ner Münzen von allerlei Schwere, Gehalt und Yahrzahl vor, 
wovon einige Acht, andere falſch, die meiften aber mit mehr 
oder weniger Kupfer Dergeftalt vermifcht wären, daß bei 
vielen fih nur die Halfte, bei andern nur der dritte oder 
vierte Theil reines Gold befande. Laß uns ein Land an 
nehmen, worin diefe ungleichartigen Goldmünzen, unter der 
Gewähr eines gefeßmäßigen Stempels, alle für acht galten, 
und erlaubt mir noh (zum Behuf der Anwendbarkeit meines 
Sleichniffegs) zwei Umftände vorauszuſetzen: erftens, daß die 
ftufenweife Verfchlechterung diefer Münzen nah und nach in 
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gewiffen Zeitpunkten vorgegangen, und zweitens, daß alles 
Gold, das fih im diefem Lande befinde, im der befagten 
Maſſe gemünzten Goldes ftede. Nun laß uns annehmen, 
das Volk diefes Landes bärte fih lange Zeit mit diefer Münze 
beholfen, obne die Verfälfhbung gewahr zu werden; es träte 
aber endlich eine Zeit ein, da die Ungelafenbeiten einer ſolchen 
Münzverfaflung ficb täalich immer ftärfer verfpüren ließen, 
und alfo dem Wolf viel daran gelegen wäre, daß dem Uebel 
je eber je lieber abaebolfen würde: was, meinft du, follte 
wohl eine weife Megierung in einem folben Kalle zu tbun 
baben? — Die geringbaltige Münze auf einmal außer Gurs 
zu feßen, würde eine böcft nachtbeilige Stodung in Handel 
und Wandel verurfahen, und einen Theil des Volkes auf 
einmal um fein ganzes Vermögen bringen. Man dürfte fie 
alfo nicht anders ald nah und nah, fo unmerflich als mög— 
fih, aus dem Umlauf nebmen, um fie in der Münze, nad 
vorgängiger Scheidung, zu Golditüden von aͤchtem Gebalt um: 
juprägen. Damit aber der Schade, der aus dem fortwäb- 
renden Umlauf einer Mafe von Goldmünzen, die bisher an 
Zahlungswerth gleih, und doch fo ungleich an reinem Gebalt 
wären, fo viel möglich verbütet würde, wäre wohl fein ander 
Mittel, als dieſe Münze ſcharf probiren zu lafen, dann zu 
fortiren, und den äußern Preis einer jeden Sorte nab und 
nach auf den Befund ihres innern Wertbes herabzuſetzen; 
da fie dann immerbin noch fo lange circuliren möchten, bis 
man fie obne fonderliben Nactbeil adnzlib außer Curs 
feßen, und gegen vollgültige Stüde auswechſeln fönnte. 
Duͤnkt dich nicht, Sinibald, daß dieß in dem vorausgeſetzten 
Kalle die Verfabrungsweife einer jeden veritändigen Obrigkeit 
ſeyn würde? 

Simibald. Ach febe, wo du hinaus willſt, Geron, aber 
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nicht, wie du bei der Anwendung deines Gleichniffes beitehen 
wirft. Da ich dir fo viele Vorausferungen erlauben mußte, 
fo ift nicht mehr als billig, daß du mir eine einzige ge 
ftatteft. 

Geron. Bon Herzen gern, und mehr als Eine, wenn 
du ihrer nöthig haft. 

Sinibald. Ich denke mit diefer einzigen auszureichen. 
Geſetzt alfo, es fände fich glüdlicherweife irgend ein groß: 
müthiger Adept, der fich erböte, deinem mit verfälfchter 
Münze überladenen Volke auf einmal davon zu helfen, indem 
er ihnen, ohne fih darum zu befümmern, wie viel Karate 
feines Gold mehr oder weniger in ihren unaͤchten Ducaten 
ſtecken möchten, für jedes geringhaltige Stüd ein vollhaltiges 
von gleihem Zahlungswerth, ohne allen Aufwecfel oder 
Abzug geben wollte: wuͤrdeſt du deine Leute nicht für aus: 
gemachte Thoren erklären müfen, wenn fie fich eines fo 
vortheilhaften Taufches aus dem lächerlihen Grunde weiger: 
ten; „es wäre doch immer ein Achtel oder Sechätel oder 
Drittel feines Gold in ihrer Münze, deffen fie fich berauben 
würden, wenn fie dag Anerbieten des Adepten ftattfinden 
ließen ?“ 

Geron. Dacht' ich’s nicht, fobald ich dich mit deinem 
großmütbigen Adepten fommen ſah! Sch wäre alfo deinem 
weifen Meifter noch vielen Dank dafür fhuldig, daß er mir 
die Mühe des Scheidens erfparte, die nun gerade nicht fo 
Eurzmweilig ift, daß man ihrer, wenn es fenn fünnte, nicht 
lieber überhoben wäre? Aber laß dir fagen, lieber Sinibald, 
dab mein Volk, glüdlicher — oder (in deiner Hypotheſe) um: 
glüdlicher Weife, feinen Glauben an deinen Goldmacher hat; 
daß es feinem philofophifhen Golde nicht traut, und aus 
Furcht, für gutes natürliches Gold, wovon doch immer noch 
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ein Theil in feinen gewohnten Münzen ftedt, eine Compo— 
fition von gar keinem Wertbe zu empfangen, lieber das Ge— 
wiffere fpielen, und das feinige, wie wenig es auch fen, be: 
balten, als Gefahr laufen will, beim Erwachen aus einem 
Traum voll goldner Berge nah Yuft zu greifen und nichts 
zu baben. 

Simibald. Deſto fchlimmer für dein Volt, daß es fo 
mißtrauifch ift, wo es in der That nichts zu fürdten und fo 
viel zu gewinnen bat! 

Geron. Das würdet du ibm nicht ſehr übel nebmen, 
wenn du bedäcteft, wie oft es icon von Schabgräbern und 
Sonntagsfindern betrogen worden ift, die fi für große Adep— 
ten ausgaben, und am Ende doch nur als Meifter in der 
Kunft, einfältigen Leuten das Geld aus dein Beutel zu loden, 
befunden wurden. 

Sinibald. Du wirft jo billig ſeyn, lieber Geron, mei: 
nem Adepten zusutrauen, daß es ibm weder an Willen no 
an Vermögen feblt, alle, die nicht aus unverzeiblichem Eigen: 
finn Augen und Obren vor ibm verichließen, zu überzeugen, 
daf fein pbilofopbifhes Gold wahres Gold von vierundzwan— 
zig Karaten ift. Uber auch obne das würde dein Volk, wenn 
ich dich recht verftanden habe, wenig bei meinem weiſen Meifter 
wagen. 

Geron Wie jo? 

Sinibatd. Von dem Augenblid an, da es unter dem 
Volke bekannt worden ift, daß ſich unter der circulirenden 
Goldmaſſe eine Menge falſcher und febr geringbaltiger Stüde 
finden, wird fich natürlicher Weile auch ein Mißtrauen ver: 
breiten, das dem ebmaligen blinden Glauben des Volks an 
feine Münzen um fo mehr Abbruch thun wird, da das Ge: 
rücht und die Einbildung bei folben Gelegenbeiten das Uebel 
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immer zu vergrößern pflegen, und es Überdieß nicht an Leu: 
ten fehlen wird, die aus Neugier oder Gewinnfucht, vder 
aus welchem andern Beweggrund es fern mag, ſich die Mühe 
geben werden, die verdächtigen Münzen zu probiren, und 
dem Publicum, dur ihre Berichte und Warnungen, auch 
gegen die beffern Mißtrauen beizubringen. Laß uns, um 
eber zum Ziele zu kommen, fogleih die Anwendung dieſes 
Gleichniffes auf den Gegenftand unſers Gefprähes machen. 
Du verfteheft unter den verfchiedenen Goldmünzen, die von 
alten Zeiten ber unter deinem Volke herumlaufen, Wahrheit, 
Irrthum und Vorurtheile: Wahrheit ift das feine Gold, 
Irrthum die falfhe Münze, die Vorurtheile die geringhaltt- 
gen Stüde, welche mehr oder weniger werth find, je nachdem 
mehr oder weniger von jener oder diefem darunter befindlich 
ift. So lange das Volk die legtern für wahr hält, weil ihm 
nie eingefallen ift an ihrer Aechtheit und Gültigkeit zu zwei— 
feln, fo follen fie (wie ich dir einftweilen unpräjudicirlich zu— 
geben will) ungefähr die nämliche Wirfung thun, als ob fie 
durchaus wahr wären. Aber wie lange wird das dauern? 
Gewiß nicht länger als die Xeute von niemand in diefem 
ihrem Glauben geftört werden. Laß fich einmal eine Anzahl 
angeblicher Sceidefünftler hervorthun, die fih ein Gefchäft 
daraus machen, die Norurtheile und Meinungen des Volks 
auf die Gapelle zu bringen, und ihren wahren reinen Gold- 
gehalt Effentlich anzuzeigen: von diefer Stunde an fängt auch 
das Gebäude an zu fchwanfen,, das bisher auf einem fo lodern 
Grunde ruhte. Diefe Wirkung wird zwar nicht fogleich merk: 
lich ſeyn; aber einem aufmerffamen Beobachter werden die 
Zeichen der Veränderung nicht entgehen, die in dem Glauben, 
den Gefinnungen und den Gitten des Volks vorgeht, wie- 
wohl das Uebel oft ziemlich lange im Stillen um fi greift, 
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und daber, wenn es endlich zum Ausbruch fommt, Leute, die 
alles immer nur aus der nächiten Urfahe erflären wollen, in 
mächtiges Erftaunen ſetzt. 

Geron, Nur zu wahr! Und gerade diefe Erfahrungs: 
ſache ift ed, was mic immer gegen die unzgeitigen und unbe- 
butfamen Volksaufklaͤrer aufgebracht bat. 

Sinibalv. Es ift nicht zu läuanen, dab dieſe Leute 
Schaden tbun: aber ich febe nicht wie du das verbüten willit; 
ed wäre denn, du gedächteft dich für die Meinung der Köni: 
gin Semiramid in den Göttergefpräben zu erklären, und 
darauf anzutragen, daf das Licht, das dem menſchlichen Ver: 
ftande dur die Eultur der Wiſſenſchaften aufgeht, aleih dem 
heiligen Feuer der Veſta, ausſchließlich in der Verwahrung 
eines befondern Ordens fenn follte, der, unter Oberauſſicht 
der Regierung, dem Wolfe nur gerade fo viel davon zutbeilen 
dürfte, als feine Obern für gut fänden. 

Geron. Nicht, als feine Obern für aut finden, fondern 
ald dem Volke wirklib gut und beilfam ift. 

Sinibald. Und wer foll darüber enticheiden, wie viel 
Licht dem Volke gut und beilfam ift? Doc wohl feine Obern ? 
Dder wen mwollteft du es fonft auftragen? Wenn du es den 
Auftlärern überlafen wollteft, fo werden fie eines von beiden 
tbun: entweder fib felbit in ihrem Gefcäfte feine Gränzen 
fegen, oder fib um die Gebühr mit den Obern einverfteben, 
dad arme Volt in Dummbeit und Unwiſſenheit zu erbalten, 
weil man doch nun einmal in dem Wahne ftebt, daß ein un: 
wiſſendes Volk leichter zu regieren fen als ein aufaeklärtes. 

Geron. Die Erfahrung zeugt im unfern Tagen fo laut 
vom Gegentbeil, daß ih gewiß bin, die Zeit ift nabe, da 
man von diefem armfeligen Wahn auf emig zurückkommen 
wird. Der erfte arofe Fürft, der :Verftand und Kenntnif 
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der menfchlihben Natur und der menfchlihen Dinge genug 
haben wird, um überzeugt zu feyn, „daß gefunder Verftand 
allen Menfchen, den niedrigften wie den höchften, unentbehr: 
lich ift um — Menfchen zu ſeyn,“ und der diefer Grund: 
marime in allem ohne Ausnahme gemäß handeln wird, wird 
durch fie allein, ohne die geringfte Erfchütterung, ftill und 
unvermerft, wie die Natur in ihren wohlthätigften Wirkungen 
zu verfahren pflegt, eine große, in unfern Folgen unendlich 
nüßliche Verbefferung in feinem Staate bewirken, und dann 
aus eigener Erfahrung bezeugen Eönnen, daß Feine Negierung 
fiherer, fefter und weniger Neibungen und Stodungen unter- 
worfen ift, als die Regierung über ein zum gefunden Ver: 
ftand reif gewordenes Volk. Don der Wahrheit diefer Ma- 
rime ift bereits jedermann theoretifch überzeugt; und es be— 
darf nur noch ein einziges, großes, ftark in die Augen leuch- 
tendes Beifpiel, fo wird in weniger als zehn Jahren faum 
noch — der Bey von Tripoli über Barbaren und Sklaven 
herrſchen wollen. 

Sinibalv. Bravo! Sp wären wir ja einverftanden. 
Aber wo bleibt da die Apologie der Vorurtheile? 

Geron. Die geht rubig ihren Gang fort, Sinibald. 

Sinibald. Du ſcherzeſt. Was hätte denn gefunder 
Verftand mit Vorurtheilen zu fchaffen? Von dem Augenblid 
an, da ein Volk zum gefunden Verſtand reif geworden ift, 
wie du es nenneft, bat es feine Vorurtheile mehr, und be- 
darf feiner mehr. 

Geron. Aber, mein lieber Sinibald, das mußt du doch 
jo gut wilfen als ich, daß wir und jedes andere Volk auf die: 
ſem Erdenrunde noch ziemlich weit von diefem glüdlichen 
Zeitpunfr entfernt find. Wahrlich, bevor wir diefes große 
Ziel erreichen, werden noch allerlei Anftalten getroffen werden 
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müfen; und gerade an denen, die ung allein fo weit bringen 
fönnen, fehlt ed noch am meiften. Bis dabin, mein Freund, 
werden wir wobl thun, unfern fcbreibfeligen Weltverbefferern 
zu empfeblen, daß fie gewiſſe Vorurtbeile unangetaſtet laſſen; 
und unfre Obern werden bloß ibre Schuldigfeit tbun, wenn 
fie die Herren, die nicht auf guten Ratb bören wollen, ein 
wenig auf die Finger klopfen. 

Simibald. Ich ſehe wohl, daß ich mir vor allen Din: 
gen eine fleine Erklärung von dir ausbitten muß, was dag 
für gewiffe Vorurtbeile find, zu deren Unverleplichfeit ein fo 
wohldenfender Mann wie du feine Stimme fo feit entſchie— 
den aibr? 

Geron. Vor allen Dingen will ich dir eine fleine Ge: 
ſchichte erzäblen, wenn du Geduld haft fie anzuhören. 

Sinibald. Sehr gern. 

Geron. Es war einmal ein Mann, der fich viele Mühe 
gegeben batte, ein guter Arzt zu werden, und dem es fo wohl 
gelungen war, daß der Ruf feiner Gefchidlichfeit und feiner 
glücklichen Euren in alle Yande ausging. Diefer Muf kam 
endlich auch bis zu den Dbren der Herren Bürgermeifter und 
Rath des durch den berübmten Jean Paul nicht weniger 
berübmt gewordenen Reichsdörfchens oder Städtchens Kub- 
ſchnappel; und da fie eben eines Stadtarztes benötbigt waren, 
fo wurden fie einig, den befagten Arzt unter ziemlich annebm- 
lien Bedinaungen an diefe Stelle zu berufen. Diefer mochte 
fib aus der Geſchichte des berüdtisten Armen: Advocaten 
Siebenfäs eine Vorftellung von der löbliden Neichsftadt Kuh— 
fchnappel gemacht baben, die ibm von einigen Jahren Auf: 
entbalt dafelbit eine reiche Ernte neuer Beobachtungen zu 
Beförderung der Menfchentunde und Menfchenliebe und zu 
Vermehrung feiner medieinifchen Kenntniſſe verfprab. Kurz, 
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er nahm den Nuf an, und fand an feinen neuen Patienten, 
befonders denen vom dritten Stande, ein wohlgefinntes Völk— 
hen, das ihn, auf feinen bloßen Ruf und fein ehrliches Ge: 
fiht hin, mit einem Enthuflasmus aufnahm, der faum größer 
hatte jeyn können, wenn er bereit3 einige Dußend wichtige 
Euren an ihnen verrichtet gehabt hatte. Die guten Keutchen 
liegen ſich's nicht einfallen, den Grund oder Ungrund diefes 
Rufs zu unterfuchen. Alles was die Natur oder ein glüd- 
licher Zufall zu Genefung der Kranken that, fehrieben fie treu- 
herzig ihrem Aeſculap zu; aus jedem von ihm geheilten 
Schnupfen, Huften oder Verdauungsfieber machten fie eine 
Wundercur, unterwarfen fich allen feinen Vorfchriften blind: 
lings, verfchludten mit dem gewiffenhafteften Gehorfam alle 
feine Pillen, Pulver und Tranfchen, und behaupteten gegen 
alle durchreifenden Fremden, daß feinesgleichen nirgends ge: 
funden werde. Bei diefem auf lauter Vorurtheilen gegrün: 
deten Glauben an ihren gefchieten und forgfältigen Stadtarzt 
hatte fih nun der Senat und das Volk von Kuhfchnappel eine 
geraume Zeit wohl befunden; als ein nafeweifer junger Patri: 
cıer de3 Orts, der unter feinen Mitbürgern für einen großen 
Kopf galt, auf den Einfall fam, eine Art Satyre gegen Werzte 
und Arzneifunft herauszugeben, worin er zwar nicht in Ab— 
rede ſeyn wollte, daß der Poliater von Kubfchnappel ein fehr 
großer Arzt fey, aber nur behauptete, an der Arzneikunft 
felbft fen ganz und gar nichts; es gebe entweder gar Feine 
Heilkräfte in der Natur, oder wenigftens wüßten die Menfchen 
fie weder zu finden noch anzuwenden: die Nefculapifche Kunft 
hätte von ihrer Erfindung an unendlich mehr gefchadet als ge: 
nußt; kurz, das ganze Medicinalwefen fen eitel Charlatanerie 
und Quadfalberei, und nicht um ein Haar befler als die 
Kunft aus dem Kaffeefage zu weiffagen, Traume zu deuten 


19 


und auf der Dfengabel nah dem Blocksberge zu reiten. Das 
Schrifthen machte Auffehen und erregte anfangs ziemlich all: 
gemeinen Unwillen. Aber der junge Volfsaufflärer war aus 
einem der erften Häufer in KRubfchnappel, batte fo viele Wä- 
ter, Oheime, Schwäger, Vettern und Gevattern im Fleinen 
und großen Natb, und war ein fo fertiger Meifter in allen 
Fleinftädtifhen freien Künften, daß er in kurzer Zeit einen 
Anhang befam, unter deffen Uebergewicht der Stadtarzt und 
feine Freunde endlich erliegen mußten. Zufebends fiel nun 
das Anfehen des Mannes, den man vor wenig Jahren für 
einen Wunderthäter ausgerufen batte; feine Vorfchriften wur— 
den fchlecht befolgt, feine Arzneien entweder unordentlic oder 
gar nicht eingenommen: und man gebrauchte heimlich Pfufcher 
und Quadfalber, die immer wieder verdarben was er gut 
machte. Gent mißglüdte ihm eine Gur nach der andern; 
aber er allein mußte die Schuld tragen. Starb ein Kranker, 
weil er nicht länger leben Eonnte, oder weil er das Opfer 
feines Eigenfinns und des thörichten Benehmens der Seinigen 
wurde, fo mußte ihn die Arzneiwiffenfchaft und der Stadt: 
arzt getödter haben. Aus Veranlafung einer epidemifchen 
Krankheit, die in kurzer Zeit den vierten Theil der Einwohner 
wegraffte, wurde das Uebel endlich fo arg, daß ein Hochedler 
Math fich nothgedrungen fand, den lange nicht geachteten Be— 
fhwerden des Stadtarztes Gehör zu geben, und, nach vielen 
unnörbigen Unterfuhungen, Deputationen, Melationen und 
Debatten, endlich ein Decret ergeben zu laffen, wodurch den 
fämmtlichen Einwohnern der Stadt und Sandichaft Kuh— 
fhnappel bei hoher Strafe anbefohlen wurde, von nun an 
wieder an den Stadtarzt zu glauben, und in Eranfen Tagen 
ſich ganz allein an ihn und feine Vorfchriften zu halten. 
Aber an eben dem Tage, da diefe Verordnung publicirt 
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wurde, ließ der wigige Patricier ein Poſſenſpielchen auf dem 
Kuhſchnappliſchen Nationaltheater aufführen, worin die Aerzte 
und ihre Kunſt durch alle Pradicamente lächerlih gemacht 
wurden. Diefe Pole, der das Nathsdecret zur Folie diente, 
erhielt nun einen deſto lebhaftern Beifall; das Stüd mußte 
einigemal hinter einander gefpielt werden, und in wenigen 
Tagen hörte man den Nundgefang, womit es fchloß, auf allen 
Gafen fingen. Der Stadtarzt wurde des Handels endlich 
überdrüfig; feine Menſchenkunde hatte fich in Kubfchnappel, 
wiewohl auf Unkoften der Menjchenliebe, anfehnlich vermehrt, 
und es war da weiter nichts mehr zu thun noch zu lernen 
übrig. Er 309 alfo von dannen, und befam einen privilegirten 
Dfufcher zum Nachfolger, der zwar Mittel fand, fich der bis— 
herigen Widerfacher. feines Ordens durch eine wohlgetroffene 
Cheverbindung mit einer verfehimmelten Baſe günftig zu 
machen, und dem es daher an Untertüßung von Seiten einer 
hohen Dbrigfeit nicht fehlte: aber die Kubfchnappler hatten 
nun-einmal den Glauben an die Arzneiwiffenfchaft verloren; 
und da die obern Glaffen des Staats dem Volke hierin felbft 
bei jeder Gelegenheit mit böfem Beifpiel vorgingen, ſo blieb 
die einmal eingeriffene Unordnung mit allen ihren ichädlichen 
Folgen ein unbheilbares Uebel bis auf diefen Tag, und — 
mein Mährchen iſt zu Ende. 

Sinibald dächelnd. Ich ftatte dir dafür den gebübren- 
den Dank ab, mein iteber Sofrates; und um dir die Mühe 
zu erfparen, durch eine lange Reihe Eleiner binterliftiger Fra— 
gen, die ich mir moͤglichſter Cinfalt zu beantworten hätte, 
nach Platonifcber Art und Kunft, mich am Ende auf den 
Punft zu bringen, wo du mich haben willſt, will ich lieber 
den Kern aus deinem Maͤhrchen fogleich ſelbſt berausfnaden, 
und geftebe dir alfo von ganzem Herzen zu: dab es mebr als 
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Abderitifhe und Kuhſchnappeliſche Thorheit ft, wenn unſre 
Dbern, nachdem fie das Fundament der Vorurtbeile, worauf 
der Glaube des Volks an ihr Anſehen und die Unverleplich- 
feit ihrer Perfonen, nebit feinem Glauben an die eingeführte 
Neligion, an eine göttliche Betätigung des Unterichieds zwi— 
fhen Net und Unrecht, und an DVerantwortlichfeit in einem 
fünftigen Leben für das Böfe, das wir in diefem gethan 
haben, berubet, tbeils praftifch felbit untergraben, theils un: 
gehindert von andern theoretifch untergraben laſſen — gleich: 
wohl bei Strafe gebieten wollen, daß das Wolf glaube, was 
beinahe niemand mehr glaubt, und es in Ungnaden vermer: 
fen, wenn der daber entipringende und fich überall in allen 
Ständen äußernde Contraft unirer Seit mit den Tagen unfe: 
rer alaubenreichen und in ihren von Kindheit an eingefogenen 
Vorurtheilen mwebenden und lebenden Voreltern endlich feine 
natürlihe Wirkung zu tbun anfängt. Sch geſtehe ferner, 
daß, nachdem man der ganzen erftaunten und beftürjten 
Welt ungefcheut das Beiſpiel gegeben bat, daß man alles, 
auch das Ungerechtefte, zu dürfen alaubt, fobald man die 
Macht dazu bat und es uns fo beliebt, es mehr als Thor: 
beit ift, noch von Gerechtigkeit zu fchwasen, und es irgend 
einem andern übel zu nebmen, wenn er ſich, eben fo gut ald 
biefe Beifpielgeber, für ermächtigt bält, alles zu tbun was 
man ihm nicht wehren kann u. f. w. Noch mehr, lieber 
Geron, ich geftebe dir, und, wenn ich eine Stimme hätte, 
die fih allen Menſchen auf Einmal börbar und verftändlich 
machen fönnte, fo wflrde ich es über den ganzen Erdfreis 
ausrufen: „daß die Beifpiele, die feit zehn Jahren gegeben 
worden find, geradezu auf den Umfturz aller bürgerlichen 
Sefellfhaft und Ordnung, aller Nelision, Moralität und 
Humanität losarbeiten; und daß es alfo höchfte Seit ift, daß 
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irgend ein verftändiger, Gerechtigkeit liebender, das Gute 
ernftlich mwollender und kennender, von lauter rechtichaffenen 
Leuten unmittelbar umgebener großer Monarch ein befleres 
Beifpiel gebe, und mit unerfchütterlicher Feftigkeit nah Mari: 
men handle, die auf dem ewig notbwendigen Grund alles 
Rechts beruhen. — Aber, noch einmal, was thut das alles 
zur Apologie der Vorurtheile? 

Geron. Ach babe dir alfo mein Mähren vergebens 
erzahlt ? 

Sinibald. Du willft vermuthlich damit fagen, es gebe 
wahre, wiewohl dumpfe Gefühle und Vorurtheile, an melde 
fich feit zu halten dem unaufgeflärten und, vermöge der Na: 
tur der Sache, zahlreihiten Theil der Menfchen nicht nur 
nüßlich, fondern, wofern das Ganze befteben foll, fogar noth— 
wendig fen; und diefe Vorurtbeile follten und müßten alio 
refpectirt werden; und das um fo mehr, da fie nur fubjectiv 
betrachtet Vorurtheile find, im Grunde aber, fobald man fie 
zu deutlichen Urtheilen entwidelt, wahr befunden werden oder 
auf Wahrheit berupen. Gut, lieber Geron, auch das geb’ ich 
dir zu. Aber — 

Geron. Ich bitte dich, Fein fophiftifches Aber! 

Sinibald Bona verba quaeso! Was fünnte mir's hel- 
fen, dich und mich felbft fopbiftifiren zu wollen? Wir haben 
ja einerlei Zweck und arbeiten beide an einem und demfelben 
Ban. 

Geron. Eben defwegen wünfchte ich, daß wir auch nach 
einerlei Plan arbeiteten. 

Sinibald. Das kann nie fehlen, ſobald wir einander 
recht verſtehen. 

Geron. Alſo — dein Aber? 

Sinibald. Es iſt weiter nichts, als daß die Sache der 
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BVorurtbeile, durch meine DBereitwilligfeit, dir deine Unter— 
fheidung gelten zu lafen, um nichts gebeffert wird. 

Geron. Das wäre fchon zu viel. Erklaͤre dich näber. 

Sinibald. Unſtreitig bangt der unaufgeklärte Theil der 
Menfchen an Religion, Sittlichfeit und bürgerlicher Ordnung 
bloß durh Gefühl und Vorurtbeil. Er bat fich feine Vor: 
ftellungen von dieſen wichtigen Gegenftänden, von welcen 
das Glüd oder Unglück feines ganzen Daſeyns abbangt, nie 
deutlich gemacht; hat die Gründe, worauf fein Glaube an 
feinen Gott, feine Obrigkeit und feine Lehrer beruber, nie 
unbefangen unterfucht und geprüft. Auch koͤnnte er es nicht, 
wenn er gleich wollte: es fehlt ihm zu einem ſolchen Geſchaͤft 
an Muße; die Werkzeuge de3 Denkens find bei ihm nicht 
fharf genug dazu gejchliffen, und er iſt nicht gebt genug, fie 
bei Gegenftänden diefer Art zu gebrauchen. Sein Glaube ift 
alfo in der That ein blinder Glaube. Immer gut wenn er 
ihn hat; denn er ift ihm, in Ermanglung eines beffern, zu 
feiner Ruhe und zu Erfüllung feiner Pflichten unentbehrlich. 
Er fann ihn nicht verlieren, ohne an feiner Sittlichfeit, der 
Ergebung in fein Scidfal und der Hoffnung einer beffern 
Zukunft fehr gefranft zu werden. Aber das alles ift nur 
darum fo, weil er unaufgeflärt ift. Beſſer wär’ es doc im- 
mer, wenn er es nicht wäre; und wie Fann er zu dieſem 
Beſſern anders gelangen als durh Aufklärung, d. i. wenn 
fein auf Vorurtheile gegründeter blinder Glaube einer aus 
freier Unterfuhung und deutlicher Erkenntniß entjtandenen 
Ueberzeugung Platz macht? 

Geron. Sollte wohl ein Mann von deiner Weltfennt: 
niß boffen fünnen, dab der unendlich größere Theil der Men- 
fhen jemald zu einem folhen Grade von Cultur gelangen 
werde? 
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Sınibald. Ich beforge, durch meine Antwort nicht 
wenig von der guten Meinung, die mir diefes Compliment 
zugezogen hat, zu verlieren: aber fen es darum! Sch kann 
nicht3 anders antworten als — ja! Sch hoff’ es, und glaub’ 
es fogar. 

Geron. Lieber Sinibald! Wir leben am Ende des auf- 
geklärteften Sabrbunderts, das je gewefen if. Schau um 
dih ber! Sch verlange nichts weiter, denn ich habe dir alles 
damit gefagt. Die Hand aufs Herz, Freund! wie kannt du 
im Ernft eine fo ſanguiniſche Hoffnung hegen? Daß eine fo 
ungebeuer große Veränderung der Dinge nicht durch einen 
Sprung bewirft werden koͤnne, bat uns, follt’ ich denfen, 
der neueſte Verfuh, den einige warme und fubtile Köpfe in 
Franfreih an ihrer eignen Nation gemacht haben, auf eine 
Art gelehrt, welche wenn anders die Narrheit und Blödſin— 
nigkeit des Menfchengefchlechts nicht ganz unbeilbar ift) alle 
Völker auf ewig abichreden wird, eine aͤhnliche Gefahr zu 
laufen. Wahre und gründliche Aufklärung des menfchlichen 
Verftandes kann mur durch ein beinahe unmerkliches Zuneh— 
men des Lichtes, langfam und frufenmweife bewirft werden. 
Aber eben defwegen wird eine allgemeine, oder wenigftens 
über den größern Theil der Menfchen verbreitete Erleuchtung 
nie jtattfinden. Die Mittel dazu find zu befchränft, liegen 
in den Händen einer zu fleinen Anzahl, bangen zu fehr vom 
Zufall, und (was noch fchlimmer ift) von der Willkür der 
Machthaber ab, deren größerm Theil alles daran gelegen zu 
ſeyn fcheint, daß es nicht hell um fie her werde. Bedenke, 
daß gegen Einen, der zu Beförderung wahrer Aufklärung 
thätig ift, Hundert find, die ihr aus allen Kräften entgegen 
arbeiten, und Zehntaufend, die feine Dienfte weder begehren 
noch vermiffen. Auch bitte ich nicht zu vergeffen, daß man 
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unter zehn Aufflärern wenigſtens die Hälfte rechnen muß, die 
ihre Pechfackel fo ungeſchickt und unvorfichtig handhaben, als 
ob es ihnen weniger darum zu tbun fen uns zu leuchten, als 
uns die Häufer über dem Kopf anzuzünden; nichts von den 
tleinen Laternenträgern zu fagen, die uns ein fo trübes und 
täufchendes Licht vortragen, dab wir mit blofem Tappen im 
Dunteln fiberer an Ort und Stelle fämen, als wenn wir 
uns von ibnen führen lafen. 

Sinibald. Das gibt troftlofe Ausfichten, Bruder! Was 
bliebe ung da zu tbun Hbria, ald, aleihb den trauernden Ge: 
niuffen auf alten Sartopbaaen, unfre Fadel umzukehren, und 
mit ftarren fteinernen Augen zuzuſehen, wie die Menfchbeit 
aus der ihönen Moraenröibe, die den naben Triumpb der 
allerfreuenden Sonne verfündiate, in die Nacht, worin nur 
die böfen Geiſter wirfen, zurückſinken wird? 

Geron. Dazu soll ed boffentlich nicht fommen, wenn 
wir gleih nie fo weit gelangen, daß wir der mohlthätigen 
Vorurtheile, wovon die Mede zwiſchen uns ift, adnzlic ent: 
bebren könnten. 


Man gebt fo weit man kann, wenn weiter 
Zu gebn nicht moglich If - 


fagt unfer Horaz. Man verlange nur micht allgemein zu 
macen, was, vermöge der unvermeidlicen Unvolltommenbeit 
der menfihliben Dinge, nur wenigen zu Theil werden fan. 
Freilich, wer andere lebren oder reaieren foll, fann nie auf: 
geflärt genug ſeyn. Aber ein Wolf, das von aufgeflärten 
Menſchen gebildet und regiert wird, kann fich ſehr aut mit 
weniger Licht bebelfen, und wird fi, in diefem Falle, bei 
feinen Vorurtbeilen für das Anfeben und die Unfeblbarfeit 
feiner Obern ganı wohl befinden. 
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Sinibald. Du baft wohl gethban, Geron, dich mit der 
Clauſel „in diefem Falle” zu verwahren. Hingegen jcheinft 
du außer Acht zu laffen, wie e3 gewöhnlich mit der Aufklärung 
der gebornen Weltregierer und der oberften Claffen überhaupt 
beihaffen ift. Die böfen Gefhwüre, woran die Menfchheit 
fhon jo lange leidet und zuſehends hinſchwindet, laffen ſich 
nicht durch Platonifhe Küblpflafter heilen. Ja freilich felix 
respublica, ubi philosophi imperant! Xber zeige mir dieſes 
glüdliche Gemeinwefen. Oder was hilft es der Welt, wenn 
fie vom Zufall alle zweitaufend Jahre mit Einem Marc-Aurel 
befhenft wird? Wehe uns, wenn die Natur nicht beffer für 
ung geforgt hätte als der Zufall; wenn der Menfch die An- 
lage zu dem, was er feyn muß um vollftändiger Menfch zu 
ſeyn, nicht mit auf die Welt bracte; wenn es ihm nicht 
möglich wäre, über alle Hinderniffe zu fiegen, die feiner Ver- 
vollfommnung entgegenftehen! Wie? Es wäre für den ein- 
zelnen Menfchen ein Zeitpunft, da er fich felbit zu regieren 
geichieft wird, und ganze Völker follten zu einer ewigen Kind- 
heit und Minderjäbrigfeit verdammt ſeyn? Warum denn follte 
alles, was die Gefchlechter, die vor ung lebten, erfahren, ge= 
dacht, gethan und gelitten haben, ewig für ihre Nachkommen 
verloren geben? Warum jedes Neue immer eben fo behandelt 
werden, als ob es aus lauter erften Menfchen beftände? — 
Laß uns die reine Wahrheit fagen, blende oder fehmerze fie 
auch, wenn fie laut gefagt würde, wen fie wolle! Die Web: 
Elage darüber, daß die Zeiten nicht mehr find, da das Volk 
fih bei feinen Vorurtheilen fo wohl befunden haben full — 
wovon ich (im Vorbeigehen gefagt) keineswegs überzeugt bin 
— aber, fen es damit wie es war, das Jammern über ihr 
Nichtmehrfenn Fann zu nichts belfen. Sie find nun einmal 
vorüber und werden nicht wiederfommen. Andre Zeiten, 





27 


andre Sorgen! Damals konnte man fich freilich das wictigfte 
aller Geſchaͤfte ſehr bequem macen; aber es ging dann auch 
— wie ed ging. Es mag wohl mancem ſehr ungelegen ſeyn, 
dab die Kunft zu regieren die fchwerfte aller freien Künfte 
geworden ift. Indeflen follte man doch fühlen, wie billig und 
der Natur der Sache gemäß es fen, daß die Vortheile, die 
von der Ausübung einer Kunft zu erwarten find, mit dem 
Grade der Virtuofität des Künftlersd in gebörigem Verbältnif 
fteben. Hobe Ehre und große Belohnung gebührt nur dem 
großen Meifter: nur ein folder fann erwarten, daß wir ibm 
alles zutrauen, und geneigt find, für ibn, der fein Möglichites 
für ung thut, binwieder alles Mögliche zu tbun. 


Geron. Kennſt du viele Virtuoſen dieſer Gattung, 
Sinibald ? 


Sinibald. Defto fhlimmer für die, die nicht find — 
was fie Senn follten! Uber, was ich eigentlich fagen wollte, 
ft nur: daß, feitdem die großen Herren uns ihr Gebeimniß 
felbit verratben haben (wiewobl fie ung damit eben nichts Neues 
offenbarten), und alfo für's künftige an feine Taäuſchung mehr 
zu denfen it, ihnen nichts anders übrig bleibe, als das an- 
geiangene Werk ſelbſt fortzuſetzen und zu vollenden, d. i. der 
Aufklärung nicht nur ibren Gang zu laſſen, fondern fie fogar, 
in jelbiteigener Perfon und durch ihre Mitarbeiter am Werf, 
aus allen Kräften zu fördern. Die Völker verlangen feine 
Hirten mebr, feitdem der Zauber, der fie zu Schafen gemacht 
bat, aufgelöst ift. Manche fühlen fich fogar ibren angeblichen 
Vätern über den Kopf gewachſen, und betrachten ihre Regie: 
rer ald Diener des Staats, die von der Art, wie fie dem 
gemeinen Weſen vorfteben, nicht etwa nur Gott und ihrem 
eigenen Gewiffen, fondern den Zeitgenofen und der Nachwelt, 
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und vornehmlich ihrem zunachft dabei betroffenen Wolfe ver: 
antwortlih find. 

Geron. Das Ift es eben was ich beflage. Du wirft doch 
nicht laugnen wollen, daß die volitifche Freigeifterei, die dem 
Bolfe das Recht, feine Negenten zur Verantwortung zu ziehen, 
beilegt, allenthalben, wo diefes anmaßliche Necht wirklich aus: 
geübt wurde, unendlich viel Unheil angerichtet hat? 

Sinibald. Wir wollen uns nicht an Worten irren, lie: 
ber Geron. Die Verantwortlichkeit, die ich meine, ift Natur 
der Sache, und hat alfo von jeher in jedem Staate, ſogar 
in der ungezügeltften Defpotie, ftatt gefunden. Die öffentliche 
Meinung ift ein furchtbares Gericht; ein Gericht, dem fich 
feine fterblihde Macht, wie groß fie auch fen oder. jcheine, 
entziehen Fann. Ueber lang oder kurz werden nicht nur die 
Saligulas, die Neronen, die Domitiane, fondern auch ein 
Richard IL, ein Heinrich III, ein Karl I, ein Ludewig XVI, 
ih will fagen, unweiſe und fchwachherzige Negenten nicht 
minder ald Tyrannen und gefrönte Teufel, Schlachtopfer der 
Verachtung oder DBernachlaffigung diefes unfichtbaren Vehm— 
gerichted. Weiſe und gutgefinnte Fürften, oder wie man die 
Machthaber im Staate fonjt nennen will, find fich Diefer 
unausweichlichen Art von DVerantwortlichkeit immer bewußt; 
haben fich aber auch fo wenig vor der öffentlichen Meinung 
zu fchenen, daß diefe vielmehr die zuverläfigfte Quelle ihrer 
Macht, und am Tage der Noth ihre ftarffte Stüße ift. 
Uebrigeng foll jegt, mit deiner Genehmigung, die Rede nicht 
davon fenn, ob es den Negenten fowohl als den Völkern nicht 
zuträglich wäre, wenn diefe Verantwortlichfeit in jedem Staate 
oefegmäßig würde, und auf welche Weife dieß am beften ge: 
ihehen EFünnte. Sch erwähne bloß als einer notorifchen Er— 
rahrungsfache, daß es mit der Volljährigkeit der meiften Völker 
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in Europa bereits fo weit gedieben fen, dab ſie fich für berech— 
tigt balten, über die Art und Weiſe, mie fie regiert und be- 
handelt werden, ziemlich laut zu urtbeilen; und daf es alfo 
Thorbeit wäre, fich länger auf einen blinden Glauben, der 
nirgends mebr vorhanden ift, blindlings zu verlaffen, oder 
von den alten Dogmen, die der Obrigkeit ein göttlibes Recht 
beilegen und die Untertbanen zu leidendem Geborfam verpflich- 
ten, die Wirkung zu erwarten, die fie etwa zu unirer Vor: 
väter Zeiten, und auch damals nicht immer, thaten. Kurz, 
ich müßte mich febr irren, oder das neunzehnte Jabrbundert, 
das uns fchon entgegenzudämmern anfängt, wird in Mepubli- 
ten fo gut ald in Monarchien den Megenten die Notbwendig- 
feit auflegen, Virtuoſen in ibrer Kunft zu ſeyn, und nicht 
von den Vorurtbeilen, fondern vom Gefühl und der Ueber: 
zeugung ibrer Untergebenen, die Zufriedenheit mit ibrer Ne 
gierung umd jenes allgemeine Woblwollen und Zutrauen au 
erwarten, dad zu allen Zeiten die ſicherſte Grundfefte der 
Thronen und curuliihen Stuͤhle geweien ift. 

Geron. Wenn ih den Sinn deiner Worte recht gefaßt 
babe, fo erwarteft du binnen einem ziemlich kurzen Zeitraume 
von den Völkern eine Kraftäußerung, von welcher, falls fie 
ftattbaben follte, mebr zu fürcten als zu boffen wäre. Denn 
wie es obne ein beroifbes Mittel zugeben follte, daß die 
Machthaber in die Nothwendigkeit, von der du fprichit, gefekt 
werden könnten, gebt über meinen Begriff. 

Sinibalv, Wenn ich auc ein ſolches Erwachen des 
Volks, wie du im Sinne zu baben fceinft, gemeint hätte, 
follten wir nicht, wenn wir bedenken, was feit zehn Jahren 
vor unfern Augen und Obren geſchehen ift, mehr als zu viel 
Urſache baben, dem Genius der Zeit fo etwas zuzutrauen? 
Daf von dergleihen Kraftäuferungen der kopflofen aber defto 
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handfeftern Menge mehr zu fürchten als zu hoffen ift, wird 
dir in diefen unfern Tagen wohl Fein Vernünffiger mehr ftrei- 
tig machen; aber eben daraus wird auch jeder Vernünftige die 
aanz natürliche Kolgerung ziehen: daß man, anftatt fie durch 
übel gewählte und falfch berechnete Gegenmittel zu befchleuni- 
gen oder gar herauszufordern, ihnen vielmehr auf dem einzigen 
Wege, der einer gerechten und weifen Regierung immer offen 
ift, zuvorfommen, d. 1. fie moralifch unmöglich machen müffe. 
Wenn jemals Staatsklugheit mit Weisheit, und eigenes In— 
tereffe mit dem allgemeinen Berten in Einem Punkte zufam- 
mentrafen, fo ift es gewiß in diefem. 

Geron. Und du erwartet, daß die Machthaber jemals 
aus fich felbft auf eine ſolche Vorftellungsart kommen, oder 
daß ihre Rathgeber — wenigftens die, denen man folgt — 
aus eigner Bewegung und Leberzeugung zu den weifen, ge 
rechten und Eugen Maßregeln rathen werden, die du voraus: 
feßeft ? 

Sinibald. Warum nicht, wenn fie auch nur ihren eig- 
nen Vortheil fennen, auch nur ihre eigne pers und Ruhe 
ernſtlich zu Herzen nehmen? * 

Geron. Warum nicht, fragſt du? Daruuß lieber Sini— 
bald, laß dir deine Menſchenkenntniß und die Geſchichte aller 
Volker und Zeiten, oder nur das ſchreckliche Compendium 
derſelben, das, was wir ſelbſt ſeit 1786 bis auf dieſen Tag 
geſehen und erfahren haben, die Antwort geben. Das sero 
sapiunt fteht mit großen rothen Buchftaben auf allen Blättern 
desfelben gefchrieben. 

Sinibald. Du traueft, wie es fcheint, dem gemeinen 
Menfchenverftand auch gar zu wenig Macht über unfre Zeit- 
genoffen zu. Endlih werden uns ja doch die aufgethürmten 
Beifpiele fremder und eigner Thorheiten Flüger machen! 


Geron. Schwerlib! Es wäre ſeit Adam und Even dad 
erftemal. Wie gefagt, es ift nicht in der menfchliben Natur, 
daß Gewalthaber aus eigener Bewegung auf ſolche Gedanten 
fommen, oder, wenn man fie in ihnen zu erweden fuchte, 
auf Eingebungen diejer Art bören follten. Nie wird eine noch 
entfernte Gefabr folder Vollstraftäußerungen, wovon wir die 
Beijpiele in Frankreich, in den Niederlanden, in der Lombar: 
bei, in Genua, Venedig und Nom, und neuerlich in Helvetien 
gefeben baben, die Wirkung tbun, die du dir davon verfprichft. 
Die bloße Erwähnung eines folben Bewegungsgrundes fiebt . 
in ihren Augen einer Drobung aͤhnlich; und mehr braucht ed 
nicht, um ibn nicht nur unfraftig, fondern fogar zum Trieb: 
rad einer entgegengefeßten Wirkung zu machen. Cine febr 
nabe Gefahr oder ein paniſcher Schreden mag vielleicht etwas 
tbun — ungefäbr fo viel, als ein fürchterliches Donnerwetter 
bei einem fhwacberzigen Wüftling: aber passato il pericolo, 
gabbato il Santo. Cine wabre politifbe Sinnesänderung 
wird nie dadurch bewirkt werden; darauf verlaß dich, mein 
Freund! 

Sinibald. Ich ehre die Weisheit und — Ungläubigkeit 
deines Alters, Geron; die legtere zwar nur, infofern fie für 
eine Frucht der erften gelten fann. Ich für meinen Theil 
babe noch nicht lange genug gelebt, um an der Menfchbeit 
fo gänzlich zu verzweifeln, daß ich nicht nod immer, wo nicht 
das Beſte, doch viel Gutes fogar von denen boffen follte, die 
zu boch über ung fteben, um nicht zumweilen zu vergeffen, daf 
fie Menſchen wie wir andern find. Wenn es aber jo wäre, 
wie du dir, vielleicht nur in düftern Augenbliden, vorftellft: 
worauf follten wir die Hoffnung, daß es beffer mit ung oder 
unfern Nachlommen werden fünne, gründen? Wenn wir die 
Zeit der Vorurtbeile auch zurückwünſchen wollten — es wäre 
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vergeben; fie wird nicht wiederfommen, fie kann nicht wieders 
fommen. Selbft eine allgemeine Verfchwörung aller Macht: 
baber auf Erden koͤnnte fie nicht wiederbringen. Denn dieß 
wäre nur durch Auslöfhung aller Lichter, durch eine per: 
manente Guillotine, die alle denfenden: Köpfe- abhadte, und 
durch die gänzliche Vertilgung der Schreib- und Leſekunſt, 
möglich zu machen. Bevor es dazu fommt, Geron — erfolat 
gewiß das Eleinere Wunder — dasjenige, das ich von der 
vereinigten Weberzeugungskraft unfrer Aufklärung und unfrer 
Erfahrungen erwarte. Sollte ih mich, wider alles Ber: 
mutben, in diefer Erwartung betregen finden — Aber nein! 
ih mag den Eleinmüthigen Gedanken nicht ausdenfen! Es 
muß, wie du felbit Tagteft, vorwärts gehen, alter Geron, 
es muß! 

Geron. Meine Apologie der Vorurtheile könnte alfo 
wohl ungefchrieben bleiben, meint du? 

Sinibald. Es wäre denn, daß du fie etwa in Mähren 
einkleiden wollteit. 

Geron. Das möchte vielleicht noch immer beffer ſeyn, 
als fich darüber zu gramen und Schlaf und Epluft zu -ver- 
lieren — 

Sinibald. — daß es feinen Papſt mehr in Nom gibt, 
und daß die armen Schwarzwälder fünftig nicht mehr zur 
Mutter Gottes in Marien-Einfiedel wallfabrten werden. 


1. 


Ueber den Wenfränkifhen Staatseid: „Haß dem 
Königthum !* 


wilibald. Sie haben es alfo wirflih über Ihr Herz 
bringen fünnen, mein lieber Neufrante, dem Königtbum Haß 
zu ichwören? 

Heribert. Mußt' ich nicht? 

Wilibalv. Was nennen Sie müſſen? Kein freier 
Menih, oder, was nah meinem Begriff das namliche fagt, 
fein Menſch muß was er nicht will. 

Heribert. Gie meinen alfo, ich hätte mich lieber todt- 
ſchießen oder deportiren laffen follen? Sie find fehr gürig. 

Wilibald. So geiteben Ste mir wenigſtens, daß die 
Freiheit, auf welche die große Nation fib fo viel zu gute 
tbut, von einer ſehr fonderbaren Art ift. Wahrlib, ihr Neu- 
franken ſeyd die genügfamften Leute von der Welt, wenn ihr 
damit zufrieden fend, dab man euch doch wenigftens die 
Wahl läfe, ob ihr lieber einen finnlofen Eid fchwören oder 
fterben wollt. 

Heribert. Wir geboren dem Gefeg. Was bat ein 
wahrer Republicaner, das ihm beiliger wäre als Gehorſam 

Wieland, fammtl. Werke. XXX. 3 
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gegen das Gefeß? Erinnern Ste ſich der fhönen Grabſchrift 
nicht, welche den dreibundert Spartanern, die fich mit ihrem 
Könige Keonidas bei Thermopylä für Griechenlands Freiheit 
aufopferten, gefeßt wurde? „Mandrer, fage den Spartanern, 
daß wir hier geftorben find, um ihren Gefeßen zu gehorchen.” 

Willibald. Die Kalle feheinen mir nicht diefelben zu 
feyn. Leonidas und fein edles Haufchen ftarb um dem Geſetze 
zu gehorchen; Sie und Ihre Mitbürger gehorchen dem Gefer 
um zu leben. Aber der große AUnterfchied liegt in der Be- 
fchaffenheit des Geſetzes ſelbſt. Jenem muthete ihr Vater— 
land nichts zu, ald was, im Nothfall, die Pflicht eines jeden 
guten Bürgers in jedem Staat ift — für die Rettung des— 
ſelben fein eignes Leben in die Schanze zu fehlagen. Shnen 
hingegen, Freund, muthet — nicht Ihr Vaterland — fondern 
eine unter republicanifchen Formen defpotifirende Regierung 
zu, entweder etwas ganz Vernunftwidriges, d. 1. etwas mit 
den Rechten und Pflichten der Menfchheit Unverträglicheg, 
zu thun, oder allem zu entfagen, was den Werth des Lebens 
ausmacht. 

Heribert. Alle Dinge Finnen von mehrern Seiten an— 
gefehen werden; und da es nicht immer von uns abhängt, 
wo wir ftehen wollen, fondern meiftens die Nothwendigkeit — 
eine Gefeßgeberin, der die Götter felbft unterthan find — 
uns unfern Poften anweist, fo kann uns nicht übel genommen 
werden, wenn wir jeden Gegenftand fo ind Auge faflen, wie 
er fich uns aus dem Yunfte, wo wir ftehen, darftellt. Einem 
ächten Nepublicaner erfcheint das Königthum im einer haffens- 
würdigen Geftalt. Belieben Sie wohl zn merken, daß ic 
das Königthum fage, nicht die Könige. Es hat im Verlauf 
von einigen Sahrtaufenden von Zeit zu Zeit einen liebens- 
würdigen König gegeben; und ich könnte Ihnen gleich jest 


einen nennen, den ich mir vor allen zum Seren wählen 
würde, wenn ich einen Herrn wäblen müßte Uber das 
Königthum ift an fi felbit, und alfo immer, unter jeder 
Ansicht, haſſenswürdig; und der befte aller Könige bat einen 
Kebler, der durch nichts vergütet werden kann, den, daß er 
— König ift. 

Willibald, Ah, lieber Heribert, bin gerade der ent: 
gegengefepten Meinung. Ich geſtehe Abnen ein, daß weile 
und gute Könige von jeber weniaftens eben fo felten geweſen 
find, als weife und gute Arhonten, Gonfuln, Directoren, 
DBürgermeifter, Schultbeißen u. f. w. Ih gebe Ahnen zu, 
daß man ohne Mübe zehn bafenswürdige Nönige in der Ger 
fhichte finden wird, gegen Einen, der ſich's wirklich Ernft 
fepn ließ, die Liebe und das Zutrauen feiner Untertbanen zu 
verdienen; aber was an dem Königtbum, am fich felbit, Haſſens— 
würdiges ſeyn follte, kann ich nicht feben. 

Heribert: Wie doch Vorurtbeile, die man von Kindes: 
beinen an eingefogen bat, auch einen verftändigen Mann ver: 
blenden können! 

Willibald. Rorurtbeile? ne bin mir, über den Gegen: 
ftand, wovon wir fprehen, nicht nur feines Vorurtbeilg be: 
wußt, fondern ich bin vielmehr gewiß, daß meine Urtbeile auf 
Gründen beruben, die jede Probe aushalten, 

Heribert, Was verftehen Sie unter Königtbum ? 

Wilibald. Das it ed cben, was ih Sie fragen wollte. 
Denn es dünft mich, daß wir nicht einerlei Begriffe mit 
diefem Worte verbinden. Ach wollte werten, fobald Sie das 
Wort Königtbum hören oder ausfpreben, ftellt ſich Ihnen 
das Bild eines prachtvollen, üppigen, verfhwenderifhen Hofes 
dar, und im deffen Mitte irgend ein ftolger, ebrgeisiger, will: 
fürlich berrihender Sultan, vor weihem alles kriechen muß, 
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oder ein fchwacer, träger, wollüftiger Schach, den niemand 
fürchtet, von unzähligen vergoldeten, bebänderten und beftern- 
ten Sklaven umringt, die im Grunde feine Herren find, und 
den ohmmaächtigen Abgott mit einem vulcanifchen Gewebe, 
einem ihm felbft unfichtbaren, unzerreißbaren Faden, dergeftalt 
umwunden haben, daß er Eeinen Finger anders als nach ihrem 
Belieben rühren kann. Alles Böſe, Schändlihe, Hafens: 
würdige, wovon Sie jemals als von wefentlihen Eigenfhaf- 
ten oder unmittelbaren Folgen einer defpotifchen, tyrannifchen 
und unklugen Negierung gehört und gelefen haben; — unzu— 
längliche, zum Theil barbarifche Gefeke, fchreiendes Unrecht 
unter den Formen der Gerechtigkeit ausgeübt, die Wahrheit 
unterdrüdt, das Verdienit bintangefeßt, die Tugend verachtet, 
das Lafter belohnt und aufgemuntert, die Einkünfte und 
Schäße des Staats verfchwender, verpraßt, unwürdigen Günft- 
lingen und unerfättlichen Buhlerinnen preisgegeben; — eine 
ſtolze, übermüthige, vaubgierige Kafte, deren granzenlofe 
Veppigkeit des Elends eines zu Boden getretnen Volkes ſpottet; 
eine Kaſte, welche Mittel gefunden hat, alle Gewalt des Mon— 
archen, alle Neichthümer des Landes, alle Früchte des Fleißes 
feiner arbeitenden Einwohner an ſich zu ziehen, und mit 
diefen legtern fo zu theilen, daß fie felbit jeden Genuß für 
fih behält, jenen hingegen alle Arbeit, Sorgen und Ent: 
behrungen zum Eigenthbum überlaffen hat; Eurz, alle Miß— 
brauche und Gräuel, die fich in einer verdorbenen monarchiichen 
Negierung nur immer denken laffen; alle Zafter und Nebel: 
tbaten unwürdiger Könige und ihrer Lieblinge, und der 
übrigen, welche, näher oder entfernter vom Thron, an der 
Ausübung der höchften Gewalt Antheil haben; mit der ganzen 
Sitanei von Uebeln, die aus einer langen Neihe beillofer 
Regierungen bervorgeben, und mit deren Aufzählung ich in 
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einem ganzen Tage nicht fertig werden würde: — das alles 
ſtellt ſich Ihnen mit dem Worte Königthum auf einmal in 
einem verworrenen, belldunfeln, riefenmäßigen Bilde vor die 
Seele; und Sie baben ſich fo angewöbnt, diefes Wort mit 
diefem Bilde zu verfnüpfen, daß es Ihnen unmöglich fallt, 
felbft wenn Sie ſich's vorfeßten, den reinen Begriff deifen, 
was das Königtbum an fich felbit und vermöge feines Weſens 
ift, feftzubalten. Hab’ ich's aetroffen, Freund? Dder können 
Eie fagen, daf es anders it? 

Heribert. Jh läugne nichts; es iſt ungefähr wie Sie 
ſagen. Auch ift das Königtbum, dem ich meinen Hab ac 
ſchworen babe und zu fchwören verpflichtet wurde, fein ande: 
res, als eben diefeds Ungeheuer, wovon Sie mit wenigen 
Zügen ein fo aräßliches Bild entworfen haben. Und können 
Sie läugnen, daß es gerade diefes Bild ift, was im Gemüth 
eines unbefangenen Leſers zuridbleibt, wenn er die beinabe 
übermenfhlibe Geduld gebabt bat, ich will nicht fagen das 
ganze Corpus der Gefhichte vom Herodot an, fondern nur 
die Gefchichte der Europdifchen Koͤnigreiche und ibrer Selbit: 
berricher, feit den vier lebten Jahrhunderten, mit einiger 
Aufmerkfamfeit zu durchgeben ? 

Wilibald. Ed würde mich zu weit führen, wenn ich es 
Ahnen läugnen wollte; denn ich müßte Ihnen meine Gründe 
angeben; und da fich immer wieder vieles dagegen einwenden 
liefe, fo würden wir ung unvermerft in einen Proceß obne 
Ende verwidelt ſehen. Ich will Ihnen alſo lieber für dieß— 
mal, der Wabrbeit übrigens unpräjudicirlih, eingefteben, die 
Geſchichte der Könige gebe, im Durhichnitt genommen , kein 
beiferes Mefultat; aber was beweifer das aegen das Künig- 
thum an fich felbit? Oder, wie fünnen Sie einen Vorwurf gegen 
dasielbe fo ausſchließlich geltend machen, der alle menfchlichen 
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Einrihtungen und Anordnungen gleich ftark trifft? Nach Ihrer 
Art zu rafonniren, müßten Sie 3. B. auch dem Gold und 
Silber einen ewig unverfühnlichen Haß ſchwören; denn wer 
weig nicht, daß von allen den Webeln, die von jeher dag 
Unglück der Menfchen in den policirten Staaten gemacht 
haben, Eeines ift, wovon jene Metalle nicht entweder die 
Deranlafung, oder die Mittel, oder der Zweck gewefen waren? 
Aus dem nämlichen Grunde müßten Sie auch, mit dem 
Paradore liebenden Eophiften Mercier, den bildenden Künften 
Haß fchwören; denn es ift nicht zu läugnen, daß diefe von 
jeher als fehr wirffame Beförderungsmittel des Aberglaubens, 
der Priefterherrfchaft und der Leppigfeit, dem menfchlichen 
Sefchlecht unendlichen Schaden zugefügt haben. Aber, wozu 
hätte ich nöthig Sie fo weit aus unferm Wege zu führen? 
Mollen Sie fich überzeugen, daß Sie, aus eben denfelben 
Gründen und nach eben Dderfelben Art zu fehließen, der 
Demofratie felbjt den herzlichiten Haß zuzufchwören fchuldig 
find ? 

Heribert. Das würde fehwer halten. 

Wilibald. Nicht halb fo ſchwer als Sie jest glauben 
mögen. Da Sie fo gütig gewefen find, mich fo eben vom 
Lefen des ganzen ungehenern Corpus der Gefchichte des Kö— 
nigthums zu dispenfiren, fo war” e8 unarfig von mir, wenn 
ih Ihnen zumuthen wollte, die Gefchichten aller alten und 
neuern Nepublifen zu durchlefen, um fich von der Nichtigkeit 
meiner Behauptung zu verfichern. Ich verlange nichts als 
eine Lecture, womit Sie in einem Paar Tagen ganz gemäch— 
lich fertig werden fünnen. Lefen Sie nur mit Aufmerkfamfeit 
und Geduld die Gefchichte des Peloponnefifchen Krieges von 
Thucydides (etwa in der Weberfegung von Ihrem Mitbürger 
Eevesque); und wenn Sie, noch ehe Sie damit zu Ende 





gefommen find, die Demokratie nicht wenigſtens eben fo baf: 
fenswürdig finden als das Königtbum, und im Verfolg diefer 
kaum einundzwanzig Jahre umfaſſenden Gefchichte eines Arie: 
ges, der gegen die Feldzüge Ihres und meines Helden Bona— 
parte eine gar jämmerliche Figur macht; wenn Sie, fage ich, 
die Atbener und ibre Demagogen und ihren Senat und ihre 
Volfsverfammlungen und ibre ganze Demokratie nicht zwan: 
zigmal für einmal — mit den Grieben zu reden — vor die 
Daben wünfhen; fo will ib — doch nein! Da müßten Sie 
von einer fo monftröfen und unerflärbaren Vorliebe für die 
Demokratie beſeſſen ſeyn, daß ed nicht billig wäre, wenn ich 
Unfhuldiger dafür büßen follte. 

Heribert. Ah veriprebe Abnen, den Levesquiſchen 
Tbucndides zu lefen, und, was noch mehr iſt, ich befenne, 
ſchon bevor ih ihn gelefen babe, daf ich von der Liebenswür: 
digkeit und den derben popularen Neizen der Demokratie nicht 
fo mächtig bezaubert bin, daß ich eines fo ftark wirkenden 
Gegenmittels ſchlechterdings benötbiat wäre. 

Wilibald. Ihre Mepublit und ihr fünftöpfiges Direc- 
torium läßt es in der That daran nicht feblen. 

Heribert. Gleichwohl, wenn ib auch — wie wir Men: 
fen find! — zumeilen einige Lauigkeit in der Liebe, die ich 
meiner politiihen Venus Volgivana nun einmal geſchworen 
babe, zu verfpüren glaube, brauche ih nur einen Blick auf 
das Königtbum, oder (weil Sie es fo wollen) auf das haͤß— 
liche Serrbild desfelben, das fich für ein für allemal in meiner 
Einbildungstraft feitgefent bat, zu werfen, um das fintende 
Flaͤmmchen durch den Haß des legtern wieder zur lodernden 
Flamme angefaht zu füblen. 

Wilibald dächeind. Billig follt’ ih Sie, zur Strafe, 
in Ihrem verftodten Sinne dabin geben laſſen. Aber, da wir 
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doch bereits fo alte Freunde find, kann ih Sie unmöglich in 
einer fo ungerechten Leidenfchaft befangen fehen, ohne zu ver: 
fuchen, ob ih Sie nur wenigſtens fo weit bringen fünne, das 
Königthum und die Republik mit einerlei Wage und Gewicht 
zu wagen, wenn ich auch nicht verhindern kann, daß Shre 
Borliebe für die lestere fih unvermerft in die Sache mifchen, 
und Das Webergewicht derfelben, dadurch Daß fie fih ganz 
leife auf ihre Schale legt, entfcheiden wird. 


Heribert. Sie follen mich fo billig finden, ald man von 
einem Amorofo nur immer verlangen fann. 


Wilibalv. Um alfo ehrlich und aufrichtig, wie Leute, 
die fonft nichts: bei der Sache gewinnen wollen ald Wahrheit, 
zu Werfe zu gehen, fo laſſen Sie uns auf eine Weile vergeffen, 
was Königthum und Demokratie gewöhnlich von jeher in der 
wirkliben Welt (oder, wie man in der Schule fpricht, in 
eoncreto) gewefen find; laffen Sie uns von beiden alles Zu— 
fällige abfondern, um — nicht etwa ein jchönes Ideal und 
Hirngefpenft von einem Utopifchen Königreich oder einer fchla= 
raffenlandifchen Demokratie, an die Wolken hinzumalen — 
fondern nur bloß den Begriff, was das Königthum iſt um 
Koͤnigthum, und was Demokratie ift um Demokratie zu feyn, 
feft zu halten. Laſſen Sie uns dann beide gegen einander ftellen, 
und fehen, worin fie einander gleich und worin fie verfchieden 
iind, und — es wird fich zeigen, was herausfommt; denn ich 
will nichts vorher fehen. — Sagen Sie mir alfo, wenn wir 
beide Begriffe von allem Zufälligen entkleiden, was bleibt ung 
bei dem Worte Königthum zu denfen übrig, als ein Staat, 
worin die höchfte Gewalt in den Handen eines Einzigen, und 
bei dem Worte Demokratie, ein Staat, worin die höchfte 
Gewalt in den Handen des ganzen Volkes tft? 
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Heribert. Gut — Und was wollen wir num mir diefen 
bis auf die Knochen abgeihälten Begriffen machen ? 

Wilibald. Eine Heine Geduld! Sie feben, daf ich, ehe 
wir weiter geben können, verſchiedene Poſtulate vorausſetzen 
muß, über welche wir beide vermurblic einig find. 

Heribert. Wie meinen Sie das? 

Willibald. 3. B. was ein Staat und was die bödhite 
Gewalt im Staat ift. 

Heribert. Segen Sie immer getroit voraus, daß wir 
von diefen und andern eriten Elementen der Staatswilfen- 
ſchaft einerlei Begriffe haben. r 

Wilibald. Ferner: was der leute Zweck einer folden 
Vereinigung freier vernunftfäbiger Weſen ift. Daß diefer 
Zweck obne Gefene, denen Alle geboren, nicht erreicht wer: 
den kann, und daß die böcdite Gewalt im Staate, in Nüd: 
fiht auf ibn felbit, bloß dazu da ift, dieſen Geſetzen Gehorſam 
zu verſchaffen. 

Heribert. Immer weiter! 

Wilibald. Hauptiählich aber wollen wir nicht vergeffen, 
daß der Einzige, der in der Monarchie die höchſte Gemalt in 
Händen bat, ein Menih ift; der dieſe Gewalt durch Men: 
fhen über Menihen ausübt; und daf das Volk in der De: 
mofratie aus einer Menge Menſchen beitebt, die diefe Gewalt 
über ſich felbit ausübt. 

Heribert dladend). Verſteht ſich! — Sie bolen weit aus. 

Wilibald. freilich verftcht ſich's; nur daf ed in praxi 
alle Augenblite vergeffen wird, und daf dieſes Vergeſſen ſehr 
fhlimme Folgen bat. Endlich muß ich mir noch auskitten, 
ald etwas Erwiefenes vorausiegen zu dürfen, daf die Natur 
ed beim Menſchen darauf angelegt babe, ein freies und ver: 
nünftiges Wefen aus ibm zu machen. 
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Heribert. Es gibt, wie Sie wiffen, Leute, die Ihnen 
dieß fo leicht nicht eingeftehen würden: aber von einem Repu— 
blicaner haben Sie am allerwenigften zu befürchten, daß er 
Sie Über diefen Punkt chicaniren werde. 

Wilibald. Nach allen diefen Vorausſetzungen laffen Sie 
uns der Sache näher rüden. Wir find ohne Mühe einig dar: 
über geworden, daß das Königthum in der höchſten Gewalt 
eines Einzigen tiber ein ganzes Volk beftehe. Aber wie kommt 
diefer Einzige zu einer folchen Gewalt über fo viele? Derer, 
über welche er fie ausübt, find vielleicht viele Millionen, und 
er ift nur Einer! Sa, wenn er ein Wefen von höherer Natur, 
etwa Voltaire’3 Mifromegas, oder einer von den Genien der 
Lampe (in Taufend und einer Nacht) oder Befiker von Sa— 
lomons Siegelring wäre! Aber er ift an Seele und Leib 
nichts als ein Menfch, wie fie auch: alfo, noch einmal, wie 
fommt der Einzige zu einer fo großen Gewalt über fo 
viele 2 

Heribert. Ich fehe wohl, daß es mir. wenig helfen 
würde, wenn ich fagte: es gebe ein Mittel, wodurch ein 
einzelner Menfch allerdings Millionen zwingen kann zu thun 
was er will. 

Wilibalv. Sie meinen doch nicht etwa Zaubermittel? 

Heribert. Wenn er nur erft, auf einem ganz nafür: 
lihen Wege, Mittel gefunden bat, fich eine hinlanglihe Anzahl 
derber, wohl bewaffneter und zu allem bereitwilliger Kriegs: 
fnechte anzufchaffen, die ihm blindlings gehorchen — 

Wilibalv. So wird e3 ihm freilich nicht fehwer fallen, 
friedfame wehrlofe Männer, Weiber und Kinder zu feinen 
Sklaven zu machen. Aber wie Fam er dazu, fich diejenigen 
zu unterwerfen, mit deren Armen er ſich nun die übrigen 
unterwirft? Er, der doch mit feinem Paar Armen nicht 
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Taufende und Hunderttaufende zwingen konnte, feinen Willen 
zu tbun? j 

Heribert. Das war es chen was ich vorbin meinte, 
Ib muß Ihnen alfo ſchon zugeſtehen, was Eie, wie ich merfe, 
sugeftanden baben wollen: „dab der erfie Monarch die böchſte 
Gewalt nur dur freiwillige Unterwerfung des Volles erbal: 
ten fonnte.“ 

Willibald. Der erite, fagen Eie? Und warum nict 
auch alle feine Nachfolger, und alle andern Monarben, von 
Nimrod und Belus und Agamemnon bis auf den beutigen 
Tag? Denn der nämlibe Grund gilt für alle. Es ift lächer— 
lich, fib eingubilden, ein Einziger könne nur über bundert 
Menihen, geſchweige über Millionen berriben, wenn fie fi 
nicht beberrichen laſſen wollten. 

Heribert. Dagegen ift viel zu fagen, lieber Wilibald, 
Sollten Sie im Ernit glauben können, es gebe auf der ganzen 
Erdfiähe ein fo dummes Voll, das fib von einem Schwach— 
kopf, einem trägen Wollüftling, einem Blödjinnigen, einem 
Zaugenichts oder Wiütberib, von einem Claudius, Caligula, 
Nero, Commodus, Heliogabalus u. f. f. beberrihen liche, 
wenn die armen Teufel es verbindern könnten ? 

Willibald. Vermengen Sie, wenn ic bitten darf, wollen 
nicht mit können, und fcliefen Sie nicht von dem, was 
ein Volt nicht tbur, auf das was es nicht kann. Schon der 
einzelne Menſch bat oft gute Urſachen, lieber ein ziemlich 
großes Uebel zu ertragen, als fich einem gewiſſen, oder auch 
nur beforglihen noch aröfern auszuſetzen. Bei ganzen Völ- 
fern vereinigen ſich unzaͤhlige Urſachen, die den Arm der 
Menge, wie febr fie auch zum Widerftand gereist wird, 
mwenigftens ſehr lange zurüdbalten. So lange fih ein Volt 
beberrihen läßt, will es beherrſcht ſeyn; jo lange es duldet, 
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will e5 dulden; und daß es fich beberrichen laßt, dab es 
duldet, ift ein fichres Zeichen, daß fein Zuftand wenigſtens 
erträglich ift. 

Heribert. Vergeſſen Sie nicht, daß ein von langem ber 
übel regiertes, irre geleitetes und getäufchtes Wolf durd Un: 
wiffenheit, Aberglauben und Unterdrüdung endlih bis zu 
einer die menfchlihe Natur entehrenden Thierheit berabae: 
würdigt werden kann. 

Wilibalv. Das ijt einer von den Gemeinplägen, wor: 
auf fih eure Nedner und Sophiften feit einem Paar Jahr— 
zehnten weidlich herumgetummelt haben. Aber wer die untern 
Volksclaſſen genauer Eennt, weiß wie fehr auch diefer Punkt 
übertrieben wird. Menſchen Einnen nie aufhören Menſchen 
zu ſeyn; und je länger die große Springfeder der Menſchheit, 
die Vernunft, bei einem Volke gedrüdt worden ift, deſto 
ftärfer ift die Gewalt, womit jie, fobald fie nur ein wenig 
Luft befommt, in ihren natürlich freien Stand zurüdfcnellt. 
Die ausgearteten Nömer duldeten freilich ihren Nero einige 
Jahre. Aber wie lange zitterten nicht eure auf ihre vorgeb: 
liche Freiheit und Gleichheit fo übermüthig troßenden Repu— 
blicaner vor dem Bürger Nobespierre, in Vergleichung deffen 
Nero nur ein ausgelaffener Knabe war! Auf diefem Wege 
gewinnen Sie nichts gegen das Königthum, lieber Heribert. 
Laſſen Sie uns auf den unfrigen zurüd fommen. Die Rede 
ift jeßt nicht vom Mißbrauch, fondern von der Quelle der 
höchiten Gewalt; und ich denfe, wir find darüber einverftan- 
den, daß es vermöge der Natur der Sache feine andere fepn 
kann, als iberlegte freiwillige Unterwerfung. 

Laſſen Sie ung nun einen Schritt weiter gehen, Wir 
haben vorber als ein Portulat, das wir beide für ermwiefen 
und unumftößlich wahr annehmen, vorausgefeßt: daß die höchſte 
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Gewalt im Staat, wenn wir Diefen bloß für fich und ohne 
Nüdfiht auf andere Staaten betrachten, allein dazu da fey, 
den Gefeßen, welchen alle Bürger gleichen Gehorfam fchuldig 
find, diefen Gehorfam wirklich zu verſchaffen. Sch will damit 
nicht jagen, daß ein guter Negent nicht noch mehr thun fünne, 
und, aus moralifchen ſowohl als aus ftaatsklugen Beweggrün- 
den, fogar verbunden fen noch mehr zu thun, wenn er fann. 
Aber dieſes Mehr hangt zu fehr von zufälligen Bedingungen 
und vornehmlich von dem, was dem Megenten unter den 
gegebenen Umſtänden zu thun möglich tft, ab, als daß es hier 
in Betrachtung Fame. Die Erhaltung und Wohlfahrt des 
Staats, als der legte politifche Zweck desfelben, ift auch der 
Zweck der Gefeke, die, als nothwendige Mittel zu Erreichung 
desfelben betrachtet, jedem Bürger für feine Rechte Gewähr 
leiften, und feine Pflichten vorzeichnen. Da die Gefeße, wo- 
von bier die Nede ift, unmittelbar in der Natur des Men- 
fohen, und in der Natur und dem Zweck des bürgerlichen 
Vereins gegründet, alfo nicht von irgend eines Menfcen 
Willkür, Laune oder Privatintereffe abhängig, fondern fo ewig 
und nothwendig find als die allgemeine Vernunft, die höchite 
Gefeßgeberin aller freien Wefen: fo war, ift und bleibt es 
eine Ungereimtheit, an welcher das Königthum ganz unſchuldig 
ift, wenn jemals jemand gejagt hat oder Fünftig jagen wird, 
„daß der Wille des Negenten die Quelle des Gefekes fen.“ 
Nichtig hingegen kann gefagt werden, der Monarch, infofern 
er Handhaber und Vollſtrecker des Geſetzes ift, wolle nichts, 
als was das Geſetz will; und infofern feine Verordnungen 
die Vollziehung desfelben, und überhaupt die Erhaltung der 
Drönung und Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt, nicht 
zum Vorwand, fondern zum wirklichen Endzweck haben, aber 
auch nur unter diefer Bedingung, haben fie felbit die Kraft 
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des Geferes. Der unbefchränftefte Monarch kann, vermöge 
der Natur der Sache, in feinem andern Sinne Gefeßgeber 
ſeyn, und fein weifer und guter Fürft wird es je in einem 
andern Sinne feyn wollen. — Eben fo wenig kann oder wird 
er fich anmaßen, die oberfirichterliche Gewalt, die ihm (wofern 
fein befonderer Vertrag zwifchen dem Volk und dem Negenten 
ein anderes verfügt) als ein Theil der höchften Staatsgewalt 
überlafen ift, zu Unterbrechung des ordentlichen Laufs der 
Gerechtigkeit, oder zu andern willfürlichen Eingriffen in die 
echte der Staatsbürger, zu mißbrauchen; denn auch dieſe 
Gewalt fommt ihm nur zu, infofern er der böchfte Hand- 
haber und Gewährsmann der Gefege iſt; und fie kann ſich 
(wenn man allenfalls den befcheidenen Gebrauch des väterlichen 
Borrechts, die Strenge des Gefeges in befondern Fallen zu 
mildern, ausnimmt) nicht weiter erftreden, als auf die Ober: 
aufficht über diejenigen, denen er die Gerechfigfeitspflege an 
feiner Statt anvertraut hat. Endlich ift auch der Monarch, 
infofern ihm die Verwaltung der öffentlichen Einfünfte des 
Staats als ein Zuftändniß der höchften Gewalt beimohnt, 
feineswegs der Eigenthümer, fondern nur der oberfte Haus- 
balter des Staatsvermögens. Jede DBerfchwendung, jede 
überffüffige Ausgabe, um derentwillen nöthige verabfaumt 
werden müſſen, jede bloß mwillkürliche Verfügung über Abgaben, 
zu deren Aufbringung Millionen Menfchen fih einen Theil 
ihrer Nothdurft entziehen müfen, iſt ein Mißbrauch feiner 
Gewalt, die fein Negent, der den Umfang und die Heiligkeit 
feiner Pflichten kennt, fich felbft erlauben wird. 

Alles die, Freund Heribert, liegt in dem reinen und 
richtig gefaßten DVegriff des Königthums. Und nun bitte ich 
Sie, was ift in dem allen, was einen vernünftigen Menfchen 
berechtigen Eünnte, dem Königthum Haß zu ſchwören? Iſt es 
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der Name? Unter jedem andern Namen bleibt die Sache eben 
diefelbe. Iſt es die Sahe? Auch diefe ift und bleibt in jeder 
Einrichtung der bürgerlichen Gefellfchaft eben diefelbe, und es 
verändert nichts im Wefen der böchften gefesmäßigen Staats: 
gewalt, ob fie in Einer Perſon concentrirt, oder unter viele 
vertheilt wird. Wo märe denn alfo das Haſſenswürdige? 

Heribert. Da Sie mir nicht erlauben wollen, aus der 
Art und Weife, mie die meiften Könige von jeber ihr Amt 
verwaltet haben und noch verwalten, gegen das Königthum 
zu argumentiren — 

Willibald. Verzeihung, daß ich Ihnen in die Mede 
falle! Aber Sie follten nicht fhon wieder vergeffen haben, daß 
ich es Ihnen bloß darum nicht erlauben fann, weil Sie mir 
fonft erlauben müßten, aus eben demfelben Grunde gegen die 
Demofratie und jede andre Staatäform zu argumentiren: 
wobei am Ende nichts herauskaͤme, ald daß wir ung genoͤthigt 
fanden, aller bürgerlichen Gefellfchaft und Negierung zu ent- 
fagen, und in die Wälder zu unfern vierfüßigen Verwandten 
zurückzukehren. 

Heribert. So bleibt mir nichts übrig, als Sie noch— 
mald zu verfihern, daß das Königthbum, dem ich Haß ge: 
fhworen babe, von dem, deffen Wefenbeit Sie aus einem 
Begriffe, den ich nirgends realifirt fehe, abgeleitet haben, 
mächtig verfchieden ift: denn es ift Fein anderes, als das 
Königthum Ludwigs des XII, XIV, XV und XVI und aller, 
die diefen Königen gleichen oder gern ihre Nachfolger wären; 
und hoffentlich werden Sie mir eingefteben, daß an diefem 
Königthbum mehr zu haſſen ala zu Lieben ift. 

wilibald. Was den Cinmwurf betrifft, daß Sie meinen 
Begriff vom Königthum nirgends realifirt feben, fo hoffe ich, 
wir werden ibn, wofern ung der Himmel gefunde Augen 
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erhält, binnen wenig Jahren in einem der anjehnlichiten 
Europäifchen Neiche auf eine Art realifirt fehen, Die auch Die 
hartnädigften Gegner der Monarchie mit derfelben ausfühnen, 
und vielleicht den Neid der großen Nation felbft erregen 
wird, die auf eine fo beifpiellofe Art, erft durch rhetorifche 
und fophiftifche Gaufelfünfte, dann durch Sanseulottism, 
Eisgruben, Guillotinen, Noyaden und Füfilladen ungefähr 
auf eben die Art republicanifirt worden ift, wie Molierens 
Sganarel zum Arzt wider feinen Willen ereirt wird. — Doch, 
verzeihen Sie mir diefe Eleine, von Ihnen ſelbſt veranlaßte 
Abfchweifung. Sch wollte fagen, wenn ich auch Ihnen, aus 
alter Freundfehaft, den heimlichen Vorbehalt, „dag Ihr be— 
fohworner Haß nur dem Mißbrauch der Eöniglichen Gewalt 
und der ehemaligen Franzoͤſiſchen Royaute, wie fie ungefähr 
feit des dreisehnten Ludewigs Zeiten war, gelte,“ wenn ich 
Shnen auch diefen Vorbehalt, als das einzige Mittel aus 
der DVerlegenheit zu kommen, überfehe: fo bleibt es doch 
immer von der dermaligen Srangöfifchen Regierung fehr unge- 
recht, unpolitifh und unnüß, einen ſolchen Eidſchwur in 
einer unbeftimmten Formel, die dem Königthum überhaupt 
und. an fich felbit gilt, folglich beleidigend für alle Monarchen 
iſt, zur unumgänglicen Bedingung des Sranzöfifhen Bürger: 
rechts und der Fähigkeit zu irgend einem öffentlichen Amte 
zu machen, Dem Königthum an und für fih Haß zu ſchwö— 
ren, bat nicht mehr Sinn, als der bürgerlihen Sefellfchaft, 
der Neligion, den Wiffenfchaften und Künften, der Schifffahrt 
und dem Seehandel, und zehntaufend andern Dingen, deren 
Mißbrauch und Verderbniß der Menjchheit großen Schaden 
thut, Haß zu fchwören. Ob es Elug fey, zu einer Zeit, da 
man mit den Königen entweder bereits im Frieden lebt, 
oder im Begriff ift Frieden zu machen, ihnen einen jo in- 
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fultanten Beweis von Verachtung und böfem Willen zu geben, 
laf? ih Sie felbft urtheilen. Und zu welchem Ende befteben 
Shre Fünfmänner fo eifenfeft auf einem fo unflugen, fo un- 
gereimten, fo nonfenficalifhen Eide? Was foll er beweifen? 
Was für Sicherheit gibt er den regierenden Demagogen, 
daß der Schwörende ein aufrichtiger Anhänger ihrer Grund: 
fäße und ihrer Negierung fen? Am wie viel ift er Eräftiger, 
ald wenn ein Wüucherer bei feiner Ehre, oder ein Jude bei 
Jeſus, Marie und Joſeph fhwört? Gegen Einen, der ſich 
eim Bedenken macht, gibt es Bebntaufend, die den Eid ab- 
legen, ohne das Gerinafte dabei zu denken, oder mit der 
Ausflucht des Euripidifchen Hippolntus: „mein Mund bat 
nur gefchworen, nicht mein Herz,“ ihr Gewiſſen hinlänglich 
gefihert zu haben glauben. Die Franzofen find, feit der 
Nevolution, fo oft in den Fall gefest worden, falfche Staats: 
eide zu fchwören, haben fo oft, was fie vor kurzem bei hoher 
Strafe fhwören mußten, wieder bei noch höherer Strafe 
abſchwoͤren müfen, daß es fein Wunder wäre, wenn fie die 
Marine des Spartanifchen Generals Lyſander: „Männer fpielen 
mit Eiden, wie Knaben mit Würfelknochen,“ längft zur 
ihrigen gemacht hätten. Sch fage nichts von der tyranniſchen 
Abfurdität, freien Menfchen durch ein Zwanggeſetz zuzu— 
mutben, daß fie auf eine Meinung fehwören follen, die ent: 
weder jeßt nicht die ihrige ift, oder es vielleicht morgen nicht 
mehr ſeyn wird. Ein ehrliber Mann kann, indem er der 
Nothwendigkeit nachgibt, der Nepublif Treue und Gehorfam 
fhmwören, ob er gleih, wenn es von ihm abhinge, beides 
lieber einem Könige zufchwören möchte; aber feine Meinungen 
von Nepublif und Koͤnigthum bangen nicht von feiner Willkür 
ab: er kann nicht fehwören, daß er glaube, was er nicht 
glaubt; er kann befchmören, daß er fich der jet — 
Wieland, fammtl. Werke. XXXII. 
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Regierung unterwerfen, und nichts gegen fie unternehmen 
wolle; und mehr kann man mit Necht nicht von ihm fordern. 
Wozu alfo, ich frage Sie nochmals, der gehäflige Eid, das 
Königtbum zu haffen? 

Heribert. Soll ich Ihnen, weil wir doch hier unter 
vier Augen fprechen, meine Meinung von der Sache hier 
unverpohlen jagen? Unfre Bürger-Directoren find von dem 
allem, was fich gegen den Eid, der Ihnen und der ganzen 
ehrbaren Welt jo anftößig ift, Tagen laßt, fo völlig überzeugt, 
als Sie und — ich. Aber von der Höhe der Revolution 
herab fehen fie alle Dinge in einem ganz andern Kichte ald 
wir andern Erdenfinder. Ob etwas, das fie wollen und ver: 
ordnen, recht, billig, anftändig, oder mit den bisher in der 
ganzen Welt angenommenen Begriffen und Grundfäßen über: 
einftimmig fey, kümmert fie wenig oder nichts. Die Aufrecht- 
haltung ihrer Republik, an welcher nicht nur ihre dermalige 
Allgewalt, fondern ihre Eriftenz hangt, ift das Einzige, das 
ihnen noth ift, für das fie alles thun, alles wagen, alles 
aufopfern. Diefe Haine a la royaute, die wir fhwören müſſen, 
ift eine alberne und dem Anfcheine nach ganz zwedlofe unmüße 
Geremonie; der Schwur hat an fich felbft nicht mehr Sinn 
als Abrakadabra, Plektron, Aski, Kataski, und andere der: 
gleichen Zauberwörter. Aber hat nicht unfre ganze Revolution 
ihren Erfolg ſolchen Wörtern, wobei fih niemand was Be: 
ftimmtes dachte, zu danken? Das erfte, was man zu thun 
bat, wenn man dem großen Haufen einen Ring durch die 
Naſe ziehen will, ift, daß man dem Dinge, das er feben 
ſoll und nicht fieht, einen Namen fchöpft, und ihm dann 
mit der unverfchämteften Dreiftigfeit fo lange verfihert, er 
ehe das Ding, bis er es zulegt wirflih zu fehen glaubt. 
Auf eben diefelbe Weife kann man einem einfältigen Menſchen 
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weiß machen, er liebe oder haffe etwas, indem man ibm fo 
lange und oft wiederholt, er liebe oder haſſe es und müſſe 
es haffen, bis er endlich zu glauben anfängt, es müffe dem 
wohl fo feyn, weil Eluge Leute ihn deffen fo pofitiv verficher: 
ten; und das Sonderbarfte iſt, daß das Abrakadabra zuleßt 
feine Wirkung thut, und der Menfh wirklich in aanzem 
Ernft etwas liebt oder verabfcheut, das ihm anfangs völlig 
gleichgültig war. Glauben Sie mir, das ift der Schlüffel 
zu dieſem Raͤthſel. Unfre Gewaltbaber merften, daß der 
Hap gegen die vormalige Fünigliche Megierung in den Herzen 
des Franzöfifhen Volkes erfaltet war, und daß im Gegen- 
theil eine geheime Sehnfucht nach der alten Ordnung der 
Dinge fi) wieder in eben dem Mafe duferte, wie die guten 
Leute gewahr wurden, daß diefe Freiheit und Gleichheit, 
womit die Herren bisher fo große Wunder getban hatten, 
nur leere Gefpenfter waren, die man ihnen in einem magi— 
ſchen Rauch baite erfcheinen laffen. Es war die höchfte Zeit, 
wieder ein Zauberwort oder eine QTafchenfpielerformel zu er: 
finden, womit man den Folgen der Lauigfeit, die feit einiger 
Zeit unter unferm Wolfe überhand nimmt, entgegenwirken 
könnte. Man laßt uns alſo bei jeder Gelegenheit, einzeln 
und in Maffe, dem armen Königthbum Haß fehwören. Das 
Volk fhwört, und fühlt entweder gar nichts dabei, oder 
weiß doch felbft nicht recht was: aber der Schwur wird fo 
oft ernenert, wir hören ihn fo oft, und beinahe täglich, von 
andern fhwören, unfer Ohr und unfere Lippen werden feiner 
jo gewohnt, daß es uns zuleßt ſeyn wird, als fühlten wir 
wirflih etwas MWiderliches und Schauderhaftes bei dieſem 
Worte, — und das Mittel hilft doch wenigftens eine Zeit 
lang, was es helfen Eann. 

Wilibalv. Ihre Erklärung laßt ſich hoͤren; wiewohl 
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ich fehr zweifle, daß Shre politifchen Zauberer, wenn fie fo 
etwas abzwedten, eine fonderlihe Wirkung davon verfpüren 
werden. Wenigſtens wird es nicht auf lange helfen; und 
bei einem Volke, wie dag Shrige, das fo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern tiberfpringt, könnte fich der erfünftelte 
und erzwungene Haß des Königthums am: Ende wohl gar 
wieder in eine Liebe verwandeln, deren plößliher Ausbrud 
der Nepublif und ihren Stiftern, und allen, die ihre Kniee 
vor diefem Baal gebeugt haben, eben fo gefährlich werden 
koͤnnte, ald e3 der vierzehnte Auguft dem Königthum war. 

Heribert. Davor behüte und der gute Genius von 
Frankreich! — und davor wird er ung hoffentlich durch den 
herzlichen Abfcheu vor neuen Nevolutionen bewahren, der jekt, 
wenn mich nicht alle Anfcheinungen täufchen, an die Stelle 
aller ihrer vorigen Ausfchweifungen in den Gemüthern unfers 
Volkes getreten tft. 

Wilibald. Hoffen Sie nicht zu fanguinifch, mein Freund! 
Die vielgeftaltigen und niemals ruhenden Factionggeifter ar- 
beiten dem guten Damon der Nation zu eifrig entgegen, als 
daß Sie auf das Bedürfniß der Ruhe, wie frarf es auch von 
dem Volke gefühlt wird, fo fiher rechnen dürfen. Aber ich 
wüßte Ihnen einen Rath, und, ich müßte mich fehr irren, 
oder es ift das einzige Mittel, Ihr Gemeinwefen, mitten 
unter feinen Siegen, Triumphen und Eroberungen, vor dem 
immer näher rüdenden Untergange zu retten. 

Heribert. Wie Cie fprechen! Sie könnten einem, der 
leichter als ich zu fehrefen wäre, angft und bange machen. 
Aber — weil doch auch der Math eines Feindes nicht immer 
zu verachten ift — Shr einziges Nettungsmittel, wenn ich 
ditten darf? 

Wilibald, Es ift — entfeßen Sie fih nicht gar zu 
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ſehr! — es ift — weil Sie doch feinen König mehr wollen, 
und in der That auch, fo lang’ es noch Bourbons gibt, feinen 
haben fünnen — Ihre Eonftitution vom Jahr 1795, die nad) 
dem ungeheuren Riß, den fie am achtzehnten Fructidor be- 
fommen hat, ohnehin nicht lange mehr halten kann, je eber 
je lieber felbft ind Feuer zu werfen, und — einen Dictator 
zu erwählen. 

Heribert. Einen Dictator? 

wilibald. Dder Lord Protector, oder Protarchon, oder 
wie ihr ihn fonft nennen wollt. Der Name thut wenig zur 
Sache; wenn ed nur ein Mann iſt, dem ibr die unumfchraätfte 
Gewalt, welche das alte Nom, wenn e8 um Rettung der Ne: 
publi£ zu thun war, einem ad hunc actum ernannten: Die: 
tator beilegte, mit Sicherheit anvertrauen könnt. Sch rafon- 
nire fo: wenn ihr dem Königthum nicht einen fo unauslöfch- 
lihen Haß gefchworen hättet, und wieder einen König baben 
wolltet und könntet, fo müßte es ein liebenswürdiger junger 
Mann, von großem hohem Geift, von den größten Talenten 
im Krieg und Frieden, von unermüdlicher Thätigkeit, von 
eben fo viel Klugheit ald Muth, von dem fefteften Charakter, 
von reinen Sitten, einfach und prunflos in feiner Levensart, 
immer Meifter von fich felbft, ohne irgend eine Schwacheit 
wobei ein anderer ihn faſſen könnte, zugleich offen und ver- 
ſchloſſen, fanft und beftig, gefchmeidig und hart, mild und 
unerbittlich, jedes zu feiner Zeit, kurz, ein Mann ſeyn, wie 
es in jedem Jahrhundert kaum Einen gibt, und deffen Genius 
alle andern in Nefpect zw halten und zu überwältigen wüßte. 
Ein anderer als ein ſolcher könnte euch, in der auferordent- 
liben Lage, in welche die Mevolution euch geworfen bat, 
nichts helfen. Da ihr nun feinen folhen König haben könnt, 
fo müßt ihr einen Dietator fuchen, der alle diefe Eigenfchaften 
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in ſich vereinige. Er darf aber, aus vielerlei Rüdfichten, Fein 
eigentlicher Franzofe, wenigftens von Feiner alten und befann= 
ten Familie feyn; und wenn er fogar einen ausländifchen 
Pramen hätte, fo wäre es nur defto beffer. Auch muß er eine 
Menge Proben abgelegt haben, daß er die Eigenfchaften, die 
ih zu eurem Dictator nöthig finde, und von denen ich ihm 
Eeine nachlaffen kann, wirklich befiße; und wenn er fich bereits 
einen großen Namen in der Welt gemacht hätte, und im Beſitz 
der allgemeinen Achtung ſtünde, fo fehe ich nicht, was ihm 
noch abginge, um euer und der ganzen Welt Netter zu wer: 
den. Das Außerordentlichte bei der Sache ift, daß ihr diefen 
Mann nicht erft zu fuchen braucht; denn, durch einen Glücks— 
fall, den man wohl in feiner Art einzig nennen kann, ift er 
fchon gefunden. 

Heribert. Bonaparte alfo! 

Wilibalv. Wer anders? 

Heribert. Und auf wie lange? 

Wilibalv. Sp lange als er e3 ausdauert. Sch beforge, 
ihr werdet ihn nur zu bald verlieren. Alfo je länger je 
beffer. 

Heribert mit Fomifchem En. Bonaparte Dictator der 
großen Nation! Der Borfchlag hat etwas Einleuchtendes. 
Wir werden ihn in Leberlegung nehmen. 

Wilibalv. ch fordre alle eure Köpfe in beiden Senaten 
heraus, einen beffern zu thun. 

Heribert. Saft follt’ ich es felbft glauben. 

Wilibalv. Die Sache mag einige Schwierigkeiten haben. 
Aber der Hauptpunft ift Doch, euch recht von dem großen 
Northeilen zu überzeugen, welche die Alleinherrfchaft, zumal 
eines folben Mannes wie mein Dietator ift, vor einer jungen, 
unerfahrnen, launenvollen und zwifchen fo vielen Parteien 
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und Factionen hin und ber fchwanfenden Demokratie bat, 
wenn es darauf anfommt, einen zu Grunde gerichteten und 
bereits in moralifhe Verwefung gehenden Staatsförper von 
dreifig Millionen Gliedern wieder zu beleben und aufblüben 
zu machen. — Sch bin Ihnen ohnehin noch die Vergleichung 
des Koͤnigthums mit der Demokratie ſchuldig, und wenn es 
Ihnen recht iſt, ſo entledige ich mich dieſer Schuld bei der 
erſten Gelegenheit. 


II. 


Mähere Beleuchtung der angeblichen Vorzüge der 
repräfentativen Demokratie vor der monarchifchen 
Begierungsform. 


Wilibalv. Darf man fo frei feyn, einige etwas ein- 
fältige Fragen an Sie zu thun, Heribert? 

Heribert. Dem Schein von Einfalt möchte wohl nicht 
viel zu frauen feyn. Aber fragen Sie immerhin, was Sie 
wollen. 

Wilibalv. Nicht wahr, die Franzöfifhe Nation ift feit 
dem 14. Auguſt 1792 im Befiß der uneingefchränfteften 
Freiheit? 

Heribert. Dem Nechte nach hätte fie es von jeher 
ſeyn follen. 

Wilibald. Und der völligften Gleichheit? 

Heribert. Allerdings. 

Willibald. ch fage der völligften Gleichheit; denn der 
Unterfchied, den Talente und Reichthum machen, bat wenig 
zu bedeuten. Den Mangel an Zalenten erfegt Unverſchaͤmt— 
heit, Verwegenheit und eine brüllende Stimme; und dem 
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Reichthum halt die-Unficherbeit des Befisers, und der Anz 
fpruch des Habenichts an die ganze Welt, die Wage. 

Heribert. Spötter! 

wilibald. Hauptfächlic aber ift die Eouveränetät, in 
der höchften Bedeutung des Worts, ein ausfchliefliches Recht 
der Nation, und gleichfam der arofe Diamant an eurer Frei: 
beitsfappe? Nicht wahr? 

Heribert dachendd Ohne Fweifel. 

Witibald. Das heißt: der Wille der Nation ift Geſetz, 
und niemand ift berechtigt, ihr ein anderes wieder ihren 
Willen aufjzudringen ? 

Heribert. Halten Sie einen Augenblick! Dabinter möchte 
wohl eine verborgene Schlange fteten! — Doch ih fürdte 
fie nicht. Alfo, ja! es ift wie Sie fagen. 

Wilibald. Verzeiben Sie, daß ich noch ein paar Fragen 
binzufüge. Die neue republicanifche Metaphyſik ift fo fubtil, 
daß unfer einer immer beforgen muß, fie nicht recht gefaßt 
zu haben. 

Heribert. Ich für meinen Theil beforge cher, daß fie 
nicht fubtil genug ift. Aber fragen Sie, fragen Sie immer zu! 

Witibald. Iſt die Nation fouverän, weil fie die Macht 
bat alles zu thun was fie will? oder vermöge ihrer Menfchen- 
rechte? 

Heribert. Was Sie aber auch für Fragen thun! Sch 
fünnte fagen, aus. beiderlei Grunde; denn wer alles thun 
fann was er will, ift unfeblbar fouverän. Indeſſen da fich 
auf die bloße Macht kein Recht gründen läßt, fo erwarten 
Sie wohl feine andre Antwort, als daß ich fage, vermöge der 
allgemeinen Nechte des Menſchen. 

Wilibald. Aber diefe find unverlierbar? 
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Heribert. Iſt es etwa die Souveränefät der Nation 
nicht auch? Sie ift ja das unverlierbarfte aller ihrer Nechte. 

Wilibalv, Das foll mir lieb feyn! Denn fo haben wir 
den breiteften und gebahnteften Weg vor ung, und eine Menge 
problematifcher Knoten löfen fich von felbft auf. 

Heribert. In der That gibt es Feine einfachere Willen: 
fchaft als die Politif. Diejenigen, die eine fo fchwere, ver: 
widelte, mit fo vielen Gautelen umfchanzte, in ein fo ges 
heimnißvolles Dunfel eingehüllte, fo viel Schlauheit und 
tafchenfpielerifhe DVBehendigkeit erfordernde Kunft aus ihr 
machten, haben von jeher nichts Gutes im Schilde geführt. 

Wilibalv. Bravo! Darüber waren wir alfo im Klaren. 
— Nun, mit Shrer Erlaubniß, meine legte Frage: glauben 
Sie wohl, daß die Fünfmanner, denen Shre Nation die 
Vollziehungsmacht, ald einen Theil der ihr felbft zuftändigen 
höchften Gewalt, anvertraut bat, fich entſchließen könnten, 
bei der nachften Sufammenberufung der Urverfammlungen, es 
in die freie Willfür des fouveränen Volks zu ftellen, ob es 
die zeitherige von der Majorität des Directoriums am 18. Fruc— 
tidor mit eignen Handen fo jämmerlich durchlöcherte Conſti— 
tution wieder zufammen flifen, und, etwa nach B. Nöderers 
Vorſchlägen, frifch auskalfatern und neu betafeln laffen, oder 
lieber eine andre Verfaſſung, 3. B. das verhaßte Königthum, 
etwa auf den Fuß der Conftitution von 1791, allenfalls auch 
mit den nöthigen VBerbefferungen wieder herftellen wolle? — 
Was meinen Sie, Heribert? 

Heribert. Dazu werden fich unfre Bürger Fünfmänner 
nimmermehr entfchliegen.  Xieber noch zwanzig achtzehnte 
Fructidors hinter einander! Lieber wieder, wofern wir ung 
nicht anders zu helfen willen, Nobespierre’s allmachtiges 
Schredenfpftem und die permanente Guillotine in allen 
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Communen der Republik wieder aufgeftellt! Wo denken Sie 
bin? Wahrlih, die Nepublif würde übel dabei fahren, wenn 
man das Volk in der Stimmung, worin es gerade jekt ift, 
auf eine fo gefährliche Probe ftellen wollte. Ne nos inducas 
in tentationem! 

Wilibalv. Beforgen Sie etwa einen Bürgerfrieg? 
Darüber können Sie ohne Kummer ſeyn. Neun Zehntel der 
Nation wünfhen ja nichts fehnlicher als Rube und Ordnung. 
Das wifen Sie. 

Heribert. Aber wenn nun, wie es allerdings nicht 
unmöglich wäre, eben diefe neun, oder auch nur acht Zehntel 
der verfammelten Nation fich für einen König erklärten? 

Wilibalv. So wüßten wir den Willen des Souveräns, 
und ein Ainecht, der feines Herrn Willen weiß und — 

Heribert cihm in die Rede fallend.  Ded Souverang, 
fagen Sie? 

wilibald. Nunja freilich! Oder wäre die Nation etwa 
ſchon nicht mehr, was fie noch vor zwei oder drei Minuten 
war? 

Heribert. Aber fie fann nur Souverän fern, infofern 
fie Republik ift, und die Republik ift bloß in den entfchiedenen 
Republicanern vorhanden, deren Wahlfpruch la republique 
ou la mort! ift. Diefe erkennen Feine andre Franzöfifche 
Nation als fich felbft. Alle übrigen, und wenn fie auch neun 
undzwanzig Dreißigftel der Einwohner Franfreichs ausmachten, 
find Noyaliften, Orleaniften, Muscading, DVendeiften, Emi— 
grirte, Sonnenbrüder, Coblenzer, Clichiens, kurz alles in 
der Welt, nur feine Franzofen — 

Wilibald. Das ift freilich ein anderes! 

Heribert. Es ift fehr möglich, und kommt mir felbft 
mebr als wahrfcheinlich vor, daß die eigentlichen Kernrepublicaner 
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bei weitem den Fleinften Cheil des ganzen Volks ausmachen: 
aber dafür find fie auch der ftreitbarfte und entfchloffenfte. 
Nimmermehr würden fie fich, fo lanae fie noch einen Tropfen 
Blut zu vergießen haben, nah dem Willen einer royalifti- 
[hen Majorität fügen, und der Bürgerkrieg wäre unver: 
meidlich. 

Wilibald. Aber, noch einmal, wag für ein Necht hatten 
diefe Nepublicaner, dem Willen einer Majorität, die beinahe 
die ganze Nation ausmacht, mit Gewalt zu widerftehen ? 
Denn Sie werden mir erlauben, das, was Sie vorhin von 
der republicanifchen Art, die Nation zu definiren, fagten, für 
bogen Scherz aufzunehmen. 

Heribert. Was ich Sie verfichern kann, ift, daß eg 
unfern Nepublicanern fehr Ernft damit ift. Recht oder un- 
recht, genug fie wollen die Republik; und was fie ernftlich 
wollten, haben fie noch immer, wenn fonft nichts mehr half, 
mit den Eräftigften aller Argumente, mit Bajonetten und 
Kanonen, durchgefegt. Aber da fie für eine von der größten 
Majorität des Volkes feierlich angenommene und befhworne 
Sonftitution fechten würden, hatten fie auch das Mecht auf 
ihrer Seite. 

Willibald. Mie fünnen Cie, nachdem das Directorium 
felbft die zwei wefentlichften Grundpfeiler diefer Conftitution 
umgeworfen hat, und fich deffen, was von ihr noch übrig ift, 
bloß zu Maskirung und Dedung feines immer weiter um 
fih greifenden Defpotism bedient, wie können Sie verlangen, 
daß die Nation noch Achtung für eine folche Conftitution 
trage, oder fich unter ihr ficher glaube? 

Heribert. Sch verlange nichts; das Directorium ver: 
langt es: und, was auch feine Abfichten fenn möchten, genug 
daß es, fo lange die Eonftitution noch in ihren Hauptmauern 
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ſteht, wenigftens den Anfchein des Nechts für ſich bat, und 
(was am Ende doch allein enticheidet) Macht genug befikt, 
feinem Willen Kraft zu geben. 

Willibald. Und wie fiebt es num bei diefer Bewandtniß 
der Sachen um die Souveränetät der Nation aus? 

Heribert. Herrlih! glänzend! beffer als jemals! Da 
lefen Sie. Hier ftebt ein Beweis, der alle andern überflüſſig 
macht. Leſen Sie in diefem öÖffentliben Blatte, daß unter 
andern fingen Mafregeln, „den Bürgerfinn auf die bevor: 
ftebenden Urverfammlungen wieder aufzufrifhen,“ auc diefe 
genommen worden ift, daß die Souveränetät des Volfs durch 
ein eigenes Feſt, am 30. Ventofe diefes Jahres, in der ganzen 
Republik gefeiert werden fol. Können Sie einen einleuchten- 
dern Beweis verlangen ald diefen? 

Willibald. Wirklich? — So geftebe ih Ihnen, die Er: 
findung dieſer neuen Mafchine, dem fterbenden Glauben des 
Franzoͤſiſchen Volks an feine eigne Souveränetät etwas Lebens: 
Inft zuzumweben, ift in meinen Augen eine äußerſt merk 
würdige Erſcheinung. Sie beweifet mir eines von beiden: 
entweder, daß die dermaligen Gewaltbaber von dem Ver: 
ftande des Franzoͤſiſchen Volls eine außerordentlih geringe 
Meinumg baben; oder daß ihre Furcht vor dem, was auf den 
naͤchſten allgemeinen Xoltsverfammlungen geſchehen könnte, 
febr groß ſeyn muß, da fie ihnen die möglihen und fogar 
wabhrfcheinliben Folgen eines ſolchen Feſtes zu verbergen 
ſcheint. — 

Heribert. Wie ſo? 

wilibald. Es wäre doch ſehr moͤglich, daß Ihr Volk, 
wie leichtſinnig es auch immer ſeyn mag, durch eine ſo laute 
Aufforderung zum Nachdenken beinahe gezwungen, auf den 
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Einfall käme, fich felbft zu fragen: ift es denn auch wahr, daß 
wir der Souverän von Franfreich find? 

Heribert. Diefe Frage wäre nicht ſchwer zu beant- 
worten. 

Wilibalv. Sie wiffen aber, wie das Volk if. Sich 
in weitläufige und tieffinnige Unterfuchungen, Abftractionen 
und Diftinctionen einzulaffen, ift feine Sache nicht. Es gibt 
einen Eirzern Weg ins Klare zu fommen. Diogenes führte 
gegen den Sophiften, der feinen Zuhörern die Unmöglichkeit 
der Bewegung durch eine Menge fpikfindiger Argumente vor: 
demonftrirt hatte, feinen andern Gegenbeweis, als daß er 
davon ging. Wie, wenn das Franzöfifche Volk, um fich felbft 
von feiner Souveränetät zu überzeugen, plößlich den Entſchluß 
nahme fie auszuüben, die Gonftitution von 1795 vollends zu 
cafliren, feine zeitherigen Vertreter und Agenten nach Cayenne 
zu deporfiren, und das Königthum zurüdzurufen? Geftehen 
Sie, Freund Heribert, wofern das Franzöfifche Volk wirklich 
jo geſtimmt ift, wie man mit vieler Wahrfcheinlichfeit ver- 
muthet, fo Eönnte fein Tag zu einem folchen Schritte be: 
quemer und fchilicher ſeyn, als das Feft feiner Souveränetät. 

Heribert. Da wäre das Directorium freilich mit feinem 
vermeinten Prafervafiv garftig angeführt! — Mber es hat 


feine Gefahr. Unſre Dreimanner, auf welche doh am Ende 


alles anfommt, haben zu viele und große Proben ihrer Vor: 
fihtigfeit abgelegt, als daß zu beforgen wäre, fie möchten bei 
einer fo wichtigen Gelegenheit in eine Grube ftürzen, die fie 
ſich ſelbſt gegraben hatten. Von den entfchlednen Noyalijten 
ailt gerade das Gegentheil. Wenn hier eine Grube gegraben 
wird, fo daucht mich fie werde den Mopyaliften gegraben; und 
die unfluge Voreiligkeit, womit fie bisher noch immer ihre 
eigenen Plane und Anftalten felbit vereitelt haben, Fünnte 
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ihnen leicht bei diefer Verfuhung, in welde fie (vielleicht ab: 
fihtlih) geführt werden, abermal einen fchlimmen Streich 
fpielen. Auf alle Fälle werden Sie fehen, daß die Nepublit, 
Dank fey den eben fo kräftigen als Elugen Mafregeln ihrer 
Vorfteher, triumphirend aus der Gefahr, wofern bier eine ift, 
bervorgeben wird. 

Wilibald. Gh wünſche allen Menfhen, und gewiß 
auch Ihrer Nation, wiewohl fie der meinigen viel Vöſes 
getban hat, zw aufrichtig Gutes, als daß es mich nicht freuen 
follte, wenn der 30. Ventofe in ganz Frankreich rubig und 
fröhlih abläuft. — Aber wenn dieß auch, durh die Maf- 
regeln des Directoriums, auf welche Sie fo eben deuteten, 
der Fall feun dürfte, das heißt, wenn jede zwedmäßige An- 
ftalt getroffen wird, daß das Volk feine Souveränetät nicht 
ausüben könne, wie große Luft es auch dazu haben möchte — 
febrt da nicht die alte Frage wieder: was für ein feltfames 
Ding ift ed um ein Recht, das ich zwar befiße und nie ver: 
lieren noch veräußern fann, aber nur nicht ausüben darf? 
Wenn der Wille der eminenten Mebrbeit für den allgemeinen 
Willen gilt; wenn diefer das höchſte Gefeß im Staat, und 
die Souveränetät das heiligfte unverlelichite Necht des Volkes 
iſt: mit welcher Befugniß dürfen bloße Staatsbeamte ſich 
unterfangen, den Willen ihres oberften Gebieters in Feſſeln 
zu legen? 

Heribert. Glauben Sie ja nicht, die unfrigen mit 
diefer Frage in Verlegenbeit zu feßen. Wir appelliren von 
dem Volke an die Nation. Das Volk ift veränderlich, leicht 
zu bewegen, leicht zu täufchen und irre zu führen, leicht von 
einem Ton in einen andern zu fiimmen. Es handelt immer 
nah fremdem Antrieb und momentanen Eindrüden, ift immer 
in der Gewalt eines jeden, der fich feiner Leidenfcaften zu 
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bemächtigen oder ihm. feine eigenen mitzufheilen weiß, und 
Muth genug bat, ſich an feine Spige zu ftellen. Nichts ift 
daher notbwendiger, als feine Aufwallungen und Launen von 
feinem feften, unwandelbaren und allgemeinen Willen zu unter: 
fcheiden. Diefer ift da, wo die allgemeine Vernunft iftz nicht 
in den einzelnen Departementern, Communen und Bolfs- 
verfammlungen, fondern in der ganzen Nation, infofern fie 
über ihre eignen Nechte und DVortheile aufgeklärt ift, oder 
(was auf das Namliche hinausläuft) Infofern fie durch den 
aufgeflärteften und von ächtem Gemeingeift befeelten Theil 
des Volks reprafentirt wird. Diefem fommt es alsdann zu, 
die Bewegungen des Volks zu leiten, es in Uebereinftimmung 
mit fich felbft zu erhalten, es vor den hinterliftigen Künften 
feiner verfappten Feinde zu verwahren, und zu Beobachtung 
der Gefeße, die es einmal als Ausfprüce der Vernunft er: 
kannt bat, anzuhalten, kurz, einer Wankelmüthigkeit Einhalt 
zu thun, die den Staat in eine ewige Anarchie ftürzen würde, 
wenn der Defporism des Gefekes (den man den Vollziehern 
desfelben mit Unrecht zur Laſt legt) ihm nicht einen Damm 
entgegenthürmte, den fie nicht ungeftraft überfpringen darf. 

Wilibald dächelnd. ch danke Ihnen, lieber Heribert, 
daß Sie meinen Begriff von der Volfsfouveränetät fo ſchön 
rectifieirt haben. Denn ich geftebe, daß ich mir immer feine 
rechte VBorftellung davon machen konnte, was ihr Nepubli- 
caner euch dabei denkt. Sie ift alfo nicht unverlierbar, wie 
wir vorhin annahmen? 

Heribert. Dem Rechte nach, allerdings; dem Gebraud 
nach, nicht. Denn das Volk ift ja um feines eignen Beten 
willen genöthiget, die Ausübung derfelben einem kleinen Aus: 
ſchuß aus feinem Mittel aufjutragen. 

Wilibald. Das Volk kann fich aljo nicht felbft regieren, 


wiewohl es das volllommenfte Recht dazu bat? Kaum nicht 
fein eigner Gejeßgeber noch Richter ſeyn? feine Finanzen 
nicht felbit verwalten? feine Kriegsheere nicht in eigner 
hoͤchſter Perſon anführen? — wie ſehr es au zu allem dem 
berechtigt ift? 

Heribert. Sie ſcherzen, Wilibald. 

Witibald. Um Berzeibung! Ich rede in ganzem Ernft. 
Das Volt befindet fich alio mir feiner Souveränetät völlig in 
dem Fall eined unumfcräntten Erbmonarben, der noch in 
der Wiege liegt: es bedarf einer Vormundſchaft, die alles, 
was ed als fein eigner Souverän zu tbun bat, in feinem 
Namen beobabtet — kurs, an feiner Statt feine Rechte 
wahrnimmt umd feine Pflichten erfüllt? 

Heribert. Die Natur der Sache laͤßt es micht anderd 
zu. Nur belieben Sie den Unterſchied yu bemerken, daß der 
unmündige Monarc ſich feine Stellvertreter nicht felbit aus— 
lefen kann, das Bolt hingegen bereits in dem Alter ift, die 
feinigen au wäblen. 

Wilibald. Nebmen Sie fih in Acht, Heribert! Macten 
Sie mir nit eben felbit eine Abfchilderung von dem Gharafter 
des Volks, ans welcher ganz geradezu folgt, daß es, ungeachtet 
der, Volljährigkeit der einzelnen Menſchen, woraus feine ganze 
Maſſe beftebt, ebem ſo wenig zu einer folben Auswahl taugt, 
als eim unmündiger Monarh? Das Volk ift ein vielföpfiges, 
vielfinniges, vielzüngiges Tbier, voller Yeidenichaften und Vor: 
urtbeile; bisig und braufend, wo es kalt und gelaſſen fenn, 
eigenwillig und ftarrfinnig, wo es auf Vernunft bören, wantel- 
baft, wo es unbeweglich ſtehen, unentichlofen, wo es fchnell- 
befonnen und mutbvoll ſeyn follte. Seine Berathſchlagungen 
find gewöhnlich tumultuariſch; und je größer die Anzahl der- 
jenigen ift, die entweder in ihrer eigenen arme; oder in 
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der Meinung andrer, für vorzügliche Köpfe gelten, in defto 
mehr Eleine Factionen wird es fih fpalten, deſto jchwerer 
wird es fern, fo viel Köpfe unter Einen Hut zu bringen, 
und deſto weniger ift zu erwarten, daß fie ſich in ihren Wahlen, 
ich will nicht fagen immer, fondern nur meiftend, auf die 
tauglichften und würdigften Subjecte vereinigen werden. Laſſen 
Sie e8 in irgend einem kleinen Kuhſchnappel nur um die 
Mahl eines Thorfchreibers oder Nachtwachters zu thun ſeyn, 
überlaffen Sie folhe dem Bolfe, und fehen wie es dabei zu: 
gehen wird! In einem größern Abdera iſt's nur defto fchlimmer. 
Doch das müfen Sie felbit bereits aus Erfahrung am beiten 
wiſſen. 

Heribert. Nur allzu wahr! Und dennoch — 

Wilibald Ghm in die Rede fallend. Die große Urquelle 
aller Täufhung eurer republicanifhen Dogmatifer ift, daß 
fie überall, wo es das Intereſſe ihres Syſtems erfordert, fich 
das Volk nicht fo denfen, wie es wirklich ift, fondern wie 
es fenn müßte, wenn e3 fi der Rechte, die fie ihm einräu— 
men, weislich follte bedienen Eönnen. Dieß gilt von eurer 
ganzen Gonftitution. Sie ift in einer Art von prophetiſchem 
Geifte, für ein anderes Jahrhundert, für ein Volk, das erft 
noch dazu gebildet werden foll, gemacht, und wird nach aller 
MWahrfcheinlichkeit eine noch fo weit entfernte Zukunft nicht 
erleben. — Doch, dieß nur im Vorbeigehen, und ich bitte um 
Verzeihung, daß ih Sie unterbrochen habe. Sch erinnere 
mich Shres „und dennoch!” fehr wohl, und will Shnen die 
Mühe erfparen, fih naher zu erklären, weil ih Ihre Mei: 
nuna zu errathen glaube. Da wir gemeinfhaftlih Wahrheit 
fuhen, fo ift nöthig, daß wir immer fo nahe beifammen 
bleiben, als möglich fern will. Sch raume Shnen alſo zu 
diefem Behuf ein, daß ein Volk — es fey nun, daß es fi 


bisher noch in einer Art von Naturitand befunden, und nur 
entſchloſſen fen, künftig eine bürgerlihe Geſellſchaft auszu— 
machen, oder daß es, wie die Franzöfiihe Nation, durch irgend 
eine Revolution, in jenen anarchiſchen Stand zurüdgeworfen 
worden — daß diefes Volk nicht nur berechtigt, fondern (wo: 
fern es anders der Würde vernünftiger Weſen nicht entiagen 
will) „verbunden iſt, ſich einer gefeßmäßigen Regierung zu 
unterwerfen. Ein Volf, es beftebe nun aus dreißig taufend 
oder aus dreißig Millionen Menſchen, kann vernünftiger 
Weife feine Souverdnetät nur zu einem einzigen Act ae: 
brauden, nämlich zu demjenigen, wodurd es ſich derfelben 
wieder begibt, indem es fie entweder mehrern Perfonen oder 
einer einzigen zur Verwaltung überträgt. 

Heribert, Mit Ihrer Erlaubniß, das Volk begibt ſich 
feiner Souveränetät keineswegs, indem es bloß die Laft der 
Berwaltung auf andre wälzt. 

Willibald. Was wollen Sie damit fagen? Sie wollen 
doch nicht aus dem millionenköpfigen Souverän eine Art von 
morgenländiihbem Schab machen, der die Regierung bloß 
darum auf fremde Schultern legt, um fich defto gemächlicher 
und ungeftörter einer wollüftigen Untbätigfeit überlafen zu 
fönnen? Das Volt begibt fih der Ausübung feiner böchiten 
Gewalt, weil es fie nicht felbft verwalten kann; weil fein 
anderes Mittel ift, zu dem Zuftand von Ordnung und Ruhe 
zu gelangen, obne welchen es fib den Genuß der Vortbeile 
des bürgerlihen Lebens nicht verfchaffen fünnte. Der wahre 
Souverän im Staat ift derjenige, der das Recht bat die 
höchſte Gewalt auszuüben; und von dem Augenblid an, da 
das Volf fih der Ausübung diefes Rechts begeben bat, tritt 
es, wie groß auch feine geießmäßige Freibeit immer fenn mag, 
in das Verhältniß eines Unterthans, und ift feiner fich felbft 
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gegebenen Obrigkeit Gehorfam fehuldig. Gegen die Evidenz 
diefer Grundmwahrheit helfen Eeine Diftinctionen. Auch fehen 
Sie, daß Ihre dermaligen Gewalthaber es nicht anders ver: 
fteben, und ihren vorgeblichen Souverän fehr guf in der Zucht 
zu halten wiffen; nicht felfen mit einer Strenge, die Fein 
Minifter Ihrer legten Könige zu wagen fich getrauet hätte. 
— Aber, um nicht wieder aus unferm Wege zu Fommen, 
will ich mich über diefen Punkt, was die Theorie betrifft, in 
feinen Streit mit Ihnen einlaffen; zumal, da ich nicht zu 
läugnen begehre, daß es, in dem beftimmten Kalle, den wir 
vorausgefeßt haben, von der Willkür des Volkes abhängt, 
unter welchen Bedingungen und Modificationen es feine höchfte 
Gewalt in die Hande feiner Stellvertreter legen will. Be: 
fanntlich bilden diefe Modificationen die verfchiedenen Formen 
der Staatöverfaffung, deren weit mehrere find ald man ge 
wöhnlih annimmt. Aber unter allen diefen Formen bleibt 
das Wefen der Regierung fich felbft gleich; die Bedingungen, 
unfer welhen es möglich ift, ein von Natur freies Volk zu 
regieren, find in allen eben diefelben; die Rechte deffen oder 
derjenigen, welhem oder welchen die höchfte Gewalt anver- 
traut ift und die Pflichten des Volks, welches zu gehorchen 
fhuldig ift, find in allen eben diefelben, und umgekehrt. — 

Heribert. So daß es alfo, Shrer Meinung nach, 
einem Volke ganz gleichgültig fenn EFann, ob es von einem 
Monarchen oder von einer demofratifhen Obrigkeit regiert 
werde? 

Wilibalv. Doch nicht ganz gleichgültig. Jede diefer 
Formen bat ihre eigenen Vorzüge und Nachtheile: und wenn 
fie genau gegen einander abgewogen werden, fo dürfte wohl, 
wie ich mir zu behaupten getraue, der Vorzug auf Seiten der 
Monarchie feyn. 


Heribert. Da kommen wir auf einmal fo weit aus 
einander, daß es ſchwer balten wird, uns wieder zuſammen 
zu finden. 

Wilibald. Wir wollen alio, mit Ihrer Erlaubniß, diefen 
legtern Punkt, wenigſtens vor der Hand, unentſchieden, oder, 
wenn Sie wollen, nab Ihrem eigenen Gutdünken entſchieden 
fepn laffen, und bloß bei dem verweilen, was allen Megie- 
rungsformen gemein ift. Um deſto cher aus der Sache zu 
fommen, wollen wir nur die uneingefchränfte Monarchie und 
die volllommene Demokratie mit repräfentativer Megierung 
und getbeilten Gewalten, als die beiden dußerften, zwiſchen 
welchen alle andern liegen, gegen einander ftellen, um zu 
feben, was fie mit einander gemein baben. 

Heribert. Ich bin’s zufrieden. Nur verbitte ic alle 
Heinen optiihen Kunftgriffhen bei der Zufammenftellung. 

Willibald. DBeforgen Sie nichts dergleichen; ich werde 
nicht nötbig haben, der Wahrheit durb Kunſt nachzuhelfen. 
Fürs erfte alfo: in der befagten Demokratie, wie im der un: 
eingefhränfteften Monarchie, bat fib das Volk des Gebrauchs 
der böchften Gewalt begeben. Denn wiewobl es in jener den 
Namen des Souveräns beibebalt, und in Frankreich künftig 
fogar ein Feft feiner Souveränetät mit allem gebübrenden 
Pompe begeben wird, fo wollte ih doch Sr, popularen Maje: 
ſtaͤt nicht ratben, fich den Verordnungen der Bürgerdirectoren, 
oder den Bajonnetten und Kanonen der unter den Befeblen 
derfelben ftebenden Bürgerfoldaten und Leibgardiften zu wider: 
feßen. Dder glauben Sie etwa — 

‚Heribert. Mein, nein! Weber diefen Punft bin ich völlig 
Ihres Glaubens. Nur weiter! 
wilibald, Sweitens: in beiden ift dem Wolfe das vor 
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einigen Sahren fo hoch gepriefene Maratifche Recht der heili- 
gen Inſurrection niedergelegt. 

Heribert. Ohne alle Bedingung ? 

Wilibalv. Ohne alle Bedingung. 

Heribert. Das ift hart! 

Wilibalvd. Es gibt wirklich Falle, wo es fehr hart ift. 

Heribert, In der unumfchranften Monarchie mag das 
wohl fo fern, wo das Volk in politifhem Sinne für nichts 
gerechnet ift — 

Wilibald. Das ift nun auch fo einer von euern auf 
gut Glück angenommenen Sätzen, gegen den ich fehr viel ein: 
zuwenden hätte. Doch davon ein andermal! — In der De: 
mofratie alfo, meinen Sie, wäre es ein andres mit dem Necht 
der heiligen Inſurrection? 

Heribert. Unldugbar ift das Volk in mehr als Einem 
Falle dazu berechtigt. 


-Wilibald. Berechtigt? Wenigftens in der Demokratie 
nicht mehr als in der Monarchie. 


Heribert. Zum Beifpiel, wenn die oberften Vollzieher 
der höchften Gewalt fih einen wefentlichen Eingriff in die 
Sonftitution erlauben wollten. 

Wilibalv. Wie, Heribert? Haben Sie vergeffen, daß 
am 18. $ructidor der Casus in terminis fchon da gemwefen ift? 
Kann die Gonftitution wohl gröbliher verlegt werden, als 
wenn das Directorium fich einer ihm ausdrüdlich unterfagten 
Dispofition über die bewaffnete Macht anmaßt, um einen 
gewaltfamen Eingriff in die Freiheit des gefeßgebenden Kür: 
pers und feiner eigenen Mitglieder zu thun? — Das Miß— 
fallen aller guten Bürger über diefen ungeheuern Act von 
Sultanism war fo allgemein als ihr Erftaunen; und doc 
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zu fih das Volt nicht! — Und warum rübrte es ſich 
t? 

Heribert, Die Ueberrafbung, der Schreden — 

Willibald. Wird vermucblib in jedem aͤhnlichen Kalle 
diefelbe Wirkung tbun. Uber, was Sie als etwas ganz Aus: 
gemactes annehmen können, ift, dab das Directorium, zum 
Beweiſe, daß es dem Volf fein Recht zum Aufftand zugertebt, 
in jedem Falle, wo es für nötbig balten wird, „die Mepublit 
durch einen Bruh in die Conſtitution zu retten,“ auc die 
nötbigen Mafregeln nebmen wird, dem Molke die Ausubung 
eines ſolchen Rechts, durch eben diefelben Mittel, deren fi 
der enticiedenfte Deipot gegen unrubige Untertbanen bedient, 
unmdglib zu maben. Auch veritebt ſich von ſelbſt, daß es 
das entſcheidende Urtbeil über die Rälle, wo dieſe Notbwendig- 
feit eintreten möchte, jedesmal ſich felbit ausſchließlich vor: 
bebalten wird. Wo bliebe denn alſo, was dieſen Punkt be: 
trifft, der Unterſchied zwiſchen den Aünfmännern in ber 
Demokratie und dem Einzigen Mann in der unumſchraͤnkteſten 
aller Monarchien? 

Heribert @ie Adılein zudend). Alſo weiter. 

Witibald. Drittens: in beiden ift dem Wolfe, dem 
fouverinen fo gut ald dem alleruntertbänigiten, alle Macht 
benommen, die Staatsverfaſſung zu dndern, wie groß auch 
immer feine Luft dazu ſeyn möchte. 

Heribert. Wie wäre das! 

Wiltibald Zum Beilpiel: ſetzen wir den möglichen Fall, 
dad Volt wäre der quingueviraliiben Megierung müde und 
überdrüfia ; es finge an zu bemerten, daß die Vortbeile, die 
ed von feinem einzigen Prärogative, dem Wablrebt in den 
Primarverfammlungen, giebt, gegen den damit verknüpften 
Zeitverluft, die Unterbrebung seiner gewöhnlichen Geicäfte, 
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und alle die heillofen Folgen des ewigen Intriguirens, Saba: 
lirens, Aufhetzens, Verführens und Beftechens, das von 
einer folhen alle Fahre wiederfommenden Wahlerei unzer— 
trennlich ift, in gar Feiner Proportion ſtehen; Eurz, geſetzt das 
Volk überzeugte fich, bei Vergleichung feines gegenwärtigen 
Zuftandes mit den goldnen Zeiten, wozu man ihm anfangs 
ſo große und nahe Hoffnung machte, daß es ihm beffer wäre, 
die dermalige Ordnung der Dinge mit einem leidlich. einge: 
richteten Königthum zu veriaufhen, und ed wollte bei den 
nächſten Urverfammlungen feinen fonveränen Willen über diefen 
Punkt Fund werden laffen — 

Heribert. Das Einnte doch wohl nicht ohne Berath— 
fchlagung und Debatten gefchehen, und Ddiefe find dem Wolf 
befanntermaßen durch die Eonjtitution unterfagt. 

Wilibalv. Das ift es eben, was ich meine. Das Di: 
recforium, dem mit einer folchen Entfchließung feines Son: 
veräns nicht gedient wäre, wird ed nicht an fich Fehlen laffen, 
unter der Aegide der Eonftitution, bei jedem Anfchein, daß 
das Volk ſich eines fo ftraflihen Gebrauchs feiner Sonveräne: 
tät unterfangen möchte, fo Eräftige Maßregeln dagegen zu 
nehmen, daß es den heutigen Griechen zehnmal leichter ſeyn 
wird, das Joch der Türken abzufchütteln, als den Franzofen, 
ihrer Souveränetät wieder los zu werden, wie überlaftig fie 
ihnen auch immer feyn möchte. 

Heribert. Das glaub’ ich felbft. 

Wilibalv. Alſo viertens: in beiden ift das — 
Intereſſe des Volks in fremden Händen; in der Monarchie 
in den Haͤnden des Monarchen und ſeiner Räthe und Ver— 
trauten; in der Franzöſiſchen Demokratie in den Händen der 
beiden geſetzgebenden Räthe und des Directoriums, welches 
auch ſeine Vertrauten, Günſtlinge, Helfershelfer und Creaturen 
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bat, und in ungleich größerer Anzahl ald irgend ein Monarch. 
Das fouverdäne Volt bat bierin im Grunde vor dem aller: 
untertbänigften nichts voraus. Es muß z. B. fo gut wie dieſes, 
alles, was es bat, hergeben, um die wirflicen und vorgeb: 
lien Staatsausgaben zu beftreiten, obne daß weder dem 
einen noch dem andern darüber Rechnung abgelegt wird; es 
muß, fo gut wie diefes, feine Söhne an die Schlachtbank 
führen laffen, fobald es den Wenigen beliebt, in deren Wilk: 
für es den Gebrauch feiner wichtigſten DOberberrlichfeitsrechte 
geftellt bat; es muß der Wohltbaten des Friedens fo lanae 
entbebren, ald es das Intereſſe der berribenden Faction iſt, 
Krieg zu baben; und man fiebt aus dem ganzen Benehmen 
diefer Faction, wie geflifentlich fie es darauf anlegt, den Ja: 
nustempel, von deſſen Schließung fie fib wenig Gutes zu 
verfprechen ſcheint, ewig offen zu erbalten. 

Heribert. Geben Sie nicht, mit welchem Enthuſiasmus 
fih die ganze Nation für die große Unternehmung gegen Gar: 
tbago intereffirt? 

Witibald. Die game Nation? Daran zweifle ih fehr. 
Wenn es aber auch wäre, fo weiß man ja, wie gewaltig umd 
umabläffig fie feit einiger Seit wieder eleftrifirt und fanatifirt 
wird. Aber vergeffen Sie nicht, daß feine Nation in der 
Welt leichter in Feuer zu feßen, leichter zu verführen und zu 
mißbraucen, leichter von einem Aeußerſten zum andern bin- 
zureißen ift, als die Ihrige. Schon lange lieh fie es deutlich 
genug merken, daß fie den Frieden für ein Gut halte, das die 
Aufopferungen, die man ibm maden müßte, überfchwänglic 
bezablen würde. Freilich finder zwiſchen den untertbänigen 
Völkern und dem fowverdnen auch diefe Uebnlichkeit ftatt, day 
bei ſolchen Gelegenbeiten beiden ungefähr die nämliben Gom: 
plimente gemadt, beiden diefelben Troftlieder vorgefungen, 


74 


beide durch diefelben Vorfpiegelungen zur Geduld und zur 
Anftrengung ihrer legten Kräfte angefeuert werden: es ift 
aber auch dießmal blog von den Aehnlichkeiten die Nede. 

Heribert dast den Kopf ein wenig wuf die Geite hängen, zahlt 
feine Finger und nimmt Tabah). 

Wilibald. Sch fehe, daß ich zu lange auf einer jo wi- 
derlich fchnarrenden Saite verweile. Alfo nichts weiter ale 
dieß Einzige: je genauer wir die Sache von allen Seiten be: 
trachten, defto einleuchtender, däucht mir, muß es uns wer: 
den, dab nirgends ein rechtmäßiger Grund vorhanden ijt, 
warum ein republicanifiher Chrift dem Königthbum, wie dem 
Zeufel und allen feinen Werfen und Wefen in feinem Tauf— 
bund, entfagen, oder ein atheiftifcher Nepublicaner ihm alle 
Augenblicke eine fo haͤßliche Leidenfchaft, als unverfühnlicher 
Haß ift, zufhmwören fol. Es lebt fich ganz leidlih in der 
Republik, wie in der Monarchie, vorausgefeßt, daß beide mit 
Gerechtigkeit und Weisheit regiert werden. Wenn der Monarch 
die Tugenden Marc-Aurels mit der Klugheit Augufts und 
der Tapferkeit und Mäßigung Trajans in fich vereiniget; 
wenn in der Nepublif das Directorium und feine Minifteria: 
len, die gefeßgebenden Gollegien, die Gerichtshöfe und die 
Heerführerftellen mit lauter Männern wie Ariftides, Perikles, 
Epaminondas, Phocion, Timoleon, Paul-Aemil, Regulus, Cato 
u. f. mw. befeßt find: fo werden gute und verftändige Men- 
fchen. (die nicht mehr verlangen als was billig ift) fih unter 
beiderlei Negierungsformen wohl genug befinden, um feine 
Henderung zu wünfchen. 

Heribert. Eine befcheidene Forderung, das geſteh' ich! 
Ungefähr wie wenn Plato die Republik von lauter Philofophen 
regiert haben will. 

Wilibalv, Kann ich weniger fordern? Damit eine 
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Mepublif, zumal eine fo große wie die Ihrige, gedeibe, ift 
Tugend, ald berrfchendes Princip der Megenten ſowohl als 
der Negierten, eine unnachläfige Bedingung: das ift fo er: 
weislich ald irgend ein Lehrfag im Euflid. Die Monarcie 
kann fi, zur Noth, mit weniger bebelfen. Wenn der Fürft 
nur fein Galigula oder Claudius, feine Minifter feine Tigelline, 
feine Gemahlin feine Mefalina oder Briünebild, feine Maitreife 
feine Theodora, feine Günftlinge feine Pallaffe und Narciffen 
find, fo können die Untertbanen immer zufrieden ſeyn, und 
alles mag, durch den bloßen Mechanism der gewöhnlichen 
Polizei, Yuftiz: und Finanz:Verwaltung, in einem einmal in 
ſich felbit beftebenden Staate noch ganz erträglih geben. In 
der Republik hingegen — 

Heribert Gahnendd. Was geben ung die Schaufpieler 
diefen Abend? 

Wilibald. Die Zauberflöte. 

Heribert. Deſto beſſer. ch geftebe Ahnen, unfer Ge- 
fpräd bat mich übellaunig gemacht; es brauct nichts Gerin- 
geres als einen Dichter wie Schifaneder und einen Tonfünitler 
wie Mozart, um mir wieder zu einer leidliben Stimmung zu 
verbelfen. Laſſen Sie ung aufbrechen. 


IV. 
Was it zu thun? 


% 

Geron. So werd’ ich denn doch den fatalen Augenblic 
feben, da mein armes Vaterland — dieſes einft fo mächtige, 
fo ehrwürdige Germanien, das im Stande feiner rohen Frei- 
heit von dem allgewaltigen Rom felbft nicht bezwungen wer: 
den Eonnte, fih von euern noch allgewaltigern Demagogen 
wie eine Maſſe Thon behandeln, und nad ihrer Willkür, weiß 
der Himmel in welche abenteuerliche Form oder Unform um— 
geftalten laffen muß! So weit wär” es nun aud mit uns 
gefommen! Und dieß wäre alles, was wir mit einem Kriege 
gewonnen hätten, der entweder nie angefangen, oder — 

Heribert (ihm in die Rede fallend — ſich nie endigen, oder 
nur mit Deutfchlands ganzlibem Umfturz endigen follte? Das 
legte wollen Sie doch nicht? und das erfte ift nicht mehr zu 
ändern. Was ift alfo zu thun? 

Geron. Wenn wir noch wären, was unfere Vorvaͤter 
in jenen Seiten waren, da alle übrigen Völker Europens, fogar 
die auf ihre damaligen Vorzüge in Cultur und Aufklärung 
ftolzen Staliener, noch mit Achtung von den Deutfchen fpra- 
hen — fo wäre diefe Frage bald beantwortet. Wenn wir 
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noh Energie, noch alten Bruderfinn, noch Stoly und Ver: 
trauen auf uns ſelbſt, noch Vaterlandsliebe und Nationalgeift 
bätten — 
| Heribert. Waterlandsliebe? Nationalgeift? — Lieber 
Geron! wozu diefer Eifer? Und wenn Sie ihn fogar in jedem 
einzelnen Deutichen entzünden fünnten, wozu? Was würde, 
da die Sachen num einmal fo weit gekommen find, damit 
ausgerichtet ? Soll die Deutſche Nation in Maſſe auffteben? 

Gerom «tief erſeufzend. Sie baben Recht! Ich vergaß, 
daß wir das nicht können — nicht dürfen, wenn wir's auch 
könnten; ich vergaß, daß wir feine Nation find; daß wir das 
ungebeure Bild find, das König Nebukadnezar einft im Traume 
fab — „deilen Haupt war von feinem Gold, feine Bruft und 
Arme von feinem Silber, fein Bauch von Erz, feine Schenkel 
von Eifen, feine Füße balb von Eifen und balb von Thon.“ 

Heribert. Und Sie wundern ſich noch, daß diefe Füße 
von dem gewaltigen Stein, der auf fie berabfiel, zerfchmet- 
tert wurden? 

Geron. Da Sie fib doch dieſes Umftandes fo aut er: 
innern, fo wien Sie wohl auch was weiter erfolgte? — 
„Da wurden mit einander zermalmet Cifen, Thon, Erz, 
Silber und Gold, und wurden wie Spreu auf der Sommer- 
tenne, und der Wind verwebte fie, daß man fie nirgends mebr 
finden konnte.“ 

Heribert, Und Sie, mein Freund, erinnern fich auch 
noch, daß „der Stein, der das Bild fchlug, zu einem großen 
Berge ward, und die ganze Welt erfüllte?“ 

Geron. Ich bitte Sie, lafen wir den Seber Daniel 
und den Träumer Nebufadnezar an ibrem Orte. Mir fcbam: 
dert vor allen diefen Aebnlichleiten! O der Berg! der Berg! der 
dreimal verwünfhte Berg! — Es ift fehwer, lieber Heribert, 
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den Gedanfen zu ertragen, daß ein Staat, deffen majeftätifcher 
Bau, felbft in feinem Verfall, der Welt noch Ehrfurcht gebot, 
ein Reich, das fowohl durch feine geographifche Lage, Größe, 
Fruchtbarkeit und Bevölkerung, als durch das, was feine Be- 
wohner ſchon find, und unter günftigen Umftänden noch wer: 
den fünnten, zur Grundfefte des policirten und aufgeklärten 
Europa befiimmmt ift, daß ein folches Neich dem Neufränki— 
fchen Koloß, der lich auf einmal über die ganze Welt erhebt, 
zu einem bloßen Fußgeftel dienen foll! Es iſt fchwer, den 
Gedanken zu ertragen, daß drei oder vier Franzöfifche Advo- 
caten das Schickſal von vierzig bis funfzig Millionen Men: 
ſchen entfcheiden, und, weil auch wir — mie die Schweizer — 
die gute Zeit, wo wir ung jelbit hatten helfen Eönnen, ver- 
fhlummert haben, fich nun ermächtiget finden follen, ung in 
unfrer gewohnten Lebensordnung zu ftören, und uns, wie 
jener alte Räuber, mit Gewalt in ihr eifernes Bette zu legen, 
um fo lange an uns zu ftümmeln und zu reden, bis wir fo 
kurz oder lang find als fie ung haben wollen. 

Heribert. Hoffentlich ift es fo arg nicht, wie Sie fich’s 
in diefem düftern Augenblic vorftellen. Gefeßt aber, es wäre, 
wie ift zu helfen? 

Geron. Daß dieß noch die Frage ift, das ift es eben, 
was mich und alle biedern Deutfchen jo mißmüthig macht. 

Heribert. Aber wie wär’ es anders möglih? Ihr 
Deutfchen feyd nun einmal, im ftrengen Sinn des Worts, 
feine Nation, fondern ein Aggregat von mehr als zweihundert 
größern, Eleinern, noch kleinern, und unendlich Eleinen Völ— 
fern und Voͤlkchen. Das geftehen Sie felbft, und dagegen 
hilft fein Nationalftolz, Feine Selbfttäufhung. Daß diefes 
Aggregat fih nun auf einmal einbilden fol eine Nation zu 
ſeyn; dag es mit gefammter Kraft, wie Ein Mann, aufftehen, 


und Vermögen, Leib und Leben aufopfern foll, um die Dauer 
einer unbaltbar gewordenen Verfaſſung zu verlängern, und die 
boben Vorrechte der Roͤmiſchkatholiſchen Ritterſchaft aufrecht 
zu erbalten — wer fann das erwarten? Was gebt alle dieſe 
Menſchen die Integrität des Meibs an, und um mas wird 
der Tproler, der Halberftädter, der Mellenburger, der Würtem- 
berger m. f. w. unglüdlicher fepn, wenn den Abtömmlingen 
der Altdeutichen Mitter die Gelegenbeit benommen wird, Für: 
ften zu werden? 

Geron. Wenn bdiefe Art zu vermünfteln gälte, wer 
bliebe bei dem Seinigen? Niemanden kann und darf genom- 
men werden, was er rechtmäßig bat. Aber Sie berühren da 
gerade die rechte Saite. Ib will Ihnen zugeben, daß unferm 
Volfe, wie jedem andern in der Welt, eben nicht febr viel 
daram gelegen ift, ob es mit einem frummen oder geraden 
Stabe geweider wird. Uber wem ift am der Integrität des 
Reichs, infofern fie dermalen in Gefahr ift, mehr gelegen, 
als eben diefer fo zablreihen Glaffe von Mittern, die, genau 
zu reden, die eigentliben Staatsbürger des Deutſchen Reichs 
find, und, wenn fie für Einen Mann jtänden, und der Hel- 
bengeift ibrer Vorfahren noch in ihrem Bufen loderte, fo viel 
zu Vertbeidigung ihres Vaterlandes und ihrer Vorzüge vor 
dem Adel aller andern Voͤller des Erdbodend tbun könnten? 

Heribert deiſe vor idw. Da müßten fie aub das Marl 
ihrer Vorfahren in den Knochen baben. 

Geron cohne darauf zu achten „ fortfahren. Glauben Sie, 
daß ein Franz von Sickingen, ein Ulrib von Hutten, ein 
Schärtlin von Burtenbab, den Greigniffen unfrer Tage fo 
gelafen und untbätig zugefeben bätte? 

Heribert. Ic bitte Sie, lieber Geron, feben Sie felbit 
die Dinge mit etwas mebr Gelafenbeit an, und reden Sie 
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nicht, als ob Sie im fechzehnten Jahrhundert lebten! Ich bin 
überzeugt, daß e3 den Abkömmlingen jener altdeutichen Hel- 
den weder an Muth noch gutem Willen fehlt; fie find zu be- 
lagen, nicht zu tadeln, wenn fie einer alles mit fich fort- 
veigenden Gewalt weichen müſſen. Was würde Franz Sidin- 
gen und Ulrih Hutten felbit, wenn fie in diefem Augenblicke 
mit ihrer ganzen Kraft aus ibren Gräbern hervorgingen, mehr 
thun können, als unmuthig ihre zottellodigen Heldenköpfe 
Ihütteln, und — in ihre Gräber zurüdfinfen? 

Geron. Leider ift es, wie Sie jagen. Und fo wäre 
denn die Reihe an mir, Sie zu fragen: was. ift zu thun? 

Heribert. Sehen Sie fih nach allen Seiten um, dreben 
und wenden Sie fich wie Sie wollen und Eönnen, ſtrengen 
Ste alle Nerven und Sehnen Ihrer Erfindungsfraft und 
Ueberlegung bis zum Neißen an, Sie werden fein anderes 
Reſultat herausbringen, als die goldne Marime, die fo lange 
gegolten hat und gelten wird, als die Welt in ihren alten 
Angeln geht, „der Nothwendigfeit nachgeben.” 

Geron. Darf man fragen, Bürger Heribert, wie viel 
Sie damit genau fagen wollen? 

Heribert. Sch will mich erfldren. Segen Sie den Fall, 
eine alte Familie hatte von ihren Voreltern eine uralte, ebr- 
würdige, Gothifhe Burg mit allen Zubehören, Thürmen und 
Thürmchen, Binnen und Schiepfcharten, fteilen Wendeltrep- 
pen, Eleinen Simmern, großen Salen voll Hirfchgeweihen und 
geharmifchter Ahnen, Rüftfammern, Gewölben,, Kellern, Waſ— 
fergraben und Sugbrüden, geerbt, und dieje edle Familie hatte 
fih, mit ihren zahlreichen Dienern und Knechten, feit Jahr— 
hunderten, troß allen Veränderungen die inzwifchen im der 
Melt vorgegangen, in und mit diefer unbequemen, finitern, 
winklichten, Falten und muffichten alten Burg bebolfen fo gut 
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fie gefonnt und gewußt; bier und da wäre wohl auch eine 
Scheidewand durchbrochen, ein altes Zimmer nach modernem 
Geſchmack umgeftaltet und verziert, oder eine dunkle Winter: 
ſtube mit etwas mehr Licht verfeben, die beräucherten Deden 
neu getündt und bemalt, Kreusgange und Vorfäle in eine 
Menge kleiner Zimmerchen und Degagements verwandelt, kurz, 
von Zeit zu Zeit fo viel in dem alten Wefen verändert und 
modernifirt worden, daß das Ganze zulest das Anfeben eines 
feltfamen und in feiner Art einzigen Mitteldings von einem 
Altgorbifhen Nitter: und Zauberfhloß, und einem, in ver: 
fbiedenen Epochen nach verfciedenen Manen, ſtückweiſe zu: 
fammengeflidten Ytalienifch : Franzöfifhen Palaft, gewonnen 
hätte; alle diefe Veränderungen aber hätten der Feſtigkeit 
und dem Zufammenbang diefes weitläufigen Gebäudes unver: 
merft großen Abbruch getban, fo dab es ſich bier und da 
ſtark geſenkt, fürchterliche Miffe befommen, mit Einem Wort, 
fo baufällig geworden, daß endlich den edeln Bewohnern felbft 
(von ihren Dienern und Knechten nichts zu fagen), ungeachtet 
ihrer frommen Anbänglichkeit an die uralte Familienburg ihrer 
Vorfahren, nicht fonderlih wohl darin zu Muth gewefen 
wäre, — Sie hätten zwar ihr Moͤglichſtes gethan dem Uebel 
zu feuern, hätten hier und da frifche Balken durchgejogen, 
Strebpfeiler aufgeführt, Löcher und Niffe ausgeftopft und 
zugemanert, im Uebrigen die Sache Gott befohlen, fich gute 
Tage gemacht, und was Fünftig zu thun fenn möchte, der Zeit 
und ihrer Nachkommenſchaft überlafen; es wäre aber freilich 
weder mit jener Fliderei, noch mit dieſer Nefignation, der 
Sache geholfen gewefen. Inzwiſchen wäre in einem benach— 
barten Land ein fchredliches Erdbeben ausgebrohen, deſſen 
Bewegungen fih weit umber verbreitet, und auch die beſagte 
alte Gothenburg fo kräftig erfchüttert hatten, daß einige 
Wieland, fanımtl. Werke. XXXII. 6 
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Thürmchen und Angebaude wirklich eingeftürzt, und das Haupt: 
gebäude in einen fo fchadhaften Stand gefommen wäre, daß 
die Familie eg mit Sicherheit nicht länger bewohnen könnte. 
Geſetzt nun, in diefer Lage der Sachen meldete fi ein frem— 
der Baumeifter — 

Geron. D ja, bei Theut und Wodan! ein feiner Bau: 
meifter! 

Heribert. Und wenn es der leibhafte Satan wäre — 
man fieht ja mehr als Eine Probe, daß es Fein alltäglicher 
Baumeifter ift — wenn er einen Vorfchlag zu thun hat, fo 
muß er gehört werden. 

Geron. Aber ich bitte Sie, welh ein Vorfchlag ! 

Heribert. Nun, nun! der Vorfchlag ließe, fih doc 
immer hören, dächt’ ich; oder wiffen Sie einen beffern? 

Geron. Freund Heribert, Ihr Gleichniß ift nicht viel 
tröftlicher ald Nebufadnezard Traum. Sch will nicht läugnen, 
was nur ein Wahnfinniger läugnen Eönnte: es ftehbt um das 
bewußte Gebäude freilich fo fo! Es hatte fhon in der erften 
Anlage wefentliche Fehler, ift ſchon fo oft, immer nad einem 
andern Plan, verändert worden, hängt fo ſchwach zufammen, 
bat fo wenig Ebenmaß in den Verhaltniffen feiner Theile; — 
überdieß wohnen manche Zweige der hohen Familie ziemlich 
ungemäclih — mehrere wiffen kaum unterzufommen. — Es 
wäre viel davon zu fagen, wenn die Sache nicht zu notoriſch 
wäre. — Und doch, ohne das verwünfchte Erdbeben hatten 
wir, und fogar unfre Nachfommen, nah Gottes Willen ung 
vielleiht noch lange darin behelfen Eünnen, bis es ung über 
den Köpfen zufammengefallen wäre. 

Heribert (laut auflachend. Wirklich? Was Sie für ein 
gutmütbiger Mann find, Geron! Sie find wirklid zu be— 
dauern, daß Ihnen das neidifhe Schickſal die Glückſeligkeit 
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nicht gönnen will, ſich noch länger in einer Wohnung zu be: 
helfen, die Ihnen eine fo tröftlihe Ausficht gibt. Ach muß 
gefteben, Sie haben fich Aber großes Unrecht zu beflagen. 

Geron. ber was gebt unfre Burg eure Baumeifter 
an? Wir Finnen und werden uns jcbon jelber helfen, wenn 
wir’s noͤthig finden. 

Heribert. Sey'n Sie fo billig zu bedenken, daß der fremde 
Banmeifter einer Ihrer nächften Nachbarn ift, und verlangen 
Sie nicht, daß es ihm gleichgltig fen, in was für Umftänden 
ein Gebaͤude fich befindet, deſſen Einfturz feine eigne Wohnung 
befchädigen künnte. Aber lafen wir alle diefe Nebenbetrac: 
tungen! Sie kommen zu fpdt. Das Erdbeben bat nun ein: 
mal feine fatale Wirkung getban, es muß für das Unterfom- 
men der dadurch Beſchaͤdigten geforgt werden; die Frage ift 
nur, wie und mober? 

Geron. Was wäre Ihr Nath, Heribert, wenn Sie zu 
rathen hätten? 

Heribert. Die ganze Familie ift natürlich in arofer 
Bewegung. Daß etwas getban werden müſſe, ift augenfcein: 
lich. Darin ftimmen alle überein. Aber was? Da fikt der 
Knoten, ein ſehr verwidelter, den entweder weife Klugbeit 
aufiöfen muß, oder Alexanders Schwert jerbauen wird. 

Geron. Zum legtern foll es hoffentlich nicht fommen, 
wofern nicht alle über: und unterirdiſchen Mächte fich ver: 
fchworen haben uns Sinn und Mutb zu rauben. Uber lafeu 
wir, ich bitte Sie, die Allegorie fahren, mit der wir nur zu 
lange gefpielt haben, und die, wie paflend fie auch in einigen 
Punkten ift, doch in andern uns mur zu Trugfchlüfen verfüh— 
ren wiirde: Sp ift es 3. B. mit dem Erdbeben, das einige 
Mebengebäude unfrer alten Gothifchen Burg einftürgen machte. 
Wenn wir die Allegorie aufheben, und die Thatſachen, wovon 
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die Rede ift, an fich felbft erwägen, fo ift Elar, daß es nur 
auf den freien Willen des Franzöfifhen Directoriums anfäme, 
semäßigter in feinen Forderungen zu feyn, und von einer fo 
offenbar ungerechten Anmaßung, als die Vereinigung des lin- 
fen Nheinufers mit dem Franzöfifchen Gebiet ift, abzuftehen: 
fo wie es unfrerfeits nur Mangel an Energie, Nationalftolz, 
Patriotism und Gemeingeift ift, wenn wir uns jemals be: 
guemen, durch eine fo demüthigende Nachgiebigkeit unfre 
Schwähe und Blöße vor der ganzen Welt aufzudeden. 

Heribert. Sch kann hierin nicht Ihrer Meinung ſeyn; 
denn ich glaube, auch der tapferfte und biederfte Mann könnte 
ohne Schamröthe nachgeben, wo Beharrlichkeit auf dem Gegen- 
theil das ungleich größere Uebel ware. Auf die Frage: „ob 
die Franzdfifhe Nepublik fo unrecht daran thue, das eroberte 
Iinfe Rheinufer, zur Entfchadigung fürs Vergangene und 
Sicherftellung für die Zukunft, zurücd zu behalten,“ wollen 
wir uns, mit Shrer Erlaubniß, nicht einlaffen. Sie gehört 
ungefähr unter eben diefelbe Nubrif, wie die Frage: mit 
welchem Necht die Nepublifen Polen und Venedig ihrer poli— 
tifchen Eriftenz beraubt, und unter auswärtige Mächte aus: 
getbeilt worden, die, unter andern Umftänden, nie daran 
gedacht hatten, fih ein Recht an die Beherrfehung diefer 
Staaten zuzueignen. Aber, wie gefagt, wir wollen jest, mit 
Pefeitigung der Nechtsfrage, bloß als Thatfahe zum Grunde 
legen, daß die Franzöfifche Nepublif das linke Rheinufer nun 
einmal im Befiß hat, und gutwillig nicht wieder hergeben 
wird. 

Geron. Die erfte Frage wäre alfo: ob dem Deutfchen 
Neiche zugemuthet werden fünne, einem fo wichtigen integran- 
ten Theil feines Staatsförpers gutwillig zu entfagen? 

Heribert. Lafen Sie ung die Frage lieber fo ftellen: 
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wäre es woblgetban, wenn das Deutihe Meich, fo wie die 
Saden nun einmal fteben, ſich felbit zumurben wollte, die 
Xänder des linten Rheinufers durch Gewalt der Waffen wie: 
der zu erobern? 

Geron (mad eine Grimaſſe, ſcheint etwas fagen ju wollen 
und fchweigt mit balb offnem Munde). 

Heribert. Ib fagte ausdrüdlib: „fo wie die Sachen 
nun einmal fteben.“ Ich bitte Sie alfo, verfenen Sie fi 
nicht wieder mit Ihrer Cinbildungstraft in die alten Zeiten, 
die nicht mebr find und nicht wieder fommen können; laſſen 
Sie die Nitter und Helden des 16ten und 17ten Jahr— 
bunderts im ibren Gräbern ruben und fagen mir nur: wenn 
es auf Ihre Meinung ankaͤme, könnten Sie mit rubiger 
Vernunft und gutem Gewiſſen zu Rortiegung des Krieges 
rarben? 

Gerom (dieAchfein zudend. Da dieß nicht die Meinung der 
beiden mäctigften Fürſten zu ſeyn ſcheint, und ein binläng- 
liber Beiſtand einer großen, aber zu weit entfernten Nordi— 
ſchen Macht weder gewiß, noch, aus fehr weientliben Müd: 
fibten, von den Deutſchen felbit zu wünſchen ift, fo bleibt 
freilib wenig Hoffnung übrig — 

Heribert, Ib ſage Ihnen, aub wenn die beiden 
maͤchtigſten Neichsfürften ſich entichließen könnten, Antbeil an 
einem folben, dem erften Anſehen nad, febr patristifhen 
Kriege, den tbätigften Antbeil zu nehmen, jo iſt doc höchſt 
wahrſcheinlich (um nicht gewiß zu fagen), daß Deutichlands 
ainzliber Untergana die Rolge eines ſolchen Krieges ſeyn 
wirde. — Es wäre denn, dab Sie ein Mittel wüßten, etliche 
bunderttaufend Mann und einige tauiend Kanonen mit allem 
Aubebör auf Feenwagen und Lufticiffen in möglichfter Ge: 
fhwindigfeit an den Mbein zu transportiren, und (was ich 
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nicht zu vergeffen bitte) daß Sie noch Überdieß ein Arcanum 
hätten, diefes ungeheure Kriegsheer wenigftens ein paar Mo: 
nate lang von bloßer Luft leben zu laſſen. 

Geron. Wir reden von einer fehr ernfthaften Sace, 
Heribert ! 

Heribert. Auch fprece ich im höchſten Ernft. Deutſch— 
land kann und will feinen Krieg mehr aushalten. Oder 
meinen Sie, daß es an dem unfäglichen Elend, das die leß- 
ten drei Sabre über eine Hälfte diefes Neiches gebracht 
haben, nicht fehon mehr als genug hätte? Soll-die andere 
Hälfte auch noch zu Grunde gerichtet werden, um etwas zu 
erhalten, was wahrfcheinlihb am Ende doch nicht erhalten 
würde, und woran, die reine Wahrheit zu fagen, dem größten 
Theile des Deutfchen Menfchen - Aggregats wenig oder nichts 
gelegen ift? 

Geron. An der Erhaltung des Ganzen ift allen gelegen, 
oder fie verfennen ihr wahres Intereſſe. 

Heribert. Da treffen Sie den rechten Fleck, Geron! 
Die Nede kann jegt nicht davon fern, was das bisherige 
Deutfche Staatsrecht zulaßt oder nicht; noch davon, was gute 
Patrioten wohl wünfhen möchten und lieber fehen würden. 
Weber alles befondere ntereffe geht das allgemeine; über 
allen conventionellen Geſetzen fteht ein höchftes, allein heiliges 
und Feine Ausnahme geftattendes Grundgefeß, das Heil, die 
Erhaltung, die Nettung des Ganzen. Um fein Xeben zu 
retten, opfert man ein Glied auf: warum follte das Deutfche 
Meich nicht einen zwar beträchtlichen, aber verhaͤltnißmaͤßig 
doch nicht unentbehrlichen Theil feines Körpers — feiner Eri- 
ftenz aufopfern ? 

Geron. Sie feßen aber auch immer den ärgſten Fall 
auf unfrer Seite voraus. Das Kriegsglüd ift veränderlich: 
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es kann fih wenden, und endlib einmal auch wohl die ge 
rehte Sache begünftigen. 

Heribert. Victrix causa Diis placuit. Verlaſſen Sie 
fib nicht zu viel, weder auf die Gerechtigkeit Abrer Sache, 
noch auf die Veränderlichkeit des Glüds. Aber gefekt auch, 
was doch fo ganz und gar nicht wahrscheinlich ift, nad einem 
neuen, vieljährigen, blutigen und zerftörenden Kriege, der 
gewiß von beiden Seiten mit cannibalifber Wutb und Grau: 
famteir geführt würde, der dem Deutſchen Reiche das Leben 
von Moriaden feiner blübenden Jünglinge und zu nötbigern 
und beffern Gefchäften ald zum Mauben und Morden braud- 
baren Männer foften, eure Füriten und Herren ibrer Länder 
und Beſitzungen berauben, eure Städte verwürten, eure Dör- 
fer und Landichaften in Brand fteden und in Einöden ver: 
wandeln, eure Weiber und Kinder den fchändlichiten Miß— 
bandlungen, und einem Elend, wovon die bloße Vorftellung 
unerträglich tft, preisgeben würde — gefept au, die Wieder: 
eroberung des verwüſteten Bodens der ebemals fo blübenden 
Länder des linken Rheinufer wäre am Ende der Gewinn 
diefes Krieges: könnten Sie, als ein redliber Deutſcher Pa- 
triot und als ein Menſch — zum Kriege ratben? 

Geron feufit, hält die Hand vor die Stirn und fchmeigt). 

Heribert. Sch febe, dab ich Sie aͤngſtige. Laſſen Sie 
und die Augen von diefer Seite wegwenden. Die Sache bat 
mehr als Eine Seite, und alles könnte ſehr leicht eine ganz 
andere Wendung nehmen. Was neuerlich in Italien und in 
der Schweiz gefcheben ift, follte den Deutſchen billig zur War- 
nung dienen. Der Geift der Freibeit und Gleichbeit, den 
unfre Mevolution über alles Fleiſch ausgegofen zu baben 
fheint, und der bereits jogar im Reiche der Ottomanen zu 
gähren beginnt, bat auch in Deutfchland eine weit größere 
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Anzahl von Köpfen, ald man fich vielleicht vorftellt, fchwindeln 
gemacht; und glauben Sie mir, unfer Directorium weiß es, 
rechnet darauf, und wird, wenn es zur Fortfegung des Kriegs 
kaͤme, feine Maßregeln darnach nehmen. Sie fehen, wie 
fhnell und leicht e3 die Demokratifirung des ganzen arifto: 
fratifchen Theil von Helvetien bewerfftelligt bat; eine Nevo- 
lution, von der, nur noch vor drei Monaten, Feine einzige 
Schweizerfeele fih traumen lieg, weder daß fie fo nahe fey, 
noch daß fie fo leicht, wie man eine Hand umfehrt, zu 
Stande fommen fünnte. Sie dürfen es für gewiß nehmen, 
daß unfre Gewalthaber diefe Erfahrung nicht angeftellt haben, 
ohne bei Gelegenheit fernern Gebrauch von ihr zu machen. 
Auch bitte ich Sie, den Umftand nicht zu überfehen, daß das 
Helvetifche Landvolk größtentheils Feine, oder verhältnißmäßig 
nur jehr unbedeutende Befchwerden über feine. bisherigen 
Dbern zu führen hatte. Sch fürchte, dieß möchte in Deutich- 
land nicht allenthalben der Fall feyn. — Dem Verftändigen 
iſt ein Winf genug, und Sie können fih nun alles Weitere 
felbft fagen. 

Geron. Sch geftehbe, dieß verdient von unfern Obern, 
und vornehmlich von unfrer edeln Nitterfchaft ; deren Intereſſe 
jest hauptfächlih auf dem Spiele fteht, wohl beherziget zu 
werden. In der That tft die Gefchichte der Berner Nevolu: 
tion, mit allen ihren Eleinften Umſtänden, im Abficht der 
praftifchen Folgerungen, die fih dem Staatsmann, der feine 
Kunft auf Menfchenkenntniß baut, darbietet, von der höchſten 
Wichtigkeit; und wenn fie auch fonft nichts lehrte, als wie 
wenig man fich fogar auf ein treugefinntes Volk, und wie gar 
wenig auf fich felbft verlafen darf, fo wäre fie wahrlich lehr— 
reich genug für jeden, dem noch zu rathen ift. 

Heribert. Setzen Sie auch den Fall, das Deutfche 
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Bürger: und Landvolk fen mit feiner dermaligen Verfaſſung 
und Megierung noch fo wohl zufrieden — 

Geron. Das können wir auch, glaube ich, von einem 
anfebnlihen Theile der Deutſchen Provinzen ficher voraus: 
feßen. 

Heribert. Ach will fogar den gerechten Haß, der noch 
immer in den Gemütbern der Einwohner des im Jahre 1796 
fo. übel von und gemißbandelten Schwaben: und Frankenlan— 
des gegen die Franzofen kochen muß, mit in den Anfchlag 
bringen; und gleichwohl behaupte ich, daß die bloße Verzweif— 
lung, bei Borftellung alles Jammers, den die Fortfegung des 
Krieges von Feinden und jogenannten Freunden. über fie 
bringen würde, hinlaͤnglich ſeyn müßte, im Fall die Unfrigen 
mit Feuer und Schwert in der einen Hand, und mit Freiheit 
und Gleichheit in der andern, vor ihre Graͤnzen rüdten, eben 
diefelbe Wirkung auf diefe Menſchen zu tbun, die in Helve: 
tien der bloße Gedanke, „es noch beffer zu haben,“ hervorge— 
bracht bat. — Die Folgen einer folben Revolution — es fev 
nun, daß fie gelänge, oder daß fie allen Jammer eines tödt: 
lichen Kampfes zwiſchen den gröfern Mächten und unfrer 
Mepublit noch mit den Gräueln eines wütbenden Buͤrger— 
und Bauernfrieges in den CEingeweiden Deutſchlands ver- 
mehrte, überlaſſe ich Ihnen felbit zu erwägen, oder vielmehr 
fih darin zu verlieren; denn fie find unermeßlic. 

Geron. Ich geſtehe Ihnen, Heribert, Sie haben mid 
aus meinem ganzen Widerftandsplan, und fogar aus meinen 
eifrigften Wuͤnſchen berausgefchredt; und ebe ich meim Vater: 
land der Gefahr demofratifirt zu werden ausſetzen will, trete 
ich Ihnen lieber das ganze linke Nheinufer, mit allem feinem 
Aubehör, auf immer und ewig ab. 

Heribert. Gh danfe Ihnen berzlich dafür, daß Sie 
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mich der Nothwendigkeit überheben, zu fo Iharfen Maßregeln 
gegen Sie zu fehreiten. Da wir ung nun über diefen Prali- 
minarpunft in Güte verglichen haben, fo wollen wir, wenn 
es Shnen gefällt, zum zweiten übergehen, und die Frage in 
Erwägung nehmen, wie und woher die Fürften, die durch die 
Einverleibung ihrer Länder und Befißungen in die Franzöfifche 
Republik verlieren, entfchädiget werden follen? 


Geron. Wenn ich, was Gott verhüte! ein Nepublicaner 
wäre, fo würde ich fagen: müffen denn diefe Fürften ent: 
fchadigt werden? Und wie fommen die Neufränkifchen Demo: 
fraten und Demagogen, die vor wenig Sahren noch alle Könige 
und Fürften vom ganzen Erdboden wegfilgen wollten, nun auf 
einmal zu einer fo zärtlichen Theilnahme an dem Intereſſe 
der durch fie felbft befchädigten Fürften? 


Heribert. Vermuthlich, weil unfre Machthaber es, 
vor der Hand, ihren Abfichten gemäß finden, einige große 
Häufer in Deutjchland aufrecht zu erhalten. Sie müſſen 
wiffen, wenn wir gleich ein wenig Safobiner find, fo find wir 
doch, feit einiger Zeit, gar fchlaue und weit fehende Politiker 
geworden. 

Geron. So fheint es. ber da ich kein Nepublicaner, 
fondern — ein ehrlicher alter Deutfcher bin, fo hätte ich wohl 
große Luft darauf zu beftehben, daß Ihre Bürger: Directoren 
fih um ihre eigenen Angelegenheiten befümmern, und ung 
felbft überlaffen möchten, wie wir mit den unfrigen fertig 
werden wollten. 

Heribert. Darauf habe ich Ihnen feine andere Ant: 
wort zu geben, als die, welche der Bürger Mengaud den 
Berner Deputirten gegeben haben fol: „fo ift der Wille des 
Direetoriums.” 
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Geron, Gefteben Sie, Bürger Heribert, daß man über 
eine fo arrogante Sprache toll werden könnte. 

Heribert, Das wäre nur deito fchlimmer für Sie, 
lieber Geron! denn das Directorium will nun einmal was es 
will, und bat, wie man fagt, nicht nur die Entibädiaung 
der fpoliirten Fürften, fondern fogar feine Antwort auf die 
Frage woher? zu einer abfoluten Bedingung des Friedens 
gemacht. 

Geron. Bei Gott, das iſt bart! Das nenn’ ich Gewalt: 
baber! Und den übrigen Erdenbewohnern bleibt alfo nichts 
übrig, ald zu allem, was diefe Mächtigen auf Erden wollen, 
ein demätbiges Ja zu niden? 

Heribert. Das möchte dermalen wohl der befte Math 
ſeyn. Uber gedulden Sie ſich! Vermuthlich wird es nicht 
immer fo bleiben. Die Reihe zu wollen wird auc mieder 
an andere fommen, und gebe der Himmel, daß fie dann die 
Macht, die im ihren Händen ſeyn wird, beſcheidener gebrau- 
chen ald wir! 

Geron. Es find ſchon anderthalb Jahre, daf ih von 
Säcularifation unfrer geiftliben Fürſtenthümer und Reichs— 
Gottesbäufer, und von Vertbeilung der Meichsitädte unter 
die übrig bleibenden weltliben Fürften ald von einer beichlof- 
fenen Sache börte. Aber damals bing die Ausführung noc 
von dem ungewiſſen Ausgang des Krieges ab; und fo wie 
diefer beinabe täglich einen andern Anſchein gewann, fo fan- 
fen und ſtiegen wechielsweiie die Schalen der Furt und der 
Hoffnung. Jetzt, da die Stunde der Entiheidung gefommen 
ift, ſcheint das Webergewicht der eriten fo groß zu fern, daf 
in der andern beinabe nichts übrig bleibt, als die federleichte 
Hoffnung, die Großmutb eurer Allgewaltigen zu rühren. 

‚Heribert, Das erinnert mich an die Mutter, die den 
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Krokodil durh Bitten und Thranen zu bewegen hoffte, ihr 
ihren fchon in feinem Rachen ftedenden Sohn wiederzugeben. 
Aber, wie gefagt, wir wollen nicht nur, was wir wollen, mit 
eiferner Feftigfeit, wir gedenken auch unfern alten Ruf, Mei: 
fter in der feinften Politik zu fen, wieder herzuftellen; und, 
da die reichen Stiftungen der Karolingifchen Kaifer und Kö- 
nige nun einmal für Nationalgüter erklärt werden follen, und 
wir fo großmüthig find, die Anſprüche, die wir in Karls des 
Großen und Ludwigs des Frommen Namen geltend machen 
fünnten, aus eigner Bewegung fahren zu lafen, jo wollen 
wir wenigftens ein entfcheidendes Wort zu ihrer Vertheilung 
zu reden haben. 


Geron. Die Sade fcheint noch in weitem Felde und 
großen Schwierigkeiten unterworfen zu fern; zumal, da nie 
mand Luft bezeigt, fih auf Koften der Kirhe und der Reichs: 
verfafung zu vergrößern oder vergrößern zu laffen. 


Heribert. Wenn es jekt das erftemal wäre, da den 
Fürften des Kaiferreihs eine folhe Mafregel zu Entſchädi— 
gung derer, welche Anfpruh an Entfchädigung zu machen 
haben, zugemuthet würde, fo möchte man fich diefe Abgeneigt- 
beit, wenn es anders Ernft damit ift, nicht wundern laffen. 
Aber da der Fall im Wertphälifchen Frieden fchon vorgefom- 
men ift, und Kaifer und Neich fih damals ermächtigt hielten, 
zwei anfehnliche Erzbisthümer und mehrere Bisthümer in 
weltliche Erbfürftenthbümer zu verwandeln, als das eiferne 
Gefep der Noth und das dringende Bedürfniß des Friedens 
diefes Ausfunftsmittel unvermeidlih machten: fo ift nicht 
einzufeben, warum ähnliche Umftände und gleihe Beweg— 
gründe nicht auch zu gleihen Mafnehmungen berechtigen 
jollten; es wäre denn, daß man in der Meinung flände, ein 


fo verzweifeltes Hülfgmittel fünne nur durch einen dreißig— 
jährigen Krieg einigermaßen gerechtfertigt werden. 

Geron. An der That fann ich es niemanden übel neh 
men, der in einem folchen Fall feine andre Wahl, als zwi— 
fhen Siegen und Sterben, gelten lafen wollte. 

Heribert. Um Vergebung, Geron! das möchte doc 
wohl nur dann angeben, wenn ein Fürft der Kirche, der die— 
fen Spruch zu feinem Wahlſpruch machen wollte, wie Julius IL 
oder der berüchtigre Bifchof von Muünfter Ehriftopb v. Galen, 
in eigner Perfon für die unverleplichen Rechte feiner Kirche 
zu Felde ziehen wollte; und auch das dürfte, dem ftrengen 
Rechte nab, nur in den alten Mitterzeiten, mittelft eines 
Zweifampfö, wobei der infulirte Kämpfer doch nur fein eigneg 
Leben in die Schanze geichlagen hatte, frattgefunden baben. 

Geron. Ach bin verfichert, wenn das Franzöfiiche Direc— 
torium (wie ich nicht hoffen will) mit diefem fatalen Bruch 
in die Neichsverfafung am Ende noch durchdringen follte, fo 
werden die Bifchöfe, die der Nettung des Ganzen ein fo gro- 
fes Opfer zu bringen berufen wären, es auf eine edle und 
verdienftlibe Art thun, und ſich dadurch eine auf Ehrfurdt 
und Liebe gegründete Art von Herrichaft über die Herzen aller 
guten Menfchen erwerben, die fih im Grunde für Diener 
und Vorfteher der Kirche beiler ſchickt, und zu dem großen 
moralifhen Iwed ihres ebrwürdigen Amtes beffer paßt, als 
irdifhe Hoheit und weltliche Negierungsforgen. - 

Heribert, Und dieſes Opfer wird ihnen um fo leichter 
werden, da das Haupt der Kirche, Papft Pius VI felbit, 
feinen geliebten Söhnen mit dem rühmlichften Beifpiele vor: 
leuchtet, und der täglich naher fommenden Demofratifirung 
der Stadt Nom und deffen, was vom Kirchenftaat noch übrig 
ift, mit. einer Gleichmüthigkeit und Ergebung entgegenfieht, 
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die dem heiligften und demüthigften aller feiner Vorfahren 
auf der Cathedra Petri Ehre gemacht hätte. Sie wiſſen, lie: 
ber Geron, wiewohl mich mein Schickſal zu einem Bürger 
der Fränkiſchen Republik gemacht hat, fo bin ich doch Feiner 
von denen, die das Malzeichen des apofalyptifchen Thiers 
an der Stirne tragen: ich bin weder ein Jakobiner, noch ein 
Antichrift; und ich geftehe Ihnen, daß ich es unfern Gewalt: 
habern nicht verzeihen kann, daß fie dem ehrwürdigen Greis, 
den ſelbſt ein Mahomedaner, ein Hindu, ein Anhaͤnger des 
Dalay-Lama, aus ſo vielfacher Rückſicht, oder doch wenigſtens 
ſeines hohen Alters wegen, mit ſchonender Ehrfurcht behan— 
deln würde, noch die letzten Tage feines Lebens fo unbarm— 
herzig zu verbittern fähig. find. 

Geron. Was follten Menfchen von ihren Gefinnungen 
und Grundfäßen nicht fähig fen? Geit dem 18. Fructidor 
befremdet mich von ihnen nichts mehr. Bald, ich fag’ es 
mit bittrer Wehmuth, bald wird mich auch Fein Unrecht, Fein 
Frevel, keine Abfcheulichkeit von den leßten Generationen die: 
ſes fo düſter und fchauderlich zu Ende gehenden Jahrhunderts 
mehr befremden. Die immer zunehmende Erfchlaffung aller 
Bande, womit die Natur und die bürgerliche Gefellfchaft die 
Menfchen zufammenfnüpft und einander unentbehrlich madt; 
die armfeligen Wahnbegriffe, die fich, befonders in diefen 
legten zehn Fahren, fo vieler Köpfe bemächtigt haben, und 
die Verdorbenheit der Herzen vollftandig und unheilbar ma- 
chen; ein gefühllofer Egoism, der alles nur auf fein indivi- 
duelles Selbft bezieht, andre Menfchen nur als Mittel und 
Werkzeuge feiner eignen Zwecke behandelt, und, beim Anblie 
der unglüclichen Opfer feiner felbftfüchtigen Leidenfchaften 
und Plane, das ſchwache, fich noch entgegenfträaubende Menſch— 
heitsgefühl durch willfürliche Begriffe und Tophiftifhe Ver: 


uünfteleien zu betäuben weiß; die immer allgemeiner wer: 
dende Geringihäsung alles deifen, was den Menſchen, wenn 
fie nit von Stufe zu Stufe bis jur haſſenswürdigen und 
etelbaften Unnatur der Swiftiſchen Vaboos berabiinten follen, 
immer beilig und ebrwürdig bleiben muß; die wilden Leiden: 
ſchaften und der wütbende, fi alles erlaubende Haß, die 
kalte Mordluft und die barbariice 3erftörungswutb, womit 
die cultivirteften Nationen in Europa einander den Unter: 
gang geſchworen haben und mit blind rafender Selbitaufopfe: 
rung zubereiten: alle diefe charatteriſtiſchen Zeichen unfrer 
Beit, was für einen traurigen Anblick geben fie dem, der 
einſt beſſere Zeiten ſah, und nun, beinahe mit völliger Ge— 
wißheit, daß ſeine Enkel noch ſchlimmere ſehen werden, aus 
der Welt geht! 

Heribert. Beruhigen Sie ſich, lieber Geron! alle Diele 
Uebel, an welchen unfer feinem Grabe zueilendes Jahrhundert 
tödtlih frank liest, und aus deren Zufammenftellung Ihre 
unvermerft überfpannte Einbildungstraft ein fo melandoliiches 
Bid unferer Zeit entworfen bat, find im Grunde dob nur 
Eine Seite des wirfliben Zuſtandes der Menihbeit in der 
wichtigen Epoche, worin mir leben. Wenn wir beide jent 
dazu geftimmt wären, fo würde wohl Ihnen oder mir niots 
leichter ſeyn, als ein ſehr ſchönes Segenbild von der andern 
Seite zu entwerfen, das in allen feinen Zügen gleih wahr 
und treffend wäre, und deſſen Anblick nicht feblen könnte, 
die düſtern Abnungen einer noch fclimmern Zufunft aus 
Ihrem Gemütbe zu verbannen, und es vielmehr mit wobl- 
gegründeten Hoffnungen und beitern Ausfichten auf einen 
ſchoͤnen Tag, der nah dem gegenwärtigen Sturme der Welt 
aufgeben wird, zu erfüllen. Gewiß ift die Krifid, worin 
Europa fib in diefem Augenblick mit fo gräßliben Zuckungen 
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hin und ber wirft, eine der heftigften, die fich jemals ereignet 
haben. Ich betrachte fie als einen furchtbaren Kampf auf 
Tod und Leben zwifchen dem guten und böfen Genius der 
Menfchheit, in welchen wir alle verflochten find, weil beide 
Segenkimpfer in jedem Menfchen einen offenbaren oder heim 
lihen Anhang haben. Daß der Orkan, den ein folcher Kampf 
erregen muß, die Grundpfeiler der menfchlichen Gefellichaft 
erfchüttert, bier und da grauliche Verwüſtungen anrichtet, 
alte morfche Thronen und nicht langer haltbare Verfafungen 
umſtürzt; daß die aus ihrem Schlaf gefchredten, betäubten, 
alles für ihre Griftenz fürchtenden Menfchen die Befonnenheit 
verlieren, und, indem jeder nur fich felbft retten will, in der 
allgemeinen Verwirrung wild und finnlos gegen einander an— 
rennen, und fich felbft mit andern ins Verderben ſtürzen; 
daß in einem folben Sturm alles fallen mußte, was nur 
noch auf fehwachen Stüßen fand; daß unter fo vielen tiber: 
einander ftürzenden Nuinen unvermeidlicherweife Echuldige 
und AUnfchuldige begraben wurden, und, dem Anfchein nad, 
Gutes und Böſes, Unbrauchbares und Erhaltungswürdiges 
zugleich zertrümmert wird; — alles das find die natürlichen 
und nothwendigen Folgen einer fo heftigen, tiefen und weit: 
yerbreiteten Erfhütterung. Aber nichts wirklich Gutes, nicht3 
in fich felbft Beftehendes, kann zertrimmert werden. Waͤh— 
rend das Böſe fich felbft zerftört, wird das Gute fich durch 
eigne Kraft aus den Trümmern emporarbeiten, und der 
gute Genius der Menfchheit, von allen Nedlichen, denen das 
allgemeine Beſte wirklihd am Herzen liegt, Eräftig unter: 
ftüßt, wird eher als wir glauben den Sieg davon tragen, 
wenn nur wir nicht den Kopf verlieren, ung nicht felbit ver: 
laffen, fondern uns feft an einander fchliegen, und mit gutem 
Willen und ruhiger Befonnenheit ung um alle noch ftehenden 
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Pfeiler der bürgerliben und fittliben Ordnung verfammeln 
und vereinigen. Nur der wabre Weltbürger fann ein auter 
Staatsbürger ſeyn — gleichviel unter welder Form und Ver: 
fafung! — Nur die weife Tätigkeit und Bebarrlichkeit aller, 
die dieſes edeln Namens würdig find, fann und wird die 
Wunden und Gebreben der Menichbeit beilen, alles Zerftörte, 
ungleich beffer ald ed war, wieder berftellen, dem Beſtehenden 
Dauer verihaffen, und fo ftufenweife, nicht durch unnatür— 
fihe Sprünge, das große Werf, wozu wir berufen find, die 
Gultur, Aufklärung und Veredlung des Menſchengeſchlechts, 
bewirken, deren Frucht die Öffentlibe und allgemeine Glüd: 
feligfeit iſt. 

GSeron. Hier, Freund, ift meine Hand! — Ein ein: 
zelner, im Verborgnen lebender Mann vermag wenig; aber 
alles, was ich vermag, fen diefem Iwede gewidmet! — Laſſen 
Sie und, ohne Müdfiht auf Verfhiedenbeit unfrer Lage, 
oder ber Art, wie wir über befondere, nie ganz rein auflös- 
bare politifhe Probleme denten, Sie ald Nepublicaner, ich 
als Freund der Monarchie, mit allen Kräften unfers Geiftes 
und Willens, dag Wahre, das ewig wahr bleibt, das Gute, 
das Allen gut ift, befördern belfen. Dieß ift ed, was wir 
zu thun baben: für alles Uebrige wird der Himmel forgen. 


Wieland, fammtl. Werfe. XXXII. 7 


V. 


Entſcheidung des Rechtshandels zwiſchen Demo- 
kratie und Monarchie. 


Gismund. Sie find, wie ich höre, ein ganz entſchiedner 
Royaliſt? 

Ottobert. Wenn Sie es nicht übel nehmen wollen; 
zwar mit einigen Bedingungen, wie billig, und übrigens jeder 
andern ehrſamen Verfaſſung unbeſchadet. 

Gismunv.. Ich geſtehe Ihnen, daß ich nicht begreife, 
wie man, in unſern Tagen, wenigſtens den Geſinnungen 
und Wünfhen nah, etwas andres als Republicaner ſeyn 
kann. 

Ottobert. Und mir faͤllt es eben ſo ſchwer, zu begrei— 
fen, wie jemand, wenn er ſich auch im Jahre 1791 oder 92 
von dieſen trügeriſchen Sirenen, Freiheit und Gleichheit, 
hätte locken laſſen, in unſern gegenwärtigen Tagen noch im 
Ernſt von ihnen eingenommen ſeyn koͤnnte. 

Gismund. Iſt's moͤglich, daß Freiheit und Gleichheit 
keinen höhern Werth in Ihren Augen haben? 

Ottobert. Keinen fo hohen als Sicherheit und Ordnung. 
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Sismund. Ob wir einander auch wohl recht verfteben? 

Ottobert. Ach zweifle felbit. 

Gismund Ed wäre um eine Erklärung zu thun. Ihrer 
Meinung nad it die monarcifche Verfaſſung die befte? 

©Ottobert. Für den wefentlichften Zweck der bürgerlichen 
Geſellſchaft, Sicherheit und Ordnung. Und nah Ihrer 
Meinung — 

Gismund. — ift die demofratifche die befte unter allen, 
wenn anders Freiheit und Gleichbeit zum Glüde der Menſchen 
wefentlich find. 

Ottobert. Wenn nun gerade jest, da wir von diefen 
Dingen fpreben, jemand käme, der ſich anbeifhig machen 
wollte, Ihnen zu beweifen, oder (was noch ärger ift) Sie 
zu überweifen, daß die demofratifche Negierungsform mit 
dem leßten Zweck der bürgerlichen Gefellichaft in geradem 
Widerſpruch fteht; daß fie ferner, weit entfernt, die einyige 
zu ſeyn, worin ein Volk von einiger Größe und Eultur zum 
Genuß der Freiheit und Gleichheit, der Ahnen fo fehr am 
Herzen liegt, gelangen kann, vielmehr diejenige ift, worin 
die wenigfte Freiheit und Gleichheit ftattfindet; daß fie alfo, 
anftatt die vollfommenfte Staatsverfafung zu ſeyn, die ſchlech— 
tefte und verwerflichite von allen, und die Idee eines großen 
demofratifhen Reichs, als Nefultat einer politifhen Theorie 
betrachtet, eines der hohlſten Hirngefpenfter ift, die der Miß— 
brauch der Vernunft jemals ausgedaht bat: — was würden 
Sie dazu fagen? 

Gismund. — Ih? Ich würde jagen, daß er — mid 
eben ſo leicht überzeugen Eönnte, daß der Schnee fchwarz, 
die Sonne ein Ziegelofen, und der Mond eine papierne 
Laterne fen. 

Ottobert. Nehmen Sie ſich in Acht! Er fünnte Sie 
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beim Worte nehmen. Er ift Ihnen näher als Sie denfen. 
Denn, um Sie nicht länger aufzuziehen, dev Mann, der fich 
dejien, wenn Sie wollen, unterfangen wird — bin ich felbft. 

Gismund. Sie? — Nun gut! — So bin ich es: jekt, 
der Sie beim Worte nimmt! — Und was foll es gelten, 
wenn Sie mich nicht überzeugen? Was wollen Sie verloren 
haben? 

Ottobert: Sie werden mir erlauben vorauszuferen, 
daß Sie weder ein Schwärmer, 


Den alle Niefewurz von drei Antichren 
Sicht heilen könnte — 


noch ein Familiare des großen Triumvirats find, deſſen fi 
täglich mehr enthüllender Plan nichts Geringeres zu ſeyn 
fcheint, ald nah und nah, von Volk zu Volk, in möglichit 
fürzefter Zeit, dem ganzen Erdboden zu demofratifiren. Wären 
Sie das erfte, fo würden vernünftige Gründe wenig über 
Sie vermögen; wären Sie dad andere, fo könnten Sie in 
Ihrer innerften Seele überzeugt ſeyn, daß ih Recht habe, 
und würden fich dennoch feinen Augenblid bedenken, fo zu 
reden und zu handeln. ald ob ich Unrecht hätte. Aber, diefe 
beiden bier nicht zu beforgenden Fälle ausgenommen, unter 
werfe ich mich, wofern ich Sie nicht überweife, jeder Be: 
dingung, die Sie mir auferlegen wollen. 

Gismund. 3. B. auf der Stelle Demokrat zu werden? 

Ottobert. Zu werden? Das ift viel begehrt! Wenn 
Sie noch jagten, „es zu feinem,” es wäre noch immer hart 
genug. — Aber, wenn ich Weib und Kinder durd fein ander 
Mittel vom Schiefal des Ugolino retten Eönnte, als durch 
eine folhe Heuchelei, fo müßt’ ich ja wohl wider Willen mit 
den Wölfen heulen. Denn fo weit hab’ ich es in der Tugend 
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nicht gebracht, daß ich der Wahrheit ein ſolches Opfer zu 
bringen vermögend wäre. 

Sismund Ohne Zweifel würden auch die allgewaltigen 
Korvyphaͤen der großen Nation, auf dem Gipfel, von deffen 
Spige herab fie der Welt Gefege geben, zu großmütbig ſeyn, 
Ihre Tugend auf eine folhe Probe zu jenen. Hoffentlich 
fimen Sie mit der Deportation nah Gavenne davon. 

Ottobert. Wenn Sie, etwa in der Meinung meine 
Strafe dadurch zu fehärfen, mich zu Bartbelemp und Pichegru 
in Eine Hütte fperrten, fo wollte ih Ihrer Großmuth wirf- 
lich noch eine fchöne Lobrede halten. — Aber unfer Geſchaͤft 
iſt ernftbaft, und mir muͤſſen uns in einen andern Ton 
ftimmen, wenn Sie wirklich Luft haben, das gefährlihe Aben— 
teuer zu wagen. 

Giemund. Das Beſte ift, daß ich weder ein Neufränti- 
ſcher, noch Bataviſcher, noch Cisalpiniſcher, noch Helvetifcher 
Republicaner bin, und alſo nichts weiter dabei wage, als 
entweder in meinem Glauben beſtaͤrkt, oder von einem Wahn 
geheilt zu werden, der, wofern er als ſolcher befunden werden 
ſollte, gewiß feiner der unbedeutenden wäre. 

Ottobert. Dad Einzige, was ih mir vorläufig ausbe- 
dingen müßte, wenn es fih nicht unter Männern mie wir von 
felbft verftände, tft, daß wir uns beide des gemeinen Dispu— 
tantenrechts begeben, unfern Schulfat gegen einander auszu— 
leeren, und einander mit Iuftigen Abftractionen, idealifhen 
Meteoren und gebörnten Spllogismen auf den Leib zu rüden. 
Wir geben von Begriffen und Grundfägen aus, die von jeher 
bei allen gefunden Menfchen gegolten haben, ftüßen ung auf 
Thatfahben, die fein Wernünftiger läugnen fann, und er: 
ſchrecken vor feinem Nefultat, das uns auf diefem Wege ent: 
gegenfommt. 
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Gismund Nehmen Sie Eühnlih an, daß wir über dieje 
Praliminarien einverfranden find. 

©Ottobert. Darf ich, ehe wir vorwärts gehen, fragen, 
ob Sie die Nachrichten von Neufeeland Eennen, die wir den 
Gntdedungsreifen des berühmten Capitän Coof zu danken 
haben? 

Gismund. Ich Eenne fie aus der Hamefesworthifchen 
Sammlung und Korfters Befchreibung feiner Reife um die 
Belt. 

©Ottobert. Sie wiſſen alſo, daß die Einwohner diefer 
großen, Südfeeinfel fih noch auf. einer fo niedern Stufe der 
Cultur befinden, daß wir ihren Zuſtand, ohne Gefahr zu 
irren, für den rohen Naturzuſtand des Menſchen annehmen 
können. Gewiß iſt wenigſtens, daß ſie zwar in einer Art 
von kleinern oder größern Horden leben, aber das Bedürfniß 
in eine bürgerliche Geſellſchaft zuſammen zu treten noch ſo 
wenig fühlen, daß ſie wide einmal einen Begriff von ihr zu 
baben- fcheinen. 

Gismund Ach ahne den Gebrauch, den Sie von diejen 
Wilden mahen wollen, Wir würden vielleicht in dem nord: 
weftlichen und füdlichen Theil jener Halfte der Erdfugel noch 
andere Halbmenfchen finden, die ung eben diefelben Dienfte 
thun könnten; aber, wenn Ste wollen, mag es bei den Neu— 
feeländern bleiben. 

©Ottobert. Sch wählte fie bloß darum zu Kepräfentanten 
des rohen Naturftandes, weil mich dünkt, daß fie nur wenig 
Schritte zu thun hatten, um zur bürgerlichen Verfaffung zu 
gelangen, welche (wie Sie mit mir überzeugt find) der eigent- 
liche wahre Naturftand des Menſchen ift. 

Gismund. Unftreitig. Aber zur Sache, wenn ich biften 
darf, 
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Ottobert. Wenn fihb nun unfere Neufeeländer einmal 
einfallen ließen, die wenigen Schritte, die fie noch zu thun 
haben, um zu den Vortbeilen der bürgerlien Gefellfchaft zu 
gelangen, wirklich zu thun, wie müßten fie es anfangen? 

Gismund. Das ift bald geſagt. Das ganze Volk, falls 
es zu zahlreich iſt um ſich auf einem einziaen Plage zu ver- 
fammeln, ermwäblt vor allen Dingen eine Anzabl Repräfen: 
tanten, und bekleidet fie mit der Vollmacht, in feinem Namen 
eine auf Freibeit und Gleichheit gegründete Gonftitution zu 
entwerfen, um fih dem ganzen Volke, als dem einzigen recht: 
mäßigen Souverän des neuen Staats, zur Annabme oder 
Verwerfung vorzulegen. 

©Ottobert. Wozu wäre denn eine ſolche Gonftitution 
nötbig? 

Gismunv Melde Frage! Wie könnten die neuen Ver: 
baltnife, die durch Einführung der Agricultur und des Yand- 
eigenthbums unter ihnen entiteben wurden, obne politive Ge: 
feße stattfinden? Und follten etwa die vielen gemeinfamen 
Gefchäfte, die eine Verbindung diefer Art notbwendig macht, 
fib von felbit abtbun? Wenn unfre neuen Bürger Geſetze 
haben follen, müfen fie doch wohl eine gefeßgebende Gewalt, 
wenn bie Gefeße angewandt werden jollen, eine richterliche, 
und wenn beide gegen einbeimifche und auswärtige Eollifionen, 
Anmafungen und Eingriffe geſchuͤtzt, und die Gefchäfte der 
Republik beforgt werden follen, eine vollziebende Gewalt 
baben, und die Rechte, Pflihten und Granzen diefer Gewal- 
ten müffen genau beftimmt und gefcbidt in einander gefügt 
ſeyn. 

Ottobert. Da haͤtten unſere Neuſeelaͤnder ein hübſches 
Stuͤck Arbeit vor ſich. 

Giſsmund. Warum nehmen Sie aber auch eine noch 
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fo rohe und von der vollfommenften Art der Givilifirung noch 
fo weit entfernte Nation dazu? 

©Ottobert. Der bloßen Bequemlichkeit wegen. 

Gismund. Wie viele Stufen der Eultur hat fie noch 
erft zu erfteigen, big es nöthig oder der Mühe werth ift, ihr 
eine fo Eünftlich organifirte Verfaſſung zu geben! 

Ottobert. Eine fo Eünftlihe DVerfafung? Ich dachte, 
Ihren Grundfaßen nach, gäbe es Feine einfachere, der Natur 
nähere und gemäßere, al3 die, worin das Volk der Souwerän, 
und Freiheit und Gleichheit die Grundlage des allgemeinen 
Zuftandes deffelben ift? 

Gismund Das tft fie auch bei einem noch Eleinen, 
armen, unwiffenden, auf die bloßen unentbehrlihen Bedürf- 
niffe des thierifchen Lebens eingefchranften Volke. Aber Fein 
Volk, das in der Cultur bereits einige Fortſchritte gethan 
und Naum fich auszubreiten hat, wird lange innerhalb fo 
enger Gränzen ftehen bleiben. E83 wird nah und nah zu 
einer großen Menge anwachfen, durch Betriebfamfeit und 
Kunftfleiß fich ausbilden, bereichern, verfeinern, kurz, in einen 
Zuftand übergeben, wo ihm eine Eünftlicher organifirte Con— 
ftitution nöthig tft. 

Ottobert. Das ift feine Frage! Der Fehler lag alfo, 
mit Shrer Erlaubniß, darin, daß Sie unfre rohen Neuſee— 
länder, die weder fchreiben noch lefen, noch rafonniren fünnen, 
zufammen treten ließen, um fi eine Eonftitufion zu geben. 
Denn ich feße taufend gegen eins, daß fie das nicht thun 
würden. Sie fämen zufammen, wählten den ftattlichften und 
tapferften Mann aus ihrem Mittel, ohne an eine Capitu— 
lation mit ihm zu denken, zum König, gaben ihm die erfah- 
renften und verftändigften unter den Alten als Näthe und 
Nichter über die vorfallenden Streitigkeiten zu, und das Volk 
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bebielte fih das Mecht- vor, in allen die ganze Gemeinbeit 
betreffenden Sachen die entfcheidende Stimme zu baben. 
Das ginge fo eine Zeit lang fort, bis die Könige, denen es 
weder an Verfuchungen noh an Mitteln, ihre willkürliche 
Gewalt zu mißbrauchen, feblen fönnte, es endlich fo ara 
machten, dab das Volt ſich empörte, das Königtbum ab: 
fhaffte, und, weil es nun einmal gewohnt wäre, von Leuten 
aus gewiffen um den Staat verdienten Kamilien regiert zu 
werden, diefen die Kübrung der öffentlichen Gefchäfte über: 
ließe. Die neue Ariftofratie ginge num wieder eine Zeit lang 
wie fie geben könnte, bis fie fihb aus ähnlicher Veranlaſſung 
wie oben, je nachdem die Umftände es mit ſich bracdten, aber 
immer mehr auf eine tumultuarifche Art ald mit faltblütiger 
Befonnenbeit, bald in eine mebr oder weniger mit Ariftofratie 
vermifchte Demofratie, bald in ufurpirte oder aufgetragene 
Herrichaft eines Einzigen, endlich in eine regelmäßige Monarchie 
verwandelte, und, wenn auch diefe zulegt, aus welcer Urfache 
und Veranlafung es fen, zufammenftürgte, fich wieder in die 
Anarchie der urfprünglichen Freibeit und Gleichbeit zurückge— 
worfen fände. Alle diefe Abbautungen und Ummandlungen 
wollen wir alfo unfere Neufeeländer auf einmal überfpringen 
laſſen, und fie, in dem eben befagten Zuftande von Anarcie, 
jedoh auf der Stufe von Cultur nebmen, welche, wie Eie 
fagten, zu einer künſtlich organifirten repraientativen Demo: 
fratie vorausgefeßt werden muß. Aber meine vorige Frage 
fommt auch bier wieder. Was wäre denn die eigentliche 
Urfache, warum eine folbe Organifation unentbehrlich wäre? 
Sie erwähnten vorbin neuer Verbältnife. Worin könnten 
diefe unter freien und gleiben Menfchen befteben ? 
GSismund Schon die bloße Ungleichheit des Vermö— 
gens, die, unter jeder Verfaflung, eine natürliche Folge der 
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fortfchreitenden Eultur und vieler zufälliger Urfachen ift, muß 
endlich Verhältniffe und Mißverhältniſſe hervorbringen, die 
denienigen, für welche fie druͤckend find, deſto unleidlicher 
vorkommen müflen, je häufiger fie in einer populären Ver— 
fafung daran erinnert werden, daß Freiheit und Gleichheit 
unverlierbare Menfchenrechte find. Aber fo ift nun einmal 
die Unvollfiommenheit der. menfchlichen Dinge. In einem po: 
licirten Staate kann, vermöge der Natur der Sade, nur der 
Eleinfte Theil des Volks fih in einem großen Wohlftande be- 
finden, und zu einem vorzäglichen Grade von Einfluß und 
Anfehen gelangen. Aber die Gefeße der Dempfratie leiften 
doch allen Übrigen die Gewähr für fo viel Gleichheit und 
Freiheit, als vermöge der menfchlichen Natur und der Natur 
eines Staats überhaupt nur immer denkbar ift. 


Ottobert. Freilih, die Natur! die Natur! die böfe 
menfchlihe Natur, und ihre widerfpanftigen Bedürfniſſe, 
Leidenfchaften, Unarten und Laſter werden den guten Geſetzen, 
wiewohl fie (wie Sophofles fagt) des Himmels leibliche Töchter 
find, immer große Schwierigfeiten und Hinderniffe entgegen 
fegen! Und die bloß moralifhen Mittel, dem Uebel abzuhelfen 
oder wenigſtens Einhalt zu thun, mollen leider immer nicht 
zureichen! — Aber, da hier gerade der Knoten fißf, fo wer- 
den Sie mir erlauben, ein wenig genauer nachzufragen, was 
es mit der befagten Gemwahrleiftung der Gefeße für eine Be— 
wandtnif hat. Das Volk ift doch der wahre und einzige 
Souverän im Staate, nichf fo? 

Gismunvd. Allerdings. 

Ottobert. Und gibt fich ſelbſt Geſetze? 

Eismund. Durch feine Nepraäfentanten. 

Ottobert. Und wählt feine Neprafentanten felbft? 
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Gismund. Es ernennet wenigftens die Wähler derſel— 
ben aus feinem Mittel. _ i 

Ottobert. Und die Nepräientanren erbalten ihre Vol: 
machten vom Volke? 

Gismund. Menigftens die allgemeinen, fein Geſetz zu 
geben, das nicht dem höchiten über alle, der Wohlfahrt des 
Volks, gemäß fen. 

Ottobert. Und find für die Art und Weife, wie fie 
ein fo wichtiges Amt geführt haben, ihrem Souverän, dem 
Volfe, verantwortlich? 

Gismund Eigentlich nicht. Wie follte das möglich 
fen? Bedenken Sie felbit, wer würde mit der Laſt einer 
folben DVerantwortlichfeit Gefengeber ſeyn wollen? 

Ottobert. Alſo, um Sie nicht mit längern Fragen zu 
ermüden, das Volk gibt fih, theils mittelbar theils unmittel- 
bar, feine Gefege und alle feine obrigkeitlichen Perſonen felbit, 
und darin beftebt die Gewähr für feine Necte? 

Gismund Wie meinen Sie das? 

Ottobert. Das Volk bat feinen Gewährsmann feiner 
Souveränetät, Freiheit und Gleichbeit, als das Gefek und 
die Geber, Handhaber und Vollzieber desfelben. Oder Fennen 
Sie noch einen andern? 

Gismund (nahdentend und etwas verlegen). Ach weiß feinen. 

Ottobert. Es müßte nur die heilige Infurrection ſeyn: 
ein Vorrecht, deſſen Ausübung fo ſchwer zu beftimmen und 
von fo mifbeliebigen Folgen ift, daß die Bürger, in deren 
Händen die höchſte vollziebende Gewalt liegt, nicht zu ver: 
denfen wären, wenn fie alles in der Welt verfuchten, um 
ihrem launifchen Souverän den Gebrauch eines fo gefährlichen 
Vorrechts unmöglich zu maden. 

Gismund Wenn Directoren, Gejeßgeber und Michter 
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ihre Schuldigkeit thun, fo bedarf es deffen nicht, und die 
Geſetze find hinlänglich, jedem fein Recht zu verfchaffen. 

Ottobert. Gie wiffen aber, lieber Gismund, wie es 
leider mit der menfchlihen Natur befhaffen ift, und in wel- 
chem ewigen Kriege das Privatintereffe, der Durft nach Ge- 
walt und Gold, der Ehrgeiz, der Neid, die Rachſucht, die 
Gitelfeit, Traͤgheit und Wolluft, Eurz, alle Leidenfchaften und 
Unarten des menfchlichen Herzens mit unfern Pflichten zu 
Felde liegen. Nun haben aber alle unfre Geſetzmacher, Direc- 
toren, Minifter, Commiffäre, Departements= und Munici- 
palitätsverwalter und Magiftratsperfonen aller Gattung, den 
großen Fehler, daß fie Menfchen find. Sie werden alfo ihre 
Schuldigkeit nicht thun — 

Gismund. Dafür werden Sie doch die Demofratie 
nicht verantwortlid machen wollen, Ottobert? 

Ottobert. Nicht dafür, fondern daß fie alle diefe Men- 
fchen fo behandelt, als ob fie mehr als Menfchen wären; daß 
fie ein Vertrauen in fie feßt, deffen nur die wenigften würdig 
find; eine Macht in ihre Hände legt, deren fie fih, fo oft es 
ihnen beliebt, zur Entfräftung oder Ausweichung des Gefekes, 
und zum Vortheil ihrer Privatabfichten und Leidenfchaften, fo 
willfürlich ald möglich bedienen werden. 

Gismund. Gibt e3 denn unter fo vielen nicht auch 
weife und tugendhafte Männer? und wo fünnten mir fie zu 
finden hoffen, wenn fie nicht in einer frei und gleich confti= 
tuirten Republik zu finden waren? 

Ottobert. Nur machen fie allenthalben eine gar win: 
zige Minorität aus, und eure große Demofratie braucht eine 
fo ungeheure Menge Staatsdiener! — Geſetzt aber, es 
wären der verftändigen, tauglicen und guten Menfchen ge: 
tade fo viel, als zu Beſetzung aller, oder doch der wichtigern 
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Staatsbedienungen vonnötben wären: werden die Waͤhler ſich's 
aub immer Ernit fern laffen fie zu fuchen? Werden fie auch 
das befcheidene wahre Verdienft vom Sceinverdienft, das oft 
weit befler in die Augen fällt, und den rechtichaffnuen Mann, 
der ſich eber verbirgt als anbietet, von dem zudringlichen ver: 
fhmisten Heucler, der alle Rollen mit Gemwandtbeit und 
Anftand zu fpielen gelernt bat, immer zu unterfcheiden willen ? 
— Haben Sie wohl, lieber Gismund, jemals genauer er: 
mogen, was es auf fich bat, dem Volk die Wabl feiner Geſetz— 
geber und Regenten zu überlafen? Der weile Mann wird 
nicht leicht von einem andern erfannt als von einem weifen, 
der reblihe von einem andern als einem redliben Manne. 
Wenn das Volk über die Fäbigfeiten, Talente und firtlihen 
Eigenichaften andrer Menſchen, zumal folder, die durch 
Slüdsumftände, Erziebung und andere Verbältniffe zu einer 
ibm fremden Claſſe gebören, richtig follte urtbeilen können, 
müßte es dazu nicht nur einen Maßſtab baben, den es weder 
bat noch haben kann; es müßte aub von Vorurtbeilen, 
Leidenfchaften, perfönlibdem Interefe und fremdem Einfluß 
frei fepn. Können Sie aber glauben, daß die eigentlichen 
Sewaltbaber in der Mepublif, die Männer, die über den 
Nationalibag und die Armeen icalten, und einen großen 
und wichtigen Theil der öffentliben und einträglichiten Be: 
dienungen nah Willfür zu vergeben baben, es jemals bei 
den Volfäwablen darauf anfommen lafen werden, was für 
Männer dad Volk zu feinen Nepräientanten und obrigfeit- 
lihen Verfonen ernennen möchte? Mechnen Sie darauf, daß 
dieje Herren ihr eigenes Intereſſe zu gut verfteben, um nicht 
alle dienlihen (erlaubten oder unerlaubten) Mafregeln zu 
nebmen, daß wenigftens die Mebrbeit der Erwäbhlten aus 
Männern nad ihrem Herzen beftebe. Oder, wofern es auch, 
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wie in Franfreich bei der Wahl des neuen Dritteld der gefeß- 
gebenden Räthe von 1797, anders ausgefallen wäre, fo wer: 
den fie bald genug Vorwande zu einem 18. Fructidor finden, 
und dann für die Zukunft fich beffer vorzufehen wiffen. — 
Die Nepublicaner breiten fich fo gern über den alten Gemein- 
platz, wie fhadlih dem Staat fhwahe Fürften find, aus. 
Sch Eenne Eeinen ſchwaͤchern und untauglichern Souverän, 
feinen der mit weniger Kenntniß der Sachen urtheilt und 
mit weniger Befonnenheit handelt, Feinen der mehr in den 
Händen feiner Diener ift, und durch Schmeichelei und ver- 
jtellte Warme für fein Sntereffe leichter gewonnen, durch 
Furcht oder Hoffnung leichter an der Nafe herumgeführt wer: 
den kann, ald das Volk. — Aber wie könnte auch ein demo- 
fratifches Volk fich Telbft lange verbergen, daß die lächerliche 
Zitularfouverdnetät, womit man feiner unter verftellten Knie: 
beugungen fpottet, eine bloße Schaufel ift, vermittelft deren 
Leute, Die in einer andern Ordnung der Dinge nicht einmal 
bemerft worden waren, fich zu den höchften Stellen empor: 
fhwingen, und daß es fich in feinen Neprafentanten und den 
Depofitarien feiner höchften Gewalt Oberherrn gegeben hat, 
von deren Meinungen, Willkür und perfönlihem Sntereffe 
fein ganzes Schieffal abhangt? Wie blind das Wolf auch ge: 
wöhnlich zu ſeyn pflegt, wo ihm gefunde Augen am nöthigften 
wären, fo einfaltig ift es nicht, fich durch die lacherliche Affec— 
tation des Bürgertitels taufchen zu laffen, und nicht zu fehen, 
was die Herren Bürger unter diefer durchfichtigen Hülle zu 
verbergen glauben. Wenn Shr demofratifches Volk fich auch 
in allem andern irrte, darin allein wird es bald ins Klare 
fommen; denn die Thatfachen, die ihm die Augen öffnen 
müfen, werden bald genug handgreiflich feyn. Oder wie 
lange wird es wohl von dem Tage an, da drei oder fünf 
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Hbergewalthaber (gleich viel unter welcher Benennung) den 
erften Zug aus dem Zauberbecher der Hoheit und Gewalt ge: 
than haben, wie lange, meinen Sie, wird ed währen, bis fie 
entfchloffen find, ihn, wo möglich, nie wieder aus den Handen 
zu geben? Und, wofern ihnen bierin ein Biel gefent ift, 
werden fie, die fo viele Mittel dazu in den Händen haben, 
fih nicht in Seiten im gefeßgebenden Senat, unter den Armeen, 
unter dem Volt, unter allen, die fie durch Intereſſe oder 
Hoffnung an ſich zu feſſeln wien, einen fo ftarfen Anhang 
machen, daß fie entweder (unter dem gewöhnlichen Vorwand) 
eine Abänderung des Geſetzes zu ihrem Vortheil bewirken 
fünnen, oder wenn fie auch von ihrem Porten abtreten müſſen, 
noch immer im Beſitz eines Anſehens und Einfluſſes bleiben, 
der fie ihren Nacfolgern furchtbar machen wird? 

Gismund. Vergeſſen Sie nicht, Freund Ottobert, daß 
die Gewalten in der repräfentativen Demofratie fo genau von 
einander gefchieden, und durch eine lange Stufenfolge von 
Subordination fo gut gegen einander abgewogen find, daf es 
unmöglich ift, die Rechte des Volks, die unter der Herrfchaft 
eines Einzigen keine andere Sicherheit haben ala den Charakter 
und guten Willen diefes Einzigen — mit größerer Behutſam— 
feit und Weisheit fiber zu ftellen. 

Ottobert. Und ich bitte Sie dagegen, nicht zu ver: 
geffen, daß, da die Gefeke zum Beſten des Volks, und vor: 
nehmlich zu feiner Sicherheit gegen jene lange Hierarchie von 
hoben und niedern Staatsbeamten, da find, das perfänliche 
Intereffe diefer legtern nothwendig erfordern muß, die Por: 
tion von Gewalt, die jeder in den Handen bat, anf alle 
mögliche Weife in ihren eigenen Nutzen zu verwenden, und, 
indem fie das Gefeß gegen alle, die ihnen nichts zu dieſer 
Abficht helfen können oder wollen, mit Strenge geltend machen, 
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fich felbft und ihre Freunde fo viel und oft davon zu dispen— 
firen, als nur immer möglih ift. Weil die aber nur als: 
dann mit Sicherheit gefchehen kann, wenn fie fich zu. Werk— 
zeugen ihrer Obern und der herrfchenden Factiom gebrauchen 
laffen: fo wird das legte Nefultat hiervon fenn, daß das vor: 
gebliche Gleichgewicht, worin die. Gewalten einander- halten, 
nichts als ein täufchendes Blendwerk ift, daß, anjtatt ein- 
ander einzufchränfen, vielmehr eine Art von ſtillſchweigender 
Sufammenverfhwörung. zwifchen ihnen ftaftfindet, und. dag 
am Ende die oberfte Gewalt, welche alle Zügel und Stränge 
in den Händen halt und nach Belieben anziehen oder nach— 
lafen fann, Eein andres Gefek befolgt. als ihren Willen, fo 
wie fie feinen feftern Willen hat, als in jedem. Collifionsfall 
ihrem perfönlichen Intereſſe alles aufzuopfern. Sollten Sie, 
mein Freund, etwa noch zweifeln können, daß dieß der natür- 
lihe Gang der Sachen in der repräfentativen Demofratie fen, 
fo erinnern Sie fih an alles, was feit zwei Jahren, befonders 
feit dem 18. Fructidor, in Frankreich vorgegangen ift, und 
Sie werden eine Webereinfiimmung zwifchen meiner Theorie 
und der republicaniihen Praris finden, die, wie mich daͤucht, 
für die zuverläffigfte Probe gelten kann, daß ich recht gerech— 
net habe. 

Gismund cetwas mißmutbig). In eimem fo düftern Lichte 
hab’ ich die Sachen freilich nie gefeben. 

Ottobert. Wenn der Anblid nicht fehr froͤhlich iſt, ſo 
kann das Licht nichts dafür. Ich habe die Sache in das helle 
Sonnenlicht geſtellt. 

Gismund. Aber was kann die demokratiſche Ver— 
faſſung für den Mißbrauch, den verkehrte Menſchen von 
ihr machen? Oder geht es in der monarchiſchen etwa an— 
ders her? 
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Ottobert. Sehen Sie nicht, wie viel ich fchon über 
Sie gewonnen babe, wenn es in der demofratifchen nicht um 
fehr viel beffer gebt? — Aber laffen wir jet die Monarchie 
an ihrem Ort, um nicht zu weit aus unferm Wege zu kommen. 
Sch Tage alfo, die demofratiihe Verfaſſung kann fehr viel für 
den Mißbrauch, der von ihr gemacht wird. Denn darin liegt 
eben ihr wefentlichiter Febler, daß fte nicht auf die wirkliche 
Beichaffenbeit der Menſchen, und auf das, was diefe in der 
bürgerliben Geſellſchaft fucben und von ihr erwarten, berechnet 
ift. Oder, noch richtiger zu reden, der größte und gröbfte 
Mißbrauch, der von der demofratiichen Partei gemacht werden 
fann, ift, wenn man einen einer andern Form gewohnten 
Staat, zumal ein großes Reich, mit Gewalt in fie hinein 
zwängt. Als Uebergang aus dem roben Naturftand, als eine 
der unterften Stufen der Civilifirung, mag fie eine Zeit lang 
gelten, und dann einer den Kortichritten in der Gultur an: 
gemeflenern Einrichtung Platz machen. Cine gute Art von 
einem Hirtenvolfe von wenigen Taufenden, ein Wölfchen, das, 
von der übrigen Welt abgefchieden, in unzugangbaren Bergen 
lebt, und ſich von der urfprünglichen Einfalt der Natur nur 
wenig entfernt, könnte fi Jabrtaufende lang ganz gut mit 
ihr bebelfen. Aber in einem großen Reiche, dag mehrere 
Jahrhunderte lang einen hoben Rang unter den erften Mächten 
des Erdbodens behauptet bat, eine repräfentative Volksregie— 
rung an die Stelle der Monarchie zu feßen, würde, fogar in 
dem unmoͤglichen Falle, daß die Umgeitaltung ohne die ge- 
ringfte Erfchütterung, während eines magifhen Sclafs der 
ganzen Nation, hätte bewerkitelligt werden können, ein thö— 
richtes und frevelbaftes Unternehmen gewefen ſeyn: thöricht, 
wenn die Leute nicht wußten was fie thaten, frevelbaft, wenn 
fie es wußten. Denn es ift nun einmal Natur der Sache, 
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dag dieß Unternehmen fih über lang oder kurz entweder in 
einer ungeheuern Anarchie, oder in einer militärifchen Defpotie 
hinter einer republifanifhen Maske, endigen muß: in jener, 
fobald das Volk fih feiner ihm vorgefpiegelten Souveränetät 
im Ernit bedienen, die DOberauffiht über feine Diener felbit 
führen, und, wenn fie die ihnen anvertraute Gewalt über: 
fhreiten, fich felbft Necht gegen fie fchaffen will; im dieſer, 
wenn es, im Vertrauen auf die Conftitution, feinen Reprä— 
jentanten und Staatödienern eine fo angemefjene Macht über: 
läßt, daß die Verfuhung und die Leichtigkeit fie zu miß— 
brauchen zu groß ift, ald daß ehrgeizige und habfüchtige 
Menichen der Gelegenheit wiederftehen follten. Je feiner in 
diefem legten Falle das Gewebe des Gefekes ift, wodurch 
man ihnen die Hande gebunden zu haben glaubt, je leichter 
werden fie fich, fo oft es ihre Abfichten erfordern, davon. los= 
zuwickeln wiffen; je Eünftlicher die Mafchine ift, die den Staat 
im Gang erhalten foll, je eher wird man Mittel finden, fie 
zu vereinfachen, und an die Stelle eines verwidelten, ſchwer 
gehenden, alle Augenblicke ftodenden Drudwerfs, das rajche 
und mächtige Triebrad der willfürlichen Gewalt zu feßen. — 
Und was hätten nun unfre Neufeeländer, die, nah unfrer 
Vorausfeßung, aus ihrem rohen Naturftande, wo fie fih im 
wirklichen Befiß der unbefchränfteften Freiheit und vollkommen— 
ſten Gleichheit befanden, herausgegangen, und nach Jahr— 
hunderten von Gultur endlih fo weit gefommen wären, für 
eines der policirteften, ausgebildetften und aufgeklärteſten 
Völker der Erde zu gelten, und in allem, was zur Verfeine- 
rung des Gefchmads, der Sitten und der Lebensweife gehört, 
die Gefekgeber aller übrigen zu ſeyn — was hätten fie damit 
gewonnen, ſich mit plöglicher Begebung. aller Vortheile der 
Policirung, die fie in fo langer Zeit errungen hätten, auf 
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einmal wieder in den nämlichen Stand der Freiheit und 
Gleichheit zurücichleudern zu lafen, aus welchem ste, um fich 
beffer zu befinden, vor ein paar taufend Jahren berausgetreten 
wären ? 

Gismund. Sehr wenig, wenn dieß wirklich der Fall 
wäre. Aber wie können Sie nur einen Augenblie vergeffen, 
welch ein unendlicher Unterfchied zwiſchen einem folben Rüͤck— 
fall in den Neufeeländifhen Naturftand, und zwiſchen dem 
Unternehmen ift, einer ſehr acbildeten Nation, mit der Be: 
freiung von einer unmürdigen und micht länger erträglichen 
Unterdrüdung, den Genuß aller Vortbeile ihrer Lage, ihrer 
Eultur und ihres Kunftfleifes mit dem freien Gebrauch aller 
ihrer Kräfte zu ihrer möglichften Vervolllommnung, durch eine 
auf die erften und wefentlichiten Menfchbeitsrechte gegründete 
Eonftitution auf ewig zu verſichern? 

Ottobert. Sie haben wohl getban, fich des Wortes 
Unternehmen zu bedienen. Ob nicht, indem man cinen fo 
großen Zweck durch ein fo widerfinniges Mittel bewirken wollte, 
etwas unternommen wurde, das aus dem ganz einfältigen 
Grunde, weil ed unmöglich ift, nie zu Stande fommen wird 
— dad war eben die Frage, die ich durch alles bisher Gefagte 
beantwortet zu haben glaubte. Die Freibeit und Gleichheit 
des rohen Naturftandes mit den Vortbeilen der Policirung 
und Enltur zu vereinigen, ift eine Aufgabe, deren Beſtand— 
theile und Bedingungen einander offenbar vernichten. 

Gismund. Nach Ihrer Theorie müßten wir unfern 
wefentlichiten Menfchenrechten entfagen, um der zweideutigen 
Vortheile der Eultur habhaft zu werden. Wahrlich, eines 
folhen Opfers find diefe nicht werth! Lieber mit Hans Jakob 
Noufeau auf allen Vieren in die Wälder zurüd! 

Ottobert. Wer fordert denn aber ein folches Opfer, 
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als — eben der demofratifhe Deipotism, der einen verwor- 
renen, unbeftimmten, vieldeufigen Begriff von Freiheit und 
Gleichheit, und ein ganzes Wörterbuch voll neuer, hochtönen- 
der, halb Griechifcher und von niemand, außer ihm felbit, 
recht verftandner Wörter zu eben fo vielen mit vulfanifcher 
Kunft gefehmiedeten Feffeln zu machen weiß, womit er euch 
an Handen und Füßen verftridt, und zu allem zwingt was 
ihm beliebt? Wer fordert dieß Opfer, als der demofratifche 
Defpotism, der die Gefege felbit, die euch eure Freiheit ge- 
währen follen, in Werkzeuge der unleidlichften Unterdrüdung 
verwandelt, und unter dem Vorwand, „daß die Rettung der 
Republik das höchfte Geſetz fen,“ fo oft es fein perfünliches 
Sntereffe erfordert, alle Schranken durchbricht, hinter welchen 
ihr eure Verfonen und euer Eigenthum in Sicherheit gebracht 
zu haben glaubtet,; und dem es an diefem Vorwande, vor 
welchem alle Geſetze fchweigen müffen, nie fehlen kann, da es 
blog von ihm abhangt, das Heil der Nepublik fo oft und fo 
lange e3 ihm beliebt in Gefahr zu feßen? — Die bürgerliche 
Sefellfchaft verlangt von dem rohen Naturmenfchen,. der jich 
in ihren Schuß begeben will, nichts, ald was vermöge der 
ratur der Sache nothwendige Bedingung des Zwecks der Ge- 
fellichaft ift. „Du willft, ſpricht fie zu ihm, deiner Perfon, 
deiner Familie, dem Eigenthbum, das du bereits befikeft oder 
durch den Gebrauch deiner Kräfte zu erwerben gedenkſt, eine 
Sicherheit verfchaffen, die dir dein bisheriger Stand nicht 
geben Eonnte. Sch verfpreche fie dir. Sch gewähre dir Schuß 
gegen jede Beleidigung: aber du begreifft, daß ich auch vor 
dir, vor den Aufwallungen deiner Keidenfchaften, vor jeder 
Art von Beeinträchtigung, die ich von dir zu beforgen haben 
Eönnte, ficher feyn will. Du entfagft alfo deinem natürlichen 
Recht an Unabhängigkeit, aber nur fo weit e3 zu diefem Swed 


117 


unumgänglich nötbig ift; du börft auf, dein eigner unum— 
fhränfter Herr, Geſetzgeber und Nichter zu ſeyn, und unter: 
wirfſt dich allen Geſetzen, die ich zu Bewirkung der allgemei- 
nen Sicerbeit gegeben babe, weil fie allein dir für deine 
Sicerbeit Gewähr leiften. Du wünſcheſt aber auch an den 
Vortheilen und Genüfen Antbeil zu baben, die und Policirung 
und Eultur verſchaffen. Dieß ift unmöglich, wofern du dich 
nicht in eine dir ungewohnte Ordnung einfchranten läffert, 
und dich allen den Geſetzen unterwirfft, ohne welde die 
mannichfaltigen Verbaltniffe, in die du zu Erreichung jener 
Abſicht verflochten werden wirft, alle Augenblide zu Gollifionen 
Anlaß geben würden, die deine eiane Sicerbeit in Gefahr 
feßen und die öffentliche Mube ftören würden. Laß dich die 
neuen Wörter, „Geſetz, Prliht, Einſchraͤnkung — unterwer: 
fen, geborden, follen, mäfen,“ an die dein Ohr ſich nun 
gewöhnen muß, nicht erfchreden. Sie bezeichnen lauter un: 
nacläßlihe Bedingungen deiner Sicherheit, des freien, aber 
der Gefellibaft unſchaͤdlichen Gebrauchs deiner Kräfte, und 
des Wohlftandes, der die Frucht desfelben fenn wird. Du 
unterwirfit dich bloß den Gelesen der Vernunft; du gehorchſt 
bloß denen, die zu Handhabung diefer Geſetze beftimmt find; 
du erfüllft feine Pflicht, die dir nicht mittelbar oder geradezu 
nüßlich ift, mußt nichts, als was du follit, und follft nichts, 
als was die Gefellibaft, deren Mitglied du wirft, rechtmäßig 
an dich zu fordern bat. Noch bift du dein eigner Herr; es 
bangt von dir ab, ob du dich mit mir auf diefe Vedingungen 
einlaſſen willft oder nicht: ift aber der Vertrag einmal zwifchen 
uns gefchloffen, fo ſteht er feit, und ich bin berechtiat, dich 
zu Erfitllung aller Bedingungen, die du eingegangen bift, zu 
zwingen, wiewohl du mich nicht zur Erfüllung der meiniaen 
zwingen kannſt.“ 
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Gismund. Das alles, follt’ ich denken, fpricht die 
demofratifhe Nepublif von Wort zu Wort zu jedem ihrer 
Mitglieder — 

Ottobert. Wie könnte fie anders? Das Uebel ift nur, 
daß fie auch fonft noch etwas fpricht, das mit diefer Grund: 
fprache alfer bürgerlichen Gefellfchaften in geradem Widerfpruch 
ſteht, und daß gerade diefer Widerfpruch das tft, was fie zur 
Demokratie macht. Indem fie die Souveränetät des Volks 
proclamirt, gibt fie dem Staat eine unfichre betrügliche Grund— 
lage, und vergißt abfichtlich, daß unabhängige Naturmenfchen 
eben dazu in bürgerliche Gefellfchaft treten, um ihrer bisherigen 
perfönlichen Souveränetät zu ihrem eignen Berten zu entfagen. 
Indem fie unbeftimmte Freiheit und Gleichheit proclamirt, fie 
überall als Echild und Wahrzeichen aushängt, und zum ewi- 
gen Lofungswort ihrer Bürger macht, erwedt fie in dem uns 
verftändigen großen Haufen Erwartungen, die fie weder zu 
erfüllen gedenkt, noch erfüllen könnte, wenn fie auch wollte. 
Ginge fie ehrlich und redlich zu Werfe, fo fagte fie den Leuten 
gerade heraus, weflen fie fich zu ihr zu verfehen hatten, — 
Soll ich Ihnen fagen, Gismund, wie Shre geliebte Demo— 
fratie in diefem Kalle fprechen müßte? 

Gismund. Laſſen Sie hören. 

©Ottobert. So ftellen Sie fih denn den Genius der 
Demokratie mit feinen gewöhnlichen Attributen vor, einen 
Eichenkranz um die Stirn, die Gonftitution in der einen Hand, 
und eine Pike, fo groß wie ein Lärchenbaum, mit dem Frei- 
heitshut auf ihrer Spiße, in der andern, wie er auf dem 
höchften Gipfel des zum Altar der Freiheit und Gleichheit 
geweihten Montblanc frehend, den ringsum verfammelten, 
mit gefpisten Ohren und gaffenden Maͤulern aufborchenden 
Bölfern Europens zuruft: ihr Völker Europens, höret meine 
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Mede und nehmer den Sinn meiner Worte wohl zu Herzen! 
Eine neue Ordnung der Dinge ift im Werk, eine lange Neibe 
goldner Jahrhunderte rüdt heran. Hand in Hand fteigt die 
firenge Nemefis mit der beilbringenden Altrda vom Himmel 
berab, die Ketten der Völker zu zerbrechen, alle Gebrechen der 
Menſchheit zu heilen, umd allen ihren Beichwerden abzubelfen. 
Alle felbitfüchtigen und menſchenfeindlichen Leidenfchaften, alle 
verderblihen Ausgeburten der falſchen Staatsfunft, alle fchwar: 
zen Erfindungen des fanatifchen Aberglaubens, alle Geſetze, 
womit eine betrügerifche und beitochene Rechtsgelehrſamkeit 
dem tyranniſchen Mißbrauch der Gewalt einen Anftric von 
Recht und Gemeinnüpigkeit zu geben fuchte, mit allen andern 
Ungebenern der Hölle, die feit Jahrtauſenden den Erdboden 
verwüjten, und die wohltbätigen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen 
Lebens zu Mitteln der Erniedrigung und Unterdrüdung des 
Menſchengeſchlechts und zu Quellen feines bitterften Elends 
gemacht haben, werden in den Abgrund zurückſtürzen. Allge— 
meines Woblwollen wird ein unauflöslibes Bruderband um 
alle Kinder der Erde ſchlingen, ewiger Friede die Völker aller 
Zonen zu einer einzigen Familie machen. Das Lieblichite, 
Schönfte und Erbabenite, was begeifterte Propbeten und Dich: 
ter in berzerbebenden Gefängen von einer Zukunft, welde 
niemand zu feben boffte, geweiſſagt haben, wird vor euern 
Augen in Erfüllung geben. Denn ich biete euch allen in die: 
fer Hand Freiheit und Gleichheit an, die einzigen Mächte, 
die alle diefe Wunderdinge, diefe neue Schöpfung glüdlicher 
Menihen und aoldner Zeiten, diefen Himmel auf Erden, 
wirflib machen können. — Aber böret auch die unnacläß: 
lichen einzigen Bedingungen, unter welchen euch diefe Glüd- 
feligfeit angeboten wird. Von der Stunde an, da ihr von 
Freiheit und Gleichheit Beſitz nehmet, erfennet ihr alle die 
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Vernunft für eure oberfte Negentin, und ſchwöret ihr für 
jeden Augenbli eures Lebens unbedingten Gehorfam und 
unverbrüchlihe Treue. Von diefer Stunde an entfagt ihr 
jedem eigennüßigen Triebe, der mit der allgemeinen Wohl- 
fahrt ftreitet. Alle eure Leidenfchaften und Wünſche fchwei- 
gen vor dem heiligen Gejere des gemeinen Beften, und ihr 
juchet euern höchften Ruhm, euer höchftes Glück in der pünft- 
lihen Erfüllung aller eurer Pflichten. Ihr feyd alle frei und 
gleih, aber feinen Augenblick länger als ihr der Vernunft 
gehoert. Sie, und die mit ihr gleich ewige Nothwendigkeit, 
find nun eure einzigen Gebieterinnen, und der bloße Gedanke, 
euch von ihrer Herrfchaft los zu machen, würde Freiheit und 
Gleichheit in eine Quelle des bitterften Elends verwandeln. 
Da nichts ohne Form beftehen kann, fo bringe ich euch die: 
jenige, unter welcher diefe Töchter de3 Himmels das Glüd 
eures Lebens machen follen, in diefer Conftitution. Aber 
vergeffet feinen Augenblid, daß fie Fein magifher Talisman 
ift; daß die Bedingungen, unter welchen allein fie ein Gut 
für euch ift, immer in euern eignen Händen bleiben. hr 
zufolge werdet ihr Fünftig eure Obrigkeiten felbft erwählen. 
Hütet euch in der Ausübung diefes großen, aber gefährlichen 
Vorrehts, unbedachtfam und nachlaffig, oder unlauter und 
parteiifch zu verfahren. Seder gebe feine Stimme, mit der 
gewiffenhafteften NMedlichkeit gegen das Vaterland und fich 
jelbft, dem Manne, den er unter allen feinen Mitbürgern für 
den tauglichften und rechtfchaffenften halt, ohne auch nur ein 
Wort mit andern defwegen abgeredet zu haben, oder den ge— 
ringften Einfluß von außen auf fich wirken zu laſſen. — Die: 
jenigen, die ihr durch diefe freie Wahl bevollmächtigt habt, 
in der Verfammlung der Gefeßgeber, in den Gerichtähöfen 
und im oberften Vollziehungsrath euern allgemeinen Willen, 
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der niemals etwas andres als der Ausſpruch der Vernunft 
ſelbſt ſeyn kann, auszufpreben, anzuwenden und zur Vollzie— 
hung zu bringen, betrachten fib von Stunde an ald Menſchen, 
die, mit den fchwerften Pflichten belaftet, dem Volke, dem fie 
angehören, der Nachwelt und der ganzen Menfchbeit von 
jedem ihrer Schritte Rechenſchaft ichuldig find. Sie vergeſſen 
fih jelbft, und fennen fein anderes Intereſſe ald das allge: 
meine. Keine Leidenfchaft trübt jemals die Heiterkeit ihres 
Verftandes oder die reine Lauterfeit ihres Willens. Ehrgeiz, 
Eiferfucht, Parteilichkeit, Raͤnke, Cabalen, Factionen find etwas 
Unerbörtes unter ihnen; fie würden das Licht der Sonne dur 
ihren Anblick zu befleden und die Luft mit ihrem Athem zu 
verpeften glauben, wenn fie jemals fähig wären, das Geſetz 
zu verdreben, das Net zu beugen, nah Gunft oder Ungunft 
zu ſprechen, fih auf Unfoften ihrer Mitbürger zu bereichern, 
vom gemeinen Gut, das ihrer Verwaltung anvertraut ift, 
das geringfte in ihren Privatnutzen zu verwenden, und über: 
haupt in ihrem öÖffentliben Charakter leichtiinnig, launiſch, 
leidenfchaftlihb und felbitfüchtig zu verfahren. Keiner, wie 
boch fein Poften, wie groß feine Gewalt und die dur feine 
Hände gehenden Summen des Nationalichakes waren, verläßt 
feine Stelle reicher, als er fie angetreten; und derjenige, der 
mebrere Sabre lang mit der höchften Würde in der Republik 
bekleidet war, ſetzt feinen größten Nubm darein, arm in feinen 
vorigen Privatitand zurücdzutreten. Jeder, der vermöge feines 
Amtes um eine oder mehrere Stufen böber als andere ftebt, 
erfennt es für feine Pflicht, in Edelmurb, Maͤßigung, Nüch— 
ternbeit, Genügfamfeit, Befcheidenbeit und jeder andern haus: 
liben, bürgerliden und politifhen Tugend den übrigen zum 
Beiipiel und Vorbild zu dienen, und erfüllt diefe Pflicht mit 
deito größrer Strenge, weil er weiß, daß der Staat nur fo 
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lange glücklich feyn und beftehen kann, als diefe Tugenden den 
allgemeinen Bolfscharafter ausmachen. Das Volk ehrt feine 
Borfteher durch Vertrauen und Gehorfam, und beweifet ihnen 
beides, auch wenn es die Weisheit ihrer Maßregeln und Ver: 
ordnungen nicht fogleich einzufehen vermag. Die Vorfteher 
hingegen ehren die Würde der menfchlichen Natur in jedem 
ihrer Mitbürger; der fleißige und redliche Tagelöhner dünkt 
fie ihrer aufmerffamften VBorforge eben fo werth als der reichfte 
Eigenthümer, und der Bürger, dem ihre Hülfe am nötbigiten 
ift, ift der erfte, der Gehör erhält. Ein allgemeiner Geift der 
Drdnung, der Billigkeit, der Maͤßigung, der Daterlandsliebe 
und der Humanität athmet durch alle Glieder des Staats, 
gibt ihm wahre und ewige Einheit und Untheilbarfeit, und 
indem jeder Einzelne mit allen andern wetteifert der befte 
Bürger zu feyn, glaubt er in jedem andern einen beffern und 
würdigern zu fehen als er felbit if. — Dieß, ihr Völker, find 
die Bedingungen, unter welchen Freiheit und Gleichheit euch 
glücklich machen werden! Dünfen fie euch ſchwer? — vielleicht 
wohl gar unmöglich zu erfüllen? — defto fchlimmer für euch! 
Denn ich habe euch Feine andern zu geben, und kann von 
diefen feine Sylbe nachlaffen. Aber höret nun auch, wag die 
Folgen ſeyn werden, wenn ihr das gefährliche Geſchenk aus 
meinen Händen annahmet, ohne weder Willen noch Vermögen 
zu haben, diefe Bedingungen zu erfüllen — 

Gismund. Ich bitte Sie, Ottobert, lafen Sie Shren 
demofratifchen Genius fein Wort weiter fagen! Nach der in- 
direeten Satyre, die er von der Spike des Montblanc auf 
die armen Demofraten herab deelamirt hat, indem er ihnen 
fagte, was fie ſeyn follten und nicht find, ware es zu grau: 
fam, die Unglüdlichen noch zu nöthigen, in einem Spiegel, 
deffen wenig fchmeichelhafte Wahrheit ihr zartes Auge zu fehr 
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beleidigen würde, auch noch feben su müſſen, was fie find. 
Laſſen Sie ihn immerbin wieder verfchwinden; ich werde ihn 
nicht zurüdrufen; denn durch ihn find auch meine fchönen 
wonniglihen Traume von Freiheit und Gleichheit, auf Ord— 
nung und Sittlichfeit gegründet, mit Unfchuld und Güte ge: 
paart, von Mufen und Grazien verfchönert — mie leichte 
Moltengebilde und Luftichlöfer der Fee Morgana in nichts 
dabin gefchwunden. 

Ottobert. Es wäre doch wirklich fonderbar, wenn Eie 
jemald an die Möglichkeit geglaubt hätten, ſolche Ideale — an 
Menfben — durch Menſchen realifirt zu feben. 

Gismunv. Gutmüthige Herzen baben Augenblide, wo 
fie fo leicht glauben, was fie wünfchen! Und daß es nie beffer 
mit dem Menfchengefchlechte werden, daß es fogar immer fin: 
fen und finfen, und ein verderbtes Geflecht immer ein noch 
verderbteres zeugen foll, ift ein fo niederfchlagender troftlofer 
Gedanke, daß ich ihn nicht ertragen fann, — Ach geftebe Ihnen 
unverboblen, daß die verfchiedenen Anfichten, unter welchen 
die Franzgöfifhe Republik feit den fünf bis ſechs Jahren, die 
fie zaͤhlt, fich der Welt darftellt, mich öfters in meinem Glan: 
ben irre genlacht haben. Uber, wie oft auch mein Herz und 
meine Vernunft fih gegen fie auflehnten, immer fam ich doch 
auf den Gedanken zurüd: die Franzöfiiche Nepublif kann wenig: 
fteng nicht mehr gegen die Demokratie überhaupt beweifen, 
als die Regierung eines Galigula oder Nero, eines Königs 
Heinrichs VIN von Enaland oder Karls IN von Franfreich 
gegen bie Monarchie; und noch in diefem Augenblid, nad: 
dem fie mich mit Gründen, die ich nur durch Sopbiftereien 
und Shicanen anfechten könnte, überwiefen baben, daß die 
Demofratie, die ich zu feben wünſche, nur in Utopien zu 
fuchen fen, kann ich eine Stimme nicht zum Schweigen bringen, 
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die in meiner innerften Seele für fie fpricht; und ob ich fchon 
Ihren Einwürfen feine, auch nur mir felbft genügende, Ver: 
nunftichlüffe entgegenfeßen kann, fo nöthigt mich doch ein nicht 
übertäubliches Gefühl, an meinem alten Glauben feftzuhalten, 
„daß ohne Freiheit und Gleichheit der Nechte Fein Heil für die 
Menfchheit ſey.“ 

Ottobert. Wir find dem Punkte, der ung vereinigen 
wird, unvermerft ganz nahe gefommen. Die ftolzen herrifchen 
Anmaßungen der Franzöfifchen Gewalthaber, die zu unfrer 
heutigen Unterredung Gelegenheit gaben, werden mich allemal, 
fo oft die Rede von Staatsformen tft, veizen, jeder andern, 
felbft dem wenig anlodenden Defpotism der hoben Pforte zu 
Stambul, den Vorzug vor der Demokratie einzurdumen. Daß 
fie diefe Anmaßungen bis zur politifchen Sntoleranz treiben, 
und die Form ihrer noch immer in fich felbft zwifchen Senn 
und Nichtfeyn fehwanfenden Nepublif, als das vollfommenfte 
Modell aller möglichen Verfafungen, der ganzen Welt, wie 
es fcheint, aufzwingen wollen, das ift es eben, was jeden 
gefunden Kopf gegen fie aufbringen, und Unterfuchungen- ver- 
anlaffen muß, die, je fcharfer und Ealtblätiger dabei verfahren 
wird, defto weniger zu ihrem DVortheil ausfallen können. 
Wahrlich, eine Nepublif, die fchon, da fie gepflanzt wurde, 
nur durch Ausrottung einer unendlichen Menge fehöner und 
nüglicher Gewaͤchſe Wurzel faffen konnte; die fchon in ihrem 
erften Keim und in ihrer früheften Entfaltung mit dem Blut 
eines fchuldlofen und guten Königs und einer ungeheuern 
Anzahl der vorzüglichften Menfchen genährt werden mußte, 
um unter den düftern verpefteten Einflüfen der Atheifterei 
und Nuchlofigfeit, und unter allen Graueln der Anarchie und 
Barbarei des fchmahlichften Sansenlotism und der unmenfch- 
lichiten Kactionswuth, durch eine zwar wunderahnliche, aber 
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nur zu ſehr begreiflibe Gombination von innern und dußern 
Urſachen, mit fürchterlicher Gefchwindigfeit zu einem Baum 
heranzuwachſen, deffen fchwarzer Todesichatten die halbe Erde 
bededt, und alles, was unter und neben ibm ftebt, ſchmach— 
ten, binwelfen und verdorren macht — eine folbe Republit 
bat wahrlich fein Recht zu verlangen, daß alle Völfer der 
Erde ſich freiwillig nah ihrem Bilde umgeftalten, und ibre 
Grundſätze zu den ihrigen machen follen; und es ift die un: 
erträglichite Iorannei, Millionen friedfertiger und bei ibrer 
bisherigen Verfaſſung ſich wohl befindender Menſchen mit 
Gewalt zu einer Veraͤnderung zu zwingen, von welcher ſich 
vermuthen, und zum Theil mit Gewißheit vorausſehen läßt, 
daß ſie eine Quelle von unzaͤhligen Uebeln und unabſehlichem 
Elend für ſie werden wird. — Und gleichwohl, ſo groß iſt der 
Hang der Menſchen zur Veraͤnderung, ſo maͤchtig wirkt in den 
einen der Gedanke, daß fie bei einer allgemeinen Umwälzung 
wenig oder nichts verlieren und vielleicht febr viel gewinnen 
könnten, in andern ein dunkles Vorgefübl, vielleicht auch eine 
Nolle dabei zu ſpielen — und fo verblendend ift der Glanz, 
den eine Neibe glüdlicher Erfolge auf diefe politifchen in einem 
ſelbſtgemachten Chaos arbeitenden Demiurgen wirft, daß in 
den noch ftehenden Staaten die Zahl der Menſchen nicht un: 
bedeutend ift, die den Fortichritten des Jakobiniſchen Revolu— 
tionggeiftes nicht bloß mit der größten Gleichgültigkeit, fon: 
dern zum Theil mit Freude und übel verbeblter Sehnfucht 
entgegenfeben, bereitwillig alles Moͤgliche zu ihrer Beſchleu— 
nigung beizutragen, und inzwifchen, bis es in ihrer Gewalt 
fenn wird ein Mebreres zu thun, wenigftens die Neufränti- 
ſchen Revolutions:Marimen zu verbreiten, und den zerftören- 
den Planen jener neuen Xeveller dadurch den Weg zu bahnen, 
daß fie dest beftehenden Staatäfornen und Negierungen alles 
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Bertrauen und alle Achtung zu entziehen fuchen, ihre Maͤn— 
gel und Mißbräuche in das gehaffigfte Licht ftellen, das Gute 
an ihnen verfennen, und dagegen die Neufränfifche Demo— 
fratie für das höchfte Meiſterſtuͤck des menfchlichen Verftandes 
und die einzige Staatsverfaffung, die fich mit den Nechten 
der Menfchen vertrage, ausgeben. Diefe Lage der Dinge, 
und diefer böfe Genius unfrer Zeit, drang mich in diefen 
legten Sahren, genauer nachzuforfchen, wie die verfchiedenen 
Staatsformen fich gegen den Zweck der bürgerlichen Geſell— 
fchaft und das allgemeine Beſte der Menfchbeit verhalten. 
Wie einleuchtend auch die Behauptung des Englifchen Dich: 
ters Pope, 


For forms of Government let Fools contest, 
Whater’er is best administer’d, is best, 


beim erften Anblic® fcheinen mag, fo Fann fie doch vor einer 
fharfen Prüfung nicht beftehen. Denn die befte Staatsver: 
waltung kann zwar die einer fehlerhaften DVerfaffung beiwoh— 
nenden Nadicalgebrechen mildern und überpflaftern, aber nie- 
mals aus dem Grunde heilen; und die fehlechtefte kann das 
wefentliche Gute einer weifen und wohl berechneten Conſtitu— 
tion nicht anders als durch ihre völlige Vernichtung gänzlich 
unwirkffam machen. Das MNefultat, das, wie ich glaube, eine 
unbefangene Unterfuchung jedem Wahrheitsforfcher, fo gut wie 
mir, geben wird, ift diefes: die monarchifche Negierungsform 
ift mehr auf Sicherheit und Ordnung, die demofratifche mehr 
auf Freiheit und Gleichheit berechnet; jene ift dem Menfchen, 
der erft noch gebildet werden foll, diefe dem bereits gebildeten 
natürlicher und angemeffener. Indeſſen waltet der große Un— 
terfchied vor, daß, fobald beide Kormen auf wirkliche Staaten 
und Menfchen, wie fie nun einmal find, angewandt werden, 
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die Monarchie den Hauptzweck, für den fie berechnet ift, 
Sicherheit und Ordnung, wirklich erreicht, die Demokratie 
hingegen immer weit binter dem ihrigen zurüdbleibt, weil 
Freiheit und Gleichheit in ihr immer mit Ordnung und Sicher: 
beit im Streit liegt, und die Megierung jene nur auf Koften 
diefer, oder diefe auf Koften jener gewähren fan. UWebrigens 
tragen beide ein ſehr wirkfames Princip der Verderbniß in 
fih, nur mit dem Unterfchiede, daß, wenn jene Jabrbunderte 
dauern kann, bis fie in einen unterdrüdenden Deſpotism aus: 
artet, diefe kaum fo viele Jahrzehnte dauert, bis fie, um der 
Anarchie zuvorzulommen, die immer wie an einem dünnen 
Faden über ihrer Scheitel fchwebt, fib in eine noch bärter 
drüdende Dligarchie verwandeln muß. In jener erbält fchon 
allein der feftgefegte Unterfchied der Stände, Glafen und 
Unterabtbeilungen, bei der offen gelaffenen Möglichkeit fich 
durch Glüd oder Verdienſte böber hinaufſchwingen zu können, 
durch bloßen, aus Gewohnbeit beinahe unbemerften Drud und 
Segendrud das Ganze in Ordnung; in diefer unterbalten die 
raftlofeften aller Keidenfchaften, Ambition, Eiferfuht und Be- 
gierde immer mehr zu haben, und die Parteien und Kactionen, 
deren Zriebräder fie find, den Staat in immerwäbrender 
Gaͤhrung. Die Demofratie gleicht einer am Fuß eines un: 
rubigen Vulkans liegenden Stadt, welche zwar der Erfchütte: 
rungen und Ausbrüche desielben endlich fo gewohnt wird, daf 
fie ihren Untergang zu fürcdten aufhört, aber feinen Tag vor 
ihm fiber if. In der Monarchie kann ein einziger weifer 
Megent wieder gut machen, was mehrere unfluge, ſchwache 
oder verkehrte Vorfabrer verdorben haben; in der Demofratie 
fommen die Weifen und Guten entweder gar nicht, oder in 
fo geringer Anzahl empor, daß die fogleich gegen fie gefebrte, 
allgemeine und feiner Abrede benöthigte Zufammenverfchwörung 
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der Böſen es ihnen beinahe unmöglich macht, etwas —— 
lich Gutes zu wirken. 

Gismund. Dieß letztere iſt, wie ich ſehr beſorge, oder 
vielmehr, wie Geſchichte und tägliche Erfahrung lehrt, eben 
fo fehr der Fall in der Monarchie, fogar unter den weifeften 
und beiten Negenten. 

Ottobert. Leider nur zu wahr! Sch will aber auch von 
allen diefen, in Theorie und Erfahrung gleich gegründeten 
Unterfchetdungspunften, die ich noch mit vielen andern nicht 
minder wichtigen vermehren könnte, für jeßt feinen andern 
Gebrauch machen als Ddiefen: daß weder die Vorzüge, nod 
die Gebrechen diefer an beiden außerften Enden der Linie 
liegenden Staatsverfafungen ein fo großes Webergewicht haben, 
dag der Vortheil, der zu erwarten wäre, wenn eine von bei- 
den mit Gewalt aus der Welt gefchafft werden follte, die 
Koften der Operation nur zum zehnten Theil vergüten könnte; 
und daß alfo unter allen vernünftigen und rechtfchaffnen Men- 
fchen als eine ewig feitftehende Marime anerkannt werden 
müfe: daß jede Regierung fchuldig fen, die hergebrachte und 
beftehende DVerfaffung aller andern Völker zu refpectiren; und 
daß jede Anmafung, einen monardhifchen oder ariftofratifchen 
Staat, unter dem illuforifchen Vorwand, das Volk in Freiheit 
und Gleichheit zu feßen, mit Gewalt der Waffen zu demo- 
Eratifiren, ein höchft ungerechter und unerträgliher Eingriff 
in die allgemeinen Nechte der Völker fen, welchem alle übri- 
gen fich mit vereinten Kraften zu widerfeßen nicht nur be— 
rechtigt, fondern (wenigfteng ihrer eignen Sicherheit wegen) 
fogar verbunden find. Wenn unfer Nachbar Belieben trägt, 
fein Haus einzureißen, um ein befleres oder fchlechteres aus 
den Trümmern aufzubauen, das mag er! Wir haben fein 
Necht, es ihm zu wehren. Aber wenn er nun fäme und 
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wollte uns, unter dem Vorwand der Nachbarichaft und feines 
guten Willens gegen uns, unfre Haufer ebenfalls niederreifen, 
und uns nöthigen, neue nah dem Modell des feinigen zu 
bauen, fo könnte uns doch wohl niemand verdenfen, wenn 
wir uns einer fo ungiemlichen und ungelegnen Anmafung mit 
Fäuften und Ferien entgegenfeßten. 

Gismund. Der Himmel bewabre uns und alle ebrlichen 
friedfertigen Leute vor felben Nachbarn! — Wir find nun, 
denfe ich, tiber alle diefe Dinge ziemlich Einer Meinung, lie- 
ber Dttobert. Aber vermurblich wollten Sie, da Sie vorbin 
fagten, wir wären dem Punkte, worin wir völlig zuſammen— 
treffen würden, unvermerft ganz nabe gefommen, noc etwas 
andres damit fagen. 

Ottobert. Sie geftanden mir, Ihr Glaube, daß ohne 
Freiheit und Gleichheit fein Heil für das Menfchengefchlecht 
fen, berube mehr auf einem unübertäublichen Gefühl, als auf 
deutlichen Vorftellungen. Ich glaube mir diefes Gefühl deut— 
ih genug entwidelt zu haben, um Ihnen fagen zu können, 
inwiefern es Stimme der Wahrheit ift. Unläugbar ift Frei: 
heit ein natürliches, rechtmäßiges und durch feine Verjährung 
verlierbares Eigentbum des Menſchen, infofern er durch feine 
Vernunftfäbigfeit dem allgemeinen Spftem der vernünftigen 
Weſen angebört. Als ein folhes bat ibm die Natur ein 
bobes Ziel vorgeftedt, zu deffen Erreichung er alle feine Kräfte 
zu gebrauchen fchuldig ift, und fein Wefen im Weltall kann 
ihn im vernunftmäßigen Gebrauch feiner Kräfte hindern, obne 
fib an den erften und beiliaften Gefegen der Stadt Gottes 
gröblich zu vergreifen. Einen Menfchen zum Sklaven machen, 
d. i. ihn wider feinen Willen als bloßes tbierifches oder 
mechaniſches Werkzeug gebrauchen, ift daber (den einzigen 
Rall, wo es zur Sicherheit und Erhaltung der Gefellichaft 
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nöthig ift, mit den gehörigen Einfchranfungen ausgenommen) 
unmittelbares Verbrehen gegen die menſchliche Natur, und 
der fchandlichfte, ungeheuerſte aller Frevel. 

Was die Gleichheit betrifft, fo ift Elar, daß, wenn wir 
von einer Anzahl Menſchen alles abziehen, worin fie verfchie- 
den find, und wodurch jie zu einzelnen Perfonen werden, 
etwas übrig bleibt, worin fie alle einander gleihen, namlich 
die der Menſchheit eigene Art der Organifirung unfers ani: 
malifchen Theils, und die Vernunftfähigfeit. Eine natürliche 
Folge diefer Gleichheit ift, daß jeder Menfch verbunden ift, 
in jedem andern feine eigene Natur, feinen Bruder in der 
Schöpfung, anzuerkennen, und fich jeder Art von Verlegung 
des Nechts desfelben an Selbfterhaltung und freien Gebrauch 
feiner Kräfte zu enthalten. Man kann daher fehr richtig 
fagen, daß die Sleichheit, an welche alle Menfchen gleichen 
Anſpruch haben, in der Freiheit fchon enthalten fen; und 
das große Lofungswort der Sakobiner, Sansculotten und 
Anarchiſten, Freiheit und Gleichheit, ift ein ganz unndöthiger, 
oder vielmehr ein bloß zu ihren geheimen Factionsabjichten 
nöthiger Pleonasmus; denn mit dem Worte Freiheit ift ſchon 
alles gefagt. 

Gigentlih zu reden wird Fein Menfch frei geboren; oder 
gibt ed etwa in der ganzen Natur ein abhangigeres Gefchöpf 
als ein neugebornes Kind? Eben fo gewiß ift, daß unfre 
DMernunftfähigkeit fich außer dem Stande der Gefellfehaft nie 
entwideln würde, und daß die fehr unvollfommne Art von 
Entwidlung, die der rohe Naturmenfch auf den unterften 
Stufen des gefellfchaftlihen Standes erhalten Fann, dem Zweck 
der Natur fein Genüge thut. Der unpolicirte Menſch ift nur 
10 lange gut, big eine Leidenfchaft in ihm erregt wird, und 
alle feine Leidenfchaften find gewaltthätig, ſtürmiſch und 
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unbandig; feine Vernunft vermag wenig und meiftens nichts 
über feine animalifchen Triebe, 
Jura negat sibi nata — 

und er lebt daber in immermwäbrender Unficherbeit und offner 
Fehde mit andern feinesgleiben. Dieß treibt ihn zuleßt, 
früher oder fpäter, in den Stand der policirten Geſellſchaft; 
den einzigen, der feiner Natur und Beſtimmung gemäß ift, 
und außerhalb deffen er fchlechterdings nicht werden fann, was 
er in dem allgemeinen Syſtem der Weſen fenn fol. Er ent: 
fagt in diefem neuen Stande feinem feiner unverlierbaren 
Naturrechte, und erhält für das traurige Recht der Eelbit: 
bülfe, deſſen er fi vermöge der Natur diefes Standes be: 
geben muß, in der Garantie feiner Sicherheit, die der Staar 
auf fihb nimmt, mehr als Erſatz. Er unterwirft fib, um 
feines eigenen Beften willen, einer Regierung nah Gefeßen; 
er foll und darf aber feinem andern geboren, ald dem ewi- 
gen Gefeß der Vernunft, und folden pofitiven Geſetzen, die 
mit jenem in keinerlei Widerfpruh fteben. Kein Volk ift 
daher berechtigt, ſich, weder für fich felbit, noch viel weniger 
für feine Nachkommen, der bloßen Willftür andrer Menſchen 
zu unterwerfen. Wbfolute, oder deipotiihe Demofratie, Ari: 
ftofratie und Monarchie find alfo drei gleich fehlerhafte und 
verwerfliche Negierungsformen, und würden, eben darum weil 
fie der menfchlihen Natur Gewalt antbun, von feiner Dauer 
ſeyn fönnen, wenn fie fich nicht, in ihrer innern Organifation 
jowobl als in der Negierungsverwaltung, mehr oder weniger 
einer vermifchten Form näberten; wenn die Gewalthaber fie 
nicht felbit die Hände banden, und fich gefallen liefen, daß 
ihrer willfürliben Macht durch Meligion, altes Herfommen 
und Sitte, Rechte gewiffer Corporationen, und feftgefeßte 
Ordnung in der Juftizpflege und Staatswirthſchaft, Gränzen 
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gefegt würden, und das Ganze dadurch einige Selbftitändig- 
keit erhielte. Da aber die Nothwendigfeit, zu Verhütung 
eines größern Uebels ein kleineres, fo lange bis es ganz un— 
erträglich wird, zu ertragen, von Seiten des Volks, nnd 
ein an blinden Gehorfam gewöähntes, gänzlich von ihm ab- 
hängendes Kriegsheer, von Seiten des Defpoten, beinahe das 
Einzige find, was in folchen Staaten die Sicherheit des 
Volkes fowohl ald der Negierung ausmacht, und die Aufhal— 
tung der furchtbaren Kataftrophe größtentheils von der unbe: 
ftimmbaren Wirfung nicht immer binlänglicher moralifcher 
Urfachen abhängt, die Beichleunigung derfelben hingegen durch 
einen alles mit fich fortreißenden Strom zufälliger Ereigniffe 
bewirkt werden kann: fo drinat uns ſchon die bloße Staats: 
Elugheit mächtige und gebieterifhe Bewegungsgründe auf, 
folhen Möglichkeiten zuvorzufommen, und freiwillig au thun, 
was zu ſpät ift, wenn man es gezwungen fhun muß. Sch 
weiß wohl, daß Staaten jo wenig ald andre einzelne Körper 
ewig dauern können: aber es bleibt darum nicht weniger wahr, 
daß manche große Monarchie, die feit viertaufend Jahren aus 
der Reihe der Dinge verfehwunden ift, durch Anwendung der 
gehörigen Mittel ihre Eriftenz um Jahrhunderte hätte ver: 
längern können; und daß nur ein Staat, worin die perfün: 
liche Freiheit des Bürgers und die Sicherheit feiner Perſon 
und feines Eigentbums mit dem unverleglichen und unbe: 
firittnen Anfehen der Regierung durch ein unzertrennliches 
Band verknüpft, durch weife Grundgefege hinlänglich beftimmmt, 
und durch eine wohlberechnete Vertheilung der höchften Ge: 
walt gefichert find, auf innere und Außere Ruhe, allgemeinen 
MWohlftand, Reſpect gebietendes Anſehen unter den übrigen 
Mächten, und langwierige Dauer mit einem hohen Grade 
von Gewißheit rechnen Fann. Der Ruhm, aus eigner Bewegung 
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der Stifter einer ſolchen Staatsverfaffung zu ſeyn, ift, wenn 
mich meine Ahnung nicht trüge, irgend einem weifen und 
großmüthigen Könige in dem näcftlommenden Jahrhundert 
aufbehalten. Denn wie viele Urfache auch die Britten baben 
mögen, in diefer Hinficht auf die ihrige ſtolz zu fern, fo 
zeigt doch ihr gegenwärtiges augenfceinlihes Sinken, daf 
fie wefentlibe Febler in ihrer Anlage baben müffe, welce 
der verbeilernden Hand der weifeften Klugbeit bedürfen. 
Indeſſen könnte fie immer, da fie doch die einzige in diefer 
Art ift, einem Fünftigen Lykurg zum Mufter dienen, ſowohl 
deffen, was naczuabmen, als was zu vermeiden oder beifer 
zu machen wäre. 

Gismund. Sie haben Ihr Wort gehalten, mein Freund. 
Möchte doh Ihnen und mir die Freude werden, den Tag, 
follt? es auch der legte unfers Lebens fenn, zu feben, da ein 
großer Fürft — der durch eine ſolche That alle Trajane und 
Marc: Aurele weit binter fich ließe — Göttern und Menſchen 
dieß berrlibe Schaufpiel zu geben großberzig genug wäre! 
Wie wohl getröftet fünnten wir dann diefes Leben verlaffen, 
um unfern Vätern die frobe Nachricht zu bringen, daß es 
einen Staat in Europa gebe, wo es ihren Enfeln erlaubt und 
möglich ſey, im fihern Scatten eines ewig feititebenden 
Throns als freie, aute und glückliche Menſchen au leben! 


VI. 
Die Univerfal - Demokratie. 


Srankgall. Nun, Holger, was fagft du zu der neuen 
Europäifchen Demokratie? 

Holger. Was für einer neuen Demokratie? Wo wäre 
die? Wie hieße fie? 

Srankgall. Du hörft ja, Europa. 

Holger. Europa eine Demokratie? 

Frankgall. Sie liegt zwar noch auf dem Amboß; aber 
unfre Enflopen find fcharf darüber ber, und gedenfen, noc 
ehe man 1800 zählt, damit zu Stande zu fommen. 

Holger. Da müßten fie hurtig arbeiten. 

Frankgall. Dünkt dich die Zeit zu kurz? Bedenke, 
daß e3 nur einen Tag brauchte, um den vierzehnhundertjäh- 
rigen Franzdfifchen Königsthron umzuwerfen; nur einen Tag, 
um dem alten Braͤutigam der Adriatifchen See fein einit fo 
maächtiges Horn abzuftoßen; nur einen Tag, um die dreifache 
Krone des Halbgottes, der einft die größten Monarchen zu 
feinen Füßen ſah, in eine Freiheitsmütze zu verwandeln! 
Glaube mir, das Wenige, was noch zu thun iſt, dünkt uns 
die leichteſte Sache von der Welt. 
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Holger. Wohl nicht ganz jo leicht, als die Herren Bür— 
ger ſich's einbilden. — Wenn ihr euch doch die läcerliche 
Kinderei abgewöhnen wolltet, von den Hühnern, die aus noch 
ungelegten Eiern kriechen follen, zu reden ald ob fie ſchon da 
wären, und die Haut des Bären zu verhandeln, den ibr erit 
noch zu ſchießen gedenkt! 


Srankgall. Das nennit du Kinderei? Da irreft du 
dich mächtig, mein guter Holger! diefe vermeinte Kinderei iſt 
einer von den politifhen Handgriffen, womit man bei einem 
Volke, wie das unfrige, Wunder thut. Wir haben ibn den 
alten MNömern abgelernt. Indem wir uns das, was noch zu 
thun ift, fo leicht vorftellen, und den glüdlichen Erfolg jo 
gewiß nehmen ald ob er ſchon da wäre, fo ift nicht nur die 
Arbeit felbit, durch den guten Mutb womit wir fie angreifen, 
fhon halb getban, fondern eben darum, weil wir uns nicht 
auslachen laſſen wollen, weil wir unfre Ebre für den Ausgang 
verpfändet haben, und entweder fiegen oder ung felbit für 
Gecken erflären muͤſſen, fo ift Sieg oder Tod immer unſer 
2ofungswort, und wir fiegen, weil wir feinen Augenblid 
daran zweifelten, daß wir fiegen wirden. 

Holger. Ihr end aefährlibe Leute, das it gewiß; 
und daber fann es auch nicht anders fommen, ald daß endlich 
die ganze Welt wie ein einziger Mann gegen euch aufjteben 
wird. 

Frankgall. Die ganze Welt? Davon geht nun gleich 
für's erite manches arofe Stüd ab. Du meinft doch nicht, 
daß wir ung vor den Türken, Perſern und Mongolen, oder 
vor den Kaifern von Siam, Japan oder Monomotapa fürch— 
ten follen? 

Holger. Als ob nicht in Europa felbit noh Mächte 
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wären, die bis jeßt eben Feine große Luft zeigen, ſich von euch 
demofratifiren zu laffen! 

Srankgall. Ob fie Luft dazu haben oder nicht, gilt ung 
gleich viel. Wir haben fchon manches durchgefeßt, wozu fie 
eben fo wenig Luft hatten. 

Holger. Ahr habt freilich noch vier bis fünf Millionen 
Knaben, Fünglinge und Männer, die ihr an die Schlacht: 
banf führen könnt, wenn euch nichts daran gelegen ift, am 
Ende eine bloße Amazonen-Republik übrig zu behalten, mit 
der wir wohl auf die eine oder andere Art fertig werden 
wollen. 

Srankgall, Du vergiffeft, lieber Holger, daß die vier 
oder fünf Millionen, die du uns todt machen willft, nicht 
aus Papierfehnigeln zufammengeleimt find. Bis ed fo weit 
fommt, daß unfre Eleganten, Smeroyabeln und Merveilldfen 
mit dem Bajonnet arbeiten lernen müfen, werden eure 
Sechskreuzerhelden wohl auch fehr zuſammengeſchmolzen fenn. 
Aber dahin fol ed nicht fommen, mein Freund! fieheft du 
denn nicht, wie einige unfrer furchtbarften Feinde — oder 
Freunde, denn das fagt ungefähr gleich viel, wie du weißt — 
uns felbft in die Hand arbeiten? Meinft du, wir hatten ihre 
blinde Seite nicht ſchon längft ausfindig gemacht, und müßten 
nicht wie e3 im Inwendigen diefer prächtigen Koloffen aus: 
ſieht? wir ſähen nicht wie fehr ſie fich fürchten, wie ſchwan— 
fend ihre Meinungen, wie ungewiß ihre Entfchliefungen, wie 
planlos ihre Mafregeln find? wie wenig einer dem andern 
traut, und, was noch für fie fchlimmer ift, wie wenig Ver: 
trauen fie in fich felbft feßen? 

Holger. Was du nicht alles fiebft! 


L’homme de bien, qui voyez tant de choses, 
Voyez- vous point! mon veau ? 
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Sn der That, mein lieber Seber, liegt es nur an dir, wenn 
du nicht noch weit mehr fiebeft. Sch, zum Exempel, ſehe 
Monarcien, die noch ihre ganze Stärke ungefbwächt bei: 
fammen haben; andere, deren Hülfsquellen zwar angegriffen, 
aber fo unermeßlich find, daß es nur auf die Kunft fie recht 
zu benugen ankommt; nocd andre, die nur aus ihrem tiefen 
Schlaf zu erwacen brauchen, um zu füblen, daß fie Kräfte 
genug baben, ſich fir ihr Xeben zu wehren. Ach febe die 
große Beherrfcherin der Meere, mit dem Meichtbum der gan: 
zen Welt in ihrem unerſchöpflichen Rüllborn, euern unge: 
beuern Anftalten und noch ungebeurern MNodomontaden einen 
unbeweglihen Muth entgegenftellen, und, eurer Declamationen 
und Trugfchlüfe und falſchen Ausrechnungen des Intereſſe 
der Nationen fpottend, die Übrigen großen Mächte Europens 
durch das ftärffte aller Bande, den Trieb der Selbfterbaltung, 
an ihr Anterefle feffeln, und fie zu einer Vereinigung ihrer 
Kräfte vermögen, die einen gewaltigen Strib durch eure 
Rechnungen macen wird. Sch ſehe Nölfer, die noch feit an 
ihren glüdliben Vorurtbeilen, an der Neligion ihrer Väter 
und an der Treue gegen ihre Erbfürften bangen, und fich 
durch die fchalen Blendwerke, Wortipiele und Sirenentöne, 
womit es euern Mednern eine Zeit lang gelungen ift, euer 
eignes Wolf und etlihe andere zu täufchen, nie betbören 
laffen werden; am wenigften feitdem eure Gewalthaber aller 
Claſſen die ganze Welt durch ihre Handlungen „unterrichtet 
haben, daß die Freiheit, die ihr uns aufdringt, Sklaverei, 
eure Gleichheit Anarchie, und eure Freundfchaft eine Braut 
von Korintb ift, die nicht eher abläßt, bis fie dem Unglüd: 
liben, den fie mit ihren falten Armen umfclungen hält, 
alles Blut aus den Adern und alles Mark aus den Anocen 
gelogen bat. 
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Scankgall. Ich bitte dich, alter Freund, lab es an 
dem, was du da gefehen haft, genug ſeyn, und erlaube mir, 
bevor du dich in eine völlige Fieberhiße hineindeclamirit, dich 
wo möglich, durch eine ganz gelaffene Weberficht deffen, was 
zunächſt vor uns liegt, wieder jo viel abzufühlen, dag dir 
auch das Entferntere etwas deutlicher erfcheine, als es deine 
gegenwärtige Erbigung zuläßt. Denke nicht, daß uns die 
neue Goalition, womit du uns bedroheſt, verborgen ſeyn 
könne. Wir haben, bei allem unſerm anfcheinenden Leichtiinn 
und Uebermuth, einen fcharfen Blick; und wenn wir ung 
nicht fürchten, jo kommt es bloß daher, weil wir auf alles 
gefaßt find. Soll ich dir unfer großes Geheimnig verratben? 
Sch darf es, weil meine Verrätherei euch nichts helfen wird, 
und uns alfo nicht Schaden kann. Simfons Stärfe beftand 
in feinen Haaren; wurden ihm dieſe abgefchnitten, jo war er 
nichts als ein gemeiner Menfch: daher hätte er fein Ge: 
heimniß niemand, am allerwenigften der fchönen Delila, ent: 
decken follen. Aber unfer Geheimniß gleicht den Sprücen der 
fieben Weifen, die jedermann auswendig weiß, und darum 
doch nicht weifer ift, wiewohl die Quinteffenz aller praftifchen 
Weisheit in ihnen verborgen liegt. Alſo kurz und gut, unfer 
Geheimniß ift, daß wir den Werth und die Wichtigkeit der 
moralifhen Urfachen fennen, und ihre Wirfung immer mit 
dem Stoß der mechanifchen Kraft gehörig zu combiniren 
wiffen. Damit allein haben wir die Dinge getban, die ihr 
als Wunder anftaunter und euch nicht erklären Eonntet, wie— 
wohl nichts begreiflicher if. — Warum 5. B. fürdten wir 
ung wenig vor einer neuen GConlition? Vermoͤge einer ganz 
einfachen Ausrehnung, von deren Nichtigkeit wir gewiß find. 
Wir rechnen mit ruhiger Sicherheit darauf, daB jeder ſich 
jeibit der nächite ift; dag niemand, ohne dringendite Notb, 
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feine eigene Eriftenz daran feßt, einem entfernten Freunde 
zu belfen, der durch die Fleinfte Veränderung der Umftände 
ein Feind werden kann. Wir rechnen darauf, daß das eigene 
Intereſſe jeder einzelnen Macht einer foldben Vereinigung 
Schwierigfeiten entgegenfeßt, welche, wenn fie auch endlich 
auf die Seite gefchafft würden, immer als verborgene Gewichte 
und Hemmeetten, die volle Wirkung derielben zurücdbalten 
würden. Wir rechnen darauf, daß unter allen unfern falfchen 
Freunden feiner ift, der des Friedens nicht fo bedürftig wäre, 
daß das dringende Gefühl des Bedürfniſſes die entfernten 
und ungewifen Betrachtungen, die ibn zu Erneuerung des 
Kriegs bewegen fönnten, weit überwiegen muß; und dab 
diejenigen, die uns als Feinde am gefäbrlichften wären, da 
fie entweder ihre eigenen Plane zu verfolgen, oder fremde 
zu vereiteln baben, immer mehr Vortheil dabei feben, unfre 
Freundfchaft zu fuchen, ald unfere Mache zu reizen. Gefeßt 
aber auch, es gelänge der Politif und dem Golde unfers 
einzigen noch übrigen Feindes, alle diefe Hinderniffe zu beben, 
fo rechnen wir darauf, daß unfer Gefchäft ſchon gethan ſeyn 
wird, ebe jene mit den Anftalten, ung daran zu bindern, 
fertig find. Ueberdieß find wir sicher, daß uns niemand, 
ohne zu Schanden dabei zu werden, auf unferm eigenen 
Grund und Boden angreifen kann; und damit dich gar nicht 
mebr möglich fen, haben wir uns mit neuen Parrieren um: 
geben, an welchen unire Fünftigen Feinde fich die Zähne ichon 
lange zuvor ftumpf gebiffen baben werden, ehe fie unfre alte 
Graͤnze erreichen, wo ein neuer, ſehr ungleicher Kampf erit 
von vorn angeben würde. Auch will ich dir nicht verbergen, 
guter Holger, daß wir ein wenig darauf rechnen, daß, wenn 
man uns dazu reizen sollte, wenigſtens zwei Drittel von 
Sermanien in eben fo furger Zeit demofratifirt ſeyn Tollen 
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als Helvetien und der Kirchenftaat, die fich vor etlichen Mo: 
naten noch fo wenig, als ihr in diefem Augenblide, davon 
träumen ließen, daß der jüngfte Tag ihnen fo fchnell, wie 
ein Dieb in der Nacht, über den Hals fommen würde. Haft 
du an dem allem genug, alter Freund, oder foll ich dir noch 
mehr jagen? 

Holger. Geſetzt alfo, daß eure politifhen Nechnungen 
richtiger caleulirt waren, ald man es von euern ökonomiſchen 
glaubt, was ware denn alfo euer Plan, wenn man fragen 
darf? 

Frankgall. Warum nicht? Das ift gerade eines unirer 
größten Geheimniffe, daß wir Fein Geheimniß aus unfern 
Planen machen; wiewohl ich eben nicht jedem vathen möchte, 
eö uns nachzuthun. Unfre Meinung ift, auf dem feften Lande 
mit der ganzen Melt Frieden zu mahen; zwar auf unfre 
eigenen Bedingungen, doch fo, daß jeder, an dem ung etwas 
gelegen -ift, feine Nechnung dabei finde. Weil nicht alle Leute 
ſo burtig find wie wir, fo werden wir, indeffen daß an be: 
fagtem Frieden gearbeitet wird, unfer Landungsproject — 

Holger ihm in die Rede fallend. Das feheint in der That 
jeßt die Kieblingsunterhaltung eurer ganzen Nation zu ſeyn, 
wie ehemals die Eroberung Siciliens das einzige war, woran 
die Athener wachend und fchlafend dachten, wovon fie fprachen, 
wovon fie alle Vortheile ausgerechnet hatten, worauf fie 
taufend glänzende Speculationen gründeten, und was fie für 
ſo unfehlbar hielten. daß, wer ſich unterftanden hätte, den 
geringften Sweifel in den Erfolg zu feßen, feines Lebens 
nicht ficher unter ihnen gewefen ware. Wenn es euch nun 
mit euerm Lieblingsprojecte ginge wie den Athenern mit dem 
ihrigen ? 

Frankgall. So hätten wir einen Geluft gebüßt, und 
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doch immer, mit einem etwas jtarfen, aber einen Staats- 
förper wie der unfrige noch bei weitem nicht erfchöpfenden 
Aderlaß, unferm ohnehin fchon durch überfpannte Anjtrengun- 
gen entfräfteten Erbfeind Wunden geichlagen, wovon er fich 
fobald nicht wieder erholen würde. Uber fen verfichert, Hol- 
ger, wenn wir nur einmal auf Englifchem oder Srifhem Boden 
ftehen, fo wollen wir der Welt bald zeigen, daß wir etwas 
mebr als Atbener find. 

Holger. Wenigſtens werdet ihr darin weifer als fie 
ſeyn, daß ihr euern Bonaparte, wenn er auch befchuldiat 
würde, allen Marienbildern, die noch im Frankreich übrig 
ſeyn mögen, die Nafen abaefchnitten zu haben, nicht deßwegen 
vorladen und zurüdberufen würdet, wie die Athener dein 
Alcibiades thaten; wiewobl nur er allein ihren Lieblingsplan 
auszuführen im Stande war. Gefekt aber, es gelänge euch, 
England, Schottland und Arland zu erobern, und in eine, 
zwei oder drei Nepublifen nach euerm Bilde umzuſchaffen: 
fo fehlten denn doch wenigſtens noch zwei aute Drittel, bis 
ihr ganı Europa demofratifirt hattet. 

Frankgall Ich verlange auch eben nicht, daß du mir 
meine Worte fo gar buchitäblich auslegeft, wiewohl mit Hülfe 
der Zeit viel gefcheben wird, was fich nicht auf einmal be: 
werfitelligen läßt. Genug, daß wir bereits binlängliche Be— 
weife gegeben haben, daß das berühmte 

Tu regere imperio populos,, liomane,, memento! 
das lange zuvor, eh’ es dem Nirgil einfiel, einen Herameter 
daraus zu machen, mit Flammenzügen in die Seele eines 
jeden Nömers gefchrieben war, das große Gefchaft ift, wozu 
wir ung berufen fühlen, und dag wir, auf eben dem Wege 
und durch eben diefelben Mittel, wie die Nömer, auszufüb- 
ren mwiffen werden. 
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Holger. Auf die neuen Nömer werdet ihr euch dabei 
wohl feine große Rechnung machen? 

Frankgall. Schwerlid! wiewohl fie ung gute Dienfte 
thun Einnen, um den Neft von Stalien vollends demokratiſi— 
ren zu helfen. Denn wir tragen fein Bedenken, die ganze 
Welt wiffen zu laffen, daß wir mit unfern Freunden und 
Altirten auf feinem andern Fuß zu leben gedenken, als die 
alten Nömer mit den ihrigen. Die Natur unfrer Revolution 
und unfre ganze Stellung gegen die übrige Welt erfordert 
nun einmal, daß unfre Nepublif eine militärifhe je. Sie 
ift eine Tochter der Gewalt, und kann fich nur durch Gewalt 
erhalten. Aber eben das, was eine nothwendige Bedingung 
ihres Daſeyns ift, wird, durch eine natürliche und unfehlbare 
Folge, die Quelle einer Obermacht ſeyn, welcher alle andern 
Voͤlker werden huldigen müfen. Cine große Nation, die 
immer in Waffen ift, den Krieg als ihr eigenes Handwerf 
treibt, und immer Krieg führen kann, weil fie ihn bloß auf 
Koften ihrer Feinde und Freunde führt, muß nothwendig 
endlich alle übrigen zu ihren Füßen ſehen. Und mit welchem 
Grunde fünnten fih unfre Freunde und Verbündeten darüber 
beflagen, daß ſie zu unfrer Größe beizutragen verbunden find? 
Da wir ihnen gern erlauben werden, von ihren Naturpro: 
ducten, ihrem SKunftfleiß und ihrer Lage zur Handlung, unter 
unferm Schus, alle nur möglichen Vortheile zu ziehen; da 
wir ihnen alle Quellen des Reichthums, die wir felbit ver: 
nachläffigen, zu benußen überlaffen, weil bei uns alles, fogar 
die Künfte und Wiffenfchaften, bloß militärifch fenn wird: fo 
ift nicht mehr als billig, daß fie unjre Armeen unterhalten, 
und fo oft wir Geld brauchen unfre Schakmeifter find. Wenn 
wir nun vollends, durch Demüthigung oder ganzliche Vertil- 
gung unfrer großen Mebenbuhlerin, den erderjchütternden 
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Dreizad in die Hand befommen baben werden, wo wäre dann 
noh die Monarchie, die nicht unfre Freundſchaft auf jede 
leidlihe Bedingung ſuchen müßte? Wo bie Macht, die uns 
zum Kampf herausfordern dürfte? Sind wir aber erft fo 
weit, jo fünnen wir das übrige, was an der vollftändigen 
Ausführung unfers Hauptplans noch feblt, den Nathgebern, 
Gänftlingen und Höflingen der Könige rubig überlaffen; fiber, 
daß fie, wie gewöhnlich (wiewohl ganz gegen ihre Meinung 
und Abficht), mebr fir uns thun werden, ald wir verlangen 
fünnten, wenn wir fie mit ſchwerem Gelde dafür bezahlten. 

Holger. Auf das alles babe ich zwei Dinge zu antwor: 
ten, mein lieber Projectmacher. Fürs erfte bat, glüdlicher- 
weife, die Natur felbft dafür geforgt, daß ihr, wenn ein fo 
ausfchweifender Plan auc wirflih der eurige wäre, in dem 
Nationaldarafter eures eignen Volkes ein Hindernif finden 
werdet, das euch mehr zu fhaffen geben und weniger über: 
windlic ſeyn wird, als alle aͤußerlichen jufammengenommen. 
Wenn ihr der Beweife diefer Wahrheit nicht ſchon fo viele 
hattet, bedürfte es wohl eines ftärfern, ale die unbegreifliche 
Gleichgültigkeit ift, womit der größte Theil eurer Bürger die 
Factionen entſcheiden läßt, wer die Nation repräfentiren foll? 
Könnte etwas ungereimter fepn, ala auf die Grundfäße und 
Gefinnungen eines Volks, das fein wefentlichites Intereſſe 
mit einem folben Leichtfinn behandelt, Staat zu machen, 
und ihm alle die Feftigfeit, Energie und Beharrlichkeit zuzu— 
trauen, die ein ſolcher Plan bei ihm vorausſetzt? Ihr ſeyd 
ſo wenig zu Republicanern und Nachfolgern der alten Romuliden 
gemacht, daß, wenn ein paar Armeen ſich morgen für einen 
Koͤnig erklaͤrten, euer ganzes Volk, die Jakobiner und Terro— 
riſten abgerechnet, vive le Roi! ſchreien würde, fo lange noch 
ein Sant aus ihrer Keble ginge. 
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Srankgall. Das fünnte möglich ſeyn; aber daß es nicht 
wir.lich werde, dafür, glaube mir, ift vor der Hand geforgt. 
Mer fennt unfer Volk beffer als wir felbft? Sey verfichert, 
mein guter Holger, daß die zum Theil fehr hellen Köpfe, die 
an der Spike unfrer Nepublif ftehen, genau wiffen, wie das 
Volk manipulirt werden muß, und auf welche von feinen Ei- 
genfchaften fich rechnen laßt. Sie wiffen fehr gut, ob fie ſchon 
in ihren Adreſſen an die Franzofen das Gegentheil zeigen, 
daß die große Mehrheit der Nation im Herzen Fünigifch ge- 
finnt ift: aber was liegt daran, fo lange die Armeen aus 
eifrigen Nepublicanern zufammengefest find, und unjre Re— 
genten, um fie immer in diefer guten Stimmung zu erhalten, 
auch immer dafür forgen werden, daß es ihnen an Gelegenheit 
fih um das Vaterland verdient zu machen (wie wir’d nennen) 
nie fehle! So lange dieß gefchieht, wird unjer Volk, dus 
fein großes Bedürfniß, regiert und jogar defpotifirt zu wer: 
den, lebhafter fühlt ald irgend ein anderes, ſich vermöge eben 
diefer leichtfinnigen Apathie, die du ihm mit Necht vorwirfft, 
auch der republicanischen Negierung fo lange geduldig unter: 
werfen, al3 das Directorium die Bedingungen auch nur halb: 
weg erfüllt oder nur erfüllen zu wollen fcheint, unter welchen 
jedes Wolf in der Welt fih von einem jeden beherrfchen laßt, 
der die Zügel einmal in den Handen hat. 

Holger. Sch bitte dich, nicht zu vergeffen, daß euer 
Volk ein wenig veränderlih, mudifch und wetterlaunifch ift, 
und bei der geringften Veranlafung eben fo fchnell aus der 
gedankenlofeiten Schlaffheit zur leidenfchaftlichften Schwärme: 
rei überfpringt, ald es aus diefer, wenn fie vertobt bat, in 
jene zurüdiinft. 

Srankgall. Daher ift freilich auf Seiten derer, die 
ung regieren wollen, Kunſt, Vorſicht und Feftigfeit nöthig; 
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und auch damit würden unfre Fünfmänner nicht auslangen, 
wenn fie nicht die Klugheit hatten, den übrigen Ingredientien 
ihrer Staatsverwaltung immer noch ein wenig Terrorism 
beisumifchen. Unfer Volt muß bebandelt werden wie ein 
ſtolzes und rafches Pferd, dem man immer fchbmeicheln und 
liebfofen, aber auch immer den Schatten der Gerte zeigen 
muß. 

Holger. Und fo bätteft du mir alfo alle Auswege abge: 
fhnitten, und die Univerfal-Demofratie wird, alles Einwen: 
dens und Sträubeng ungeachtet, über kurz oder lang in euern 
Handen fern? — Nun, wenn es denn fo ſeyn muß, was bleibt 
mir übrig, als den heiligen Anker auszuwerfen, und — 

Srankgalt. — wie die Solotburner, zu boffen, daß der 
heilige Sanct Urs mit einer Halbbrigade Engel vom Himmel 
berabftürzen, und die verruchten Feinde der Götter und 
der Menfchen mit feinem flammenden Morgenftern zu Boden 
fhlagen werde? Sen ein Mann, alter Freund, fpare deinen 
heiligen Anker auf irgend einen verzweifelten Nothfall, und 
nimm deine Zuflucht nicht eber zu den Zaubermitteln der 
Einbildungsfraft und des Glaubens, bis die Natur feine 
Hülfsguelle mehr bat, und die Vernunft wirklich feine Mög- 
lichteit entdeden fann, dem gefürchteten Unglück zu entgeben. 
Aufrichtig gegen Dich zu fenn, lieber Holger, ich felbit, wie: 
wohl ich, der Pflicht eines guten Vürgers zufolge, mit der 
gegenwärtigen Verfaſſung und Regierung meines Vaterlands 
zufrieden bin — weil es nicht in meiner Macht ſteht ihm 
eine beſſere zu geben — bin fein fo abgöttifhber Verehrer 
unfrer Gonftitution, daß ich glauben follte, es fen. außer ihr 
fein Heil für die Menfchbeit; oder daß ich die Univerfal: 
Demokratie, womit ich dich erfchredt habe, nicht für den leß- 
ten Schritt zu einer allgemeinen DBarbarei und Verwilderung 
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anſehen follte. Aber ehe ed mit dem bereits fo aufgeflärten 
und dur eigene und fremde Erfahrungen fo fehr gewißigten 
Europa zu diefer Ertremität fommen müßte, gibt es wohl 
noch mehr als Einen Ausweg, und ich felbit — dem du es 
wohl nicht angefeben haͤtteſt — weiß dir ein fehr einfaches, 
der Stufe unfrer Cultur wiürdiges, leicht auszuführendes, 
und, wie mich dünft, unfehlbares Mittel, dem Uebel zuvor: 
u kommen. 

Holger. O du großer und gebenedeieter Helfer in der 
Noth, fage an, was haft du uns noch für ein Arcanum im 
Rüͤckhalt; welhes, wenn es diefe Eigenfchaften hatte, dem 
Stein der Weifen felbit an Werth gleich zu fchäßen wäre? 

Srankgall. Natbe. 

Holger. Davus sum, non Oedipus. 

Srankgall.- Im Ernft, du Fannft es nicht erratben ? 

Holger. In ganzem Ernft, nein! 

Srankgall. Es fann nichts Leichteres und Einfacheres 
erdacht werden. 

Holger. Du macft mich ungeduldig! 

Frankgall. Wenn ich dir’s gefagt habe, fo wird mir’g 
damit geben, wie dem Entdeder der neuen Welt mit dem 
Geheimniß, ein Ei auf die Spitze zu ftellen: du wirft lachen 
und fagen, ift’s nichts als das? 

Holger. Sch bitte dich, laß es gut fenn, und uuale 
mich nicht langer. 

Frankgall. Nun fo miffe denn, Freund Holger, es ift 
nicht mehr und nicht weniger, als der einfältige mohlgemeinte 
Gedanke: die noch übrigen unumſchränkten Könige follten freis 
willig und aus eigner Bewegung — 

Holger. — von ihren Thronen berabfteigen und ihre 
Souveraͤnetaͤt dem Rolf überlaffen ? 
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Srankgall. Nein! nur — die Verfaſſung von Grofbri- 
tannien in ihren Meichen einführen. 

Holger. Und dadurch, alaubit du, würden fie und ihre 
Untertbanen glüdlicher fenn, und der Kataftronbe, die du 
nur erft ala unvermeidlich zeigteft, entgeben? Coll etwa die 
beneidensmwürdige Glückſeligkeit der Britten, ihre Sufriedenbeit 
mit ihrer gegenwärtigen Regierung, der blühende Fuftand 
ihrer Finanzen und ihrer Staatsfchuld, und ihre tiefe Sicher: 
beit vor den Folgen der ihnen angedrobten Landung, unfre 
Monarchen zu einem fo beifviellofen Schritte reizen? 

Frankgall. Die Brittiſche Conftitution ift vortrefflic; 
darin ftimmten die größten Denker und Staatsfundigen un: 
ferd Sabrbunderts immer überein: aber fie war das Werf 
des Moments, und fie bat (wie unfre Conftitution von 1795) 
Kebler, deren Wichtigkeit nur die Erfahrung entdeden Eonnte, 
und für deren natürliche Folgen fie jeßt büßen. Natürlicer 
Weife müßten alle diefe Mangel und Gebrehen vermieden 
werden. So ift, 3. B. das Parlament in England nicht frei 
genug; denn der Einfluß des Hofes neutralifirt beinahe alles, 
was auch eine wirklich vaterlandifch gefinnte Oppofition zum 
Beſten der Nation wirken fünnte. Unſre GConftitution von 
1791 feßte die königliche Würde viel zu tief herab, fo tief, 
daß der Thron, und fie mit ihm, fallen mußte: bingegen ift 
die Macht der Brittifhen Krone fo aroß, daf fie ihre unbe- 
ffimmten Gränzen, auf Unfoften der Volksrechte, fo lange 
erweitern kann, bis für diefe gar fein Raum mehr übrig 
bleibt. Der König alfo, der den großen und mwohltbätigen 
Gedanken faßte, feinem Wolfe aus eianer Bewegung eine 
Sonftitution zu geben, worin Freiheit mit Ordnung und 
Sicherheit ungertrennlich verbunden wäre, müßte Einficht und 
Seelengröfe aenug haben, um ſich felbit, und denen, die 
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entweder als feine Nathgeber und Vollzieber feines Willens 
an der Negierung Theil haben, oder deren Werkzeug er, ohne 
es gewahr zu werden, felbit ift, die zur Sicherheit und zum 
Glück des Staats nöthigen Schranken zu feßen, ohne darum 
die Majeftit des Throng zu verlegen, und das £önigliche An— 
ſehn den Eingriffen berrfchfüchtiger und eigennüßiger Volks— 
vertreter preiszugeben. 

Holger. Hierin die richtige Mittelftrafe zu treffen, 
dürfte fehon in der bloßen Theorie weit ſchwerer ſeyn als du 
dir vorftellft. 

Srankgali. Ganz und gar nicht; im Wollen allein 
liegt die Schwierigkeit. Daß fich für uns Adamskinder feine 
ganz vollkommene, alle Knoten rein auflöfende, alle Forderun- 
gen der Vernunft erfüllende, keiner Reibung, Feiner Shwähung 
ihrer Springfedern unterworfene, mit Einem Worte feine 
ewige und unvergänglice Staatsverfafung erdenfen laffe, 
verftebt fich von felbit. Die befte ift — die mit den wenigften 
Gebrechen behaftete. Um die Brittifche Conſtitution fo fehler: 
frei zu machen ald irgend ein Menfchenwerk ſeyn Fann, be 
dürfte fie nur weniger Modificationen. — Mehr Gleichheit in 
der Nepräfentation — eine Fürzere Dauer jeder Parlaments- 
ſitzung — eine beffere Polizei bei der Wahl der Nepräfentanten 
— umd eine Cinfehranfung des Eöniglichen Vorrechts, fo viel 
Mitglieder des DOberbaufes zu machen, ald dem König oder 
den Miniftern beliebt; — ſchon allein diefe Verbeſſerungen 
würden eine trefflibe Wirkung thun. 

Holger. Wenn du etwa einen König finden follteft, der 
deinem Rathe Gebör gäbe, fo bitte ich dich, auch eine Fleine 
Einfchränfung des Rechts, nab Willfür mit andern Mächten 
Handel anzufangen oder Verbindungen einzugeben, wovon 
fein unfchuldiges Wolf am Ende das Opfer wird, nicht zu 
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vergeffen. Die Billigfeit, daß die Nation zu einer fie fo nabe 
betreffenden Sache auch ein Wort zu reden habe, leuchtet, 
boffentlih, von felbft in die Augen — 

Srankgall. Erinnere dich, lieber Rreund, daß bier 
nichts zu ratben ift, und daß mein Arcanum nur dann bel: 
fen kann, wenn man aus eigner Bewegung Gebrauch davon 
machen wollte. 

Holger. So beforge ich fehr — 

Srankgall. DBeforge lieber nichts. Wir baben feit 
zehn Jahren noch weit unmwabrfcheinlichere Dinge erlebt. Laß 
uns vielmehr hoffen, was wir wünſchen; und da wir doc 
wenig mebr als nichts zum DBeften der Welt zu thun ver: 
mögen, wenigftend nicht verzweifeln daß alles noc beiler 
werden könne; 


Et vogue la galere 
Tant que pourra voguer! 


v1. 


Würdigung der Menfränkifchen Wepublik aus 
zweierlei Gefichtspunkten. 


Baymund Glauben Ste mir, Wilibald, fo lang’ es 
zwifchen dem Atlantifchen Meer und dem Rhein noch Manner 
gibt, die, von einem tiefen mit ihrem Selbftbewußtfenn ver- 
fhmolzenen Gefühl der Würde des Menfchen durchdrungen, 
die Freiheit, als nothwendige Bedingung derfelben, und die 
Nepublif, als die einzige Negterungsform, die ihr angemeffen 
ift, über alles lieben, fein Intereſſe Eennen, das fich nicht in 
dem Intereſſe derfelben verlieren müßte, feinen Gedanken, 
feine Sorgen, feine Wünſche haben ald für die Nepublik, 
und in jedem Augenblick bereit find, ihr, die ihnen alles iſt, 
ihr ganzes Selbſt aufzuopfern — fo lang’ es noch ſolche 
Menſchen unter ung gibt, wie Flein auch ihre Anzahl fenn 
mag, fo lange wird die Nepublif befteben, und wenn gleich 
die halbe Welt fich gegen fie verfchwüre. Sie hat feine Feinde 
zu fürchten als die innern. Aber, wenn auch unfer böfer 
Genius neue Marat und Nobespierre, neue Collot d'Herbois, 
Saintiuft und Lebon gegen fie auffteben ließe; wenn ein 
neuer 31. Mai alle wahren Nepublicaner an Einem Tage 
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ſchlachtete; ſo wird ihr Blut, wie man ebemals von dem 
Blute der Martyrer fagte, unfern der Kreibeit auf ewig ge: 
weibten Boden mir neuen Helden befruchten; ibr Geift wird 
in ibre Gebeine weben; fie werden unter andern Namen 
wieder aufleben und den fhönen Kampf mit der Ipranneı 
und den altern von neuem beginnen, um ibn fo lange fort: 
zufegen, bis ihr leßter Sieg alle Feinde der Kreibeit, der 
Tugend und der Menichbeit ausgerottet baben wird. 


Wilibald (alt und rubig. Ach begreife, mein lieber 
Mavmund, wie man mit einem folben Glauben Wunder 
tbun kann; und, wiewobl mich die Natur auf diefer Seite 
etwas itiefmütterlich bebandelt bat, fo füble ich doch die Ach— 
tung, die diefem boben Enthuſiasmus gebührt, und betradte 
es als die fhönfte Wirkung der Revolution, daß fie folde 
Meniben aus der Duntelbeit bervorgezogen, und ibnen Ge: 
legenbeit gegeben bat, die Stelle einzunebmen, und die Molle 
zu fpielen, die fo erbabenen Naturen zufommt. 


Yaymund. Sie mögen dieß aus Ironie oder im Ernit 
fagen, fo baben Sie die Wabrbeit geſagt. 


Willibald. Und gleichwohl, weil weder ung noc der 
Mepublit mit Selbittäufhung gedient ſeyn fann, dürfte nöthig 
ſeyn, die reine Vegeifterung der Wabrbeit und Tugend von 
dem Fanatismus gewiffer mit zu viel brennbarem Stoff an- 
gefüllter Imaginationsmenichen (wenn mir diefes Wort er: 
laubt ift) wohl zu unterfceiden, welche von den bloßen in 
Rauch und Dampf gebillten Idolen jener Gottheiten fo heftig 
begeiftert und in fo ſtürmiſche Leidenichaften geſetzt werden, 
daß ihre Vernunft unmöglich frei und beiter genug ſeyn fann, 
um gewahr zu werden, daß ihre Leidenichaft einem bloßen 
Truggeſpenſt nachjagt, weldes sie felbit und alle die ihnen 
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folgen, auf Srrwege verleitet, und vielleicht zuleßt in grund: 
loſe Suͤmpfe oder halsbrehende Abgründe frürzen wird. 

Raymund. ch zweifle, ob ich Sie recht verftehbe. Ich 
bitte, erklären Sie fich deutlicher. 

Willibald. Sehr gern. Da ich Ihre Revolution vom 
Anfang an mir dem ganzen Intereſſe eines unbefangenen 
Weltbürgers, fo gut ald mir möglich war, beobachtet habe, 
fo hatte ich blind feyn müfen, wenn ich unter denen, die für 
die gute Sache der Freiheit am meiften gethan und gelitten 
haben, nicht zwei, bei aller ihrer Aehnlichkeit fehr wefentlich 
verfchiedene Arten von Menfchen unterfchleden hatte: wovon 
die einen, wenn ihre Grundfage und Mafregeln hatten 
durchdringen Eönnen, die Nevolution zu einer unermeplichen 
Wohlthat fir Frankreich gemacht haben würden; die andern 
hingegen, weil fie mit den ihrigen durchdrangen, die Nation 
in einen Abgrund von Sammer mit fich hinabjogen, woraus 
fie fich zwar feit Einführung der Eonftitution von 95 all: 
mählich wieder empor arbeitet, aber mit fo vielen Wunden 
und Gefchwüren, daß, ohne eine nochmalige fehmerzlihe Wie: 
dergeburt, wenig Hoffnung da zu ſeyn feheint, fie jemals in 
den Zuftand einer blühenden und dauerhaften Gefundheit ber: 
geftellt zu fehen. 

BRaymınd Sch merfe, wo Sie hinaus wollen und was 
für Männer Sie meinen. Aber, ich bitte Sie, welh ein 
armfeliges Mefultat wäre aus der Sapitulation berausgefom: 
men, die Shre wohlmeinenden Allerweltsfreunde zwifchen 
Licht und Finfterniß, Philoſophie und Fanatism, Freiheit und 
Knechtfehaft, Volksrechten und ariftofratifchen Ufurpationen, 
ftiften wollten? Sch räume Ihnen willig ein, daß ein Bailly, 
ein Malouet, ein Roland, ein Andreas Chenier und die 
Wenigen, die man ihresgleichen nennen kann, tugendhafte, 
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aufgeklärte und das Vaterland redlic liebende Männer waren: 
aber ihre Seele, wie groß und thatig fie auch innerbalb der 
Graͤnzen ihres Gefichtäfreifes ſeyn mochte, hatte nicht Energie 
und Freibeit genug, fich bis zur dee der reinen Demokratie 
zu erheben, außer welcher feine Freiheit, feine wirkliche Ein: 
fegung der Menſchheit in den Genuß aller ihrer Mechte und 
ihrer ganzen Würde, denfbar ift. Hätten fie durchdringen 
können, fo wäre wahrfcheinlich ein Mittelding von einer Me: 
gierungsform, wie die Brittifche, das böcfte geweſen, was 
wir mit allen den gräßlichen Erfchütterungen und Gonvulfionen 
der Sabre 89, 90 und 91 gewonnen bätten. 

Willibald. Damit wäre ſehr viel gewonnen acwefen, 
mein Freund, und daran hätte fich auch Ahr Volt, wenn es 
feinen eigenen Gefühlen überlaſſen, und nicht täglich und 
ftündlib von Schwindlern, Brauſeköpfen und ehrgeizigen 
Böfewichten auf alle nur erfinnlice Art fanatifirt worden 
wäre, herzlich gern genügen laffen. 

“apymund. D das glaub’ ih felbft. Woran läßt fich 
aber auch ein von Aberglauben und Deſpotism Sabrbunderte 
lang zuſammengedrücktes, tief erniedrigtes Volk nicht genügen ? 
Auf diefem Wege würde uns nie gebolfen worden fenn. Wer 
es mit dem Volk ernftlich gut meint, muf es, fo zu fagen, 
bei den Haaren aus feiner Dumpfbeit und Werblendung ber: 
ausziehen, muß es lieb genug haben, um es mit Gewalt 
glüdlih zu mahen. Dieß zu unternehmen und auszuführen, 
wurden folhe Fenerfeelen erfordert, wie die Briſſot, Die 
Guadet, die Barbarour, die Lonver und alle diefe entfchiede- 
nen NRepublicaner, die an der Spise der Girsndiften ftanden, 
und, wiewohl fie die wahren Stifter der Mepublif find, 
von der undanfbaren Nation bereits vergeſſen zu fern 
ſcheinen. 
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Wilibalvd. Vermurhlich aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil die Nation von der Größe der MWohlthat nicht überzeugt 
genug ift, um zu wiffen, ob fie Dankes werth jey. — Sie 
waren vorbin fo billig gegen meine Protegirten, daß es un— 
arfig von mir wäre, wenn ich den Shrigen nicht gleiches 
Recht widerfahren ließe. Sch will alfo glauben, daß Briſſot 
und feine Partei es eben fo redlih mit dem Vaterlande 
meinten als jene: aber wie weit, wie unendlich weit waren 
fie entfernt, den Namen weifer und tugendhafter Männer zu 
verdienen! Am fie und ihre Thaten zu würdigen, muß man 
nicht fünftlich zufammengefeßte Lobreden, worin der Leer bald 
durch die feinſten ZTafchenfpielerfniffe der Redekunſt getäufcht, 
bald durch die ſtärkſten Anfälle auf fein Gefühl, durch affect- 
volle Schilderungen und herzrührende Ergießung der wirk: 
lihen oder angenommenen Empfindungen des Nedners befto- 
chen wird, fondern die Annalen und öffentlihen Verhand- 
lungen der Jahre 91 und 92 zu Nathe ziehen — und ein 
unparteiifcher Weltbürger wird Mihe haben, diefe, wenn Sie 
wollen, edlern und beffern SFreiheitsfhwarmer, aber doch 
Schwärmer, die immer bereit waren, ihrem angebeteten 
Goͤtzen alles, auch Pflicht, auch Wahrheit, Vernunft, Recht 
und Humanität aufzuopfern, von den Nobespierre, Marat, 
Danton und ihresgleihen, anders als dem Grade nach, zu 
unterfheiden. 

Ruaymund Che ich Ihnen dieß zugeben könnte, müßten 
wir in Umftändlichkeiten und Unterfuchungen eingehen, worüber 
wir ung in dem unermeßlichen Dcean unfrer NRevolutionsge- 
fhichte verlieren würden. 

Wilibald. Ich denke nicht daß dieß nöthig fen, und 
glaube vielmehr, es genüge an dem, was fich von diefer Ge: 
fhichte in dem Gedachtniß eines jeden nahen oder. entfernten 
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Zuſchauers erbalten bat, um bebaupten zu können, daß gerechte 
und tugendbafte Menſchen vor den Mitteln mit Scham und 
Abſcheu zurüdichaudern, die man fich erlaubt bat, um die 
Republik auf die Nuinen des Throns zu gründen. 

— UKaymund. Bedenken Sie aber au, daß die Nevolution 
ein Orkan war, dem weder einzelne Perionen, noch felbit eine 
ganze Partei gebieten konnte; daß es fait immer bloß darauf 
anfam, den Staat unter dem witbendften Sturm zwiſchen 
Strömen, Klippen und Sandbanfen obne Zahl, bei unauf: 
börlicher Gefahr eines ploͤtzlichen Schiffbruchs, durchzuführen, 
und daf die Noth oft zu dringend war, ald daß man fie 
lange bätte bedenken fünnen, was man zuerſt über Bord 
werfen müfe, oder womit man jeden neuen Leck, den das 
Schiff befam, in der Eile mit dem wenigiten Schaden ftopfen 
koͤnne. 

Wilibald. Gewiß bedenke ich das alles; aber ich bedenke 
auch, daß der Orkan, der die Führung des Schiffs fo gefährlich 
und fo verzweifelte Rettungsmittel notbwendig machte, nicht 
ein Werk der Natur, fondern ein magiicher Sturm war, den 
eine Motte von Schwarzkünftlern, in der Ablicht fi des 
Schiffes zu bemäctigen, erregt batte. 

Bapymund. Da find wir wieder in unferm vorigen Girfel, 
und werden uns ewig darin berumdreben, jo lange wir über 
dad, was dur die Mevolution bewirkt werden follte, fo ver- 
fhiedner Meinung find. 

Wilibald. Lafen Sie mich verfuchen, ob nicht vielleicht 
eine deutlihere Entwidlung der Meinungen ſchon binlanglich 
ift, ung aus diefem Girfel berauszubelfen. Soll ih Ihnen 
die erfte Quelle nennen, aus welder jene ſchwaͤrmeriſchen 
Liebhaber der Republik ihre Selbittäufchung geſchöpft baben ? 
Hoͤchſt wahrfheinlih find Nepos und Plutarch unſchuldiger 
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Weiſe an allen ihren Irrthümern und Mißgriffen Schuld. 
Die beften und gebildetften unter ihnen wurden, fo zu jagen, 
von Kindheit an in den Nepublifen des Altertbums erzogen. 
In dem Alter, wo gefühlvolle Seelen einen noch ungefchwächten 
Sinn für das fittlih Schöne und Große haben, machten fie 
Bekanntfchaft mit den ausgezeichnetften Nepublicanern Griechen: 
lands und Noms, und fogen mit der enthufiaftifchen Be— 
wunderung und Liebe eines Leonidas, Themiftofles, Epami- 
nondas, Timoleon, Brutus, Fabricius, Negulus, Cato und 
ihresgleihen, unvermerft auch die Gefinnungen derfelben, 
ihre Liebe zur vepublicanifchen Freiheit, ihren Haß gegen 
Tprannei und Königthum, und ihre Anhanglichfeit an popu— 
lare Negierungsformen ein. In einem Alter, worin fie von 
der Welt, von den Menfchen mit welchen fie Eünftig leben 
follten, und von den taufendfach in einander gefchlungenen 
Berhältniffen und Intereffen der unzähligen Elaffen und Abſtu— 
fungen, die den ungeheuern Iwifchenraum vom Monarchen big 
sum Bettler in einem großen Staate ausfüllen, nur febr 
mangelhafte und verworrene Begriffe, ohne Ueberblick des 
wahren Zuſammenhangs diefer Dinge haben konnten, in die— 
ſem Alter, das gewöhnlicher Weife für das ganze Leben eines 
jeden Menfchen entfcheidend ift, gewöhnten fie fih an die 
großen und fchönen Formen, unter welchen, in den glüdlichften 
Perioden jener alten Freiftaaten, die menfchlibe Natur einer 
noch unverdorbnen Seele erfcheint. Aber, indem fie die Ver: 
fafung von Sparta, Athen und Nom, in den Zeiten, wo 
Liebe zur Freiheit und zum Daterlande noch mit Gerechtig- 
feit, Edelmutb, Verachtung des Neichtbums und äußerſt ein: 
fahen Sitten gepaart waren, nicht nur für den glüdlichften 
Zuftend, worin Menfchen leben fönnten, jondern in Ver: 
gleihung mit dem, was ihnen Gefeichte und Augenſchein 
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von der monarchiſchen Verfaflung zeigte, für den einzigen, 
worin der Menfch die Würde feiner Natur behaupten fünne, 
anfaben, liegen fie fih wenig davon träumen, daß diefe be: 
wunderten alten Republiken und dieſe angebeteten großen 
Männer — zuerft unter den Meifterbänden der Geſchichts— 
maler des Altertbums, und dann in ihrer eignen Einbildungs- 
kraft ihre SImdividualität verloren hatten, und zu Idealen 
und fchönen Traumbildern erboben worden waren, von wel- 
den fie unfchuldiger Weife übel getäufcht werden mußten, 
fobald fie folche nicht nur in die wirkliche Welt, fondern fogar 
aus ihrem natürlichen Zuſammenhang berausgeboben, in eine 
ganz andere Ordnung der Dinge, und in einen Boden, wo 
fie unmöglich gedeihen fonnten, verfeßen wollten. Gleichwohl 
war es dieß, was fie unternahmen, als ihnen die in ihrem 
Vaterlande ausgebrochne Mevolution Gelegenheit und Hoff: 
nung machte, ihre immer im Verborgnen genäbrten, zum 
Theil auch ſchon in Schriften geäuferten Lieblinasideen reali: 
firen zu Binnen. — Diefe Hypotheſe, als Thatſache ange: 
nommen, verbreitet, daͤucht mich, ein ftarfes Licht tiber die 
merkwürdige Nolle, welche diefe kleine Schaar ächter Nepubli: 
caner in der Nevolution gefpielt bat; fie macht aber auch be- 
greiflih, warum fie, ohne ihr großes Unternehmen ausführen 
zu können, in dem Strudel, der fie mit immer zunehmender 
Gewalt in fich bineinzog, notbwendig zu Grunde geben muß: 
ten. Um der auten Sache willen (wie fie glaubten) genöthigt, 
mit Menfchen, die zwar eben dasfelbe Ziel, aber mit ganz an: 
dern Abfichten und Sefinnungen, verfolgten, gemeine Sache zu 
machen; immer in ihrer Hoffnung betrogen, diefen ſo ungleich: 
artigen Mitverfehwornen ihre eigene Vorſtellungsart beizu— 
bringen; immer bald aendtbigt nachzugeben, um nicht alles 
zu verlieren, bald durch die wilden Fluten des Bürgerkriegs, 
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und den hartnädigen Widerftand der ehemals herrfchenden, 
nun um Leben oder Tod kämpfenden Ariftofratie, aus ihrem 
eigenen Wege herausgeworfen und fortgerifen; mitten in 
einem geftaltlofen braufenden Chaos, deffen Gährung Die 
Hefen der Nation aufgewühlt und emporgefhäumt hatte; wo 
die unbindigften Leidenfchaften, von den Banden der Religion 
und Sittlichfeit entfeſſelt, wüthend gegen einander rannten; 
wo die verworfenften aller Menfchen, weil fie für die Sache 
der Freiheit fochten oder zu fechten vorgaben, die Straflofig- 
feit ihrer Verbrechen als einen verdienten Sold forderten ; 
wo fo vielerlei Kactionen, deren jede Männer von großen 
Talenten, oder ungewöhnlichen Naturgaben, oder granzenlofer 
Verwegenheit und Xerruchtheit, an ihrer Spike hatte, ihre 
befondern Abfichten mit einer das gewöhnliche Maß der Natur 
weit überfteigenden Energie betrieben; — furz, in Umftänden, 
wo nur ein Faltblütiger, gefühllofer, in fich felbft hineinge— 
fchrobner, vor keinem zu feinem Zweck führenden Bubenftüd 
erfchrecdender Böſewicht fich felbft immer gleich bleiben, und, 
wie ein übelthätiger aber mächtiger Genius, über dem allge: 
meinen Aufruhr der Elemente oben fehweben konnte; — wie 
wär’ ed anders möglich gewefen, als daß jenes Eleine Häuf— 
hen, mit feinen fchimmernden Träumen von einer Art 
Platonifcher Nepublif und republicanifcher Tugend, für welche 
aufer ihnen felbft, niemand einen Sinn hatte, nicht nur 
nicht durchdringen, fondern in fehr furger Zeit, nach einem 
allzu ungleichen Kampfe mit den verruchteften unter feinen 
ehemaligen Freunden und Brüdern, feine hohe Schwärmerei, 
feinen feurigen Patriotism, feine zweidentige Tugend, und 
feinen Mangel an Muth, fo oft es auf rafche Entichließung 
zu einem nüßlichen Verbrechen anfam, kurz, eine falfche Be: 
rehnung fomohl feiner eignen Kräfte, als deffen was unter 
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den gegebenen Umftänden möglich war, mit dem Leben büßen 
mußte ? 

Kaymund Was Sie Mangel an Muth und Entichlof: 
fenbeit nennen, war vielmehr achte republicanifhe Tugend, 
Anbanglichkeit an gefeßmaßige Ordnung, Abfcheu vor gemalt: 
tbatigen Handlungen die vielleicht noch vermeidlich waren, 
und edelmütbiges Vergeffen ihrer vperfönlichen Gefahr beim 
Gedanken des Unheils, das ein beforglicer, aus dem Schoofe 
des Convents felbit ausbrebender Bürgerkrieg über die Nation 
und die gute Sache bringen würde. 

Wilibald. Ich kann Ihnen das eingefteben, ohne daf 
ih mein Urtheil von den entbuiiaftifchen Stifrern Ihrer Ne: 
publif zuruͤckzunehmen Urfache hätte. Es war ein fchöner 
Irrthum, der diefe größtentheild noch jungen, von den er: 
habnen Marimen und Gefinnungen einiger alten Griecifchen 
und Roͤmiſchen Republicaner erbißten Männer täufhte. Wer 
wird ihnen läugnen wollen, daß Freiheit und Gleichheit, wenn 
fie bei einem aufgeflärten und tugendbaften Volfe, vermittelft 
einer weifen Gefeßgebung, durch eine Eluge und patriotifche 
Negierung zu möglichiter Veredlung der Menichbeit angewandt 
würden, die wohltbätigften Früchte nicht nur für diefes ein- 
zelne Volk, fondern mit der Zeit für die ganze Menfchbeit 
tragen müßten? Welcher Menfh von feurigem Kopf und 
gefühlvollem Herzen wird nicht von der ‘dee einer ſolchen 
Mepublit bezaubert? Der große Irrthum eurer Entbufiaften, 
der Vater aller übrigen in welche fie folgerechter Weife ver: 
fallen mußten, war, daß fie diefes Ideal von Mepublif aus 
der intelligiblen Welt in die Sinnenwelt verfeßen wollten, 
obne zu eben, daß die notbwendigen Bedingungen, unter 
welchen allein ihr Unternehmen gelingen fonnte, nicht vor- 
banden waren; daß fie die ihnen fo mächtig entgegenwirfenden 
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zahllofen Hinderniffe für überwindlich hielten; und daß fie 
fich felbft, zur Beftehung diefes größten aller Abenteuer, mehr 
Weisheit, Tugend und Energie zutrauten, als fie wirklich 
hatten. 


Raymund Gi, ei, mein lieber Wilibald! Sehen Sie 
nicht, daß es mir, um alle diefe Vorwürfe in die Luft zu 
fprengen, nur ein einziges Wort foftet? Das Unternehmen, 
das Sie unausführbar nennen, wurde ausgeführt. Die Ne: 
publif ift da, und bat, denfe ich, ihr Daſeyn feit zwei Fahren 
dem ganzen Europa, und vorzüglich euch Deutfchen fo fühlbar 
manifeftirt, daß ihr eben fo leicht an euerm eigenen Dafenn 
als an dem ihrigen zweifeln Eönnter. 


Willibald. Was nennen Sie Nepublik, Freund Ray— 
mund? Sch bitte Sie, fchteben Sie mir nicht ftatt des 
fehönen Ideals unfrer wadern platonifirenden Schwärmer ein 
Goͤtzenbild unter, an welchem nichts Nepublicanifches ift als 
Name, Gewand und Verzierung. Frankreich ift da, die Fran 
zöfifche Nation ift da, eine Art von republicanifcher Conti: 
tution ift da; kurz, nicht nur der erfte Stoff zu einer künf— 
tigen Nepublif ift vorhanden; er ift fogar bereits organifirt 
und zu einem ziemlich wohlgeftalteten Körper ausgebildet. 
Aber wo ift die Seele, die ihn beleben, wo der Geift, der 
ihn regieren fol? Wo tft die unverlegliche Heiligkeit des 
Geſetzes? wo die Garantie, die einem jeden die Nechte des 
Menfchen und des Bürgers fichert? wo die Freiheit, feine 
eigene Meinung, fein eignes Urtheil zu haben, und beide 
ungefcheut laut werden zu laffen? wo die allgemeine unpar: 
teiifche Gerechtigfeitspflege? wo der Gemeingeift, die Vater: 
landsliebe, die gewiffenhafte Erfüllung jeder Bürnerpflicht , die 
Verachtung des Reichthums und der Wollüfte, die Mäßigung, 
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die Frugalität, mit Einem Worte, die Tugenden, die den 
wahren Charakter einer republicanifchen Negierung und eines 
republicanifchen Volkes ausmachen? Die Franzöfiihe Nation, 
fagt man, bat, feitdem fie ſich zu einer Republik conftituirt 
bat, erftaunliche Dinge getban. Unläugbar! Aber war es der 
republicanifche Geift und Charafter, in deffen Kraft fie diefe 
Großthaten verrichtete? In der Lage, worin fie ſich im 
Sabre 1792 befand, wäre die Verzweiflung allein binlänglich 
gewefen, ein Volk, das von jeber feurig, ftoly und muthvoll 
war, unüberwindlich zu machen. Uber die Franzofen wurden 
noch zum Ueberfluß an ibrem empfindlichiten Theil, an ihrem 
Ehrgefühl, angegriffen. Stolz auf ihre neu erworbene frei: 
heit, und mit graänzenlofer Verachtung gegen alles, was 
monarchifh und ariftofratifch hieß, angefüllt, faben fie auf 
ihre Feinde ald auf armfelige Lohnknechte tyranniſcher Uſur— 
patoren berab, und fiegten, weil ihnen nichts unerträglicher 
ſchien, als die Schmach, ſolchen Feinden zu unterliegen. Aber 
auch dieß war noch nicht alles. Eine der natürlichften Folgen 
einer allgemeinen Umkehrung arofer Staaten ift, daß eine 
Menge neuer Menfchen aus ibrer bisherigen Dunkelheit ber: 
vorgerüttelt werden, und auf ihrem rechten Plaß zu ſtehen 
fommen, wo fie Talente zeigen können, die ihnen felbit viel- 
leicht unbekannt waren. Was fir Namen traten jest an die 
Stelle der Montmorency, der Turenne, der Gatinat, Saffion, 
Villars, Villeroy u. f. w. die den Negierungen des dreizehnten 
und vierzehnten Ludewigs ihren Glanz gelieben hatten! Die 
Nevolution fürderte die Dumouriez, die Pichegrü, die Mar: 
ceau, die Jourdan, die Moreau, die Hoche, die Augereau u. f. w. 
zu Tage; und welch ein Geſchenk hat euch das Schickſal an 
dem einzigen Bonaparte gemacht! einem Manne, der fich fchon 
vor feinem achtundzwanzigſten Sabre eine Stelle unter den 
Wieland, ſämmtl. Were. XXXII. 11 
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größten aller Zeiten erwarb, und alles, was einen Epaminon- 
das und Agefilaug, Scipto und Paul: Aemil, Sertorius und 
Hannibal bewundernswürdig macht, in fih vereiniget! Die 
Franzöfifchen Kriegsheere haben unter diefen Anführern glans 
sende Siege erfochten, große Eroberungen gemacht, und den 
unermeßlichen Vortheil über alle ihre gegenwärtigen und Fünfs 
tigen Feinde gewonnen, unüberwindlich zu feyn, weil fie jich 
unüberwindlich glauben, und das Leben gegen den Ruhm für 
nichts achten. Alle Welt wünfcht daher Friede mit der großen 
Nation, und wer Friede von ihr haben will, muß fich die 
Bedingungen gefallen laffen, die ihm ihre Gewalthaber vor: 
fchreiben oder zugeftehen wollen. Aber alles das macht Frank— 
veich zu feiner Republik. 

Baymund Nun das ift Iuftig genug! Das fehlte noch, 
daß Sie unfrer Republif, nachdem fie beinahe von allen Eu: 
vopaäifhen Mächten anerfannt wird, no gar den Namen 
einer Nepublif fireitig machen wollen! 

Wilibalv. Den Namen nicht. Namen gelten wie 
Münzen. Man erkennt eure bermalige Uebermacht weil 
man muß, und nennt euch wie ihr genennt ſeyn wollt. Man 
würde euch eben fowohl für eine Pentarchie oder Pentakratie 
erkennen, wenn ihr darauf beftandet. Aber weder Name, 
noch Sprache und Phrafeologie, noch Zufchnitt und äußerliche 
Form können Frankreich zu einer Nepublif machen, fo lange 
die große Nation in allen wefentlichen Zügen ihres Charafters 
eben diefelbe ift und bleibt, die fie ehemals war. Die Men— 
chen machen die Nepublif, nicht die Eonftitution. Einen 
Menfchen, deffen ganze Naturanlage, Erziehung, Sitten und 
gewohnte Xebensweife mit dem Charafter eines wahren Re— 
yublicaners in offenbarem Widerfpruch fteht, zu befehlen, daß 
er fich plöglich in einen Nepublicaner verwandle, heißt einem 
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Invaliden mit bölgernem Beine zumutben, daß er ein Pas 
de deux mit Veſtris tanze. Euer Volk ift nicht zur republi- 
canifchen Sophroſyne gemaht; es kennt feine Mittellinie 
zwifchen dem Aeußerften zu beiden Seiten: es muß defpotifch 
regiert werden, oder es ift gar nicht zu regieren. Was iſt's 
nun, daß ihr die Benennungen geändert babt? hr hattet 
Herren, die nicht mehr find, weil ihr euch in einer Anwand: 
lung von Freibeitddrang in den Kopf feßter, feine mebr baben 
zu wollen; und ihr babt euch andere gegeben, die ſich Bürger 
nennen laffen. Ehemals war eure Megierung defpotifch unter 
einer monarchiſch-ariſtokratiſchen Form; jetzt ift fie deſpotiſch 
unter einer pentarchiſch- demokratiſchen. Der Unterſchied iſt 
wahrlich des großen Aufhebens nicht werth, das man davon 
macht. Ungluͤcklich genug für die Menſchen, dab es nun ein: 
mal ihr Loos ift, immer mit Worten zu fpielen und immer 
durch Worte getäufcht zu werden: aber die Natur bleibt 
darum nicht weniger was fie iſt. So ift es 3. B. blofer 
Mifbraub der Worte, wenn man Deſpotism mit Torannei 
für gleihbedeutend nimmt. Trajan, Marc: Aurel, Friedrich 
der Einzige, Joſeph U waren Deipoten, und werden ewig 
Mufter treffliber Megenten bleiben; wobl dem Volke, dem 
alle hundert Jahre einer ibresgleihen zu Theil wird! Ach 
bin alfo weit entfernt, eurer damaligen Negierung die Ver: 
dienfte, die fie fih in mehrern Hinfihten um Frankreich er: 
worben bat, abzuſprechen, indem ich fie deipotifch nenne: ich 
fäugne nur, daß fie republicanifch ift, und berufe mich der 
Kürze halben auf den 18. Fructidor und das ganze Benehmen 
eurer Negierung feit diefer Epoche. 

Waymund Der 18. Fructidor war der zweite Geburts: 
tag der Republik: ohne ibn wäre fie nicht mehr, ohne ibn 
würde Frankreich in alle Gräuel der Anarchie, des Terrorism 


164 


und des wäthendften Bürgerkriegs zurüdgeworfen worden ſeyn. 
Die Conftitution mußte verlegt werden, weil Fein anderes 
Mittel da war fie zu retten. Wenn das weltbefannte Trium- 
virat unfers Directoriums ſich jemals ein Recht erworben 
bat, ewig als die Erhalter des DVaterlands und der Republik 
gefeiert zu werden, fo war's am 18. Fructidor. 

Wilibalvd. Ich würde ſelbſt nicht ermangeln, ihre 
Büften in meinem Lararium aufjuftellen, wenn fie durch einen 
nothwendigen Bruch in die Eonftifution eine wirklich beftehende 
und rechtmäßig beftehende Nepublif gerettet hatten. Aber 
Frankreich ift Feines von beiden: jenes foll fie erit durch eine 
Eünftige Erziehung werden, die eure eifrigften Nepublicaner 
felbft Faum für möglich halten; diefes kann fie niemals, oder, 
wenn Sie 03 fchlechterdings wollen, beides nur durch ein 
doppeltes Wunder werden. 

Raymund. Mas für ein Wunder, wenn ich bitten 
darf? 

Wilibalv. Um wirklich Republik zu werden, müßte 
der Charakter der Nation eine Verwandlung erleiden, gegen 
welche alle Ovidifchen nur Kinderfpiel wären; um rechtmäßig 
zu werden, müßte fih der ganze Lethe über Franfreih er: 
sieben, und alle Erinnerungen an die legten neun Jahre fo 
rein aus allen Gemüthern auswafchen, daß alle Franzoien in 
dem nämlichen Augenblide, da fie fih einhellig zu einer Ne: 
publik conftituiren würden, aus dem Nichts hervorgegangen 
zu fenn glaubten. 

Baymund. Gie nehmen es fehr feharf mit ung, Wili— 
bald. Wer könnte beftehen, wenn er nach einem fo ftrengen 
Gefeß gerichtet würde? Unſre Nepublif war, ald die Con— 
ftitufion von 1795 von dem ungleich größten Theil der Na— 
tion angenommen wurde; und wäre fie e3 auch nur einen 
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Tag geweien, jo war diefer Tag binlänglib, um das, was 
damals Wille der Nation war, für ihren unverdnderlichen 
Willen zu erklären, und dem zufolge Frankreich auf ewig 
zur Republik zu machen. Und, was die Mechtmäßigfeit be: 
trifft, braudt ed denn mehr, ald eben diefen Willen der 
Nation, um jede Staatsverfafung, die fie ſich für die yuträg- 
lichfte hielt, rechtmäßig zu machen? 

Wilibalv. Unglüdliher Weife für die Sache der Ne: 
publifftifter galt dieß alles eben fo gut für die Nechtmäßigkeit 
und ewige Dauer des Königtbums. Welche Nation in der 
Melt war wegen ihrer ſchwaͤrmeriſchen Anbaänglichkeit an ihre 
Erbfürften fo berühmt als die Kranzöfifhe? Mief nicht ehe— 
mals alles Volt, wenn es bei irgend einer feftlichen Gelegen— 
beit vom Wolfe gegrüßt und von der Königin mit einem 
unfichtbaren Lächeln befeliget wurde, wenigſtens eben fo an— 
haltend vive le Roi, vive la Reine, ald ed am 10. Auguft 
vive la Republique rief? Wenn der vorgeblihe Anfchlag 
einiger Glieder der gefeßgebenden Raͤthe und des Directoriumg, 
die Republik wieder in eine monardifche Form zu gießen, 
am 18. Fructidor unrechtmäßig war, wie konnt’ es am 10. Mai 
rehtmäßig ſeyn, die Monarchie zu zerftören, um eine Ne: 
publit an ihre Stelle zu ſetzen? Doch, was bedarf ed mehr, 
als einen bloßen Ueberblid der Geſchichte des Jacobinerclubs 
und feiner Heldentbaten, um ficb durch lauter beurfundete 
notorifhe Thatſachen zu überzeugen, daß die Franzöfifche 
Mepublif nicht einem mit ruhiger Ueberlegung abgefaßten all: 
gemeinen Beichluß der Nation, fondern einer langen Reihe der 
gefegwidrigften Anmaßungen, Gabalen, Nänte, Betrügereien und 
Untbaten folder politifcher Fanatiker und moralifcher Böſe— 
wichter, wofür Marat, Nobespierre, Manuel, Petbion, San: 
terre, Danton, Camille des Moulins und fo viele andere jegt 
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doch wohl allgemein anerkannt find, ihr Daſeyn zu danfen 
bat? Gewiß, lieber Naymond, fünnen und werden Sie mir 
nicht zu läugnen begehren, daß ein Zuſammenfluß von nie 
drigen Kunftgriffen, gauklerifchen Zaufhungen, ungeheuern 
Verbrechen und mehr ald barbarifhen Mordfeenen nöthig 
war, das betrogne Volk endlich dahin zu bringen, daß es, um 
von dem gränzenlofen Elend der Anarchie befreit zu werden, 
fich eine Verfaffung gefallen ließ, von welcher es eben fo 
wenig Kenntniß batte, als es Anlage und Neigung zu ihr in 
fih fühlte. In der ganzen Gefchichte aller Völker ift Fein 
Beifpiel zu finden, daß die Errichtung eines Freiftaats nur 
den taufendften Theil der Verbrechen gekoftet hätte, ohne 
welche der eurige nie zu Stande gefommen wäre. 

Raymund. Alle die Abfcheulichkeiten, womit die Annalen 
unferer Nevolution leider befleckt find, waren unausbleibliche 
Folgen eines gewaltfamen gänzlichen Umfturzes der alten 
Drdnung der Dinge unter und. Aber gehen Sie, wenn Sie 
billig feyn wollen, auf die Urfachen dieſes Umfturzes zurück, 
und Sie werden ihn noch weit mehr in dem Charakter, den 
Leidenfchaften und der fittlichen VBerdorbenheit derjenigen, die 
fich vom Anfang an einer gründlichen Abftellung der unläug— 
barften. und unerträglichften Mißbraudhe aus allen Kräften 
entgegen feßten, ald in den Anfchlägen und Beftrebungen der 
Fleinen Anzahl ehrgeiziger und neuerungsfüchtiger Menfchen 
finden, die, ebenfalls aus perfönlichen Abfichten, von Anfang 
an ihr Möglichftes thaten, die Nife und Brefchen in dem 
alten baufalligen Staatsgebaude täglich zu erweitern, und da- 
durch den Böfewichtern vom Jahre 1791 und 1792, die an 
ihre Stelle famen, unwiſſender Weife die Halfte der Arbeit 
erfparten. 

Wilibald. Sch geftehe Shnen gern, daß ich Die 
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Rechtfertigung der Denfart und ded Betragens der Arifto- 
raten in jenem Zeitpunkt nicht auf mich nehmen möchte. 
Aber das Betragen der demofratifhen Partei wird durch die 
Unflugbeit und Verfebrtbeit, die in den Gabalen ihrer Geg— 
ner präfidirten, nicht gerechtfertigt. Hätten die Sachwalter 
des Volks ihre Anmaßungen nicht zu weit getrieben, ibre 
Forderungen nicht zu hoch geipannt, ſich, wenn auch nicht 
mit blofer Wiederberftellung der Freibeiten und Mechte, welce 
die Nation ſchon im ddten und Aöten Jahrhundert befaß, 
doch mit einer folben Einfhränfung der monarchiſchen Ver: 
fafung, wie die brittifche durch die Mevolution von 1688 er: 
bielt, begnügen lafen, fo würden fie, da fie auf den Beifall 
und Beiftand der ganzen Nation rechnen fonnten, obne große 
Schwierigkeit damit durchgedrungen ſeyn, und die gräuelvollen 
ſechs Jahre, während welcher das liebenswürdigfte und gebil- 
detite Wolf des Erdbodens in eine mehr als Wandalifche Bar: 
barei und Neufeeländiibe Wildheit zurückſtürzte — dieſer 
ſcheußlich gäbnende Riß in der Gefchichte eurer Eultur würde 
eure Jahrbücher nicht auf ewig fchänden. — Aber das wollten 
ſchon damald eure wiewohl noch heimlichen und verfappten 
Mepublicaner nicht. Und nun frage ich Sie: was für ein 
Recht batte diefe Handvoll metapbufifiher Schwärmer, und 
wenn ihrer auch Taufende und Zehntauſende gewefen wären, 
was berechtigte fie, mit Verwerfung aller gemäßigten Ver: 
befferungsplane, ein der Monarchie ergebenes und gewohntes 
Volk durch Xorfpiegelung mißgedeuteter Menfchenrechte zum 
Aufftand zu reizen, Thron und Altar umzuſtürzen, die Schäße 
und Beſitzthümer der Krone, die Güter der Kirche, das 
Eigentbum unzäbliger Staatsbürger, unter dem Vorwand fie 
der Nation zuzueignen, der Naubfucht der verworfeniten Men: 
ſchen preiszugeben, und im ganzen Neiche alles umzukehren, 
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aufzulöfen und zu zerftören, bloß um den Verfuch zu machen, 
ob ein Ideal, das fie felbft nur in einem magifchen Nebel 
erblidten, fich vielleicht realifiren laffen werde? Was berech— 
tigte fie, diefes ihr Vorhaben, wenn ed auch an fih noch fo 
löblich gewefen ware, auf Unfoften des angefehenften und be— 
gütertften Theils der Nation zu bewerkftelligen? Mit welchem 
Schatten von Recht maßten fih diefe Menfhen, um eine 
illuforifhe Majorität auf ihre Seite zu bringen, der tyran- 
nifchen Gewalt an, ein von ihnen felbft für ſouverän erflärtes 
Volk in feinen einzelnen Gliedern der Freiheit, eine andere 
Meinung als fie zu haben und nach eigner Ueberzeugung zu 
reden und zu handeln, zu berauben, die Begriffe und Mei: 
nungen der Faction hingegen der großen Mehrheit des Volks 
mit Feuer und Schwert aufzudringen, und den Gebraud des 
heiligften aller Menfchenrechte zu einem des Todes würdigen 
Verbrechen zu machen? Freilih, ware das alles nicht gefche: 
ben, fo eriftirte die Nepublif nicht; aber welche Nepublif, die 
nur durch folhe Mittel, nur dur die Mittel, die ehemals 
ein Marius und Splla und Octavianus zu Unterdrüdung der 
ihrigen anwandten, nur dur unaufhörliche Verlegung der 
von ihr felbft proclamirten Nechte der Menfchheit, mit Einem 
Worte, nur durch Verbrechen und Gräuel ohne Zahl und 
Map zum Dafenn gelangen Eonntel Mit welcher Stirn er: 
fühnt fich eine Nepublif (das Werk der Marat, Manuel, 
Pethion, Carra, Bafire, Chabot, Nobeöpierre und ihresgleichen) 
unter die Amphiftyonen Europens hinzutreten, und fich einer 
entfcheidenden Stimme in ihrem Nath anzumaßen? Auf was 
für Rechte fann fie Anfpruh machen, da ihre Eriftenz felbft 
die größte aller Ungerechtigfeiten ift? 

Baymund nad) einer Heinen Paufe). Lieber Wilibald! wozu 
das alles? Sp lange wir die Sache aus einem fo tief liegenden 
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und beſchraͤnkten Standpunkte betrachten, werden wir immer 
nur einſeitige, ſchiefe und gehaͤſſige Anſichten erhalten, aus 
welchen ſich fein gültiges Reſultat ziehen läßt. Unſre Revo— 
lution iſt nun einmal erfolgt, weil es (morgenländifch zu 
reden) auf der Tafel des Lichts gefhrieben war, daß fie er: 
folgen follte. Unfre weiland Monarcie ift nun einmal todt 
und abgetban, und wird nimmer wieder lebendig werden. 
Aber, Dank fen dem Himmel! die Nation ift noch da; fie 
ftebt in ihrem alten Grund und Boden feft gewurzelt, und 
wird wahrſcheinlich nur durch eine allgemeine Erfdufung oder 
Verbrennung unſers Planeten untergeben. Diefe Nation ift, 
nah mancherlei mißlungenen Verfucen fih wieder zu organi- 
firen, durd bie ASufammenwirfung der vier großen Beweger 
aller jublunarifhen Dinge, der Nothwendigkeit, der Leiden- 
haften, der Vernunft und des Zufalld, endlich dabin ge: 
fonmen, ſich diejenige Verfafung gefallen zu laſſen, die im 
Jahre 1795 dem aufgeflärtern Theile die befte ſchien. Und 
fo ift num das Franzöfifhe Wolf, nah dem politiſchen Tode 
feiner Monarchie, aus eigner Macht und Gewalt, nicht nur 
unter der Geftalt, fondern wahrlich mit der vollfaftigen 
Jugendſtaͤrke einer Mepublif, wieder auferftanden, welche ihr 
Recht, unter den Ampbiktponen Europens die ihr gebührende 
Stelle einzunehmen, fo nacdrüdlic zu behaupten gewußt 
bat, daß es ihr fehwerlich fo bald wieder ftreitig gemacht wer- 
den dürfte. Ob ihre dermalige Eonftitution die legte, oder 
nur ein ftarfer Schritt vorwärts zu einer andern fep, wobei 
die Nation fich vielleicht noch beſſer befinden würde, wer kann 
das fagen? — Genug, fie it nun, was fie ift; und um dieß 
recht ind Auge zu faſſen, weiß ich nur Einen Standpunft, 
Wilibald. And der wäre? — 
Waymund. Der fosmopolitifche. 
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Wilibald. Er ift etwas hoch — aber ich kann Flettern 
und hoffe Ihnen nachzukommen. 

Raymund. Sie ſehen in diefem einzigen Wort alles 
was ich fagen will, und fo kann ich defto Eürzer feyn. Dem 
Kopf und dem Herzen des denfenden Mannes, der im Ganzen 
des MWeltalls Gefegmäßigkeit und ewige Ordnung fieht, ift 
diefer Erdball nur ein einziged Gemeinwefen, und das über 
ibn verbreitete Menfchengefchleht nur Eine Familie. Alles 
Befondere und Einzelne in den menfchlichen Angelegenheiten 
beurtbeilt er nach dem Verhältniß desfelben zum Ganzen. 
Wollte irgend ein der Menfchheit gewogener Genius den 
Nebel von den Augen der Völker und ihrer Hirten treiben, 
fo würden fie fehen, daß die Nevolution, da fie nun einmal 
erfolgt ift, durch alle ihre Anſchläge, Intriguen, Coalitionen 
und Anftrengungen nicht ungefchehen gemacht werden kann; 
und daß es alfo, wie die Sachen ftehen, eben fo fehr ihr 
Intereſſe als ihre Pflicht ift, anftatt dem großen Werk des 
Schickſals vergebens entgegen zu ftreben, ed vielmehr zu für- 
dern, und willige Hande zu bieten, daß alles Gute, was aus 
der gegenwärtigen Lage der Dinge entwidelt werden Fann, 
wirklich zu Stande fomme. Jetzt ift das dringendfte Bedürfnif 
aller Europäifchen Völker Friede, Endigung — nicht wie e3 
anfcheinen will — Erneuerung — des heillofen, unmenfclichen 
Krieges, der in fo wenig Jahren alle andern Uebel, die der 
Krieg immer nach fich zieht, noch durch eine fo fürchterliche 
fittliche Serrüttung vermehrt hat, daß, wofern er auch nur 
eben fo lange fortdauern follte, ein gänzlicher Rückfall in die 
Barbarei des 14ten Jahrhunderts die unausbleibliche Folge 
davon fern müßte. Friede, Friede, nicht Erhaltung alter, 
längft nicht mehr paffender Einrichtungen, durh Mittel, die 
ihren Sturz nur befchleunigen und das Elend der fihuldlos 
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leidenden Völker vollftändig mahen würden, Friede, Cinver: 
ſtaͤndniß, aufrichtige Verbindung zu Wiederberftellung der all: 
gemeinen Wohlfahrt, ift, was alle Völfer von den Männern, 
deren Weisheit oder Thorbeit, Rechtſchaffenheit oder Unred- 
lichkeit das Schidfal von Millionen entſcheidet, erwarten, und 
zu erwarten befugt find. Ob die Franzöfifche Republik gut 
oder ſchlecht conftitwirt ift, ob fie, nad den fcharfen Begriffen 
einer ftrengen Theorie beurtbeilt, ibren Namen mit Mecht 
führt, ift ihre eigene Sache; genug, daß fie Kräfte und Mittel 
in fi felbit bat, das, was fie jet noch nicht ſeyn kann, in 
fürgerer Zeit zu werden, als ibre — guten Freunde vielleicht 
wuͤnſchen. „Sie ift militäriih,” fagt man. Das mußte fie 
ja wobl ſeyn, um fi zu erhalten und in Mefpeet zu feßen; 
will man fie etwa nötbigen, ed immer zu bleiben? Friede ift 
das einzige Mittel, fie in eine Soloniſche Republik zu ver: 
wandeln; fie zur Mutter aller wobltbätigen Friedenskuͤnſte, 
zur Pflegerin der fait überall verfcheuchten, oder vernacläfig: 
ten und fchelsangefebenen Muſen, zu einem Beifpiel, welder 
Veredlung die Menfchbeit fäbig ift, zu machen. Der Friede 
wird ihre Vorfteber, die zum Theil fo viel zu vergüten baben, 
um ibrer felbit willen antreiben, durch alled, was eine auf: 
geklärte und thätige Megierung zu Wiederberftellung der in: 
nern Sicherheit, Ordnung und Sittlichfeit und zu Befürde: 
zung ded möglichiten Nationalwohlitandes wirken kann, jede 
Erinnerung an das iberftandene Unglüd der Zeiten in dem 
Gemüth eines fo leicht vergeflenden, fo gern fröhlichen Volkes 
auszulöfben. Daß ſchon jest, mitten unter zweifachen An— 
ftrengungen gegen innere und auswärtige Keinde, welche bie: 
ber die ganze Aufmerkſamkeit unfrer Negierung befcäftigten 
und die ftodenden Hülfsquellen des Staats größtentbeils auf: 
faugten, daß felbit in diefem noch immer gewaltfamen Zuftande 
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die glädlichen Folgen der neuen Drdnung der Dinge in unfern 
meiften Provinzen immer fichtbarer werden, beweifet jedem, 
der fie mit einiger Aufmerkfamfeit bereifen will, der Augen- 
fhein. Selbft einer der ausgewanderten Noyaliften muß ge- 
ſtehen, „daß es in Frankreich Feinen eigentlichen Stand des 
Müßiggangs mehr gebe, daß das Land bei weiten beffer an- 
gebaut fen als ehemals, und die Induftrie geftiegen zu ſeyn 
icheine.” Auf welche Stufen der Vervollfommnmung und des 
Wohlftandes Fünnten die Völker Europens fih mit und neben 
ung erheben, wenn fie den fehimpflichen Weberreften der alten 
Barbarei, dem Fannibalifhen Nationalhaß, dem elenden Vor: 
urtheil, daß fremdes Glück dem unfrigen fchade, und den 
verächtlichen Kleinen Kramerfniffen und Beutelfchneiderfünften, 
die man ehemals Politif nannte, und durch die fih niemand 
mehr täufchen laßt, auf ewig entfagten, um durch einen all: 
gemeinen Völkerbund, ohne Rückſicht auf die im Grunde wenig 
bedeutende DBerfchiedenheit der Staatsformen, fih zu einem 
dauerhaften Europätifchen Gemeinwefen zu organifiren!. Daß, 
wenigftens auf unfrer Seite, der Friede in kurzem alles noch 
Weberfpannte in den Begriffen und Gefinnungen unfrer war: 
men Nepublicaner auf die gehörige Temperatur herab ftim- 
men würde, ift mir eben fo gewiß, ald daß es — wie un: 
günftig man auch jeßt noch, nicht ganz ohne unfre Schuld, von 
uns denken mag — nicht an unfrer Republik liegen werde, 
wenn die einmal hergeftellte öffentlihe Ruhe nicht ein ganzes 
Sahrhundert voll halcyonifcher Tage zum Glück der Völker 
bewirken wird. 

Wilibalv. Wer Eünnte dad Herz eines Menfchen in 
feinem Bufen tragen, und nicht zu diefen guten Wünfchen, 
Hoffnungen und Ahnungen Amen fagen? Was fehlt alfo noch, 
ald irgend eine Befchwörungsformel ausfindig zu machen, 
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wodurch wir den Genius der Humanität vermögen fönnen, 
die vorerwähnte Wohlthat an unfern Brüdern und Obern zu 
thun? damit nicht länger von ung gefagt werden müfe, was 
der Pfalmift von den goldnen und filbernen Goͤtzen der Heiden 
fagt: „Sie haben Augen und feben nicht, fie baben Ohren 
und hoͤren nicht, auch iſt fein Odem in ihrem Munde.” 

Haymund. Sch bin voll guten Zutrauens zu der maͤnn— 
lichen Denkart und warmen Menſchlichkeit, wovon ich einige 
von denen beſeelt ſehe, in deren Händen dag Schickſal der 
Völker liegt; und da bei allen noch der mächtige Drang der 
Nothwendigkeit und des wohl verftandenen eigenen Vortheils 
binzufommt, follten wir nicht alle Urfachen haben, einem fr&h- 
lichen Ausgang entgegen zu feben? 


vi. 


Was wird endlich aus ven allem werden? 





Walther. Sch geftehe Ihnen, Diethelm, von allen un: 
feligen Folgen, die der Sturz der Franzöfiihen Monarchie 
nach fich gezogen hat, ift in meinen Augen die unfeligite, 
daß fie die Hälfte der Menfhen in Europa aus dem, was 
den eigentlihen Genuß unſers Daſeyns ausmacht, aus dem 
Leben im Gegenwärtigen, mit Gewalt hberausgeworfen, und 
in eine peinliche Lage verfeßt hat, worin ung die Ungewißheit 
deffen, was, vielleicht in wenigen Wochen, Tagen, Stunden, 
unfer Schiefal fen wird, alle Nerven des Geiftes laͤhmt, 
alle Freuden verbittert, und alle Luſt benimmt, uns mit 
Arbeiten und Sorgen zu befchäftigen, durch welche die Zufunft 
eine idealifche Gegenwärtigfeit für ung erhält, deren geiftiger 
Genuß dem finnlichen felbft gewiffermaßen vorzuziehen ift. 
Wer hätte Luft feinen Ader zu beftelen, wenn er voraus 
wüßte, feine Ernte würde noh im Halm vom Hagel zer: 
fchlagen, oder von Heufchreden aufgezehrt werden? Wer 
mag arbeiten, wenn ihm nicht mwenigftens feine Einbildung 
ven gewünfchten Erfolg als etwas Wahrfcheinliches vorfpiegelt? 
Wer kann während des Ausbruchs eines wüthenden Vulcans 
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rubig an feinem Fuße wohnen? und wem wird cs einfallen, 
fib neben einem fo gefährlihen Nachbar gar ein Haus zu 
bauen? 

Diethelm. Sie find auch gar zu dnaftlih, Freund! 
Wir leben, Dank fev dem Himmel! ziemlih weit von den 
fürdterliben Giganten entfernt, die allen diefen Unfug an- 
richten. 

Walther. Was nennen Sie weit? war Venedig, Modena, 
oder der Kirhenftaat etwa näber? Was fragen diefe neuen 
Vandalen, deren ungeftümen Zug weder Klüfe noch Wald- 
firöme, weder Abgründe noch Felfen wo Adler und Laͤmmer— 
gever niften, aufjubalten vermögen, was fragen fie nach 
näber oder weiter? — fie, die, gleih einem ausgetretenen 
See, ihr Ufer mit jedem Augenblicke fortrüden, und gar 
bald die entfernteften Völfer zu ihren Nachbarn zu machen 
willen. 

Diethelm. Da wäre freilib das Land glüdlih, das, 
ex providentia majorum, mit einem tüchtigen Damme ver: 
wahrt wäre, an welchem fich die ftolgen Wellen dieſes reißen: 
ben Waſſers breben müßten. 


Waltber. Hat es etwa irgend einem der Voͤlker, die 
ein Opfer desfelben wurden, daran gefehlt? Aber gegen diefen 
Verderber bilft fein Damm, fchüst fein Bollwerk. Jene 
nordifhen Barbaren, die das alte Nömifhe und Byzanti— 
niſche Neih überſchwemmten, ebrten und fchonten doch überall 
die Meligion und die alten Gehräuhe und Gewohnheiten der 
bezwungenen Länder: aber diefe Barbaren von einer noch nie 
gefebenen Art treten alles, was der Menfchbeit von jeher 
beilig war, im Namen der Vernunft mit Füßen, dringen 
den Voͤlkern ihre Gefepe im Namen der Freiheit auf, und 
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rauben, morden und zerftören Eraft der umnverlierbaren 
Menfchenrecte. 

Diethelm. Die neueften Thaten der großen Nation 
haben, wie ich fehe, Shre Galle in Aufruhr gefeßt, lieber 
Walther, und nun erfcheint Shnen alles graßlicher als es 
wirklich ift, zumal da Sie den Republiken ohnehin nicht ge: 
wogen find. 

Walther. Da thun Sie mir zu viel. Ohne die Demo: 
fratie für die befte Staatsverfafung zu halten, ehre ich jede 
Negierung, was auch ihre Form feyn mag, die, indem fie 
ihre eigenen Nechte behauptet, auch die Nechte anderer re— 
fpectirt. Sch werde die Achtung nie vergeffen, die man gan- 
zen Nationen fehuldig ift: aber eben darum werde ich die 
Nation, welche Sie die große zu nennen belieben, nie für die 
Handlungen der Wenigen verantwortlih machen, in deren 
Hände das Unglüd der Zeiten und ein fataler Zuſammenhang 
von Umftänden und Greigniffen eine Gewalt gefpielt hat, 
welche fie erft zu Unterdrüdung ihres eigenen Volks und nun 
zu Unterjochung aller übrigen gebrauchen. Diefen allein gelten 
meine Anflagen; über diefe allein werde ich Zeter fehreien fo 
lange noch Luft durch meine Kehle geht, und wenn ich fo 
viele Köpfe hatte al3 PBriareus, und alle Tage Einen unter 
die Guillotine legen müßte. 

Diethelm. Sch bitte Sie, lieber Walther, mäßigen 
Sie, wenn's möglich ift, Ihren Eifer, und Halten Sie ung 
gelaffen von der Sache reden. 

Walther. Gelaffen? Verzeihen Sie mir! Wer folchen 
Dingen, wie täglich vor unfern Augen gefchehen, gelaffen zu— 
fehen kann, der ift — 

Diethelm. Kein Menfcenfreund, Fein Weltbürger! — 
Das ift doch wohl das Aergſte was Sie mir fagen wollten? 
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Aber Ihr Herz erinnerte Sie daf ich beides bin, und das 
harte Wort blieb in Ihrem Munde fieden. — Auch mir ift 
es fchon Öfterd ergangen wie Ihnen. Wer follte nicht un- 
mutbig werden, wenn die Gewalt, auf ihre Uebermacht troßend, 
nicht einmal für nöthig hält, ihren Handlungen einen Anftrich 
von Anftändigfeit, gefchweige von Gerechtigkeit zu geben? 
Aber da wir mit allem unfern Unwillen nichts beffer machen, 
fondern im Gegentbeil, je leidenfchaftliher wir zu Werte 
geben, defto mehr Gefahr laufen alles gar zu einfeitig zu be: 
urtheilen, und darüber vielleicht das einzige Mittel zu über- 
feben, wodurch dem Uebel geholfen werden könnte: fo bleibt 
ung denn doc nichts andres, ald unfre Gefühle zum Schwei: 
gen zu bringen, und mit möglichiter Gelaffenbeit fo lange zu 
fuchen, bis wir den Gefichtspunft gefunden haben, aus wel- 
dem ein Weltbürger, der, aufer dem nil humani a me 
alienum, ganz und gar fein perjönliches Intereffe dabei hätre, 
die Sache betrachten müßte. 

Walther. Gut! Ich verfpreche Ihnen, fo fanft zu ſeyn 
wie ein Lamm, und wir wollen doch feben, aus welchem Ge: 
fihtspunfte Sie in dem politifchen Syſtem, nach welchem die 
Gewaltbaber der großen Nation bandeln, auch nur einen 
Schatten von Gerechtigkeit finden wollen. 

Diethelm. Dazu will ich mich eben nicht anheiſchig ge: 
macht haben. 

Walther. Sie thun wohl daran. Denn fo wie General 
Berthier, von der Zinne des eroberten Gapitol3 herab, die 
Manen des Cato, Pompejus, Cicero und Brutus bervorrief, 
fo eitire ich hiermit die Schatten des Protagoras, Gorgias, 
Polns, Hippias, und aller andern Sopbiften, deren Leben 
uns Philoftrarus befchrieben bat, und fordre fie heraus, mit 
aller ihrer Gefchidlichfeit eine fhlimme Sache gut zu machen, 

Mieland, fammıl. Werfe. XXXII. 12 
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das neuefte DBetragen ber befagten Gewalthaber gegen Die 
Helvetifchen Republiken zu rechtfertigen. Ich ſetze zum vor- 
aus, daß Sie wenigftend aus der allgemeinen Weltfunde 
(welche die res gestas Francorum mit einem hiftorifchen En: 
thufiasm, der zumeilen in den dithyrambifchen übergeht, er: 
zählt) von allen Thatfachen hinlänglich unterrichtet find. Und 
nun frage ich Sie, haben Ste jemals zwei ahnlichere Dinge 
gefehen, als die Vorwürfe, die der Wolf in Phaderd Fabel 
dem Schafe macht, und die Auflagen, auf welche das Fran: 
zöfifche Directorium fein gewaltthätiges Betragen gegen Bern 
und andere Schweizerfantons gründet? 

Diethelm. Ich überlaffe dem Schatten des Gorgias die 
Ehre, die Rechtfertigung des Wolfs auf fih zu nehmen. — 
Das Schaf wurde freilich feindfeliger Abfichten und gehei: 
mer Einverfiändniffe mit den Feinden Sfegrimms be— 
ſchuldigt. 

Walther. Geſetzt auch (was doch wenigſtens ſehr zwei— 
felhaft ift), ed wäre etwas Wahres an dieſen Beſchuldigungen; 
gefeßt, dad Schaf wäre dem Wolf im Herzen nicht gut, 
fürchtete fih vor ihm, hätte auf alle Falle fih um einigen 
Schuß bei dem Leoparden beworben, und dergleichen — was 
wär’ es denn am Ende? Was kann Sfegrimm vom Schafe 
zu befürchten haben? Was für Unternehmungen gegen feine 
eigne Perfon oder Frau Gieremund, feine Hausfrau, und die 
jungen Welfe, feine Familie, wird es fich beigehen laffen, 
das friedfame Thier, das fo froh ift, wenn man ed nur ruhig 
grafen läßt? Es wäre lacherlih, nur ein Wort darüber zu 
verlieren.  Gefeßt aber auch, die vorgeblichen Miffethaten 
der Negierungen zu Bern, Freiburg u. f. w. hatten eine 
Ahndung verdient — und gewiß, eine wörtliche war für dag, 
was ihnen mit einigem Grunde zur Laſt gelegt werden fonnte, 
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mehr ale genug: — was hatte das Volk in diefen Ländern 
verfchuldet, um aus feiner glüdliben Ruhe und aus einer 
Berfafung, worin es fich feit Jahrhunderten wohl befand, 
auf einmal berausgeworfen, und entweder allen Kolgen der 
Empörung gegen die bisherige gefehmäßige Megierung preis: 
gegeben, oder (wenn es feiner Pflicht getreu blieb) in die 
Nothwendigkeit verfegt zu werden, fich zu Wertheidigung des 
Baterlandes zu bewaffnen, und dadurch von Seiten des über: 
legen Nachbars, der nur auf einen folben Vorwand zu 
warten fchien, fich felbit und feinen Bundesgenoffen eine blu: 
tige Nahe auf den Hals zu zieben? — ‚Mein, fagen fie, 
wir fommen nicht ald Feinde des Volks, wir fommen blof, 
es von feinen Tyrannen, den Ariftofraten, zu befreien; wir 
fommen dem ganzen Helvetien die unſchaͤtzbaren Güter, Frei: 
beit und Gleichheit, zuzumenden, wodurd Frankreich feit 1792 
fo glüclich ift, wie ihr alle wißt, und die dreisehn Kantons, 
in welchen das arme Volk bisher in der araufamften Skla— 
verei gehalten wurde, durch das Feuer der Trübfal, das wir 
mitten unter ihnen angezündet haben und aus allen Kräften 
unterhalten, in eine einzige untbeilbare Republik zufammen: 
zuſchmelzen.“ — Was die Befreiung von den ariftofratifchen 
Ungebeuern betrifft, die das unglüdlihe Schweizervolf bisher 
fo barbarifch bufirifirt und merorifirt haben follen, fo ftand 
alfo ganz Europa bisher in einem falfben Wahne, da es die 
Schweizer für ein freies und glüdliches Volk hielt! So lebten 
fie felbft in dem unbegreiflichiten Selbitbetrug, ſich für frei 
zu halten, da fie doch Sklaven waren! Alle Fremden, von 
allen Nationen Europens, die fich einige Zeit in der Schweiz 
aufbielten, ftimmten bisher darin überein, daß die ariftofra: 
tiſche Megierung der Berner ein Mufter einer edeln, gerech— 
ten, fanften und das Glück der Antergebenen machenden 
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Staatsverwaltung fey. Dieß lehrte auch fchon der bloße Aus 
genfchein einen jeden, der fih das Vergnügen machte, die 
verfihiednen Landichaften, Thaler und Gebirge diefes anfehn: 
lichen Kantons zu durchwandern; und wiewohl niemand be= 
baupten wird, daß die Berner allein von dem allgemeinen 
Looſe der Menfchheit die Ausnahme gemacht hätten, fo Eön- 
nen fie doch Eühnlich die ganze Welt auffordern, einen Staat 
zu.nennen, worin das Volk, was man im eigentlichften Ver: 
ftande Volk nennt, glüdlicher und zufriedner gewefen wäre 
als das ihrige. Sey es doch, daß eine Anzahl ariftofratifcher 
Familien im Wandtlande mißvergnügt waren, feinen Antheil 
an der Negierung zu haben; ſey es, daß gegen etliche einzelne 
Perfonen, die vor einigen Fahren ald Nuheftörer in Unter: 
fuchung Eamen, härter ald der Klugheit gemäß war, verfahren 
worden wäre: was für eine Befugnig hatte die Franzöfiiche 
Kegierung, fih in die innern Angelegenheiten eines unab— 
hängigen Staat3 zu mifhen? Wenn die angeblich Unter: 
drücten fie um Schuß und Beiftand anriefen, berechtiote fie 
das, fih zum Nichter zwifchen diefen Particularen und ihrer 
Obrigkeit aufzuwerfen? Gab es ihr ein Recht, die bisherigen 
Magiftrate der Helvetifchen Freiftaaten mit dem verhaßten 
und unverdienten Namen von Tyrannen zu brandmarfen, 
und das Volk unter dem Verfprechen ihres Eräftigften Schußes 
gegen fie aufzuwiegeln? — Aber auch über diefe Vergewalti: 
gung, wie offenbar fie immer gegen das allgemeine Völker: 
recht ftreitet, wollen wir hinausgehen. Sey es damit zuge- 
gangen wie es will, die Helvetifchen Ariftofratien find nicht 
mehr; die vormalige Gonftitution ift in allen Städten. der 
Schweiz aufgehoben; die Minorität hat, mehr oder weniger 
nothgedrungen, hier und da fogar mit ziemlich guter Art, der 
Majorität nachgegeben; die Basler, Schaffhanfer,. Lucerner, 
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Zuͤrcher u. ſ. w. haben etwas gethan, wozu ihnen der alte 
König Thefeus von Athen fhon vor 3000 Jahren das Beifpiel 
gab, und, indem fie ihr fädtifhes Bürgerrecht auf alle in 
ihrem Lande Angefeffenen ausdebnten, aus Stadt und Land: 
fehaft einen einzigen Bürgerftaat, oder dad, was die Griechen, 
im eigentlihen Sinne des Worts, Polis nannten, gemadt; 
das gefammte Volk in jedem diefer unabhängigen Freiftaaten 
iſt im Begriff, fih eine neue, auf Freibeit und Gleichbeit 
gegründete Verfaſſung zu geben: batte nun die Franzöſiſche 
Mepublif nicht alle Urfachen zufrieden zu fen? Was fonnte 
fie mebr verlangen? War nicht dieß ſchon viel mehr, als fie 
einem von ihnen ganz unabbängigen Volke billiger Weile zu: 
mutben durfte? Und dennoch ift fie nicht zufrieden. Cie 
beftebt darauf, die dreizehn Kantons auch noch in eine ein: 
zige untheilbare Nepublif umzugießen. Wuͤnſcht dieß etwa 
dad Helveriihe Volt auh? Nichts weniger. ine Fleine 
Zahl rafcher Köpfe ausgenommen, ift es der ernfte Wunſch 
und Wille der unendlich größern Majorität, in ihrem bie: 
berigen eidgenöfifhen Verhaͤltniß gegen einander auf dem 
alten Fuße zu verbleiben; und fie find fo überzeugt, daß die 
neue Form, die man ihnen aufzwingen will, ganz und gar 
nicht für fie paßt, daß diefe den hartnäckigſten Widerftand 
finden, und, wofern die Franzoͤſiſche Partei durchdringt, wahr: 
fheinlih das Grab der Schweizerifhen Nube und Eintracht 
ſeyn wird. Gefept num auch — mas ich keineswegs einge: 
ftche — das, was die meiften Helvetier der Amalgamirung, 
die man mit ihnen vornehmen will, fo abgeneigt macht, wäre 
bloßes blindes und irrendes Vorurtbeil: wer gab der Fran- 
zöfifhen Negierung ein Recht, freie unabhängige Menſchen 
mit Gewalt von ihren Vorurtbeilen zu befreien? Oder ge: 
nügt den politifchen Jakobinern etwa an dem Nechte, weldes 
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ehemals die religiofen Safobiner (die Dominicaner) haften, 
einen Srrglaubigen lebendig zu verbrennen, um feine arme 
Seele vom ewigen Feuer zu retten? Doch, was fragen diefe 
Gentauren nach dem, was andere Necht nennen? Recht ift 
was fie wollen, und fie wollen was ihnen beliebt, und was 
fie wollen das fünnen fie auch, und werden ed fo lange kön— 
nen, als die große Majorität der Erdenbewohner aus Schwach: 
£öpfen, die fih durch Wörter, Phrafen und Chansons fanafi- 
firen laffen, aus Schwindlern, die gern die Welt mit regieren 
möchten, und aus Sangeulotten, die nur beim Fauftrecht ge= 
deihen Eönnen, beftehen wird. 

Diethelm. Sie haben fih, mit all Shrer Gelaffenheit, 
ein wenig aus dem Athem declamirt, lieber Walther. Ich 
will Sie alfo auf ein paar Minuten ablöfen, und Shnen 
offenberzig jagen, was ich von der Sache denke. Den Helve: 
tiern Vorwürfe darüber zu machen, daß das alte sero sapiunt 
feine allgemeine Wahrheit auch an ihnen bewährt hat, wäre 
unfreundlih. Die Menfchen find nun einmal fo geartet, daß 
fie zu dem, was zu ihrem Beften dient, nicht durch Vernunft: 
ichlüffe oder Neflerionen über fremde Erfahrungen, wie nahe 
ſie ihnen auch liegen, bewogen, fondern von der unerbittlichen 
dothwendigkeit bei den Haaren hingefchleppt werden müffen. 
Niemand ift durch die angeftaunten, unerwarteten, und doch 
fo natürlihen und lehrreihen Begebenheiten diefes leuten 
Sahrzehnts weifer, wohl aber find die Thoren noch thörichter 
und die Verfehrten noch verfehrter geworden. Sp kommt es 
denn, dab man dad, was im rechten Moment auf eine ver- 
dienftlihe und Euge Art hätte gethan werden können, zuletzt 
ohne Verdienit und fo, wie ung gebieterifche Umftände dazu 
drangen, thun muß. Ob die einfache Form, in welche das 
Franzöfifche Directorium die Helvetier gießen will, ihnen 
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fo ſchaͤdlich ſeyn werde, als fie zu glauben feinen, ift ein 
fehr verwideltes Problem, zu deſſen Auflöfung eine vollitän: 
digere Kenntnif des Landes und feiner Einwohner gebört, 
als ich befige. Für Ja und für Nein fcheinen ftarfe Gründe 
vorzumalten. Die ftärfiten für die verneinende Antwort liegen 
zwar in der Verfchiedenbeit der Neligion, und in dem großen 
Unterfchied der Stufe der Eultur und Aufklärung, worauf 
fih die Einwohner des einen Kantons, in Vergleihung mit 
denen von einem andern, befinden; indeſſen zweifle ich kaum, 
daf die Ungeneigteften,, wenn fie die Gründe ihres Wi: 
derwillens angeben müßten, vor dem Michterftuble der Ver: 
nunft fchwerlich damit auslangen würden. Uber gerade dief, 
und daf fie wahrfcheinlich die Competenz dieſes Michters nicht 
anerfennen würden, beweifet, daͤucht mich, wenigſtens gegen 
die momentane Scidlichfeit der Sache. Auf der andern 
Seite fcheinen die Vorfteber der Franzoͤſiſchen Mepublit, da 
fie außer ihrer allein felig madenden, einen und untbeil: 
baren politiihen Kirche kein Heil feben, ihren freundlichen 
Willen gegen ibre trandalpinifhen Nachbarn dadurch beweifen 
zu wollen, daß fie es mit ihnen eben fo gut meinen, ald mit 
ihrem eigenen DVaterlande, dem ihre Vorgänger und fie felbft 
hart genug zufegen mußten, bis es fich in diefes, ibm noch 
weniger paffende unbegueme Coftume bineingwängen lief. Frei: 
lich tönt es ein wenig fomifh, wenn die Mutter (wie in 
jener Fabel) ihre über die Unförmlichfeit ihrer Schuhe fich 
beflagende Tochter mit aller möglihen Gutmütbigfeit ver: 
fihert: die Schuhe müſſen dir ganz vortrefflich fißen, mein 
Kind, denn ich babe das Maß dazu an meinem eigenen Fuße 
nehmen laffen. 

Walther. Was für eine Sprade auch die allgemeine 
bemofratifhe Mutterfirhe mit ihren ZXöchtern führen mag, 
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fo darf man ihr doch, denfe ich, ohne fih an ihrem guten 
Herzen zu verfündigen, bei den großmüthigen Mittheilungen 
ihrer zuvorfommenden Gnade immer etwas mehr Nüdfieht 
auf fich felbft zutrauen, als fie, aus Schonung gegen bie 
Schwachen, zu nehmen das Anſehen haben will; ein Punkt, 
worüber uns die Batavifche, Eisalpinifche und Ligurifche Re— 
publik ein Wort ins Ohr jagen köoönnte. Webrigens ift es 
ziemlich auffallend, daß man mit den guten Helvetiern nicht 
viel Complimente macht, fo fehr fie auch, vermöge der Men— 
fhenrehte und des Princips der Freiheit, Gleichheit und 
Bolfsfouverdnetät, berechtigt waren, von der großen Nation 
auf den Fuß der Gleichheit behandelt zu werden; und ich weiß 
mit dem Tone, den man fih 3. B. gegen die Berner erlaubt 
bat, faum einen andern zu vergleichen, als den hoben Ton, 
in welhem man zu Naftadt mit den Bevollmächtigten der 
Neichsdeputation fpricht. Man fagt zwar, die Nepublif habe 
nichtö weniger als Luft mit den Schweizern ganzlich zu brechen; 
indeffen ift ed eben nichts Seltenes, daß einer, dem es gar 
nicht um Handel zu thun ift, jobald er merkt, daß der an— 
dere noch friedfertiger ift, einen froßigen Ton annimmt und 
dadurch feinen Zweck erreicht. Widerſetzen ſich die Helvetier 
im Ernſt, deſto jchlimmer für fie! Die Zeit ihrer alten 
Triumphe ift nicht mehr. Wenn fie auch noch eben diefelben 
alten Schweizer wären, die bei Sempah und Morgarten und 
Srandfon und Murten fiegten, und die Morgenfterne und 
Schlahtfchwerter ihrer Väter noch mit cben fo mäctigem 
Arme führten; fo ift doch leicht voraus zu fehen, daß fie zu— 
legt unterliegen, und für dad Verbrechen, ihre Freiheit und 
Gleichheit nach ihrer Weife handhaben zu wollen, fürchterlich 
büßen würden. Und nun zeigen Sie mir, wenn ich bitten 
darf, den Gefichtspunft, woraus man das Verfahren der 
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Frangöfifhen Gewalthaber — dem ib, um Ihnen meine Ge: 
laffenbeit zu beweifen, feinen wahren Namen nicht geben will 
— anfeben müßte, um es nur erträglich zu finden. 

Diethelm. Dielen Geſichtspunkt bat und der fcarflin: 
nige und beredte Herausgeber der Allgemeinen Welttunde in 
feinem Nr. 49 bereits angegeben. Ab fage nicht, daf das 
Verfabren der Gallofränfiiben Republik dadurch gerechter, 
ober edler, oder großmütbiger werde, ald es aus jedem andern 
Geſichtspunkt in allen gefunden Augen eribeint: aber dafür 
werden Sie auch fo billig fenn, den Gewaltbabern jener Ne: 
publik kein Verbreben daraus zu machen, daß fie am Ende 
doch nur, wie alle andren Gewaltbaber in der Welt, verfab: 
ren, und, unbefümmert um die Moralität und Humanität 
ihrer Mafregeln, in jedem Kalle fo handeln, wie ed ibrem 
Intereffe am gemaͤßeſten it. 

Waltber, Von einer Mepublif, die auf die Mecte der 
Menſchheit gegründet ſeyn will, und mit den großen Zauber: 
worten, Freibeit und Gleichheit, Vernunft, Pbilofopbie und 
Philantbropie, fo viel Geraͤuſch und Geklingel macht, follte man 
doch wohl mit gutem Fuge ein beſſeres Beiſpiel erwarten dürfen. 

Dietbelm. Don einer Mepublif, fagen Sie? Haben 
Sie dad etwa von den alten Republiten Athen, Sparta, Ko: 
rinth, Carthago oder dem glorreihen Vorbilde der Gallofrän: 
fiiben, der großen Mäuberrepublit Nom, gelernt? Erinnern 
Sie fih dob aus Ihrem Thucndides der edeln Unverſchaͤmt— 
beit, womit die Atheniſchen Bevollmaͤchtigten den armen In: 
fulanern von Melos, die ſich auch die Freibeit nebmen wollten 
ihre Unabbängigfeit gegen das allgewaltige Athen zu bebaup- 
ten, das Verftändniß öffneten. „Reden wir mit einander 
wie verftändige Männer (fagten fie zu den Melifhben Depu— 
firten): Orundfäge der Gerechtigkeit geltend machen, ſchict 
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fich nur für Warteien, die einander an Stärke gleich find; wo 
dieh der Fall nicht ift, da gebührt es fih, daß der Stärfere 
befehle und der Schwächere gehorche; denn dabei finden beide 
ihren Vortheil.“ 

Walther. D gewiß! Der Stärfere gewinnt einen Skla— 
ven und der Schwächere trägt unter den Flügeln feines Be: 
fchügersd mwenigfteng eine Art von Eriftenz zur Ausbeute da— 
von. Es liegt freilih EHar am Tage, daß die Gallofranfifche 
Republik jenen alt republicanifchen Grundfaß, in feiner gan— 
zen Ausdehnung und Stärke, auch zum ihrigen gemacht bar. 
Kraft desfelben fehen wir die Batavifche und Ligurifche Repu— 
blik in ein Modell der Franzöfifchen nach verjüngten Maßſtabe 
gegoffen, und die Cisalpiniſche nach eben diefem politifchen 
Kanon neu zufammengefegt. Nun tft die Reihe an Helvetien, 
und feit wenigen Tagen auch an der heiligen Stadt Nom und 
am Kirchenftaat. Das Directorium will; General Berthier 
geht auf Nom Los, findet Feinen Widerftand, befegt das Ca— 
pitol, citirt die Manen des Cato und Brutus, ruft die 
Freiheit des römifchen Pöbels aus, und Pius VI ift, wie 
man eine Hand umkehrt, aus einem fouveränen Fürften in 
den Dberpfarrer von St. Johann im Lateran verwandelt! 
Auch war es nicht mehr als billig, daß die große Nepublif 
an die Stelle des ariftofratifchen Venedig, das auf ihr Wort 
aus dem Negifter der unabhängigen Staaten verfehwunden 
ift, eine neue Demokratie aus dem Nicht3 hervorrief. Wie 
lange wird’ noch währen, fo Eommt die Neihe an Neapel 
und Sicilien? Und wefen Parma und Florenz fich zu ge: 
tröften haben, mögen fie lebhaft genug vorempfinden. Aber 
vorher muß noch Garthago vertilgt werden! — oder vielmehr, 
wenn wir die pompöfen Declamarionen des Directoriums 
und feiner Prafidenten hören, fo ift es fehon vertilgt; und 
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die Herren Bürger find ihrer Sade fo gewiß, daß, wenn 
Bonaparte nicht weifer gewefen wäre, die Siege, die fie an 
der Theme und am Shannon zu erhalten gedenfen, auf dem 
Theater der Republik ſchon anticipando gefeiert worden wären. 
Hoffentlich werden fie einige Schwierigkeiten in der Ausfüh— 
rung finden. Uber wer kann für den Ausgang ſtehen? Lord 
Bridport fagte zwar ein großes Machtwortz; aber wenn der 
Sott der Winde nicht immer auf feiner Seite ift, fo bat er 
mebr gefagt ald er halten kann. Wenn London unendlich 
reicher ift ald Carthago, fo ift hingegen nicht zu läugnen, daß 
die Gallofranfen eben fo fieggewohnt, eben fo tapfer, eben fo 
gut angeführt, und noch zehnmal raubgieriger als die Nömer 
felbft find. Alles was Montesquien von dem werdenden 
Rom fagt, paßt auf diefes an die Ufer der Seine verfekte 
neue Rom entweder ſchon jekt, oder wird, vermöge der Na: 
tur der Sache, Fünftig an ibm wieder wahr werden. Es 
muß in diefem furchtbaren Kampf um Leben oder Tod ent: 
weder fiegen, oder fallen um nie wieder aufzuftehben. Und 
was jagt Ihnen nun Ihr Genius, Diethelm? 

Diethelm. Weg damit! Ach mag nichts mit weiffagen: 
den Genien zu thun haben. Die Wage beider Reiche bangt 
am Olymp herab; möchte doch der liebenswürdigfte aller Ge: 
nien, der Friede, noch in Zeiten dazwiſchen treten, und da— 
durch dem gräßlichiten Schaufpiel von allen, die unfer Jahr: 
hundert gefeben hat, zuvorfommen! 

Walther. Ich wünfhe es — ohne Hoffnung, und be: 
fürchte — was ich mir felbft nicht geftehen mag. Nichts als 
mein unbeweglicher Glaube an die göttlihe Nemefis tröftet 
mich mit der Möglichkeit, daß der Augenblick der ftreng ver- 
geltenden Gerechtigkeit, der, fpäter oder früher, gewiß Fommten 
wird, eben ſowohl früber kommen Eönne. Indeſſen fchweben 
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wir Allemanier und Germanen, das mächtigfte — und un: 
vermögendfte Volk — und Nicht: Volk von Europa, in ängft: 
licher Ungewißheit, was aus unfrer Verfaſſung — die fhon 
lange aufgehört hat zu feyn, und nie gut genug war um 
dauern zu Fünnen — am Ende nody werden foll. 

Diethelm. Die Unterhandlungen, die dieß entfcheiden 
folfen, find in der That die erften in ihrer Art, jene der 
Arhener und Melier etwan ausgenommen. Germanien wehrt 
fih für fein uraltes Nationaleigentbum mit — diplomatifchen 
Waffen; die große Nepublit mit Machtfprüchen. Sch will, 
fagt fie. — Du willft, wozu du fein Recht haft, fagen wir. 
Sch will aber, fagt fie. — Nun, fo nimm die Hälfte; denn 
die Halfte ift mehr ald das Ganze, fagt der weife Hefiodus. 
— „hr treuberzigen Seelen, feht ihr denn nicht, daß wer 
mir eine Halfte gibt, weil er muß, beffer thäte die andre 
gleich mit zu geben?” — Nun fo nimm denn das Ganze 
(p. p- daß du daran erfiiden möchteft!) fagen wir endlich. — 
Gut, daß ich es fehon habe, fagt fie — Aber, feßen wir 
hinzu, wir behalten ung zwei bis drei Schock Glaufeln und 
Nefervate in casum casus vor. — Davon verftehe ich nichts, 
fagt fie — Wollte Gott, Bürgerin Nepublif, du hattejt 
unfre Lünig und Ludewig und Mofer und Pütter fo gut 
ftudirt wie wir! — „Wohl mögen fie euch befommen! — Sch 
mache mir's bequemer. Sch ſtudire nichts — als, für meinen 
Hausgebrauch ein wenig die Natur und die Landkarte. Seht 
ihr, was für eine prächtige, in großen Schlangenfreifen fich 
fortwälzende Granze Mutter Natur hier zwifchen mir und 
euch fließen laßt! Was dieffeits ift, bleibt mein; was auf 
eurer Seite ift, will ich euch, damit alles friedlich und ſchied— 
lich zugehe, vertheilen helfen.” — Wir bitten, fich Feine 
Mühe zu machen; wir wollen uns fchon felbft vergleichen, 
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fagen wir. Aber die Republik ift eine eigenfinnige Dame. 
Sie werden feben, Walther, daf fie auf ihrem Starrföpfchen 
bebarren wird, und wir — wir werden’3 am Ende doch wohl 
machen müfen, wie der Hof zu Turin und Madrid, wie die 
Holländer, wie die Lombardifchen Fürften, wie Genua, wie 
Venedig, wie die Schweiz, wie Se. Paͤpſtliche Heiliafeit und 
das ganze heilige Collegium. Sie will, und wir, als die 
Klügern, geben nah. Wären wir die Athener und fie die 
Melier, fo ging’s umgefehrt. 

Walther. Soll ich Sie beneiden oder ausfchelten, Diet: 
beim, daß Sie in einer ſolchen Krifis über einen fo ernft: 
haften Gegenftand noch fcherzen fünnen ? 

Diethelm. Und wenn wir uns nun, wie Geremiag, 
unter eine Thranenweide an den Wafferflüffen Babylons bin- 
fegten und Klagelieder über unfer armes Jerufalem anftimm: 
ten, oder, wie Jonas, unter unfrer verdorrten Kürbislaube 
mit dem lieben Gott zu badern anfingen, würde etwas da- 
durch beffer werden? — ber, weil Sie doch wollen, daß ich 
ernfthaft fenn foll, fo nehmen Sie wenigftend ein Wort des 
Trofteds von mir an. Man fchmahlt und zürnt über das 
immer weiter um fich freffende leidige Nevolutionswefen, und 
will mit offnen Augen nicht feben, daß eine höhere Macht 
die Hand im Spiele bat; daß eine von den großen Spindeln 
der Platonifchen Parzen abgewunden, ein großer moralifcher 
Cyklus durchlaufen, und eine Nevolution in der ganzen Menſch— 
heit im Schwung ift, wodurch fie fich zuleßt auf einmal, zu 
ihrem eigenen Erftaunen, um ein VBeträchtliches vorwärts ge: 
rüct fehen wird. Und wehe ung, wenn es anders wäre! 
Denn wär’ es nicht fo, fo würde — da bei aller unfrer Eul- 
tur und Aufklärung, es endlich mit der allgemeinen Verderb— 
niß des Herzend, der Triebfedern, Grundfäge und Marimen 
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bereits big zur ftinfenden Fäulniß und zur Auflöfung alles 
bindenden Leims, der die menfchliche Geſellſchaft noch bisher 
im Stand eines lebendigen Körpers erhalten hat, gefommen 
ift — fo würde, fage ich, ohne diefe Umbildung zu einem 
neuen Leben, wozu ich in allem, was um uns vorgeht, geheime 
Zurüftungen und Anftalten zu fehen glaube, nichts anders 
als eine gänzliche moralifhe Verwefung erfolgen, und das 
fcheußlihe Aas, wenn es endlich ausgegährt hätte, in Staub 
und modernde Knochen zufammenfallen müffen. Dank fey dem 
Himmel, daß noch Rettung möglich ift! daß eine freie, edle, 
aufrichtige Verbindung der Mächtigen und Weifen, zu gründ— 
licher Heilung der moralifhen Todkrankheit unfers Zeitalters, 
den großen Uebeln, die auf ung und unfre Nachkommenſchaft 
herandringen, noch zuvor fommen koͤnnte! Wollen die Maͤch— 
tigen niht — denn aufs Wollen allein fommt es bier an — 
fo wird das große Werk der Natur darum nicht weniger 
feinen Niefengang fortgehen. Könnten wohl Kaftor und Pollur, 
Hercules und Thefeus, und alle Starken der alten, mittlern 
und neuen Zeiten zufammengenommen, mit ihren vereinigten 
Armen, einen Kometen in feinem Lauf aufhalten? Wahrlich, 
Freund, eben fo wenig werden alle Defpoten, Demagogen, 
Hierophanten und Sophiften der ganzen Welt mit vereinigter 
Gewalt diefe große fittliche Nevolution aufhalten, zu welcher 
alles vorbereitet ift, zu welcher fich alles hinwalzt, und die, 
wenn gleich unmerflih, mit jedem Augenblide fih dem Punkt 
ihrer Neife und Vollendung ndhert. — Sind Sie nun zufrie— 
den, Walther? oder was verlangen Sie noch mehr? 

Walther. Nichts, ald — daß wir den Zeitraum bis 
zur Erfüllung Shrer Weiffagung ſchon hinter unferm Nüden 
haben möchten! 


IX. 
Ueber die öffentliche Meinung. 


Egbert. Sie haben fih fchon mehrmals auf die öffent: 
liche Meinung berufen, Sinibald, und mit einem Ton, als 
ob Sie ihr nicht weniger Gewicht zugeftänden, als die Alten 
dem allgemeinen Volksglauben (consensus gentium) beizulegen 
pflegten. Darf ich fragen, was Sie unter der öffentlichen 
Meinung verftanden haben wollen? Denn ich befenne, daf 
ich noch nie mit mir felbit babe übereinfommen fünnen, was 
ich bei diefer vieldeutigen Benennung, die man in unfern 
Tagen fo oft zu hören befommt, Eigentliches und Beſtimmtes 
denfen foll. 

Simibald. Und ich befenne Ihnen eben fo unverboblen, 
daß mich Ihre Frage in einige Verlegenbeit feßt. Es wäre 
doch närrifch genug, wenn bei diefer Gelegenheit berausfäme, 
daß ich nicht mehr von der Sache wiſſe als Sie ſelbſt, und 
mit taufend andern wadern Leuten treuberzig an eine öffent- 
lihe Meinung geglaubt, von ihr gefprocen, und ihr wer 
weiß was für geheime Zauberfräfte zugefchrieben bitte, ohne 
etwas Beftimmteres dabei zu denken, ald man gewöhnlich bei 
Redensarten denkt, von denen man fich einbildet, daß fie 
einem jeden verftändlich feyen, wiewohl unter zehn vielleicht 
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ein jeder fich etwas anderes dabei vorftellt. Auf alle Fälle 
dürfte fie wohl unter die Dinge gehören, wovon fich leichter 
fagen laßt, was fie nicht find, ala was fie find. 

Egbert. Ich kann nicht bergen, daß die ſchwankende 
Bedeutung, unter welcher diefer Ausdrud im gemeinen Leben 
fo oft gehört wird, mich beinahe auf den Gedanken gebracht 
hatte, es gebe gar Feine öffentliche Meinung. 

Sinibald. Da hätten Sie doch wohl einen zu rafchen 
Schluß gemadt. 

Egbert. Sch erkläre mih. Was ich damit fagen will, 
ift nicht, daß das Volk gar keine Meinungen habe; noch we— 
niger, daß eine Grille, die es fich in den Kopf gefeßt hat, 
nicht, unter befondern Umftänden, für den Augenblid von 
einer großen und fürchterlihen Wirkung feyn Eönne: fondern 
nur, daß es fo veränderlich und wetterlaunifch, fo wenig mit 
fich felbft in feinen Meinungen übereinftimmend, und fo ge: 
neigt -und gewohnt fen, blindlings hinter einem Anführer 
herzutraben, daß im Grunde bei feinen Meinungen nicht 
mehr und nur allzu oft weniger ‚Gutes herausfomme, als 
wenn e8 gar Feine hätte. 

Sinibal»d Hier wäre alſo gleich eine Gelegenheit, 
lieber Egbert, wo ich Ihnen fagen könnte, was die öffentliche 
Meinung, nach meinem Begriff, nicht if. Sch denfe aber, 
wir fommen am fürzeften aus der Sache, wenn wir, ‚bevor 
wir unterfuchen, ob es eine üffentlihe Meinung gebe, und 
wie viel oder wenig Aufmerkffamfeit fie verdiene, erft zwifchen 
uns ſelbſt feftfeßen, was für einen Begriff wir mit dent 
Wort öffentlihe Meinung verbinden. Sch meines Orts ver: 
ftehe darunter eine Meinung, die bei einem ganzen Xolfe, 
hauptfächlich unter denjenigen Glaffen, die, wenn fie in Maffe 
wirken, das Webergewicht machen, nah und nah Wurzel 
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gefaßt, und dergeitalt überhand genommen bat, daß man ihr 
allentbalben begeanet; eine Meinung, die fih unvermerft der 
meiften Köpfe bemäctigt bat, und auch in Kallen, wo fie 
noch nicht laut zu werden wagt, doch, gleich einem Bienen— 
ftod der in kurzem fchwärmen wird, ſich durch ein dumpfes, 
immer ftärfer werdendes Gemurmel anfündigt; da fie dann 
nur dur einen feinen Zufall Luft befommen darf, um mit 
Gewalt bervorzubrechen, in kurzer Zeit die größten Reiche um: 
zufehren, und ganzen Welttbeilen eine neue Geftalt zu geben. 

Egbert. Wohl! Ich laſſe mir diefe Bedeutung des 
Wortes gefallen; und, dieß vorausgefeht, fage ich: daß ein 
ganzes Wolf, oder, was ich fir eben dasielbe gelten laffen 
will, die große Mehrheit eines Volkes, keine ſolche oͤffentliche 
Meinung babe, und daß es bloße Taͤuſchung fen, wenn wir 
etwas, das ihr Dafenn zu begründen fcheint, bei einem Wolfe 
wahrzunehmen glauben. Was man für die öffentlihe Mei- 
nung ausgibt, ift immer die Meinung und der Wunfch einer 
fFleinen Anzahl von Köpfen, denen daran gelegen ift, das Volt 
zum Werkzeug ibrer Abfihten zu machen, und die daber ihr 
Möglichites thun, das Feuer, das fie anblafen, allgemein zu 
machen. Auch ift es ihnen wohl zumeilen gelungen, ganze 
Nationen zu fanatifiren; aber, wenn bunderttaufend Arme 
fih auf einmal heben, fo geſchieht es nicht, weil fie von eben 
derfelben Meinung, fondern weil fie von eben demielben Stoß 
in Bewegung geſetzt werden. Woher follte auch dem Volke, 
dem roben und unwiffenden, im Denken ungeübten und eines 
blinden Glaubens an feine Obern gewohnten Volk, eine andre 
gemeinfchaftlihe Meinung fommen, als die ihm entweder von 
feinen 2ebrern oder von den Gewalthabern im Staat ein: 
geprägt wird? Die Männer, die fih in vergnüglicher Selbft: 
taufhuna tiberreden, daß fie die ganze Welt mit dem Licht 
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ihrer Weisheit erfüllen, oder mit dem Feuer ihres Genius 
durchglühen, find dem unendlich größern Theile des Volkes, 
unter welbem fie leben, nicht einmal dem Namen nach bes 
fannt, und haben ganz und gar feinen Einfluß auf die Mei- 
nungen desfelben. Die Voltairen und Roufeaus, die Monz 
tesquieus und Mablys könnten Sahrhunderte lang fchreiben, 
das Volk weiß nichts davon, kümmert fih nicht darum, und 
bleibt den Meinungen feiner Großmütter getreu. Kommt e3 
aber jemals, aus Urfachen, woran das Volk im Grunde ganz 
unfchuldig ift, zu einem Aufruhr im Staate, fo wirft der 
erfte beſte hofenlofe Tollfopf, der auf einen Tiſch fteigt und 
mit donnernder Stentorfiimme einem fih um ihn berdran- 
genden Haufen Unfinn predigt, in zehn Minuten mehr, ald 
die feharffinnigften und beredteften Aufklärer, Weltverbefferer 
und Utopiendrechsler in der ganzen Welt in hundert Jahren. 
Denn er feßt fünfhundert Braufeköpfe feiner Art in Bes 
wegumg, die in eben fo Eurzer Zeit fünftaufend andere mit 
fih reifen. Der ungeheure Schneeball wird im Fortwälzen 
immer fürchterliher; eine Myriade von Wahnfinnigen ftedt 
die andre an; Diejenigen, die ed nicht find, find gezwungen, 
um des Lebens fiber zu fenn, es zu feheinen: und fo fteht, 
ebe man Zeit hat fich umzufehen, ein ganzes Neich in vollen 
Flammen, ruft eine ganze Nation wie aus Einem Halfe Frei 
heit und Gleichheit aus, ohne dag die öffentlihe Meinung 
das Geringfte zu allem dem Unwefen beigetragen hat; da viel- 
mehr im Gegentheil, fobald fich der erfte Sturm legt, fogleich 
taufend verfchiedene Meinungen zum Vorfchein kommen, über 
welche man einander in die Haare geräth, und in deren 
Namen man nicht aufhört einander die Halfe zu brechen, bis 
fich endlich wieder eine Gewalt hervorthut, die den Leuten 
durch Bajonnette, Flintenfolben und Guillotinen zu erfennen 
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gibt, was fie meinen follen. Dieß, lieber Sinibald, ift die 
wahre Gefhichte der Volksmeinungen mit wenigen Pinſel— 
ſtrichen nah dem Leben dargeftellt! Wenigftens muß ich ae: 
fteben, dag mir in. der Welt, fo weit ich fie kenne, nichts 
aufgeftoßen ift, das dem, was Sie ſich unter der Öffentlichen 
Meinung denken, ähnlich wäre. 

Sinibald dächelnd. Die Eahe wäre alio biermit auf 
einmal abgetban, und mir bliebe nichtd übrig, als Ihnen 
meinen Beifall zuzuflatichen und mich zu empfeblen. 

Egbert, Verzeiben Sie! Ich babe Ihnen bloß meine 
Meinung von der Sache gefagt, und ich bin fehr bereit zu 
hören, was Sie mir dagegen einwenden wollen. 

Sinibald, Mein, lieber Freund! auf diefem Wege 
würden wir nicht weiter fommen, als daß am Ende jeder 
mit feiner Meinung davon ginge; und das fünnen wir beffer 
jegt gleich thun, und ung den vergeblichen Wortwechfel und 
die verlorne Zeit erfparen. Wenn Sie, wie Triſtram Shandy 
fagt, die Wahrheit ald etwas, das wir noch nicht haben und 
einander fuchen belfen wollen, betrachten fünnen, fo bin ich 
Ahr Mann; wo nicht — 

Egbert. Gut, aut! Ach geftebe gern, daß ich zu ein: 
feitig war; und um zu beweifen, wie willig ich bin, Ihnen, 
was Sie finden wollen, fuchen zu belfen, lafen Sie ung damit 
anfangen, genauer zu beftimmen, was für einen Begriff wir, 
wenn die Nede von üffentliher Meinung unter einem Volke 
ift, mit dem Worte Volk verbinden. 

Sinibald. Sch für meinen Theil feinen andern, als 
den gewöhnlichen, den der Sprachgebrauch feitgefeßt bat, wie 
ih mich vorhin ſchon erklärt zu haben glaube. 

Egbert. Ach erinnere mich ſehr wohl, daß Sie befonders 
derjenigen Claſſen erwähnten, „die, wenn fie in Maffe 
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aufftehen, dag Uebergewicht machen.” Sollten Sie wohl hier- 
unter auch die nervigen Erdenföühne, die fich noch vor wenig 
Sahren unter dem unvergeplihen Namen der Sanscu— 
lotten in Frankreich fo merkwürdig machten, begriffen haben 
wollen ? 

Sinibalv. Wenn Sie unter diefer Benennung die ge- 
feßlofen Horden und Schwärme von Bettlern, Gaunern, 
Beutelfchneidern, Glücksrittern, Spigbuben, Banditen, Straßen: 
raubern und Mördern, die unter den Aufpicien des berüch- 
tigten Philipp Egalite und feines Anhangs in den drei leßten 
Sahren der Franzöfifben Monarchie, und unter Marat, 
Pobespierre und ihren Mitverfchwornen in den beiden erften 
Sahren der Nepublif, eine fo thatige Rolle fpielten, mit allen 
denen, deren ganzes Eigenthum bloß in ihren Armen und 
Fäuſten befteht, in Einen Klumpen zufammenwerfen — fo 
versteht fich die Antwort auf Ihre Frage von felbft. Wehe 
den Lande, worin diefe Sansculotten fo zahlreich find, daß 
ihr Aufftehen in Maffe, unter der Anführung irgend eines 
entfchlofenen und verſchmitzten Böſewichts, fehon allein hin- 
länglich ift, das Schickſal desfelben zu entfcheiden! Sch geftehe, 
daß ich weder an die einen noch andern dachte, als ich von 
den Nolksclaffen fprach, die dag Lebergewicht geben, wenn fie 
in Maffe wirken. Weit entfernt, daß die erftern eine eigene 
Claſſe im Staat augmacen follten, beftehen fie vielmehr aus 
dem Abſchaum, Bodenfaß und Ausfehricht aller übrigen; und 
nicht3 zeuget lauter gegen eine Negterung, ald wenn es ihr 
an Kraft oder Willen fehlt, dem Weberhandnehmen diefer 
gefährlichen Art von geheimen innerlichen Feinden zuvorzu: 
fommen, oder fich ihrer wenigſtens noch in Zeiten zu ent: 
ledigen. Was die andere Art von Sansculotten betrifft — 
diejenigen namlich, die Fein anderes Eigenthum haben als ein 
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Paar nervige Arme und eiferne Faͤuſte, fo möchte es wohl 
fhwer feun, den Staat, worin ihnen jene veräctliche Be— 
nennung zukommt, von gerechten Vorwürfen frei zu iprecen. 
Denn wenn diefe unterfte, aber einem großen Staat unent- 
bebrlihe Claſſe, nicht eine der nuͤtzlichſten iſt; wenn fie ibm 
fogar dadurch gefährlich wird, daß fie fich durch übermäßigen 
Drud und boffnungslofes Elend wo nicht gezwungen, doch 
ſehr ftark verfucht fühlt, mit den erflarten Feinden aller Ge- 
fege und bürgerliben Ordnung gemeine Sache zu machen: 
an wem liegt wohl die meifte Schuld, ald an denen, in deren 
Macht ed ftand, und deren Pflicht ed war, das Uebel dur 
zweckmaͤßige Mittel zu verbüten? — Doch es würde ung zu 
weit aus unferm Wege führen, wenn ich diefe Betrachtung 
verfolgen wollte. Denn, mit Einem Worte, diefe unterfte 
Volksclaſſe, wie ſehr fie auch, in mancherlei Müdficht, der 
Aufmerkfamfeit der Gefeßgebung und Megierung würdig und 
bedürftig iſt, kann doch, vermöge der Natur der Sache, ja 
fhon allein darum, weil ihre Anzabl in jedem auch nur leid- 
lich wohl eingerichteten Staate in Verbältniß gegen die Maife 
des übrigen Volkes unbeträchtlich ift, nicht unter der großen 
Mehrheit begriffen werden, die ich als den Depofitär der 
öffentlihen Meinung betrachte. Uebrigens muß ich Sie noch 
bemerfen machen, lieber Egbert, daß die Medendarten: in 
Maſſe wirken, und in Mafe aufiteben, nichts weniger als 
gleichbedeutend find. Ich weiß wohl, daß fie nur zu oft (zu— 
mal von Staatsmannern und Regenten von der ftricten 
Obſervanz) mit einander verwechlelt werden; aber gemein= 
fhaftlihe, mit Wärme und Nahdrud vorgetragene Be— 
fhwerden und Vorftellungen find noch lange fein Aufſtand, 
und die chemaligen Negenten einiger Schweizerifchen Re— 
publifen haben die Derwechlelung diefer im Grunde fo 
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verfchiedenen DVegriffe hart genug gebüßt, um andere vor 
ähnlichen Srrungen zu warnen. 

Egbert. Sie haben die unterfte Claſſe von der Mehr: 
heit, deren übereinftimmende Meinung die öffentliche aus: 
machen foll, vermuthlich deßwegen ausgefchlofen, weil Sie zu 
viel Unwiffenheit und Nohheit bei derfelben vorausfegen, als 
dag man ihr tiber Dinge, zu deren Beurtheilung etwas mehr 
als fünf Sinne und ein Fleiner Antheil von Menfchenverftand 
gehört, eine gefunde Meinung zufrauen fünnte. Aber indem 
Sie, wie es feheint, annehmen, daß die Aufklärung, die in 
unferm Sahrbundert fo große Vorfchritte gemacht hat, nicht 
bis in die Köpfe der Tagelöhner eingedrungen fey, follte hier 
nicht der Fall des ehemals berühmten Verirfchluffes des 
Fubulides von Megara eintreten, vermittelft deffen er bewies, 
daß ein einziges Korn einen ganzen Haufen mache? Sollte 
nicht derfelbe Grund, warum Sie die unterfte Claffe aus: 
fehließen, auch von der unmittelbar an diefelbe grängenden 
gültig feyn; und fo von einer Claſſe zur andern, durch die 
ganze lange Neihe von Unterabtheilungen, bis zu den oberften, 
welche, was die Aufklärung betrifft, wieder mit den unterften 
zufammenzutreffen, und (unter ung gefagt) wenig vor ihnen 
voraus zu haben feheinen ? 

Sinibald. Menn ich der unterften Claſſe unter jedem 
policirten Volke Eeinen activen Antheil an der öffentlichen 
Meinung einräume, fo gefchieht es nicht fowohl aus Miß— 
trauen gegen ihren Menfchenverftand, als aus Nüdfiht auf 
ihren Stand in der bürgerlichen Geſellſchaft, der diefen von 
Mangel und Arbeit gedrüdten Menfchen weder Muße noch 
Gelegenheit läßt, fih um Dinge, die ihre Eörperlihen Bedürf— 
niffe nicht zunächft angehen, zu befümmern. Was die Auf: 
klaͤrung betrifft, fo möchten fih wohl in allen Claſſen nicht 
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wenige finden, deren Meinungen mit der dffentliben (zumal 
wenn ſich's trafe, daß fie gerade die vernünftigfte wäre) nichts 
zu ihaffen haben, oder gar mit ihr in offenbarem Wider: 
fpruch fteben. Sch befenne alfo, daß ich aus diefer Rüͤckſicht 
nicht nötbig aebabt hätte, die unterfte auszufchließen, indem 
es eben fo möglih ift, daß fich im diefer einige belle Köpfe 
über den engen und nebligen Dunjtfreis ihres Standes er: 
beben, als es gewiß ift, daß in den höchſten Glaffen ſelbſt nur 
wenige zu einer Flaren und unbefangenen Anficht der menfc- 
liben Dinge gelangen. Aber ich betrachtete bisher die öffent: 
libe Meinung bloß im allgemeinen, obne Nüdficht ob fie fich 
auf Irrthum oder Wahrheit gründet. In beiderlei Fällen 
verdient fie immer die ardfte Aufmerkſamkeit: im eriten, um 
ihr auf jede zweckmaͤßige Art entgegen zu arbeiten; im andern, 
um fie ald den untrüglichiten Rathgeber deffen, was man zu 
thun bat, anzufeben. 

Egbert. Weber den eriten Punft werden wir in feinen 
Streit geratben, Sinibald; denn, wofern es eine Öffentliche 
Meinung gibt, fo ift immer zehn gegen eins zu feßen, daß 
fie auf Vorftellungen gebaut ſeyn wird, denen man entgegen 
zu arbeiten bat; oder, um mich richtiger auszudrüden , die 
Erfahrung lehrt, daß es zu allen Zeiten berrfchende Irrthümer 
gab, welche fich beinahe aller Köpfe in allen Claſſen eines 
Volkes, ja der unendlichen Majorität des ganzen Menfcen: 
gefchlechtd bemächtiget haben; wie 3. B. der Glaube an Ge: 
fpenfter, Elementargeifter, Vorbedeutungen, Einfluß der Ge: 
ftirne, Magie, Wunderfräfte u. dal., auf welchen man von 
jeber eine öffentlihe Meinung gegründet bat, die fogar in 
unfern Tagen, und felbft unter den weniger ungebildeten 
böbern Volfsclafen, durch alle Fortichritte der Naturwiffen: 
ſchaft nicht völlig verdrangt werden fonnte. 
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Sinibalv. Und dieß aus fehr natürlichen Urfacen. 
Der Volfsglaube, den Sie 5. B. anführen, früßt ſich nicht 
nur auf den unfrer Natur eigenen Hang zum Ueberfinnlichen 
und Vebernatürlihen, und ift nicht nur zu allen Zeiten von 
Prieftern und Dichtern aufs fleißigfte genährt und gepflegt 
worden, jondern wird fogar noch in diefem Augenblide von 
guten und fchlechten Buchmachern, als ein unfehlbares Mittel 
viele Lefer zu befommen und ftarfe Wirkungen zu thun, auf 
alle nur erdenkliche Art benußt und aufgeftußt. Ein fo wohl 
unterhaltener Aberglaube wird nie durch Cultur und Auf: 
Elärung fo verdranat werden, daß er nicht fogar in der 
Phantafie und dem inftinetmäßigen Hange derjenigen felbit, 
die ihn für das was er ift erfennen, einen geheimen Für: 
fprecher finden follte. Aber eine ganz andere Bewandtniß hat 
es mit Wahnbegriffen und Vorurtheilen über Dinge, die 
unfer unmittelbares Wohl oder Weh betreffen, und allen fo 
nahe Kegen, daß auch der gemeinfte Menfchenverftand fie ohne 
Mühe erreihen kann. Denn wie tiefe Wurzeln aud ein 
Irrthum in folhen Dingen gefchlagen haben mag, fo zeigen 
ung doch die Epochen der großen Nevolutionen Beifpiele 
genug, daß er endlich der Uebermacht der Wahrheit weichen 
muß, und daß der öÖffentlihen Meinung, die fih dadurch 
feftfest, fogar die Donnerfeule eines ehemals vermeinten 
Halbgottes, und die ganze aufgebotene Macht der unum— 
fchränfteften Herrfchergewalt, mit allen. Werkzeugen der 
Zerftörung und des Todes bewaffnet, nicht3 anzuhaben ver- 
mögen. 

Egbert. Sowohl in dem befondern Falle, auf weichen 
Sie bier anſpielen, als in allen andern, die unter dem allge- 
meinen Begriff von Dingen, woran Allen liegt, und die der 
gemeinfte Verftand erreichen kann, enthalten find, dürfte wohl 
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viel zu unterfcheiden und zu jondern ſeyn. Was den erften 
betrifft, fo daͤucht mich, es könne von ibm auf andere, wie: 
wohl ähnlich fcheinende Falle nicht gefchloffen werden. Auch 
der ftärffie und eingewurzeltite Wahnglaube gibt endlich der 
Macht- der Zeit und der Gewohnheit nach, deren beider ge: 
meinfchaftlihe Eigenfchaft ift, die Formen der Dinge und den 
Eindrud, den fie auf das Gemüth mahen, abzuftumpfen, und 
fhon dadurch allein eine von andern Umständen berbeigefübrte 
Veränderung in der Vorftellungsart der Menichen vorzube: 
reiten und zu fördern. Iſt nun vollends ein folber Wahn: 
glaube die Quelle unzabliger läftiger Mißbraͤuche und die 
Gelegenheit zu den bärteften Bedrüdungen geworden, fo kann 
man mit gutem Grund annehmen, daß es vielmehr das all: 
gemeine Gefühl diefer Mißbraͤuche und Bedrüdungen, als 
eine durch Unterfuchung gewirfte Ueberzeugung von der Wahr: 
heit war, was 3. DB. die große Empörung eines anfebnlichen 
Theils der Chriftenbeit gegen den päpftlichen Stuhl im ſech— 
zehnten Jahrhundert bewirkte. Die Uebereinftimmung in 
diefem Gefüble, nicht die Lebereinfimmung in Meinungen, 
that dieſes Wunder; und bedürfen wir deffen wobl einen 
ftärfern Beweis, als daß eben diefe Menſchen, die gegen den 
Roͤmiſchen Stubi gemeinfcaftlibe Sache machten, in eine 
Menge Secten unter fich ſelbſt zerfielen und einander mit 
Wuth verfolgten, jobald man ihnen Zeit ließ gewahr zu 
werden, daß fie über das, was man meinen oder glauben 
follte, verfchiedener Meinung waren. Eben dasfelbe läßt fich 
auch (wie ich ſchon im Vorbeigeben bemerkte) von allen großen 
politifchen Nevolutionen behaupten. Nichts kann unbeftimmter, 
ſchwankender und veränderlicher feun, ald die Meinungen des 
Volkes in ſolchen kritiſchen Zeitlaͤufen; nichts wäre ſchwerer 
als eine darunter anzugeben, die man die allgemeine oder 
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öffentliche nennen könnte: aber was fih laut und öffentlich 
genug hören laßt, ift das Gefühl der gemeinfamen Bedrüdungen, 
der Wunfch davon befreit zu werden, ein ungeduldiges Ber: 
langen diefen Wunfch erfüllt zu fehen, und, wenn die Hoff: 
nung zu verfchwinden beginnt, eine Verzweiflung, die zu 
allem fähig made. 

Sinibald. Sch danke Ihnen, Egbert, daß Sie mir den 
Weg zur Beantwortung der Frage, die uns befchäftigt, felbit 
gebahnt und abgekürzt haben. Sehr gern gebe ich Shnen zu, 
daß, fobald beim Ausbruch oder im Fortgang einer Staats- 
revolution von fpeeulativen Punkten, von den beften Mitteln 
zum Ziele zu gelangen, infofern fie durch Unterfuchung und 
Bernunftfchlüfe herausgebracht werden müffen, oder von der 
zweemdßigften Art der Anordnung und Ausführung diefer 
Mittel die Nede ift, eine feftftehende öffentlihe Meinung 
etwas Unerhörtes und nicht zu Erwartendes fey. Der Urſachen 
hiervon find fo viele, daß es eben fo mühfam als langweilig 
wäre, fie alle aufzuzaͤhlen; indeſſen laffen fie fich füglich unter 
zwei zufammenfaffen, in welchen alle übrigen begriffen find. 
Die eine it: daß bei folhen Staatserfihütterungen die Volks: 
claffen, welche die große Mehrheit ausmachen, in zu heftiger 
Gaͤhrung und größtentheils in einem allzu leidenfchaftlichen 
Gemüthszuftande find, als daß der gemeine gefunde Menfchen: 
verftand mit gehöriger Freiheit wirfen und das Webergewicht 
entfcheiden koͤnnte; die andere: daß fowohl diejenigen, denen 
an Erhaltung der bisherigen Ordnung der Dinge, und mit 
ihr an den gewohnten, ihnen allein vortheilhaften Mißbräucen, 
alles gelegen it, al3 diejenigen, die eine neue, auf ihren 
eigenen Vortheil berechnete Ordnung der Dinge wollen, aber 
auch fchon bei der Unordnung, die ihr vorhergeht, unendlich 
viel zu gewinnen haben oder zu gewinnen hoffen, ſich alle 
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möglichen Bewegungen geben, und fein Mittel unverfucht 
laffen, das Volt zu bearbeiten, zu verwirren, zu Angftigen, 
zu fchreden, und gewaltfam mit fich fortzureißen oder zu ver: 
führen, zu blenden, zu täufchen, durch Schmeichelei und große 
Verheißungen zu beftecben; und durch alle diefe Mittel in 
jener unfeligen Gährung zu erhalten, die fih gewöhnlich mit 
dem Untergang beider Parteien und der gänzlichen Auflöfung 
des Staats endiget. Ganz gewiß findet wahrend folcher poli- 
tifhen Momente nichts, was man mit Necht öffentliche Mei: 
nung nennen könnte, ftatt: aber es ift, meiner Ueberzeugung 
nach, eben fo gewiß, daß eine folhe Meinung jeder Staats: 
umwälzung vorgeht und gleihfam das Zeichen zum Anfang 
derfelben gibt; und daß, nachdem die Erplofion endlich erfolgt 
ift, die Wiederherftellung einer auch nur leidlihen Ordnung 
nicht eher erwartet werden darf, bis das Wolf, auf welde 
Art ed geſchehen mag, wieder rubig genug geworden ift, um 
einer öÖffentlihen Meinung fähig zu ſeyn, und fie mit dem 
gehörigen Nachdrud zu erfennen zu geben. 

Egbert. Ich bin begierig zu hören, wie Sie auch mic 
von der Wahrheit diefer Behauptung Überzeugen wollen. 

Sinibald. Ich hoffe, daß Sie meine Darftellung mit 
dem natirlihen Gange der menfchlihen Dinge, und dem, 
was uns die Gefchichte alter und neuer Zeiten, und die Er: 
fahrung unfrer eigenen gelehrt bat, genau zufammenftimmend 
finden werden. Nur bitte ih Sie um Geduld, wenn ich Ihnen 
ein wenig weit auszuholen fcheinen follte. 

Wie dumpf oder leichtfinnig ein Volt ſeyn mag, fo wird 
es doch niet an Augenbliden fehlen, wo jedermann tiber 
feinen Zuſtand nach feinem gegenwärtigen Gefühl urtheilt, 
und denfelben mit dem, was er durch mündliche Leberliefe- 
rung oder zufälligerweife von dem Zuftande feiner Voreltern 
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oder andrer Völker gehört hat, oder auch bloß mit feinen 
Bedürfnifen und Wünſchen, in Vergleichung bringt. Die 
gessöhnliche Folge diefer DVergleichung iſt ein unbeftimmtes 
Verlangen, es beffer zu haben, und eine eben fo unbeftimmte 
Seneigtheit, alle Wege einzufchlagen, auf welchen man, ohne 
große Wahrfcheinlichkeit fih zu verfchlimmern, feine Lage zu 
verbeffern hoffen darf. Wir fönnen ficher annehmen, daß 
die, fo zu fagen, der Grundton in der Stimmung eines 
jeden Volkes ift, und daß man unter taufend Einwohnern 
eines Landes kaum Einen rechnen kann, der mit dem Gegen: 
wärtigen fo zufrieden wäre, daß er nicht eine geheime Neigung 
zu Veränderungen in fih trüge, welche die Sicherheit und 
Nuhe des Staats in beftändige Gefahr feßen müßte, wenn 
nicht zu gutem Glück die Natur felbft für ein machtiges Ge— 
gengewicht geforgt hätte, wodurch wenigftens die fhlimmften 
Folgen diefer Unruhe und Unzufriedenheit des menfchlichen 
Herzens oft Jahrhunderte lang aufgehalten werden. Diefeg 
Gegengewicht liegt in einer gewiffen ‚allen Menfchen ange: 
bornen Trägheit, die ung, fo lange die eiferne Nothwendigfeit 
nicht. etwas anders befiehlt, unwillig macht unfre gegenwärtige 
Lage gegen eine beſſer jcheinende zu vertaufchen, wofern wir 
uns nicht anders als mit großer Anfirengung unfrer Kräfte, 
und auch da noch mit Gefahr, Aufopferungen und Ungewiß— 
heit des Erfolges, in diefelbe verfegen Eönnten. Diefe natür- 
liche Trägheit, zu einer andern nahe mit ihr verwandten 
Eigenfchaft, namlich der Reichtigkeit ung an eine gewiffe Lebens 
weife zu gewöhnen, gefellt, ift unläugbar die ftärkfte, wo 
nicht die einzige Grundlage, worauf dermalen die innere 
Sicherheit der meiften Staaten beruht; und wiewohl feiner 
Regierung zu rathen ift, fich auf die Haltbarkeit derfelben zu 
viel zu verlaffen, fo lehrt doch die Erfahrung, daß fein Zuftand 
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fo armfelig ift, daß die Menfchen (zumal von früber Jugend 
an) fih nicht an ihn gewöhnen, und durch die bloße Macht 
der Gewohnheit um fo ftärfer an ihn gefeffelt werden fönnten, 
da ein folder Zuftand notbwendig mit einer Abftumpfung 
der edlern Kräfte der Menfchbeit, wodurch fie bis zur bloßen 
Thierbeit berabfinft, verbunden ift. Ein Monarch, dem dag 
Schidjal die Bequemlichkeit zugetbeilt hat, über lauter 
Sklaven zu gebieten, kann fich auf die ewige Dauer feines 
Throns verlaffen, wofern er nur fo lange, bis er fein geliebtes 
Volt in den glüdlihen Stand der Peſcheraͤhs (im Feuerlande) 
verfeßt bat, Sorge trägt, daß der Eingang in fein Neich 
jeder Möglichkeit von Gultur und Aufflärung verfchlofen 
bleibe. Denn freilih, zu verlangen das Sklaverei und Gultur 
immer Hand in Hand neben einander gebe, biefe das Un- 
möglihe wollen. Indeſſen ift doch auch die Gultur feine fo 
gefährlihe Sache, daß nicht die grofe Mebrbeit einer policir- 
ten Nation von fünfundswanzig oder dreifig Millionen Men: 
fhen, durd die befagte Macht der Gewohnheit, oft unglaublich 
lange in einem Zuftand erbalten werden fünnte, den die 
Peſcheraͤhs felbit, bei allem was er erwa noch vor dem ihrigen 
voraus bat, nicht beneidenswürdig finden würden. 

Epbert. Da geben Sie den bochbefagren Sultanen einen 
feinen Troſt, Sinibald. 

Sinibalv. Bis jekt wenigſtens ift ihnen die öffentliche 
Meinung noch ziemlich günftig. Denn aus unfrer bisherigen 
Betrachtung fcheint mir als eine natürliche Folge hervorzu— 
geben, daß man in jedem dermalen beitebenden Staate, ohne 
Rückſicht auf desjelben mehr oder weniger preiswürdige Ver: 
fafung und Verwaltung, bei dem größten Theile des Volkes 
zwei Gefinnungen annehmen fünne, aus welchen fich eben fo 
viele Meinungen bilden, die man mit Grund für öffentliche 
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oder allgemeine gelten lafen kann, und von welchen die zweite 
der eriten fo richtig die Wage halt, daß felbft der furchtfamfte 
Sultan vor Nevolutionsgefahr ficher auf beiden Ohren dabei 
fohlafen dürfte. Die erfte ließe fich, daucht mich, kurz und 
gut in diefe Formel faſſen: „Alles follte beffer gehen als es 
geht;“ — eine Meinung, welche, mit oder ohne Elares Be— 
wußtfenn deffen der fie best, das Gefühl zur Unterlage hat; 
„Mir felbft follte beffer feyn als mir if.“ — Die zweite 
dürfte, im Worte verfaßt, ungefähr fo lauten: „Wir thun 
zwar, was wir können, und leiden was wir müfen, alles in 
Hoffnung, daß es noch einmal beffer kommen werde, und aus 
Furcht übel ärger zu machen; aber jede Verbefferung unfers 
Zuftandes, wobei wir diefe Gefahr nicht laufen, foll ung 
willflommen feyn.“ Können Sie zweifeln, Egbert, daß ic) 
in diefen beiden Formeln die Gefinnung und Meinung der 
unendlichen Majorität aller Bewohner Europens ausgedrüdt 
habe? - 

Egbert. Ich geftehe Ihnen, daß ich es nicht kann. 
Aber ich muß auch fagen, Sie haben da einen fürchterlichen 
Lichtfirahl in das Innere unfers Zuftandes fallen laſſen. 

Sinibald. Nicht fo fürchterlich als es fcheint. Wenn 
es ein Lichtftrahl ift (und das ift er gewiß), fo zeigt er ung 
Wahrheit, und hindert uns, das Ding das nicht ift (mit 
Swiftd Hoyhnhnms zu reden) fir Wahrheit zu halten, falfche 
Schlüfe darauf zu bauen, und Dadurch zu Schaden zu fommen. 
Es ift gut, und mehr ald gut, denn es ift unumganglich 
nöthig, daß wir genau wiffen, woran wir find und worauf 
wir uns zu verlaffen haben, damit ung weder falfche Sicher: 
heit verblende, noch unzeitige Furcht und panifcher Schreden 
fo verwirrt mache, daß wir, um ein Feines Feuer zu löfchen, 
nach dem Oelkrug ftatt der Waſſerkanne greifen. Laſſen Sie 
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ung alfo einen Schritt weiter geben. Der fo cben als öffent: 
lihe Meinung des Volks in jedem Staat ausgefprohene Satz 
enthält viele andere, die auf eben demfelben Grunde beruben, 
und entweder bloße Entwidlungen oder natürlibe Folgen 
desfelben find. 3. B. „Wie ſchlimm es auch im Befondern 
und Einzelnen geben mag, fo lange nur die Geſetze noch 
einige Kraft haben, fo lange fie noch (in den meiften Fällen 
wenigftens) jeden bei dem Seinigen fhüsen, fo lange wir 
ordentlicerweife vor willkürlichen Mifbandlungen, Beranbung 
unfrer bürgerlichen Rechte, unfrer perfönlichen Freibeit, unfrer 
Ehre, unſers Lebens, fiber find, jo lange künnte cs nod 
fhlimmer geben; wir müfen und wollen uns alfo gedulden!“ 
— Glauben Sie nicht, Eabert, daß man auch dieß als öffent: 
libe Meinung annebmen könne? 

Egbert dächelnd. Es ift eine fo zahme und geduldige 
Meinung, daß ich fie Ihnen ohne Bedenken gelten laffen 
fann. 

Sinibald. Dder die folgende: „Wenn es zu Verbeife: 
rung unfers Zuftandes nichts weiter bedarf als Ja zu fagen; 
d. i. wenn die Mittel dazu uns von den oberften Machtbabern 
felbft von freien Stüden in die Hände gelegt werden; oder, 
wenn der Fall eintritt, daß wir uns felbit helfen follen, und 
wir uns durch Mittel beilfen könnten, die von Vernunft und 
Billigkeit gut gebeifen werden, und wobei alfo die allgemeine 
Wohlfahrt nicht gefährdet ift: fo wollen wir aus allen Kräften 
zur Verbefferung tbätig ſeyn.“ — Sollte nicht auch dieß, fo- 
bald der Fall dazu eintritt, chen fo gewiß als die Meinung 
und Gefinnung der meiften Staatsbürger angenommen werden 
fönnen, ald man annehmen fann, daß jedermann, fobald der 
Anlaf dazu da ift, zweimal zwei für vier erfennt? 

Egbert, Ich febe nicht, warum wir ed nicht annehmen 
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follten, vorausgefeßt daß die große Mehrheit im Staat nicht 
etwa aus lauter Bettlern und Banditen beftehe, denen frei- 
lib mit einem fo ruhigen Gange der Sachen nicht gedient 
ſeyn möchte. 

Sinibalv, Und fo hätten wir denn doch etwas, das 
wir für öffentliche Meinung in jedem dermalen beftehenden 
Staat annehmen Fünnen? 

Egbert. Nur febe ich nicht, wozu es dienen fol. Denn 
fo lange fib das Volk mit fo gufmüthigen und gefälligen 
Meinungen behilft, Eönnt’ es im Ganzen fo tibel geben als 
e3 wollte, und ſelbſt ein Heinrich VIIE, Zudewig XI, Phi— 
lipp II, Ferdinand II und ihresgleichen, Eünnten nebft ihren 
lieben Getreuen fo getroft und ficher tyranniſiren, als ob fie 
eben fo viele Trajane und Marc-Aurele, Henris:Quatre, und 
Sullys und Duplefis-Mornay wären. 

Sinibalv. Die dürfte allerdings der Fall in einem 
Staafe feyn, wo dem Fortgange der Cultur zur Humanität 
ein ewiger Niegel vorgefchoben wäre, indeflen eine unmeife 
Staatsverwaltung ſich mit allen Mißbraͤuchen und Ungerechtig- 
feiten einer unterdrüdenden Verfaffung, und mit allen Aus— 
ichweifungen, Laftern und Freveln einer der Gefeße fpottenden 
privilegirten Kafte vereinigte, das Volk von Stufe zu Stufe 
bis zur thierifchen Gefühllofigkeit der Peſcherähs herabzu— 
drüden. Aber wo die Eultur mit den Mißbraucen beinahe 
gleichen Schritt halt, und das öffentliche Elend den aufge: 
Elrteften Theil der Nation, der das Studium der Natur 
und des Menfchen fehon lange, wiewohl nur zur Speculation, 
trieb, endlich nöthigt, Moral und Politif zum Gegenftande 
der fcharfiten Unterfuchungen zu machen, und ihre erften 
Gründe aus der menfihlihen Natur felbft hervor zu graben, 
da nehmen die Sachen einen andern Gang. So lange die 
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Moral eine ansfchließlihe Behörde der Priefterfchaft, und die 
Politik das anmaßliche Geheimniß der Höfe und Gabinette 
ift, müfen fich diefe und jene zu Werkzeugen der Täufchung 
und Unterdrüdung mißbraucen lafen; das Wolf wird das 
Dpfer ſchaͤndlicher Wortipiele, und die Gewalt erlaubt fich 
alles und darf fich alles ungeftraft erlauben, da es von ihrer 
Willfür abbangt, Unrecht zu Neht, Recht zu Unrecht zu 
ftempeln, und das, wovor fie fih am meiften fürchtet, die 
Bekanntmachung der Wahrheit, zum Verbrechen zu machen, 
und als foldhes zu beftrafen. Nicht fo, wenn die Vernunft 
fih ihrer ewigen unverjäbrbaren Nechte wieder bemächtigt bat, 
um alle Wahrbeiten, an deren Erfenntniß Allen Alles gelegen 
iſt, wieder ans Licht hervor zu ziehen, und ihnen mit Hülfe 
aller Mufenfünfte, unter allen nur erfinnlichen Geftalten 
und Einfleidungen, die möglichfte Popularität zu verfchaffen. 
Eine Menge berichtigter Begriffe und Thatfachen kommen 
dann in Umlauf; eine Menge Vorurtheile fallen wie Schup— 
pen von den Augen einer neuen Generation; e3 wird immer 
heller in den Köpfen; man lernt Irrthümer für — Irrthümer 
erfennen, an welden Jahrhunderte lang nur zu zweifeln 
Verbreden war, und erftaunt, wie man Augen und Obren 
vor den unwiderfprechlichiten Ausfagen der Vernunft und des 
allgemeinen Gefühls fo lange habe verfchliefen fünnen. Wie 
gering auch verhältnißmäßig die Anzahl derjenigen fern mag, 
die in diefem Licht ald in ihrem Elemente leben, zu einem 
heitern Weberblid der wahren Befchaffenbeit der menfclichen 
Dinge gelangt find, und den Leitfaden in der Hand haben, 
der uns allein aus dem Labyrinthe des Lebens heraushelfen 
kann, fo wird doch die Wirfung des von ihnen ausgehenden 
Lichtes von einem Jahrzehnt zum andern immer merflicher : 
fie verbreitet fih ftufenweife durch die mittlern Claſſen der 
Wieland, fämmtl. Werte. XXXIL 14 
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Geſellſchaft; und wenn auch nur einzelne gebrochne Strahlen 
bis zu den unterften dringen, fo find fie doch hinreichend, 
Aufmerffamkeit und Verlangen nach Belehrung über Dinge, 
deren allgemeine Wichtigkeit für die Menfchen man zu er: 
fennen anfängt, wenigftens bei einigen zu erregen. Was ift 
nun, wenn Gultur und Aufklärung einmal diefe Stufe er: 
ftiegen haben, natürlicher, als daß zu einer Zeit, wo eine 
gänzlich zerrüttete Staatswirthichaft für die Verſchwendungen 
des Hofes Feine Quellen mehr aufzutreiben, die fchlauefte 
Finanzkunft dem gefunfenen öffentlichen Credit nicht wieder 
aufzuhelfen, und die Tyrannei ſelbſt von einem bis aufs 
Mark ausgefogenen Volke nichts mehr heraus zu drüden 
vermag; zu einer Zeit, wo die ausgelaffenfte Ueppigkeit und 
übermütbigfte Verfchwendung auf der einen Seite, gegen die 
Außerfte Armuth und eine an Verzweiflung granzende Muth— 
(ofigfeit auf der andern, fo widerlich abfticht, daß die aus 
allem leidlichen Verhaͤltniß getretene Ungleichheit unter den 
Ständen und einzelnen Gliedern eben desfelben Staats au 
die frumpfiinnigften Halbmenfchen empören muß — was 
Wunder, fage ich, wenn in einem ſolchen Zeitraume fi 
endlih, von allen Seiten ber, taufend und zehntaufend 
Stimmen, laut genug um überall gehört zu werden, gegen 
Aberglauben, Defpotismus und privilegirte Gefeßlofigkeit, 
als die erften Quellen des öffentlichen Elends, erheben ? 
Oder was ift natürlicher, als daß beinahe alle guten Köpfe 
einer folhen Nation ſich theils mit Aufdeckung der nähern 
und entferntern Urfachen diefes Elends, theild mit den 
Mitteln demjelben abzubelfen, befchäftigen? Und wie follt’ es 
zugehen, daß alles dieß nicht endlich mächtig auf den Geift 
der Nation wirken, und bei der größern Mehrheit, ald dem 
feidenden Theil, eine der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
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ungünftige Dispofition bervorbringen jollte, von weldher der 
Vebergang zu einem lebhaften ungeduldigen Verlangen nad 
irgend einer großen wefentlichen Veränderung nur ein Kleiner 
Schritt it? 

Egbert. Was Sie da fagen, bringt mir einen Umjtand 
aus dem achten Zehnt diefes Jahrhunderts ins Gedaͤchtniß, 
der mir jo ftarf auffiel, daß ich ibn fchon damals als ein 
furchtbares Vorzeichen eines nabe bevorftebenden Ausbruchs 
der Gaͤhrung, die ſich bereits bier und da in dem Annern 
von Frankreich verfpüren ließ, betrachtete, und mich oft 
wunderte, daß eine fo ſonderbare Eriheinung fonft von 
niemand bemerkt zu werden jchien. Dieß war, daß in den 
legten fechs oder fieben Jabrgängen der Bibliotheque univer- 
selle des Romans ein ungewöhnlicher Geift der Freiheit, eine 
gewiffe nur leicht verdedte, mitunter ziemlich ſtark in die 
Augen fallende politifhe Tendenz, und ein gewiſſer ernſter, 
kräftiger, öfters fogar uͤberſpannter und kauſtiſcher Ton un: 
vermerkt berrfchend wurde, der mit der anjcheinenden Frivo- 
lität der Sachen gar fonderbar contraftirte, und, da er in 
einem fo allgemeinen Leſebuch ſelbſt der königlichen Genfur 
nie aufgefallen zu fein fcheint, mir deſto deutlicher bewies, 
daß der alte Geiſt der Nation aus feinem tiefen Schlaf zu 
erwacen anfange, und wabriceinlich nicht lange mehr un: 
thätig bleiben werde. 

Sinibald. Sollten nun in einem ſolchen Zeitpunfte, 
wo der Geift eines durch hierarchiſchen, ariftofratifhen und 
monardifhen Defpotism lange niedergedrüdten Volkes alle 
feine Ketten zu fchürteln anfängt, und im Begriff ift eine 
nach der andern zu zerreißen, nicht auch, natürlicherweife, 
die öffentlihe Meinung eine beftimmtere Geſtalt gewinnen, 
und ſich endlich fo denrlich zu erfennen geben, dag nur eine 
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beinahe unbegreiflihe Verblendung die Machthaber verhindern 
fünnte, zu ſehen, daß es die höchfte Zeit fey andre Wege 
einzufchlagen, wenn fie der Kataftrophe, die fie doch felbft be: 
fürchteten, zuvorfommen wollten. Sollte fih nicht mit der 
höchften Wahrfcheinlichkeit annehmen laffen, daß e3 in Frank: 
reich wenigftens ſchon im Sahre 17883 allgemeine Meinung 
der größern Mehrheit gewefen fey: „Das Volk habe Nechte 
zurücdzufordern, gegen welche feine Verjährung gelte.” — 
„Es fey eine nicht länger zu duldende Ungerechtigkeit, daß 
das Volk die Kaften des Staats allein, oder nach einer ganz 
unbilligen Austheilung trage.” — „Willfürliches Verfahren in 
Sachen, welche das Eigenthbum, die Ehre und perfönliche Frei- 
heit der Bürger betreffen, fen Eein wefentliches VBorrecht der 
höchften Gewalt, und die Nation fen nicht fehuldig, deßwegen 
weil die Staatsverfafung monarchifch fey, fich defpotifch bes 
berrfchen zu laſſen.“ — Sch müßte mich fehr irren, oder diefe 
und ähnliche Sage lagen als Öffentliche Meinung den foge: 
nannten Cahiers des dritten Standes zum Grunde, worin 
das Volk feinen Stellvertretern im Fahre 1789 feine damals 
noch fehr gemäßigten Forderungen und Wünſche ausführlich 
zu vernehmen gab. 

Egbert. Ich Fann und will nicht gegen meine Weber: 
zeugung mit Ihnen haberechten, Sinibald. Sch Eünnte zwar 
einwenden, daß die Säße, die Sie fo eben für die öffentliche 
Meinung des Franzöfifchen Volfes zu Anfang des Jahres 1739 
erklärten, eigentlich. nur die Meinung des unterrichteten und 
denfenden Theil gewefen ſeyen: aber ich ſehe leicht voraus, 
was Sie mir darauf antworten würden. In der That fommt 
es bier nicht fowohl darauf an, wer eine Meinung zuerft auf: 
gebracht, oder fie am beften zu behaupten weiß, als darauf, 
daß fie, um den Namen der öffentlichen zu verdienen, dem 
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Geiſte und der gegenwärtigen Stimmung der Nation fo an: 
gemeffen und überhaupt jo befchaffen ſey, daß fie, fobald fie 
fih laut vernehmen laßt, dem größten Theile derfelben ein- 
leuchte und mit Beifall von ihm aufgenommen werde. Sch 
kann daher nicht in Abrede ſtellen, daß die befagten Säße 
wirflich für öffentlihe Meinung nicht nur in Franfreih, fon= 
dern beinahe in ganz Europa gelten Eonnten. 

Sinibald. Sch hätte alfo den erften Punft meiner Be— 
hauptung hinlänglich dargethan. Denn auch dich werden Sie 
mir gern zugeben, daß weder die Orleans’fhe Kaction, noch 
die heimlichen Nepublicaner der damaligen Zeit, und am 
allerwenigften das Eleine Häufchen der redlichen Patrioten, 
die es mit dem König und der Nation gleich ehrlich meinten, 
nur daran gedacht haben würden, den erften entfcheidenden 
Schritt zur Revolution zu wagen, wenn fie nicht gewiß ge- 
wefen wären, in jener öffentlihen Meinung eine Stüße zu 
finden, die ihnen im Nothfalle den Schuß des ganzen Volkes 
fiherte.. Was den andern Punft betrifft, fo fcheint es mir 
Natur der Sahe zu ſeyn, daß, fo lange die Gährung der 
ganzen Staatsmafe dauert, Feine Meinung fib im Volk 
erhebt, die man mit Fug und Necht eine öffentliche nennen 
fönnte; wenn auch gleih, wie unter Nobespierre, ein allge: 
meiner Schreden die Wirkung thun kann, alle vor der Guil— 
lotine zitternden Köpfe ein erzwungenes pagodenmäßiges Ja 
oder Nein niden zu machen. Aber fobald das Volk wieder 
frei Athem holen darf, von feinen Ausfchweifungen und 
Parorismen zurüdgefommen tft, und, der ewigen Verſchwö— 
rungen, Proſcriptionen, Delationen und Grecutionen, Furz 
des ganzen revolutionären Unweſens berzlich müde, fich allent- 
halben nah Sicherheit und Ruhe fehnt: dann ift dag erfte, 
was man mit Necht für entfchiedene üffentlihe Meinung 
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ausgeben kann, die allgemeine Ueberzeugung, „daß nichts als 
Unterwerfung unter eine gefeßmäßige Negierung und ent- 
fhloffene Anhänglichfeit an diefelbe den aufgelösten Staat, 
unter welcher neuen Geftalt es auch fen, ind Leben zurüd- 
rufen koͤnne;“ — und von dem Tage an, da fich diefe öffent- 
libe Meinung ſtark und deutlich ausdrüdt, kann man auch 
die wahre Zeit des Anfangs einer neuen Ordnung der Dinge 
rechnen, und für gewiß annehmen, daß fie fih fo lang’ er: 
halten werde, als das Volk bei diefer Gefinnung verharren 
wird. 

Egbert. Die Eriftenz und die Wichtigkeit deffen, was 
Sie Öffentlihe Meinung nennen, wäre alfo, für mich wenig- 
ftens, außer Zweifel gefeßt. Nur fcheint ed, unglüdlicer 
MWeife, nicht möglich zu feyn, die Machthaber in einem noch 
beitehenden Staate, wie nahe dieſer auch bereits feiner Auf- 
löfung ſeyn mag, von der Aufmerkffamfeit und Achtung zu 
überzeugen, die man ihr — auch in Crmanglung edlerer 
Beweggründe, fchon aus bloßer Klugheit und Rückſicht auf 
eigene Sicherheit und Selbfterhaltung — erzeigen follte. Es 
wären aus der neueften Zeit auffallende Beifpiele hiervon an— 
zuführen: aber der Augenfchein fpricht überall fo laut, daß 
es überflüfig ware, fih auf einzelne Falle zu berufen. Wenn 
man die Herren auf das, was fie zu thun hatten, und auf 
die Sefahr im Verzug aufmerffam machen will, jo hört man 
immer die Antwort: „gerade deßwegen ſey es jetzt nicht Zeit, 
dem Volk einen folhen Beweis, was es vermöge, in die 
Hand zu geben; in folhen Augenbliden müfe die Regierung 
die Zügel fchärfer anziehen als jemals; das geringfte Zeichen 
von Nachgiebigkeit würde von dem Volke für Schwäche und 
Furcht ausgelegt, und zu einem Antriebe, feinen Forderungen 
fein Biel zu feßen, gemißbraucht werden; und bloß dadurch, 
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daß man ihm feine Furcht zeige, verbindere man es, wirklic 
furchtbar zu werden.“ — „Allerdings (hört man fie auch wohl 
fagen) find Mißbraͤuche abzuftellen, Beſchwerden zu erleichtern, 
Verbefferungen zu machen: aber daran läßt fi erft alsdann 
denken, wenn alles wieder rubig, und das obrigfeitliche An: 
ſehen fo befeftiget ift, daß über den Beweggrund zu folchen 
Schritten fein Zweifel mehr ftattfinden fann.“ — Nun erfolgt 
aber in folben Fällen immer eines von zweien: entweder das 
Wolf dringt mit Gewalt durch, und die bisherige Ordnung 
der Dinge ftürzt zufammen; oder die alten Machthaber be: 
halten die Oberhand; und dann kann man jich darauf ver: 
laffen, daß an wirklihe, ernftlich gemeinte Abftellung der ge: 
vᷣchteſten Volksbeſchwerden fo wenig mehr gedacht wird als 
an den Mann im Monde. 

Sinibalv. Sie feßen, wie ich febe, ein ziemlich geringes 

Vertrauen in die Weisheit und Güte der Wäter des Vater: 
landes. * 
Egbert. Ich rede mit dem Herzen in der einen Hand, 
und mit der Fackel der Erfahrung in der andern. Oder ſoll— 
ten Sie mir auch nur ein einziges DVeifpiel des Gegentheils 
anführen können? — Nur ein einziges, lieber Sinibald! 

Sinibald. Sie jind ſehr beſcheiden; und doch follte mir’s 
ſchwer fallen — 

Egbert. Das will ih glauben! 

Sinibald dächelnd. Ich babe ein ziemlich ungetreues 
Gedaͤchtniß; es wäre nicht billig, aus meiner Verlegenbeit 
einen Schluß zum Nachtheil eines dritten zu ziehen. 

Egbert. Wie fhwah auch Ihr Gedachtnif ſeyn möchte, 
hätten Sie je ein folhes Beifpiel erlebt, fo würden Gie es, 
gerade um der Seltenheit willen, nie wieder vergeffen baben. 
— Aber, Scherz bei Seite, Sie willen ja fo gut als ich, wie 
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es in folhen Fallen zu gehen pflegt. Da find immer fo viele 
dringendere Gefchäfte abzuthun — mit diefem hat es noch 
Zeitz es wird alfo indeffen an den berüchtigten Nagel, der 
fo vieles tragen muß, gehängt, und geräth mit zehntaufend 
andern, woran weder dem Referenten noch dem Nichter etwas 
gelegen ift, unvermerft in Vergeſſenheit. Oder fommt es ja 
durch irgend einen Zufall wieder zur Sprade, fo finden fich, 
bei näherer Unterfuhung der Sachen, fo viele Hafchen, fo 
viele Schwierigkeiten, die immer verwidelfer und Fnotiger 
werden, je mehr man fich mit ihrer Auflöfung zu fchaffen 
macht. Und da es inzwifchen an neuen und dringendern Ge— 
fchäften nie fehlen fann, fo fommt, natürlicher Weife, jenes 
verbaßte, womit fih niemand gern beladen laßt, abermal an 
den wohl befagten Nagel, und bleibt nun fo lange bangen, 
bis das Volk endlich die Geduld verliert, und die erfte befte 
Gelegenheit ergreift, fih ſelbſt Hülfe zu fchaffen. 


Sinibalv. Das mag wohl der gewöhnlihe Gang der 
Sachen gewefen feyn, ald die Welt noch (wie der berühmte 
Schwedifhe Kanzler Drenftierna fagte) durch ein minimum 
sapientiae regiert wurde. Aber andere Zeiten, andere Maß— 
regeln. Seit dem Jahre 1798 reiht das Minimum nicht 
mehr zu, und das daher entftehende Deficit würde durd die 
Mittel, wodurch der Deſpotism allmächtig zu ſeyn wähnt, 
nur fchleht und unficher gedeckt werden. 


Egbert. Diefe Mittel reichen doch wenigftens eine Zeit 
lang aus; und das iſt's, was die Gewalthaber, in den ſoge— 
nannten Nepublifen fo gut und noch mehr ald in monardi- 
ſchen Staaten, zu täufchen pflegt: Es hat fo lange gehalten, 
denkt man, warum follt’:e3 nicht wenigftens noch halten, io 
lange wir leben? Unfre Nachfolger mögen dereinft feben, wie 
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fie zurechte fommen; das ift dann ihre Sache, und mag auch 
ihre Sorge ſeyn! 

Sinibald. Der Fehler ift nur, daß diefe Art zu rechnen 
fo unficher if. Wenn nun unfer baufälligeds Haus unfern 
Nachfolger nicht abwartet, fondern über uns zufammenfällt, 
während wir es felbft noch bewohnen, wie dann? Auch mit 
dem mäßigften Antbeil von Klugheit wird Fein Regent fich 
mehr auf ſolche Marimen verlafen. Kurz, nur durch fo viel 
Gerechtigkeit und Weisheit, ald Menfhen von Menfchen zu 
fordern berechtigt find, fann ein Staat, was auch feine Ver: 
fafung fen, künftig zu befteben hoffen. Wer diefe Ueberzeu: 
gung nicht als den einzigen reinen Gewinn aus den Creig: 
niffen der legten zehn Sabre gezogen hat, der mag auf feine 
Gefahr den Verfuch noch einmal machen, und ſehen, wie weit 
er fommt und wie lang’ es gebt! Die Menfchbeit ift in der 
Laufbahn, bie ihr die Natur angewiefen bat, binnen etlichen 
Sahrtaufenden merklich vorwärts gefchritten. Zehn, zwanzig, 
dreigig Millionen Menſchen in Einem Staate lafen fich nicht 
länger als eben fo viele moralifhe Nullen behandeln. Immer— 
hin mag der größere Theil diefer Millionen, im gewiſſem 
Sinne, ald unmündig anzufeben ſeyn; aber fie haben den 
allgemeinen Menfchenverftand zum Vormund, und man darf 
darauf rechnen, daß in Sachen, die das Wohl oder Weh der 
unendlich größern Mehrbeit unmittelbar betreffen, der Aus: 
ſpruch diefes Vormunds auch die üffentlihe Meinung ift. 
Sch follte Ihnen vorbin ein Beiſpiel aus einem andern Face 
nennen, und wußte mich in der Eile auf feines zu befinnen: 
wifen Sie eines, auch nur ein einziges, wo die Öffentliche 
Meinung ungeftraft wäre verachtet worden ? 

Egbert. Meine Geſchichtskunde ift fehr eingefchranft — 
ich weiß Feines anzuführen, 
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Sinibald. Wie ehrwürdig wird fie alfo dem Verftändigen 
in jedem Falle ſeyn, wo es ftreng erwiefen werden fann, daf 
die Vernunft felbit für fie entfcheidet, oder, was einerlei ift, 
wo die fcharffte Unterfuhung der Sahe, nach genaueſter 
Abwägung aller Gründe für und wider, fein anderes Neful- 
tat gibt! 

Egbert. Jeder Ausfpruch der Vernunft hat die Kraft 
eines Gefeßes, und bedarf dazu nicht erft Öffentlihe Meinung 
zu werden. 

Sinibalv. Sagen Sie lieber, follte die Kraft eines 
Geſetzes haben, und wird fie auch ficher erhalten, fobald er 
fich als die Meinung der Majorität anfündigt. 

Egbert. Das wird fib im neunzehnten Jahrhundert 
ausweifen. 


X. 


Träume mit offnen Augen. 


Sinibald. Wie jo tieflinnig, Egbert? 

Egbert. Kaum darf ich’s Ihnen gefteben. Sollten Sie 
wohl glauben, daß ich mir fchon eine ganze Stunde lang 
Mühe gebe, mich eines Traumes zu erinnern, den ich diefen 
Morgen geträumt habe? — Lachen Sie immerhin, Sinibald! 
Es war wirklich ein fehöner Traum; und wenn ich ein Sultan 
wäre, ich geriethe in große Verfuchung, wie König Nebukad— 
nezar oder Nabufodonofor, alle meine Afademifer und weifen 
Meifter zufammen zu berufen und zu nöthigen, mir vermittelft 
ihrer Kunft zu fagen, was mir geträumt hat. 

Sinibalv. Gie wiſſen es alfo felbit nicht mehr? 

Egbert. Im Augenblick des Erwachens dachte ich den 
fliebenden Schmetterling noch bei einem Fittig zu erhaſchen; 
aber er entichlüpfte mir zwifchen den Fingern, und wie ich 
zur Befinnung Fam, war alles rein verfchwunden. Kaum 
ſchwebt mir noch der Haupteindrud, den das Ganze auf 
meine innern Sinne machte, wie in einem Nebel vor der 
Stirne, 
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Sinibalvd. Das ift Schade! Wenn Sie nur wenigftens 
ein paar Hauptzüge wieder auffrifchen könnten, fo ließen fich 
vielleicht allmählig noch fo viel andere nachholen, daß wir am 
Ende doch etwas Ganzes herausbräcdten. Bei einem Traume 
kommt es auf ein bißchen mehr oder weniger Wahrheit ohne- 
bin nicht an. 

Egbert. Dei dem meinigen fam fehr viel auf mehr oder 
weniger an. In meinem ganzen Leben hab’ ich wachend nichts 
fo VBernünftiges, fo Zufammengepaßtes, fo Syftematifches ge: 
dacht, als diefer Traum war, 

Sinibalv. Defto unbegreiflicher, daß Sie ihn vergeffen 
fonnten. 

Egbert. Vielleicht bloß weil er für ein Gehirn wie mei- 
ned gar zu vernünftig war. ber es ift Zeit, daß ich Ihnen 
ein wenig aus dem Wunder helfe. Sie erinnern fich noch 
unfers geftrigen Geſprächs. Die Gedanfenfolge, die es in 
mir veranlaßte, bemächtigte fich meiner fo ſtark, daß ich des 
Phantafirens und Grübelns, was wohl unfer armes Vater: 
land in zwei oder drei Generationen für eine Geftalt gewon- 
nen haben Fünnte, auch auf meinem Kopffiffen nicht los zu 
werden vermochte. Unter der wachenden Träumerei über die- 
fen Gegenftand fehlummerte ich endlich ein; und es fey nun, 
daß irgend ein mit der Zufunft verfrauter Genius die Hand 
dabei hatte, oder daß alles nur ein Spiel der launifchen Fee 
Mab war, genug ich hatte einen der merfwürdigften Traume, 
der jemals „durch die ambrofifhe Nacht“ auf die Augenlieder 
eines Sterblihen herabgeftiegen feun mag. Denn das Sonder: 
barfte war, daß er mit der phantaftifchen Art, wie Morpheus 
feine Gefchöpfe gewöhnlich gruppirt und in einander mifcht, 
gar nichts gemein hatte. Alles was fich mir darftellte, trug 
das Gepräge der Wahrheit und Uebereinſtimmung mit den 
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reinften Vernunftbegriffen; und das einzige Wunderbare bei 
der Sache (wiewohl es mir im Traum ganz natürlich vorfam) 
war der Sprung tiber das ganze neunzehnte Jahrhundert, 
den ich, ohne es gewahr zu werden, gethan hatte, und die 
Leichtigkeit, womit ich, wie eine Platonifche Pfyche, von einem 
Orte zum andern flog, um die unendliche Menge von Ge: 
maälden zu durchmuftern, die fich mir in der größten Klarheit 
und im fchönften Sufammenhang, theilg zugleich, theils nach 
und nach, darftellten, ohne daß ich durch irgend etwas Unge: 
veimtes oder Miftönendes in dem täufcbenden Gefühl geftört 
wurde, daß alles, was ich fah und hörte, lauter Natur und 
Wahrheit fen. 

Sinibald. Und Sie follten fich eines Traumes, der fo 
wenig Traum wer, gar nicht mehr erinnern fünnen? 

Egbert. Wie gefagt, ein gewiffer dunkler Totaleindruc 
it alles, was mir davon geblieben if. Nur deffen erinnere 
ich mich noch ganz lebhaft, daß ich mich mitten in Deutfchland 
befand, und — wiewohl alles darin fo gänzlich anders war als 
es jetzt iſt, daß ich mich in einen andern Planeten verfeßt 
hätte glauben follen — dennoch nicht die geringfte Befremdung 
oder Verwunderung darüber in mir verfpürte, fondern mich 
auf der Stelle fo gut in alles zu finden wußte, als ob ich in 
diefem neuen Germanien geboren und erzogen wäre. Aber, 
mein guter Sinibald, es war auch ein Land und ein Volk 
darnach! Das angebautefte, blühendfte, volfreichfte, policirtefte 
aller Länder, und das vernünftiafte, fittlichfte, humanſte, 
mächtigfte und glücklichfte aller Wölfer. Nur fragen Sie mich 
nicht wie und wann und durch welhe Mittel und Anftalten 
diefe erftaunliche Verwandlung mit uns vorgegangen war; 
denn davon weiß ich Fein Wort mehr. 

Sinibald. Seltſam genug! Aber fagten Sie nicht, 
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alles were in Ihrem Traume fo Inftematifh und natürlich 
zugegangen, daß die Vernunft felbft nicht vernünftiger traäu- 
men Eönnte? 

Epbert. Sp fam es mir wenigftens vor, und dieß ift 
der ſtärkſte Eindrud, der mir davon geblieben ift. 


Sinibald dachend. Ei fo Einnten wir ja wohl gar, ohne 
darum größere Herenmeifter zu feyn als die Zauberer des 
Königs Nabufodonofor, mit einiger Anftrengung unfers ge— 
meinen Menfchenverftandes a priori herausbringen, was Sie 
geträumt haben? 

Egbert. Das laßt fich hören. Es Fame auf einen Ver: 
ſuch an. 

Sinibald. Allem Anfehen nach haben Sie fih in Ihrem 
Treume (was freilich außerordentlich felten ift) in einem Zu— 
ftande befunden, worin dag, was wir unfern Geift nennen, 
von den Banden der gröbern Sinnlichkeit entfeffelt, in Wahr: 
beit, Ordnung und Harmonie wie in feinen eigenthümlichen 
Elemente lebt und webt; und daher Fam es ohne Zweifel, daß 
Ihnen die Verwandlung unfers armen Germaniens in ein 
Reich der Vernunft und Humanität fo natürlih und unbe: 
fremdlich vorkam. 

Egbert. Es muß wohl fo etwas gewefen feyn. Denn 
deffen bin ich gewiß, trüge fich diefe Verwandlung durch einen 
Schlag mit Urgandens Zauberftab vor unfern Augen zu, wir 
würden uns vor Erftaunen kaum zu faffen wiffen. 

Sinibalv. Merken Sie niht, Freund Egbert, dag wir 
unverfehens auf den Weg gerathen, eine hübſche Satyre auf 
unfer liebes Vaterland zu mahen? Gute Bürger zu ſeyn, 
iſt, naͤchſt der Pliht gute Menfchen zu feyn, die erfte unfrer 
Pflichten, und ein guter Bürger foll ja (fagt man uns) immer 
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mit dem gegenwärtigen Zuftande des gemeinen Wefens zu: 
frieden feyn. 

Egbert. Gefteben Sie, Sinibald, daß es Fälle gibt, 
wo diefe Pflicht einem ehrlichen auten Bürger ziemlich ſauer 
gemacht wird. Mein Traum, und wenn er auch noch in aller 
feiner Glorie vor mir ftünde, ſoll mich zwar nie dahin bringen, 
etwas gegen die Ruhe meines Vaterlandes zu unternehmen: 
aber daß wir mit fehenden Augen blind ſeyn follen, Eann doch 
auch nicht von uns gefordert werden; und wenn wir nun 
einmal nicht verhindern können, zu feben, daß es nicht que 
mit uns ſteht, warum follten wir über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit, wie es beſſer fteben könnte, nicht wenigftens 
denfen dürfen? Die Inhaber des berühmten Minimums, wo: 
durch die Welt regiert wird (mie man fagt), werden ung 
zwar fchwerlich zu Rathe ziehen, wenn über lang oder kurz 
die Mede davon fenn follte, der ehemals fo braven, fo mäc: 
tigen, für die erite in Europa anerfannten, Deutſchen Nation 
wieder auf die Beine zu belfen, und durch welche Mittet und 
Wege fie etwa dazu gelangen könnte, wo nicht ihren vormali- 
gen, doch einen hoben und unanfechtbaren Nang unter den 
Nationen zu behaupten. Aber warum follten ein paar Deut: 
fhe Biedermänner, die ihr Vaterland lieben und es mit der 
ganzen Welt ebrlih meinen, fich nicht unter vier Augen mit 
einem Traum, oder (was auf das namliche binausläuft) mit 
einer Platoniihen Idee unterhalten dürfen, wie eine fo wün— 
ihenswürdige Veränderung am leichteften und zwedmäßigften 
zu bewerfftelligen ſeyn möchte ? 

Sinibald dächelnd. Man follte wirflid meinen, es 
fönnte nichts unfchuldiger ſeyn — und nichts einfältiger dazu. 
Denn da wir, um etwas Swedmäßiges und Folgerechtes ber: 
auszubringen, uns fahlechterdings die ewige Bedingung aller 
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Utopienfchöpfer vorbehalten müfen — „daß uns zugeftanden 
werde, in unfern Einrichtungen an Feine andere Negel ald an 
Vernunft und Gerechtigkeit gebunden zu ſeyn:“ fo ift Elar, 
daß unfer wachender Traum wenig mehr zu bedeuten haben 
würde, als der nächtliche, den Sie vergeffen haben; und ein 
Menfch, der bei feinen Sinnen tft, würde fich einfallen laſſen, 
die Ausführung desfelben für eine Sache zu halten, womit 
die Verwalter des vorerwäahnten Minimums fih nur einen 
Augenblid befafen möchten. Wenn wir ihn alfo auch in der 
beliebten Form eines Taſchenbuchs mit Küpferchen von Chodo: 
wiezey oder Kohl berausgaben, oder von Bänfelfängern auf 
allen Meſſen und Jahrmärkten im ganzen Deutichen Neid 
abfingen ließen, ſo Eönnte doch jedermann volllommen rubig 
darüber ſeyn, daß, in den drei nächſten Generationen wenig: 
ftens, feine merklihe Aenderung im Laufe der Welt dadurch 
verurfacht würde. Und das iſt doch alles, was die Herren 
wollen, denen fo bang ift, die Menfchen möchten endlich gar 
zu vernünftig werden. 

Egbert. Damit hat es, Gott Lob! nod feine Noth. 
Je mehr jemand felbft vernünftig ift, defto vollftändiger fiebt 
er ein, daß der Gedanke, eine ganze Nation im buchftäblichen 
Mortverftande vernünftig zu machen und auf den vernünftig- 
ften Fuß zu feßen, der abenteuerlichfte Einfall wäre, der ſich 
jemals in den Gehirnfaften eines politifhen Schwärmers ver- 
irren fünnte. Aber — 

Sinibalv. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen ins Wort 
falle. Es ift Zeit, daß wir von einer der ernfthafteften Sachen 
— ernfthaft reden. Was Sie da gefagt haben, gehört, dünft 
mich, unter die praftifhen Gemeinfprühe, deren man täglich 
fo viele hört, die, ihrer vermeinten Klarheit wegen, obne 
Unterfuchung und Beweis für ausgemacht angenommen 
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werden, und die man einander fchon wer weiß wie lange fo 
berzbaft nachgefprochen bat, daß wer fo etwas (wie es von 
Shnen, mein Freund, ohne Zweifel jekt gemeint war) in 
ironiſchem Sinn in irgend einer vermifchten Gejellichaft vor: 
brachte, fiber darauf rechnen fünnte, daß die meilten, wo 
nicht alle, dabei ausfeben würden, als ob eine arofe und 
unldugbare Wahrheit damit geſagt worden fen. Es ift eines 
von den breiten bequemen Feigenblättern, womit wir unire 
Bloͤße fo gern zu deden pflegen; und vor allen befinden fich 
unfre politifhen Vormünder wohl dabei, weil es ihnen ibr 
mübhfames Amt in der That fo fehr erleichtert, dak die Ma: 
fehine, vermittelft diefes einzigen Portulats, beinahe von felber 
geht, und der beliebten Willfür in allem, was nicht fchlechter: 
dings mechanifch zu behandeln int, ein deito freierer Spiel- 
raum gelafen wird. Indeſſen wäre nichts leichter, als fich 
zu überzeugen, daß das vermeintliche Artom ein bloßer Tafchen: 
fpielerfniff der Einbildungsfraft ift, die einen weit entfernten 
Moment — mit Ueberfpringung aller dazwiſchen liegenden, 
welche zufammengenommen die nothwendige Bedingung feines 
Werdens find — unmittelbar an den gegenwärtigen rüdt, 
und uns dann die augenfcheinliche Unmsalichfeit ſehen läßt, 
daß — aus Nichts Etwas werden fünnte, oder daß eine Sache 
nicht unmöglich ſeyn follte, fo lange man darauf bebarret, 
nichts von allem dem zu thun, wodurc fie möglich werden 
könnte. Die ganze Täuſchung läuft am Ende auf den be: 
kannten Derierfchluß des Sopbiften Eubulides hinaus, ver: 
möge deſſen entweder ein einziges Sandforn einen Haufen 
macht, oder zehntaufend Millionen Sandförner feinen. Die 
Zeit zwifchen dem gegenwärtigen Moment und demjenigen, 
da alle Europaifchen Völker zum vollftändigen Gebrauch ihrer 
Vernunft gelangt und auf einen durchaus vernünftigen Fuß 
Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 15 


226 
4 
geſetzt ſeyn werden, befteht wahrfcheinlich aus einer ziemlich 
langen Folge von Momenten. Man argumentirt alfo fo: 
„wenn eine Nation in diefem Augenblick noch nicht vernünftig 
ift, fo wird fie es in dem nächftfolgenden eben fo wenig 
ſeyn; nun aber hat jeder Augenblick einen nächftfolgenden; 
folglich wird fie nie vernünftig ſeyn, oder fie müßte es in 
einem Augenblid werden Eönnen.“ — Sft es nicht Fläglich, 
dag Spinneweben, die nicht um einen einzigen Faden halt: 
barer find als diefer Schluß, die Wirfung eiferner Riegel 
und Hemmketten thun, und jeder ernftlihen Verbeſſerung 
den Zugang fperren follen? Wir gleichen jenem Horazifchen 
Bauerlein, das geduldig am KFluffe ftehen blieb, und warten 
wollte bis er abgeflofen ware. Warum greifen wir das Werf 
nicht lieber frifeh an, da wir doch gezwungen find zu fehen, 
daß es über lang oder kurz gefchehen muß? Warum, da es 
doch ausgemacht tft, daß ed nicht eher beffer in der Welt 
werden kann, bis die Menfchen vernünftiger find, warum 
werfen wir den Fortfehritten der Vernunft vorfeßlich alle nur 
erdenklichen Hinderniffe in den Weg? Warum laffen wir’s 
uns fo angelegen feyn, ihre wohlthätigen Strahlen auf: 
zufangen und auf alle mögliche Weife unfräftig zu machen? 
— Wenn einem Volk von jedem Sahrzehnt nur Ein fchäd: 
licher Sertbum benommen, nur Eine heilfame Wahrheit bei: 
gebracht würde: wenn während jeder Generation nur zwei 
grobe Mißbräuche abgeftelt und zwei gemeinnüßige Anftalten 
getroffen würden: wie weit würde ein folcher Staat binnen 
hundert Fahren fehon vorgerüct feyn! Freilich fommt man 
mit Einem Schritte nicht weit, und unfre felbftfüchtige Un 
geduld möchte gern auf einmal am 3iele ſeyn; die natür— 
lihen Mittel, wiewohl die einzigen, wodurch der große Zweck 
der Natur erreicht werden Fann, gehen und zu langfam, und 





227 


weil wir nicht zugleich pflanzen und Früchte lefen fünnen, 
pflanzen wir lieber gar nicht. Aber der Drang der Motb- 
wendigfeit wird dem ftillen Einfluß der unvermerft junebmen: 
den Aufklärung über unfer wahres Antereffe immer mehr zu 
Hülfe fommen; was die Vernunft nicht erbalten fonnte, wird 
das gebieterifhe Gefühl erzwingen. Wir werden den ge: 
meinen Menfchenverftand, bei welhem der einzelne Menſch 
in allem feinem Thun und Laffen fich fo wohl befindet, endlich 
auch auf die großen Angelegenbeiten, die über Glück oder 
Elend ganzer Voͤlker enticheiden, anwenden lernen. Das 
Alte, das einft gut war, aber unter gänzlich veränderten 
Umftänden feinem Swed nicht mehr entipricht,, oder ihm wohl 
gar binderlih ift, wird neuen Einrichtungen Plaß machen, 
welche die Zeit fordert und die Klugbeit gut beißt; kurz — 
auf welbem Wege und dur welche Mittel es auch gefcheben 
mag — ich febe eine Zeit vorher, wo unfre Nachkommen ein 
Mähren zu bören glauben werden, wenn man ihnen er: 
zählen wird, wie es im Jahre 1798 um ibre Vorfahren ge: 
ftanden babe. 

Epbert. Da find wir ja auf einmal wieder bei unferm 
Traume — und nun laffe ib Sie nicht eber los, Sinibald, 
bis Sie fih Ihres Verſprechens erlediget haben. 

Sinibald. Hoffentlich ift eg nicht Ihr Ernſt, lieber 
Egbert, auf der Bewerkſtelligung eines Einfalls zu beſtehen, 
der nicht im Ernſt gemeint ſeyn konnte. Wir baben der 
Utopien, Severambien, Mezzoranien , unbefannten Inſeln und 
Planetenwelten ſchon fo viele, und fie eben einander, ver: 
möge der Natur der Sache, fo ähnlich, daß ich mir Feine 
langweiligere und unnüßere Beichäftigung denfen kann, ale 
fih hinzuſetzen und auch fo ein Weltcben aufzuftellen, wo alle 
Leute vernünftia find, der ganze Staat vernunftmäßig 
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eingerichtet ift, und Tag für Tag, Jahr aus Sahr ein, alles 
fo vernünftig zugeht, dab wir andern vom Weibe gebornen, 
unter Wahnbegriffen, Vorurtheilen und böfen Beifpielen er: 
wachfenen, leidenfchaftlihen, fophiftifirten und egoiftifchen 
Menfchen des achtzehnten Jahrhunderts ſchlechterdings nichts 
damit anzufangen wien. Sch laß es gelten, daß es etwas 
fehr Angenehmes feyn mag, wenn einem jo ein Sdeenland im 
Traume vorgeftellt wird; aber wie eitel ein folches Vergnügen 
ift, fehben Ste aus Ihrer eigenen Erfahrung. Denn warum 
war Ihr Schöner Traum, Sobald Ste erwadten, auf einmal 
fo ganzlich aus Ihrer Seele verfhwunden, als weil er mit 
der Welt, worin wir wachen, fo wenig gemein hatte? 

Egbert. Und dennoch behaupteten Sie felbft nur erft 
vor wenigen Augenblicen, unfre Nachkommen würden eine 
Zeit erleben, wo fie fo viel vernünftiger feyn, und alles um 
fie her ſo viel beffer fteben würde, daß die Gefchichte unfers 
dermaligen Zuftandes ihnen ein Mährchen — und vermuth- 
fih meinten Sie ein fehr albernes Mährchen — fcheinen 
würde. 

Sinibalv. Eben darum, weil ich diefes Glaubens bin, 
lieber Egbert, gebe ich mich nicht gern weder mit Platonifchen 
Republiken überhaupt, noch mit Vorfchlägen, wie diefer oder 
jener dermalen noch befiehende, oder mwenigftens noch nicht 
ganz zuſammengeſtürzte Staat umzufchaffen feyn möchte, ab. 
Sene find zu iWDealifch, um irgend einen praftifchen Gebrauch 
zuzulafen; und mit diefen läuft man immer Gefahr mehr 
Unheil als Gutes zu ftiften. 

Egbert. Wie follte das zu beforgen feyn, wenn dev 
Urheber eines folchen Entwurfs wirflid reine Abfichten hat, 
und mit Vernunft, Klugheit und gehöriger Sachkenntniß dabei 
zu Werke gegangen ift? 


Sinibald. Nichts ift leichter und unverfänglicer, als 
fauter unfeblbare Drafel der Vernunft von ſich zu geben, fo 
lang es um nichts weiter zu thun ift, als ihre allgemeinften 
Geſetze auf bloß idealifhe Weſen unter felbftbeliebigen Um— 
fränden anzuwenden. Aber jobald es darauf anfommt, den 
Gebrechen eines wirfliben Staats abzubelfen, oder wohl gar 
(wenn micht anders zu belfen ift) feine ganze Verfaſſung ums 
zufchaffen: da dringen von allen Seiten Heere von Schwierig: 
feiten bervor, wovon ein ehrlicher Utopienmacder, dem feine 
Arbeit fo burtig und gemäclic von der Hand gebt, fi wenig 
träumen läßt. Hier baben wir es nicht mit perfonificirten 
Begriffen, fondern mit wirkliben Menſchen zu tbun: bier 
arbeiten wir nicht in einem weichen, allen möglichen Formen 
ſich anfchmiegenden Gedanfenftoffe, fondern in der bärteften, 
{prödeften, unbildiamften aller Materien, in einer Maſſe von 
Vorurtheilen, Trieben und Leidenfchaften, die aller Einwirkung 
der reinen Vernunft bartnädig widerftebt; bier find alle Um: 
ftände gegeben; bier ſetzt ſich alles, was ſchon da ift, allem, 
was erft gemacht werden foll, entgegen. Was mit uMmfäglicher 
Mühe und Gefahr für das gemeine Befte errungen werden 
fann, befteht immer nur in einzelnen Siegen, nach blutigen 
und bei jedem Schritt erneuerten Kämpfen. Jeder leidet 
zwar, nach feiner Art, unter den gemeinfcaftlihen Webeln; 
jeder möchte fich felbit von ihnen befreit und im vollen Ge: 
nufe der entgegengefegten Vortbeile jeben: aber niemand 
will die Mittel dazu bergeben, niemand dem allgemeinen Be: 
ften auch nur das geringite Opfer bringen. Der Solon, der 
unter fo ungünftigen Bedingungen, bei einem jo ungebeuren 
MWiderftand mit einer fo abichredenden Ausficht in den Erfolg 
feiner Bemübungen, dennoch den Gedanken faſſen fönnte, 
einem folben Staat eine beffere Einrichtung vorzufchlagen, 
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müßte jchon im voraus wohl zufrieden feyn, wenn das Ganze, 
anftatt das Gepräge der Vollfommenheit erhalten zu haben, 
am Ende nur wenigftens um etwas beffer ausfiele, als eg 
war, da jedermann feine Unhaltbarkeit eingeftand, und die 
Nothwendigkeit einer gänzlichen Umbildung zu erkennen ge: 
drungen war. — Uber dieß find noch nicht alle Schwierig: 
feiten eines folhen Gefchaftes. Eben darum, weil es, feiner 
Natur nach, immer nur wahrfcheinlihe Schlüffe und nahezu 
eintreffende Berechnungen geftattet, kommt es dabei nicht 
fowohl auf die Ausfprüche der allgemeinen Vernunft, als auf 
den Grad de3 Verſtandes, die Tiefe der Einfichten, die Klar: 
heit und Schärfe des Ueberblicks bei denjenigen an, die an 
einem folchen Werke arbeiten follen. Der Eleinfte Mißgriff, 
ein nicht tief genug gefchöpfter Begriff der Sade, ein zu 
einfeitiges Urtheil, ein zu raſcher Schluß, kann von den nad: 
theiligften Folgen fenn. Wie hell und wohl geordnet aud 
der Kopf eines Mannes feyn mag, immer bleibt er, auch bei 
der größten Wachſamkeit über fich felbft, den Täufcbungen der 
Einbildung, des Gefühl und der geheimen ZTriebfedern des 
Herzens fo gut unterworfen ald ein anderer; und tägliche 
Erfahrungen lehren ung, daß der redlichite Wille einen in die 
taufendfach verfchlungenen Verhältniſſe und Schwierigkeiten 
des höhern Lebens verwidelten Menſchen nicht immer ficher 
ftellen kann, daß er nicht gegen feine Abficht Unheil anrichter, 
indem er vielleicht das Beſte zu thun glaube. 

Egbert. So daß alfo aus dieſem allem folgte, die 
ficherfte Partei, die ein weifer Mann nehmen fünne, fen, alles 
gehen zu lafeı wie es kann, und zu Beförderung deffen, was 
doch (Ihrer eigenen Theorie zufolge) der legte Zweck der Na: 
tur mit dem Menfchengefchlecht ift, gar nicht3 zu thun? 

Sinibald. Die ficherfte Partei ift es allerdings, und 
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zugleich die beicheidenfte — es wäre denn, dag Stand und 
Beruf ung das Gegentheil zur unerläßlichen Pflicht machten. 

Egbert. In einem Schiffe, das unterzugeben droht, 
bilft retten, wer Kopf und Hände bat. Wenn das Vaterland 
in augenſcheinlicher naher Gefahr ſchwebt, iſt es, dünkt mid, 
Standespflicht eines jeden guten Buͤrgers, alles ihm Moͤgliche 
zu Abwendung derſelben beizutragen; ich kenne keinen allge⸗ 
meinern und dringendern Beruf. Warum ſollte die warnende 
oder aufweckende Stimme eines unbedeutenden Privatmannes 
in ſolchen Faͤllen nicht wenigſtens eben ſo gute Dienſte thun 
können, als einſt das Geſchnatter der Gaͤnſe der Juno im 
Capitol beim naͤchtlichen Ueberfall der Gallier? 

Sinibald. Weber dieſen Punkt bin ich voͤllig Ihrer 
Meinung. Wiewohl ich mir nie Weisheit genug zutrauen 
werde, den Plan zu einer beſſern Berfafung Germaniend zu 
entwerfen, fo bin ich doch von der dringenden Nothwendigkeit 
einer folhen Verbeſſerung zu innig überzeugt, als daß ich 
nicht wünfchen follte, diefe Ueberzeugung allen denen mitthei— 
fen zu fünnen, deren vereinigter Wille, von ungebeuceltem 
Eifer für die Ehre des Deutfchen Namens und das allgemeine 
Befte belebt und von den Srundfäßen der allgemeinen Ge: 
rechtigfeit geleitet, das große Werk, wovon unfre Rettung 
abhängt, zu Stande bringen fünnte. 

Egbert. Es fcheint mir kaum denfbar, daß auch uur 
ein einziger unfrer Fürſten, Großen und Edeln diefer Ueber: 
zeugung erft noch bedürftig wäre. Die Gefahr it zu nahe, 
die Noth zu dringend, das Schwert, das an zwei oder drei 
Faden über uns fchwebt, zu fihtbar, als daß fich noch jemand 
mit dem fchlauen Einfall des Straußes follte helfen wollen, 
der, wenn er dem Jaͤger nicht entgeben fann, feinen kleinen 
Kopf ing Gras ftedt, in der Meinung, daß der Jäger, 
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den er felbft nicht mehr fieht, nun auch ihn nicht mehr ſehen 
werde. 

Sinibald. Es gibt freilich allerlei Arten überzeugt zu 
ſeyn. Sch denfe aber, auch bier gelte der Spruch: zeige mir 
deinen Glauben in deinen Werfen! Wie fern oder wie nabe 
die Zeit ift, da wir die Werfe fehen werden, die eine natür: 
lihe Folge jener Weberzeugung (wenn fie vorhanden ware) 
feyn müßten, weiß ich nicht: aber ich zweifle nicht daran, daß 
fie endlich fommen wird. 

Enbert. Sie find ftarfglaubiger als ich Ihnen zugetraut 
hätte. 

Sinibald. Der Grund meines Glaubens ift, weil dieſe 
Zeit kommen muß; weil es unmöglich ift, daß, während die 
ganze Welt um ung her eine neue Geftalt gewinnt, und bei- 
nahe alle vormaligen Verhältniſſe fih zu unferm Nachtheil 
geändert haben, wir allein, der Natur der Dinge zum Troß, 
uns einbilden follten, ewig bleiben zu Eünnen wie wir find. 

Egbert. Wollte Gott, wir hätten Feine dringenderen 
Urfachen zum Bauen, als weil alle unfre Nachbarn fich neue 
Häufer gebaut haben! Aber mich dünft, wir befinden ung in 
dem Falle, den alten, ſchon fo lange baufälligen und beinahe 
aus allen feinen Fugen gefommenen Gothifhen Palaſt unfrer 
Näter auf den erften Fraftigen Stoß über unfern Köpfen zu: 
fammenftürzen zu ſehen; und das ift doch Feine Sache, die 
man ruhig abwartet, wenn es nur von uns abhängt, dem 
Unglüc zuvorzufommen. 

Sinibald. Das ift es eben, was ich meinte, und wor— 
auf fih mein Glaube gründet. 

Egbert. Möchten nur die vielen Baumeifter, die zur 
Sache zu reden haben, fich recht bald über einen Plan, wo: 
init Allen geholfen wäre, vereinigen können! ; 
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Sinibald, Mit Bedaht zu eilen kann immer nichts 
fhaden; wiewohl mir die Gefahr nicht jo gar nabe fcheint, 
daß man fich zu übereilen genötbigt wäre. 

Egbert. Unter und, Sinibald — da Sie doch überzeugt 
find, daß über lang oder kurz eine weſentliche Veränderung 
mit uns vorgeben müſſe, wie ftellen Sie fih vor, daß fie ſich 
machen werde? 

Sinibald. Ich febe nur drei möglice Faͤlle. Der erfie 
und unglüdlichfte wäre eine gewaltiame Umwälzung, nac 
Art der Franzöfifhen, oder der Venezianifchen, Helvetiichen 
und Nömifchen; der andre, wenn und Polens Schidial trafe; 
der dritte, allein wünſchenswürdige, wenn unfre Amphiktyonen 
friedlich und fehiedlih übereinfommen könnten, die Verfaſſung 
Germaniens den vorliegenden Umftänden, dem Geift der Zeit, 
und dem Drang der neuen auswärtigen Verbältniffe gemäß, 
umzubilden. Den erften Fall — wie unwahrfcheinlih es auc 
in jeder Betrachtung ift, daß er fich jemals ereignen koͤnne — 
wird doch niemand für unmöglich erklären, der nicht fchon 
wieder vergeffen bat, was für unglaubliche Dinge ung ihre 
Möglichkeit feit zehn Jahren dadurch bewieſen haben, daß fie 
wirklich geworden find. Am zweiten würde, wenn übrigens 
alles auch noch leidlih genug abliefe, der einzige Umftand 
fchon erträglich fern, daß Deutichland aus der Meibe der 
Staaten verfhwinden, und der Deutihe Name in weniger 
als funfzig Jahren nicht mehr genannt werden würde Im 
erften Falle würde das ganze Elend eines gefeklofen anarchi— 
fben Zuſtandes wahrfceinlih in einem noch viel fürdter- 
libern Grade über ung fommen als Franfreih es erfahren 
bat, und nachdem wir alle Drangfale und Gräuel eines zweiten 
dreißigjäbrigen Krieges durchgelitten hätten, käme doc wahr: 
fheinlib am Ende nichts heraus, was die Serftörung und 
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Verwuͤſtung jo vieler blühenden Städte und Länder, den ge: 
waltfamen Tod etliher hunderttaufend Menfhen, und das 
jammervolle fchmachtende Leben der übrigen nur einigermaßen 
vergüten Einnte. Alle einzelnen Kräfte, die eine ſolche Zeit 
hervorrufen und zum Heil des Ganzen in Bewegung feßen 
fünnte, würden, wie groß fie auch an fich feyn möchten, an 
den unüberfteiglihen Hinderniffen, die fich ihrer Thätigkeit 
entgegenthärmten, unmächtig abprallen und zerfchellen; das 
Deutfche Neih würde zuletzt doh, in Stüden zerriffen, als 
Beute oder Entfehadigung unter die zwei oder drei Mächte 
vertheilt werden, welche Stärke genug hatten, eine fo fürch— 
terlihe Krife zu überleben. Allen Umftänden und Verhält: 
niffen mach, ift der dritte Fall, den ich als möglich angenom- 
nen habe, das einzige Mittel, diefe Kataftrophe zu verhüten, 
die, wofern fie auch durch andere Mafregeln noch eine Zeit 
lang aufgehalten werden kann, über lang oder kurz unfer 
endliches Schickfal ſeyn muß. 


Egbert. Auf der Weisheit und Eintracht unfrer Am: 
phiktyonen alfo ruhet Ihre ganze Hoffnung, guter Sinibald? — 
Wohl! — Und wie denken Sie fich ungefähr die neue Form, 
die wir auf diefem Wege befommen könnten? 


Sinibatvd. Sie beftehen alfo fehlechterdings darauf, daß 
ich Ihnen mit offnen Augen einen patriotifhen Traum vor- 
träumen foll? Nun wohlan denn, Sie follen Ihren Willen 
haben! — Nur muß ich Sie bitten, mich der Mühe zu über: 
heben, daß ich immer die Beweggründe und Vortheile meiner 
Ginrichtungen beifüge; denn beide find fo befchaffen, daß fie 
Ihnen, bei der kleinſten Aufmerkſamkeit, von felbit in die 
Augen fpringen müfen. — Obne weitere Vorrede alfo legen 
wir zum Grunde, daß von einer Deutfchen Mepublif nach 


235 


Neufraͤnkiſcher Art und Kunſt nie die Mede ſeyn kann noch 
fol. Deutfchland war von jeher eine Nepublif, aber auf feine 
eigene Weife. Seit uralten Zeiten beftanden wir aus einer 
Menge größerer und fleinerer von einander unabhängiger 
Völkerſtäämme; von jeber batten wir Herzoge und Nedelinge 
(d. i. Ariften, oder, wie man jept zu fagen pflegt, Ariftofra- 
ten); von jeber war jeder Deutihe Mann ein freigeborner 
Mann. Dabei fol, muß und wird es bleiben! Zwar batten 
unfre roben Vorfahren zu Hermanns Zeiten auch Leibeigene: 
aber daß weder ihr Beifpiel, noch barbarifche Gewohnbeiten, 
die endlich zu Geſehen wurden, gegen die Grundverfafung 
der menfchlihen Natur gültig ſeyn können, verftebt fich von 
ſelbſt. Nicht alle fünnen einander gleich ſeyn; aber Feiner 
darf als Eigentbum des andern bebandelt werden; nicht alle 
fönnen regieren, aber fein Menich darf jemals eines andern 
Menſchen Knecht, Diener oder Untertban fern, als vermög’ 
eines freiwilligen Vertrags, der dem einen, nach feiner Weile, 
fo nüßlich ift ald dem andern. Dazu muß es fommen, wo 
ed noch nicht iſt! 

Diefer eriten Grundbedingung füge ich, mit Ihrer Er: 
laubniß, eine zweite bei, die fih, wofern unfre Umgeftaltung 
fein Werk der Gewalt, fondern der Vernunft und freien 
Wahl des Beſſern ſeyn foll, ebenfall3 von ſelbſt verfteht. 
Niemanden foll eine Aufopferung zugemuthet werden, die 
feinen andern Grund und Zweck bätte, ald die Mächtigen 
noch mächtiger zu machen: aber, wo das Heil und die Wohl- 
fahrt des Ganzen ein Opfer fordert, da follte man billig von 
dem guten Genius unfrer Seit das moralifche Wunder erwar- 
ten dürfen, daß Inſtitute, die ihre gegenwärtige Geſtalt er- 
wiefenen Mipbrauchen zu danfen baben, entweder auf den 
Geiſt ihrer eriten Einſetzung zurüdgefübrt, oder von denen 
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felbft, deren Privatvortheil ihre Beibehaltung fordert, groß: 
müthig aufgegeben werden follten. 

Egbert. Seitdem wir jogar den Papft, ohne daß fi 
auch nur Eine Hand in der Eatholifchen Ehriftenheit zu feinem 
Schuß geregt bat, in einem Augenbli aller feiner weltlichen 
Macht und Herrlichkeit beraubt, dahin gebracht fehen, mit 
demienigen, den er vorftellte, in buchftäblihem Sinne fagen 
zu müfen, „mein Reich ift nicht von diefer Welt,“ und, 
„des Menfhen Sohn hat nicht wo er fein Haupt hinlege,“ 
feitdem (follte man allerdings denken) hatte fich Fein katholi— 
fher Seelenhirt, gefchweige irgend ein Elöfterlicher Archiman— 
drit über Unrecht zu beklagen, wenn er, aller weltlichen Sor— 
gen entbunden, in die verdienftvolle Lage geſetzt würde, der 
Erfüllung der unendlich wichtigern Obliegenheiten feines geift: 
lihen Standes und Amtes feine ganze Aufmerkfamfeit zu 
widmen. Aber, Sie wiffen wie wir Menfchen find — zumal 
wenn wir folde Rechtsgründe für unfre Befigthümer und 
Borrechte anzuführen baben, wie unfre geiftlichen Fürften und 
Herren. 

Sinibald. Wach dem was mit Polen und Venedig vor: 
gegangen ift, Egbert, werden Sie hoffentlich auf diefem Grunde 
nicht befteben wollen ? 

Egbert. VBergeffen Sie nicht, Sinibald, daß bloße 
Macht bier nichts entſcheiden darf. 

Sinibald. Das foll fie auch nicht. Uber wenn nicht 
nur die öffentliche Meinung für eine gewife Mapnehmung 
fpriht, fondern die Erhaltung eines ganzen Reichs von ihr 
abhängt? — Können Sie in Abrede feyn, daß die Zerftüde- 
lung unferer Nationalmabt in eine fo ungeheure Menge klei— 
ner Staaten die wahre Urſache unſrer Schwäche tft? einer 
Schwabe, für die doh wohl, nach Abtretung des linfen 
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Nheinufers an die fechsjährige Franzöfifhe Republik, fein 
weiterer Beweis gefordert werden wird? Nicht, als ob wir 
diefen bittern Kelch bei uns hätten vorbeigeben laſſen fünnen; 
aber daß wir es nicht konnten! — Uebrigens belieben auch 
Sie nicht zu vergeflen, daß ich jest bloß, fo zu fagen, in die 
Seele unfrer Ampbiftvonen dichte. Wenn alio (wie ic, 
ald einen an ſich nicht unmöglichen Fall, vorausfeße) die 
Majorität derfelben jemals auf den Gedanken käme, „um das 
Deutſche Reich in eine ſolche Verfaſſung zu feßen, daf es 
feine Unabbängigfeit und Würde bebaupten, und feine noc 
immer ſehr großen Kräfte zu feiner Selbiterbaltung und 
möglichften Vervolllommnung zwedmaäßig anwenden Zönne, 
müßte einerfeitö die Zabl der unmittelbaren Landesregenten 
beträchtlich vermindert, andrerfeits3 den Megierten (ald dem 
unendlich größern Theil der ganzen Nation) eine gefegmäßige 
immerwäbrende Mepräfentation zugeftanden werden” — was 
meinen Sie, daß Vernunft und geiunde Politik dagegen ein- 
zuwenden bätte? 

Egbert. Ich muß gefteben — wenig oder nichts. 

Sinibalv. Das jollt’ ich denken! oder Sie müßten, 
was freilich in ſolchen Fallen gewöhnlich ift, mit Sophismen 
fehten und Vorurtbeile zu Grundidßen machen wollen. — 
Aber, da Sie mich doch einmal zum Träumen genötbigt 
baben, fo laffen Sie mich nun ungeftört fortfahren. — Wenn 
alfo ferner unfre befagten Amphiktyonen ficb über lang oder 
fur; vereinigten, die Landeshoheit zu einem ausſchließlichen 
Vorrechte der noch beitebenden altfürftliben Häufer zu machen, 
alle übrigen Fürften, Grafen und Herren aber, zwar bei ihren 
Titeln, Ehren und Würden fowohl ald im Befiß ihrer Do- 
mänen und Familiengüter, allenfalld auch der niedern Ge: 
richte, zu laffen, fie aber der Landesregierung und der damit 
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verbundenen Ausgaben auf immer zu überheben; folglich auc 
die Bifchöfe und Neichsprälaten, jene auf die geiftliche Negie- 
rung ihres Sprengel, diefe auf die Auflicht über ihre Con— 
ventualen zu befchränfen: glauben Sie, daß gefunde Vernunft 
und Politik viel Erbeblihes gegen einen folben Amphiktyonen— 
fhluß aufbringen könnten? 

Egbert. Wenigftens bin ich verfihert, daß er die öffent: 
lihe Meinung gänzlich auf feiner Seite hätte. 

Sinibald. Damit aber auch der Nation damit gedient 
ſey, werden meine Ampbiftyonen, wie ich nicht zweifle, in 
ihrer befagten Weisheit und Eintraht für gut finden, zu 
Berwaltung der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten des ge- 
fammten Reichs eine dem großen Zweck der allgemeinen Sicher: 
heit und des möglichften Nationalwohlitandes angemeffene 
neue Einrichtung zu treffen. Sch gefraue mir nicht zu beftim- 
men, wie vielerlei Entwürfe einer ſolchen Staatsverfafung 
möglich find, und welcher wohl unter den möglichen der beſte 
ſeyn dürfte: indeffen, da wir ung doch einmal fo etwas trau- 
men laffen wollen, wie gefiele Shnen allenfalls der folgende? 
— Die gefeßgebende Gemwalr bliebe, wie bisher, nur mit einer 
billigen Modification zu Gunften des dritten Standes, bei 
den gefammten Reichsftänden, die in den neu zu beftimmen- 
den Kreifen des Deutfchen Neichd angefeffen find. Diefe 
würden in zwei Gollegia oder Kammern, wie wir fie einft- 
weilen nennen wollen, abgetbeilt. Die erfte Kammer beitände 
aus den Bevollmäctigten der neuen Kreisfürften, d. i. der 
fämmtlichen regierenden Herren der altfürftliben Haufer, und 
aus einer gleichmäßigen Anzahl von Deputirten, welche von 
den fämmtlichen neufürftlihen, altgräflichen und altfreiberr- 
lichen (dynaſtiſchen) Familien gemeinfchaftlich zu ernennen wären; 
die zweite aus einer beftimmten Anzahl von Nepräfentanten 
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des mittelbaren Landadels, der beibehaltenen Neichsftädte, 
und der übrigen fammtlihen Gemeinen des in allen Neichs: 
freifen anfdffigen Deutfchen Volkes. 

Egbert. Ei, ei, Sinibald! wo denfen Sie bin? Den 
Adel mit den Gemeinen auf gleichen Fuß ſetzen und in Eine 
Kategorie werfen zu wollen! Auf einen folhen Gallicism 
haben Sie mich nicht vorbereitet. Das wird nimmermehr 
angehen, fo lang’ angeborne Vortheile umüberwindlich 
bleiben! 

Sinibald. Sie fehen, ich habe eine fehr gute Meinung 
von „aller Welt Blut“ — und Menfchenverftand. Bis dahin, 
da von Nealifirung meines Traums die Nede fern Fann, 
muß die Herrfchaft des letztern fchon fehr befeftigt ſeyn. 
Ueberdieß geftehe ich dem Adel, wie billig, zwei Vorrechte zu, 
welche die fchwärmerifchen Verfechter der Gleichheit, gern 
oder ungern, fich gefallen zu laffen belieben mögen: namlich, 
daß feinen Stellvertretern — die rechte Seite des Verfamm: 
lIungsfaald eingeräumt werden, und die Anzahl derfelben fo 
groß fenn foll, ald die Zahl der Abgeordneten der Reichs— 
frädte und Gemeinen zufammengenommen. Wenn fie damit 
nicht zufrieden find, fo kann ich ihnen nicht helfen. Sie ſehen 
felbft, Egbert, daß ich, ohne neunundneunzgig vom Hundert 
der ganzen Nation vor den Kopf zu ftoßen, den „gebornen“ 
Herren nicht einen Zoll breit mehr nachgeben fann. 

Sn beiden Kammern wird nah den Köpfen geftimmt, 
und eine Stimme gilt fo viel als die andere. 

Die Art und Weife, wie der mittelbare Adel feine Ne: 
präfentanten erwählen will, überlafe ich feinem eigenen Gut- 
befinden; den Gemeinen aber müßte eine befondere Wahlord- 
nung vorgefchrieben werden, etwa wie die folgende: 

Feder Reichskreis wird in eine verhältnigmaßige Anzahl 
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fleiner Diftricte oder Gauen eingetheilt. In jedem Gau ver- 
fammeln fih, auf die verfaffungsmäßige Einladung des regie- 
renden Kreisfürften, alle darin angefeffenen Hausvater in 
den Municipalſtädten, Marktfleden und wahlberechtigten Dorf: 
fchaften an einem beftimmten Sonntage in der Kirche ihres 
Drts, um nach gebaltnem Gottesdienft einen Wahlmann aus 
ihrem Mittel zu ernennen. 

Egbert. Ohne Unterbrechung, was verftehen Sie unter 
wahlberechtigten Dorffchaften? 

Sinibald. Damit das Landvolk Fein ungebührliches 
Uebergewicht über die Bürger der Städte und Mearftfleden 
erhalte, werden aus den volfreichften Dörfern eines. jeden 
Gaues nur jo viele mit dem MWahlrechte verfehen, als nöthig 
find, um fie mit jenen auf die gleiche Anzahl zu feßen. An 
einem andern beftimmten Tage fommen dann die ernannten 
Wahlmänner in einem ungefähr in der Mitte des Ganes ge: 
(egenen Wahlorte zufammen, und erfiefen durch ein foge: 
nanntes heimliches Mehr die Anzahl von Volksrepräſentanten, 
welche die Conſtitution für jeden Kreis fefifeßen wird. Diefe 
erwaählten Vertreter des dritten Standes bleiben ordentlicher: 
weife neun Fahre in Wetivität, und werden alfo immer mit 
Anfang des zehnten Jahres entweder erneuert oder beftätiget, 
je nachdem ihre Vevollmächtiger mit ihnen zufrieden find. 

Egbert. Diefe Einrichtung wird etwas Eoftfpielia ſeyn; 
denn die Wähler der Wahlmänner fomohl ald die leptern 
felbft, werden eine Entihadigung für Mühe, Zeitverluft und 
Aufwand verlangen, und wer follte diefe tragen? 

Sinibald. Wie, Egbert? Trauen Sie den patriotifchen 
Deutfhen der goldnen Zeit, in welder alles dieß erfüllt 
werden wird, fo wenig Liebe zum Materland, und eine fo 
geringe Schäßung des Werthes der Mechte, die ihnen die 
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Verfaſſung einräumt, zu, daß fie nicht diefe unentgeltlich aus: 
zuüben, und jenem ein fo geringes Opfer darzubringen, ge: 
neigt ſeyn follten? 

Egbert. MVerzeiben Sie mir meinen AUnglanben, ch 
weiß nicht, warum mir gerade die alten demofratifchen Atbener 
einfallen mußten, die doch auch ein ſehr Freiheit liebendes 
und eitelftolzes Wölfen waren, und fich gleichwohl die Aus: 
übung ihres Souverdnetätsrechts jedesmal mit einem baaren 
halben Kopfftüd auf den Mann aus der Staatscaffe bezahlen 
liegen. Uber fahren Sie fort, wenn ich bitten darf. 

Sinibald. Die Reichsſtände verfammeln fich, zufolge 
eines von dem jeweiligen König in Germanien an fie ergeben: 
den Circulars, ordentlicherweife alle drei Jahre in einer dazu 
feftgefeßten, mitten in Deutfchland gelegenen Meichsftadt, 
und arbeiten fleifig genug, um längftens in vier Monaten 
wieder aus einander geben zu können. Von ihren Verband: 
lungen wird der Nation durch ein officielles Wochenblatt fo 
viel befannt gemacht, als ihr zu wiſſen gut und nötbig ift. 
Demoftbenifche oder Mirabeauifche Neden in diefer hoben Ver: 
fammlung zu balten, ift nicht erlaubt. Der Deutfche hört 
fich felbit nicht fo gern reden, wie die alten Athener und die 
neuen Franzoſen; und wo weder Leidenfchaften zu erregen, 
noch den Verftand der Zubörer zu beitechen nöthig ift, da be: 
darf es feiner prunfenden Beredfamfeit. 

Jede Kammer bat ihren eigenen, beide zufammen einen 
gemeinfchaftliben Gefchäftskreis. Die Fürftenfammer 3. B. 
beforgt ausfchließlih die aus den Verhältniſſen des Reichs 
mit den übrigen Staaten entfpringenden Gefchäfte, von deren 
Beichaffenheit und Erfolg fie den Gemeinen bloß die nöthigfte 
Nachricht gibt. Jedoch darf weder ein Bündniß, noch viel 
weniger ein Reichskrieg, ohne Beiftimmung der leßtern befchloffen 

Wieland, fammtl. Werte. XXXII. 16 
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werden. Jene hat überhaupt (jedoch nicht ausſchließlich) die 
fogenannte Initiative zu allgemeinen Reichsgeſetzen, und legt 
bei jeder Keichsverfammlung der Kammer der Gemeinen den 
Gtat der Ausgaben vor, welde, gefammten Reichs wegen, 
von drei Jahren zu drei Jahren zu beftreiten find; voraus— 
geſetzt, daß Feine unerwarteten und dringenden Ereigniſſe 
eine außerordentliche Zufammenfunft der Stände nothwendig 
machen. Die Kammer der Gemeinen hingegen befchäftigt 
fih ausschließlich mit Unterfuchung, Beftimmung und Der: 
theilung der erforderlichen Auflagen, bei welchen aber immer 
Rückſicht genommen wird, daß ein Ueberſchuß zu Sammlung 
eines für außerordentliche Ausgaben befiimmten gemeinfchaft: 
lichen Schaßes übrig bleibe. Das Neihsihakamt ſteht un: 
mittelbar unter ihrer Aufſicht; die Reviſion ihrer Rechnungen 
hingegen kommt der Fürftenfammer zu. Die allgemeine 
Meichspolizet, das Suftizwefen, die öffentliche Erziehung, die 
Beförderung der Künfte und Wilfenfchaften, des Aderbaues, 
der Induftrie und des Handels, die Belohnung wichtiger und 
ausgezeichneter Verdienfte um das Vaterland, die zum Behuf 
des innern und äußern Verkehrs dienlichen neuen Landftraßen 
und Sandle, die Verfhönerung der neuen Hauptftadt, worin 
außer den andern öffentlichen Staatögebäuden, welde fie, 
als der Sig der höchſten Reihsverfammlung enthalten müßte, 
dem Könige in Germanien und jedem Kreisfürften ein eigener 
Palaſt von Reichs wegen erbaut und unterhalten würde, alle 
diefe Nubrifen, und, mit einem Worte, alles was zum 
möglichften Flor des Ganzen nöthig und dienlich fenn wird, 
macht die Gegenftände der gemeinfchaftlicen Beratbichlagung 
und Befchlüffe beider Kammern aus. Sede deliberirt befon: 
ders. Die zweite macht ihren Beſchluß ber erften förmlich 
bekannt, und er fann von Diefer nicht ohne Anzeige ihrer 
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Beweggründe verworfen werden; in weldem Falle, wenn die 
Gemeinen es nöthig finden, fo lange zwifchen beiden Kanımern 
correfpondirt wird, bis fie einverftanden find. Sollte dieß 
aber nicht zu bewirken ſeyn, ſo iſt der Koͤnig befugt, den 
Beſchluß der Gemeinen durch ſeinen Beitritt vollgültig zu 
machen; ein Vorrecht, das, in mehr als einer Ruͤckſicht, eines 
der foftbarften Juwele feiner Krone feyn wird, Wenn Miß— 
helligkeiten zwiſchen Kreisfürſten entſtehen ſollten, ſo vereini— 
gen ſich die übrigen zu Bewirkung eines billigen gütlichen 
Vergleihs. Gelingt es ihnen nicht, fo entfheidet ein befon- 
ders hierzu niedergeſetzter Gerichtshof, deſſen Perfonal der 
König felbft aus den rechtsgelehrteften und unbefcholtenften 
Deputirten der zweiten Kammer ernennt, nac den Geſetzen, 
ohne Appellation. Alle Rechtshaͤndel unter den übrigen böbern 
und niedrigern Staatsbürgern gehen den gewöhnlichen Gang, 
der durch ein Grundgefeß über die Gerechtigkeitspflege vorge: 
zeichnet worden ift. 

Zur Harmonie des Ganzen wird matürlicherweife erfor- 
dert, daß diefe gemeinfcaftliche Reichsverfaſſung das Mufter 
der innern Organifation eines jeden der neuen Kreife fen, 
in welche das ganze Neih, nad der Zahl der altfürftlichen 
Häufer, abgetheilt worden wäre. Jedem regierenden Kreis— 
fürften find Landftände zugeordnet, denen die Bewahrung der 
geſetzmaͤßigen Nechte der Staatsbürger, die von ihnen repraͤ⸗ 
ſentirt werden, anvertraut iſt, welche die etwanigen Beſchwer— 
den des Volks vorzutragen ſchuldig ſind, und ohne deren freie 
Beiſtimmung der Fürft weder neue Geſetze geben, noch neue 
Abgaben auflegen kann. Die Landitände befteben aus den 
Depufirten der in dem Kreiſe angefeffenen Fürften, Grafen 
und Herren, und aus den Nepräfentanten des niedern Adels 
(mit Einfluß aller nicht adeligen groͤßern Landeigenthümer), 
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wie auch der Städte, Marktfleden und Dörfer. Gene machen 
die erfte, diefe die zweite Kammer aus. Gie find fo or: 
ganifirt, daß Fein Stand, d. i. feine der vier Claffen von 
Staatsbürgern, ein politifches Uebergewicht über den an: 
dern bat. Ein engerer Ausfchuß derfelben verfammelt jich 
jährlich auf eine beftimmte Zeit, alle zufammen gewöhnlich 
nur alle zehn Jahre. Der Kreisfürft, ald der einzige Lan: 
desherr im ganzen Kreife, legt alsdann den gefammten Stän: 
den eine Berechnung der ordentlichen Staatsausgaben des 
Kreifes für die folgenden zehn Sabre, die außerordentlichen 
hingegen dem engern Ausſchuß jährlich vor. Außer den Ein- 
fünften feiner eigenthümlichen Güter bezieht er eine feftgefeßte 
Summe zu Unterhaltung eines feiner hohen Würde ange: 
meffenen Hofftaatd, wobei (wie fich von felbft verfteht) ſowohl 
die Grundfäße einer guten Staatswirthfchaft, als die Krafte 
des Landes und die Eigenthumsrechte des Volks das gehörige 
Map geben. 

Unter den ordentlichen Ausgaben, die jeder Kreis für fich 
zu beftreiten hat, bezieht fich eine der wefentlichiten auf den 
Vertheidigungsftand, worin jeder, auf den Fall einer befon- 
dern oder allgemeinen Gefahr des DVaterlandes, fich befinden 
muß. Angenommen, daß die neuen Kreife (derem wenigſtens 
eben fo viele heraugsfommen werden, als vormals waren) 
einander an Bevölkerung beinahe gleich wären, könnte Die 
Zahl der Vertheidiger des Waterlandes in jedem auf dreißig: 
taufend Mann feftgefeßt werden, von welchen der dritte 
Theil, als reguläre Truppen, immer Dienfte thun, die an: 
dern zwei Drittel aber, als Landmiliz, jährlich zweimal in 
den Waffen geübt würden. Der Kreisfürft wäre auch zu: 
gleich Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht. Bei Befekung 
der übrigen Befehlshaberftellen würde, ohne Unterfchied des 
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Standes, bloß auf perfönlihe Eigenſchaften und wirflice Ver: 
dienfte Müdlicht genommen. 

Egbert. Ihre neue Verfaſſung ift dem Adel nicht febr 
günftig, wie ich febe. 

Sinibald. Am Gegentbeil, ich alaube ibm nicht fchöner 
und ibm felbft vortbeilbafter begünftigen zu können, als in: 
dem ich ibm durch diefe Einrichtung neue Antriebe verfchaffe, 
dem immer unfräftiger werdenden Worurtbeil der Geburt 
naczubelfen, und fib, gleich feinen alten Vorfahren, durd 
perfönlibe Vorgüige auszuzeichnen. 

Egbert. Sie erwähnten einigemal eines Königs in Ger: 
manien. Ste werden Ihre neue Reichsverfaſſung doch nicht 
bes erbabenen Vorzugs berauben wollen, daß der König der 
Deutihen zugleich Roͤmiſcher Kaifer ift? 

Sinibald. Wem wollen Sie durd diefe feltfame Frage 
ein Compliment macen, lieber Eabert? Zwiſchen uns beiden 
gebt ed doch rein verloren. Was mag wohl Joſeph II, da 
er ald Graf von Falkenſtein auf dem Gapitol ftand und die 
große Hauptitadt feines Kaifertbums überfab, von der Sache 
gedacht baben? Oder war der gute Mömifche Kaifer Karl VI, 
da ihm zu Frankfurt (wie ich vor mebr ald 50 Jahren oft 
genug erzäblen börte) weder Bäder noch Fleiſcher mehr auf 
Borg Lieferung tbun wollten, etwa reicher ald wenn er Kaifer 
im Mond gebeißen bätte? Es ift, wie Sie willen, ſchon lange 
ber, ſeit die deutihe Nation dem Himmel danft, daß ihren 
Königen die Luft zu Heerzügen nach Italien und Mom ver: 
gangen ift. Wie dem aber auch fen, genug, wir baben feit 
Heinrih I einen König gebabt; der von den Aurfürften er: 
wäblte Roͤmiſche Kaifer ift in Germanien König; und dabei 
bleibt ed auch in der neuen Verfafung. Auch foll er wahr: 
lih nicht weniger in derfelben zu bedeuten baben, als feine 
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Dorfahrer feit 1648 in der bisherigen; wiewohl ih mich in 
die nähere Beftimmung feiner Nechte vor der Hand noch nicht 
einlaſſen Eann. 

Egbert. Ich muß geftehen, fo viel fich beim erften An— 
blick urtheilen läßt, jcheint mir Ihre neue Verfaſſung zu den 
Endzweden, die Sie fich dabei vorfeßen, nicht übel zu paſſen. 
Sie vereiniget die demokratifche Form mit der ariftokratifchen 
und monarchijchen auf eine Art, die der Nation die weient: 
lichften Vortheile einer jeden diefer Formen ohne ihre Nach: 
theile und Gefahren verfpricht. Das mwechfelfeitige Vertrauen 
zwiſchen Negenten und Megierten, das in dem letzten, mit 
jo vielen unerwarteten und furchtbaren NRevolutionen ange: 
füllten Jahrzehnt nur zu ehr erfehüttert worden tft, würde 
dadurch wieder hergeftellt und auf einen dauerhaften Grund 
gefeßt: immer wachfender Wohlftand und immer fteigendes 
Anſehen im Auslande würde die natürliche unfehlbare Folge 
davon ſeyn; und, wenn wir jelbit mit aller Welt Friede biel: 
ten, würden wir von innen und außen eine Ruhe genießen, 
die um fo weniger von dem böfen Willen auswärtiger Mächte 
zu beforgen hätte, da Deutfchland durch eine ſolche Verfaffung, 
jo zu fagen, der Schwerpunkt des ganzen Europa würde, und 
alfo allen andern Staaten daran gelegen ware, es bei der: 
jelben erhalten zu helfen. 

Sinibald. Der momentane Vortheil der Auswärtigen 
ift fo veranderlih, ald die Meinung und Leidenfchaften der 
Menfchen. Wohl dem Staat, der feine Sicherheit auf feine 
Stärfe gründen kann; und dieß würde Deutfchland können, 
wenn feine Kräfte und Hülfsquellen concentrirt und benußt 
würden, wie ed durch eine ſolche Verfaffung gefcheben Eönnte. 
Ein Reich, das nie verlegen feyn würde, 300,000 Vertheidi- 
ger des Vaterlandes — und eines Vaterlandes, dag man zu 
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lieben fo viel Urfache hatte — aufzubieten und zu unterhalten, 
fann fich auf fich ſelbſt verlaffen. 

Egbert. Die Kreisfürften würden im der That febr 
machtige Herren vorftellen — 

Sinibald. Sie würden es fern, und Deutichland fich 
nur defto beffer dabei befinden, da ihr und ihrer Häuſer In— 
tereffe mit dem allgemeinen fo eng als möglich verbunden 
wäre, und die Verfaſſung fie gegen die unglüdliche Macht, 
Böſes thun zu koͤnnen, binlanglich ficherte. Uebrigens werden 
Sie mir erlauben, mit Solon zu fagen, ich babe den Ger: 
manen nicht die beite aller Verfafungen (die ich felbft micht 
fenne), fondern die befte, die ich unter den gegebenen lm: 
ftänden für möglich halte, zugedacht. Und auch von diefer 
fehen Sie nur den erften Entwurf; und das Ganze, wenn 
es gehörig ausgeführt, colorirt und vollendet wäre, follte ein 
ganz anderes Anfehen haben, als in bdiefer rohen Skizze. 
Indeſſen dürfte es doch ſchwer halten, eine Verfaſſung für 
uns auszufinnen, die ſich (vorausgefeßt, dab Weisheit und 
Eintracht die Häupter der Nation leite) leichter ausführen 
ließe, in jeder Betrachtung ihrem großen Zwecke beſſer ent: 
fpräche, und in den weientlichiten Stüden dem, was Deutfch- 
land von jeher und in feinen ehrenvollften Epochen war, 
näber kaͤme. 

Egbert. Nur Schade, daß Sie einen einzigen Umſtand 
aus der Acht gelaffen haben, der, wie ich beforge, Ihren fo 
wohl organifirten und mit fo vieler Lebenskraft ausgerüfteren 
Embryo noch vor der Geburt erftiden wird. Wo bleibt bei 
Ihren neuen Einrichtungen das Gleichgewicht zwifchen beiden 
Neligionsparteien, welches bisher immer ein fo wichtiger 
Gegenitand der angſtlichſten und eiferfüchtigften Aufmerffam: 
feit war? 
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Sinibald. O mein Freund, aus welch einem Traume 
haben Sie mich durch diefes einzige Wort erwedt! — Wie 
unfreundlich nöthigen Sie mich zu mir felbft zu fommen, und 
zu bedenken, in welder Zeit ich lebe! — Allerdings dachte 
ich nicht an ein folches Gleichgewicht. Die Bewohner meines 
geträumten Germaniend haben feinen Begriff davon, daß 
dem Staat viel oder wenig daran gelegen fey, was für Vor— 
ftellungen feine Bürger fih von dem Unbegreiflihen machen, 
auf welhe Weife fie dem höchften Wefen ihre Ehrfurcht be: 
zeigen, und an was für Dogmen und Meinungen fie ihren 
Glauben an die moralifhe Weltregierung des allgemeinen 
Gefengebers und an die ewige Dauer unfers Geiftes an— 
knüpfen. Shmen leuchtet freilich eine hellere Sonne! — Guter 
Egbert! wie did muß der Nebel feyn, der noch um unfre 
Augen fhwimmt, daß Shnen eine folhe Schwierigkeit nur 
zu Sinne fteigen Eonnte! 

Epbert. Geben Sie fich zufrieden, Sinibald, es war 
fo fhlimm nicht gemeint; und, fo der Himmel will, gehört 
auch diefer Punft in der befern Zukunft, die Sie vorhin im 
Seit erblidten, unter fo manche andere, die unfern Nach: 
fommen noch taufendmal traumartiger vorkommen werden, 
als Ihr wachender Traum unfern Zeitgenoifen. 


xl. 
Blike in die Bukunft. 
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Hulveridh. Ich kann ed nicht von mir erbalten, fo übel 
von der Zukunft zu denfen — 

Geron. Daran bat Ihr Herz wohl mehr Antbeil ald 
Ihre Scarffiht. Wenn ih Neflelfamen in meinen Garten 
fäe, was kann ich anders von ihm erwarten als Nefeln? 

Hulverid. Es wird aber auch fo viel guter Samen 
ausgefdet; auch der wird aufgeben und Früchte bringen. 

Geron. Dja! Wenn Triptolemos auf Demeters Drachen: 
wagen über die Erde hinjagt, und feinen Weizen mit vollen 
Händen rechts und links herabwirft, wird ja wohl auch bier 
und da ein Körnchen in einen guten Boden fallen; wenn 
anders die lauernden Wögel des Himmels es nicht zu früb 
gewahr werden. 

Hulvderih. Mein, lieber Geron! in dem Grade, mie 
Sie ſich's jest vorftellen, überwiegt das DBöfe das Gute 
nicht ! 

Geron. Gewiß nicht im Ganzen, oder wie wollte es 
fonft beftehben können? Ach ſprach bloß von den Zeiten, in 
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die wir felbft gefallen find, und die unfern Nachfommen be 
vorfteben. 

Hulvderid. In der That find die Ausfichten nicht fehr 
erfreulih. Der gegenwärtige politifche und fittlihe Suftand 
der Welt laͤßt mehr fürchten als hoffen. Aber wie bald Fann 
ein einziger Vorfall die ganze Kage der Sache ändern! 

Geron. Meine Ahnungen gründen fich weder auf zufäl- 
lige Zeitumftdnde, noch auf die Gefinnungen, Verhaͤltniſſe 
und Entwürfe jeßt lebender Machthaber. Ihre Wurzel liegt 
tiefer, in der Natur des Menfchen felbit, die von ihren Fa— 
fern fo ganz durchmachfen ift, daß Fein Gott fie aus ihr her: 
ausreißen könnte, ohne das ganze Gewebe zu zerftören. In 
unferm Nadicalübel, in der ewigen Inconfequenz, dem ewigen 
Mangel an Weberficht des nöthigen Sufammenbangs und der 
unausbleiblihen Folgen der Dinge, da fißt der unbheilbare 
Schaden. Alles ift bei ung momentan; wir enticheiden nach 
der Anficht des Moments, und handeln nach dem Intereſſe 
des Moments; Politif des Moments, Staatsöfonomie des 
Moments, Megierung für den Moment, Verbindungen auf 
einen Moment, weiter erſtreckt fih unfere Kunſt felten. Das 
muß man uns lafen, wir befolgen die Inſtruction treulich 
und buchttäblich, die der Sultan feinem Weſſier im Mähren 
gibt: „Sorgt immer für den Augenblid, und Gott lapt für 
die Zukunft forgen.” Die Marime Elingt fromm genug: aber 
glauben Sie mir, Hulderih, der Weg, den fie führt, ift der 
Meg ins Verderben. 

Hulverid. Nun, Nun! Sp gar momentan find wir 
doch auch nicht! Machen wir nicht große weit ausiebende 
Entwürfe für die Sufunft? Verbinden wir ung nicht, dieſe 
Entwürfe, jo bald als möglich, mit vereinten Kräften auszu— 
führen? - 
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Geron. Entwürfe für die Zukunft! — Was nennen Sie 
Entwürfe für die Zukunft? Ich wenigftens fann nichts der: 
gleichen fehen. Traͤume fo viel Sie wollen! Traͤume ohne 
innern Zufammenbang, wie Ehrgeiz, Habfucht, Furcht, Neid 
und Nachgier fie von Moment zu Moment in einander fchlin: 
gen oder an einander reiben. Entwürfe für die Zukunft 
müfen auf einem feftern Grunde fteben, und auf dauerbaf: 
tere Materialien berechnet ſeyn. 

Hulverih. Was ift narürlicher, als daß diejenigen, die 
in diefem Augenblick auf Fortunens Rade oben fteben, Ent: 
würfe machen, dad Rad felbit zum Steben zu bringen? Wür: 
den wir ed an ihrer Stelle anders machen? 

Geron. Schwerlid! Auch ift meine Meinung nicht, fie 
zu tadeln oder mit unnützen Vorwürfen zu neden. Ich rede 
nur von dem — was ift. Es ift, weil es iſt; und weil es 
fo ift, fo kann, natürlicher Weife, nichts daraus folgen, als 
daß es nmächiteng ein wenig — oder auch viel — ſchlimmer 
ſeyn wird, als es if. Denn wahrend wir uns (um bei 
Ihrem Gleichniß zu bleiben) vergebens anftrengen, das un: 
aufbaltfame Mad ftehen zu machen, wälzt es ſich fort, wir 
glitfhen herab, und frümmen uns nun unter ibm, anftatt 
daß wir kurz zuvor oben ichwebten. Darauf läuft alles bin- 
aus. Wer bier was zu tadeln findet, der tadle die menfch- 
lihe Natur! Die Menſchen find nun einmal nicht anders. 
Sie waren immer wie fie find, und werden immer fern wie 
fie waren. 

Hulverih. Es kann wicht Ihr Ernit ſeyn, die Sachen 
fo zu eben. 

Geron. Ditterfter Ernit. 

Hulderih. Was hilfe uns alfo unfere Aufklärung. 

Geron. Unſere Aufklärung? — Lieber Hulderih! da 
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möcht? ich wohl auch fagen, „es kann nicht Ihr Ernft fern 
fo zu fragen.“ — Unfere Auffldrung? Und das fagen Sie 
am 1. November 1798? — D wie werden unfre Nachkommen 
in hundert Jahren laden — falls fie anders vor Weinen nod) 
lachen fünnen — wenn fie lefen, wie viel wir uns mit unfrer 
Aufklärung wußten, und dann die Stufe ausrechnen, auf 
welcher fie ftehen müßten, wenn wir wirklich fo hoch geftanden 
hätten als wir ung einbilden! 

Hulverih. Ich weiß, daß ich da eine haplich ſchnar— 
rende Saite berührt habe. Aber laffen Sie mich nur ein 
Wort fagen. Troß allem, was gegen das, was man die Auf: 
Eldrung unfrer Zeit nennt, einzuwenden feyn mag, ift Doc 
unftreitig mehr Licht in der Welt, als zu unfrer Großvdter 
Seiten. Oder läugnen Sie etwa, daß Europa gegenwärtig 
aufgeklärter ift als im fechzehnten Jahrhundert? 

Geron. Allerdings läugne ich es, und fobald wir über 
den Sinn des Wortes einverftanden find, werden Sie meiner 
Meinung ſeyn. Verſtehen Sie unter Aufklärung das Hell: 
dunkel, das durch die immer fortfchreitende Eultur der Wil: 
fenfchaften in den Köpfen der Europaer nach und nach ent: 
ftanden ift, fo gebe ich gerne zu, daß ed, im Durchfchnitt 
genommen, dermalen etwas weniger finfter darin ausfieht, 
als im fechzehnten Sahrhundert, da die Köpfe noch fo voll 
Dampf, Nebel, Staub und Spinneweben waren, daß das 
Licht felbft, das, von Norden her, in ziemlich ſtarken Strö— 
men eindrang, lange Zeit nicht viel mehr als (nah Miltons 
Ausdruck) a darkness visible heißen Eonnte. Verſtehen wir 
aber unter jenem Worte diejenige Art von Erleuchtung des 
Verftandes, die den Menfchen wirklich vernunftmäßig und 
confeguent denken und handeln macht, fo müßten wir unfrer 
Zeit fchandlich fchmeicheln, wenn wir ihr den geringften 
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wahren Vorzug vor allen vorbergebenden einrdumen wollten, 
den einzigen Punft etwan ausgenommen, daß im den meiften 
Ländern von Europa weder Heren noch Keßer mehr zu größerer 
Ehre Gottes gebraten werden. 

Hulverid Dafür baben wir Mittel gefunden, die 
wadern Leute, die man ehemals bei trodnem Holz verbrannte, 
an dem langfamen Feuer der Trübſal und der mancherlei 
Seelengualen, die man ibnen anzutbun verftebt, in einer an— 
dern Manier zu braten, die weniger unmenſchlich fcheint, 
aber im Grunde vielleicht eben fo graufam ift. 

Geron. Ach denke, wenn die Vorzüge unfers Jahrhun— 
derts vor dem ſechszehnten genauer unterfucht werden follten, 
fo würde fih finden, daß zwar einige Wiffenfchaften auf einen 
ungleich böhern Grad geftiegen find, daß wir eine zierlichere 
und fchlauere Sprace reden, mebr Bücher fchreiben, mehr 
lefen, und die Kunft uns felbft zu belüigen ungleich mehr ver: 
feinert haben: aber daß wir, im Ganzen genommen, weifer, 
beffer und glüdlicher wären, davon ift mir nichts befannt. 
Dder nennen Sie mir ein einziges Lafter, eine einzige Thor: 
heit, die wir weniger batten als unfre Vorfahren; eine ein: 
ige Tugend, worin wir fie überträfen; einen einzigen Lebens— 
genuß, den wir vor ibnen voraus bätten, und nicht obne alle 
Proportion theurer erfauften ald er wertb ift. 

Hulverid. Sie geben mir fcharf zu Leibe, Geron! 
Was fann ich Ihnen fagen, worauf ich nicht die Antwort 
ſchon auf Ihren Lippen fchweben fehe? 

Geron. Werden die Völker etwa beffer geweidet, vdter: 
licher beforgt, und weniger gedrüct als damals? Gebt man 
fparfamer mit den Früchten ihrer fauern Arbeit, mit dem 
Gewinn ihrer Entbehbrungen, mit ihrem Blut und Leben um? 
Haben wir weniger Kriege gehabt? Waren die, die tiber ung 
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verhängt wurden, gerechter, nothgedrungner ? oder wurden fie, 
befonders in diefem legten Jahrzehnt, menfchlicher und mit 
größerer Schonung des friedfamen und nützlichen Städters 
und Landmanns geführt? Können Sie — damit ich alles in 
ein einziges Beifpiel zufammenfaffe, das ich noch dazu von 
der reichften und mächtigften Nation unfrer Zeit borgen will 
— £önnen Sie behaupten, daß das Volk von England und 
Srland unter dem Scepter des gufmüthigen, frommen und 
in allen Stüden, die zu einem braven Gentleman gehören, 
mufterhaften Königs Georgs III weifer regiert wird und fich 
beffer befindet, als unter der eiteln, Eofettifchen, neidifchen, 
falfhen, Gefühl und Popularität heuchelnden, ftolzen und 
graufamen Königin Be? — Mit nichten, werden uns alle 
wadern Bewohner von Dld : England und alle ehrlichen Kar: 
toffel: Effer von Erin entgegenrufen. 

Hulverid. Es iſt nicht zu läugnen, daß die höchften 
und wichtigften aller Wiffenfchaften und Künfte, die Staats: 
wiffenfchaft und Negierungsfunft, gerade Diejenigen find, 
worin das menfchlihe Gefchleht überhaupt noch am weiteften 
zurück tft. 

Geron. So fagen und wenigftens die redfeligen Fran: 
zöfifhen Sophiften, die feit zehn Jahren ihr eigenes Wolf, 
und, fo viel an ihnen ift, die ganze übrige Welt mit ihren 
emphatifchen Drafelfprühen, gefchnörfelten Perioden, und 
großen barbarifch griehifchen Wörtern zum Beften haben. Wenn 
es in der Melt nicht geht, wie es follte, fo liegt es wahrlich 
nicht daran, daß die Grundfäße und Marimen, wornah man 
handeln müßte um recht zu thun, nicht befannt genug wären, 
oder daß es an Muftern und Beifpielen fehlte, woraus man 
lernen Eönnte, was zu thun und zu laffen ift. Wenn es auch 
kein anderes Handbuch für die Megenten gäbe, als Zenophons 
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Epropädie und Fenelons Telemach, — ein paar Bücher, die 
man noch dazu für Romane lefen kann — fo wüßte ich nicht, 
wie fih einer von ihnen, wenn einft die Stunde der Verant: 
mwortlichfeit für ihm gefchlagen haben wird, mit der Unwiſſen— 
beit, als einer Entfhuldigung, warum er feine Pflicht nicht 
aufs vollftändigfte genug getban, durchbelfen wollte. Mber 
wozu fage ich Ihnen das? Ueberlaffen wir die Gewalthaber 
fih felbit, und dem, der Gewalt über fie bat, und bleiben 
wir bei ung ſelbſt und beim Allgemeinen fteben! Welcher 
Menſch thut feiner Pflicht genug? Wer handelt immer gegen 
andere, wie er will daß fie gegen ihn handeln? Wer fept fei: 
nem Ehrgeiz, feiner Habfucht, feinem Hang zur Sinnenluft 
Schranken, wenn es bloß von feiner Willfir abbängt, fo weit 
zu geben ald ihn diefe Keidenfhaften führen? Wer fürchtet 
fih nicht ganz heimlich vor feiner Vernunft, ald vor einem 
befchwerlichen Zuctmeifter, und machte fie nicht lieber zur 
Dienerin und Mitfhuldigen feines Willens? Wer gründet 
nicht lieber, wenn er's vermag, die Erhaltung feiner Beſitz— 
thümer und Rechte auf fein Anfeben und feine Macht, ale 
auf die Achtung und den guten Willen anderer Menfcen? 
Wer, der fib beim Alten wohl befindet, will nicht lieber, daß 
alles ewig beim Alten bleibe, als daß er zu irgend einer Wer: 
änderung die Hand bieten follte, wobei nur das Ganze ge: 
wänne, und er felbit einige Aufopferungen machen müßte u. f. w. 
Laſſen Sie uns in unfern Buſen greifen, und unfer innerftes 
Bewußtſeyn wird uns fagen, ob wir an dem Plake der Ge— 
waltbaber auf Erden anders handeln würden als fie, da wir 
ihnen jeßt ſchon fo ähnlich find, ald eg nur immer angeben 
will? Selbft die fehr fleine Zahl der Edeln und Guten, be: 
fteht fie nicht entweder aus einer Art befonderd glüdlich or- 
ganifirter und vom Schickſal mit ungewöhnlicer Sorgfalt 
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erzogener Menfchen, denen es kaum möglich wäre anders zu 
feun? oder aus folhen, die ung felbft geftehen werden, daß 
ihre Tugend im Grund ein gewaltfamer Zuftend ift, worin 
fie fich nur durch eine nie einfchlummernde Aufmerkfamfeit 
auf fich felbft, und einen ewigen Kampf der einen Halfte 
ihrer Natur mit der andern, erhalten Eünnen? — Noch 
einmal, mein Freund, vorausgefeßt, daß wir ehrlich gegen 
ung felbit ſeyn wollen, was ift auf alle jene Fragen zu anf: 
worten? 

Hulderich. Leider nichts, als ein ftillfehweigendes Ta, 
wenn wir zu verfehamt zu einem lauten find. 

Geron. Und nun lafen Sie ung fehen, wohin diefe 
Betrachtung führt. Alles, in jedem einzelnen Menfchen, in 
jeder Claſſe, in jedem politifchen Körper, wie in der ganzen 
Natur, ift in einer immerwährenden vorwärts ftrebenden 
Bewegung, welche nicht Statt haben fann, ohne unvermerft 
die Formen der Dinge zu verändern. Ein Volt muß alfo 
entweder ewig mit Gewalt in einem Zuftande, der wenig vor 
dem viehifchen voraus hat, niedergedrüdt gehalten werden; 
oder, ift feine Cultur einmal angefangen, fo wird fie nach und 
nach, troß allen Hinderniffen und Schwierigfeiten, alle Stufen 
durchlaufen. Von einer Stufe zur andern erhebt, erhellt und 
fräftigt fich auch der Geift der Seit, der die Öffentliche Mei: 
nung befrimmt. Gin gewiffer Grad von Cultur fpannt die 
erichlafften Springfedern der Menfchheit wieder, und regt 
Wünſche auf, die ſich mit unferm vorigen Zuftande nicht mehr 
vertragen wollen. Sobald wir das Beſſere fennen, wird ung 
das Schlechtere zuerft unangenehm, dann verhaßt, zuleßt un: 
ertraglid. So wie e3 bei einem Volk in den Köpfen der 

tenge etwas heller wird, wird e3 nachgerade unmöglich, 
ibm die Gebrechen, unter welchen es leidet, länger au ver: 
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bergen. Bald wird ed auch der Mittel gewahr, wodurch ibm 
geholfen werden könnte, und jede Claſſe, jeder Stand, jede 
Gemeinbeit, jeder Einzelne will feinen Beſchwerden geholfen 
wien, ohne fib darum zu befümmern, wie fchwierig die 
Sache in der Ausführung ſeyn mag. Im diefem Punkt, und 
in diefem allein, fließen endlich die Wünſche und Beftrebungen 
aller Einzelnen in einem einzigen allgemeinen Willen zuſam— 
men; und nun bedarf es nur aͤußerlicher Veranlafungen und 
Reize, fo wird diefer Wille unverjebens zur lauten Stimme, 
und die Mevolution beginnt. Sept kommen die Mittel zur 
Sprache, wie den Befchwerden abgebolfen werden folle; und 
von dieſem Augenblid an zeigen fich die zwei Hauptelaffen, 
aus welchen jeder Staat notbwendig zuſammengeſetzt ift, als 
zwei entgegenftebende Parteien. Die eine beftebt aus denen, 
die fihb im Befis von Macht, Anfeben und Reichthum, Nor: 
zügen, Privilegien und Vortbeilen aller Art befinden, und 
nichts davon verlieren wollen; die andere, ungleich zablreichere, 
ans allen, die wenig oder nichts zu verlieren, folglich viel 
oder alles zu gewinnen, und (vermöge der Natur der Sache) 
die meiften und erbeblichiten Befhmwerden zu führen haben. 
Diefe find anfangs billig und gemäßigt in ihren Forderungen; 
aber befriedigt können fie doch nicht anders werden, ald wo— 
fern jene mehr oder weniger aufopfern wollen. Und nun find 
wir auf dem Punkte, wo alle Wirkungen des NRadicalübelg, 
wovon ich fo eben fprah, auf einmal eintreten. Jene haben 
feine Luſt, auch nur das Geringfte aufjuopfern; dieſe be: 
fteben auf ihren erften Forderungen, und das mit einer fo 
impofanten Einmüthigkeit und Energie, daß jene, denen eg 
an beiden gebricht, fich endlich genoͤthigt fehen — nicht nad: 
zugeben — das kann nie ihr Wille ſeyn — fondern fich zu 
ftellen, als ob fie es wollten, um Zeit zum Intriguiren 
Mieland, fammel, Werfe. XXXELI. 17 
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(worin ihre vorzügliche Stärke liegt) und zu andern Mitteln 
zu gewinnen, wodurch fie fich der verhaßten Anfopferungen 
zu überheben hoffen. Jetzt fangen diefe an zu merken, wor- 
auf es ankommt: nämlich, daß fie, fobald fie concentrirt und 
in Maffe wirken, alles vermögen, aber ohne eine ſolche Kraft: 
äußerung nie dad Geringfte erhalten werden. Von nun an 
fegen fie ihren Forderungen feine Gränzen mehr; fie fehen, 
daß fie mit gleicher Anftrengung und Gefahr alles haben 
fönnen, und fie wollen alles haben. Die Revolution, die 
bisher noch immer einen gemäßigten Schritt ging, wird nun 
auf einmal ftürmifch, durchbricht alle Damme, reißt alles mit 
fich fort, nimmt, mit einem Worte, die ungeheure Geftalt 
an, in welcher wir fie in Frankreih und andern Ländern 
einige fihreeliche Jahre durch wüthen gefehen haben; und eine 
fehr große Nation, bei welcher fie, nach einer Sündflut von 
Tollheiten, Bübereien und Gräuelthaten, in feiner längern 
Zeit, nicht weit ſchlimmer endigt als in Franfreih, hat noch 
von Glück zu fagen. 

Hulderidh. Gerade auf Ddiefes große, ——— an 
Unterricht für die höhern und niedrigern Claſſen, für Regen— 
ten und Volk fo reiche Beiſpiel gründe ich meine beſten Hoff: 


mungen. 
Geron. Das bedaure ich; denn da ftehen Sie auf einem 
lockern Grunde — Wie, mein Freund, Sie wollen, daß 


man in eine einzelne Weltbegebenheit, dergleichen es ſchon fo 
viele gegeben hat, wie in einen Spiegel fchauen foll, um zu 
jehen, was zu thun fey; und ich follte nicht die Gefchichte 
von vierzig hinter uns liegenden Jahrhunderten als ein zu— 
verläffiges Orafelbuch betrachten, das mich am beften belehren 
fan, was wir ung von einem folchen Beifpiel zu verfpreden 
Haben? — Nichts, mein Freund, nichts! — oder vielmehr, 
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noch was Schlimmeres als nichts. Denn von allen den Lehren, 
die man, Ihrer gutherzigen Hoffnung nach, daraus ziehen 
folte, wird man nicht eine einzige, aber wohl gerade das 
Gegentbeil, zieben. Man wird feine Vorrechte und Vortheile 
eiferfüchtiger und bartnädiger als jemals behaupten. Man 
wird der öffentlichen Meinung mit der fälteften Verachtung 
fpotten, und den gefürchteten Mißbrauch der Vernunft durch 
willfürlibe Einfchranfungen ibres freien Gebrauchs zu verbin: 
dern glauben, das ift, dem Arzt das einzige Heilmittel gegen 
die Krankheit aus den Händen fchlagen, und fie dur eine 
beroifche Eur vertreiben wollen, die das Uebel notbwendig 
unbeilbar machen muß. Gewalt und Gewalt, und immer 
Gewalt, wird das Lofungswort ſeyn, weil man fich einbilden 
wird, nicht der Mißbrauch der Gewalt, jondern daß man zu 
wenig Gewalt gebraucht babe, fen die Urfache alles des Un: 
weiens, das man gefehen bat, und deffen Ausbreitung man 
auvorfommen will. 

Hulverid. Sollte wohl ein ſolcher Grad von Verblen: 
dung unter die möglichen Dinge gebören ? 

Geron. Daran werden Sie nicht länger zweifeln, fobald 
Sie fih in den Fall und unter die Bedingungen denken, die 
eine ſolche Vorftellungsart veranlafen. Nehmen Sie an, ein 
großes Neich befinde fich in einer Lage, wo man, im Angeficht 
eines ſolchen Beifpield wie Franfreich gegeben bat, eine abn- 
lihe Tragödie wenigftens für etwas, das durch den Zuſam— 
menfluß mehrerer anreizender und unterftügender Umftände 
fih ereignen könnte, anzufehen Urfache bat, oder zu haben 
glaubt. Auch die entferntefte fcheinbare Möglichkeit eines fehr 
großen Webels erregt natürlicherweife unfre ganze Aufmerk— 
ſamkeit. Diejenige Clafe im Staat, die bei einer allgemeinen 
Umwaͤlzung ſehr viel zu verlieren hätte, und alles zu verlieren 
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fürchtet, wird ſich mächtig aufgefordert fühlen, der durch die 
Furcht vergrößerten und angenäherten Gefahr entgegenzuar: 
beiten. Alle, deren Vorzüge und Befißthumsrechte, fich, wenig: 
ftens zum Theil und urfprünglic, auf alte, aber vom Zahn 
der Zeit zernagte und unhaltbar gewordene VBorurtheile grün 
den, werden aus ihrem gewohnten Schlummer erwacen. 
Selbſt unter denen, welche gegründete Urſachen haben auf alle 
Fälle ficher zu feyn, werden manche, von geheimer unbeftimm: 
ter Unruhe geängftiger, fich nicht länger fiher glauben. Durch 
einerlei Sntereffe, auch ohne befondere Verbindungen, aufs 
engite vereiniget, werden alle diefe Menfchen in der Wahl 
ihrer Maßregeln fih mehr durch ihre Vorurtheile als durch 
unbefangene Vernunft leiten laffen. Vor allen Dingen wer- 
den fie fich fehr Eategorifch gegen alle Veränderungen und 
Neuerungen erklären, wie dringend auch die Nothmwendigkeit 
derfelben und mie richtig ausgerechnet die Vortheile fern 
möchten, die dem Ganzen daraus erwachien würden. Jede 
Bewegung vorwärts wird ihnen unendlich gefährlicher vor- 
fommen als Stillftand, oder vielmehr (da diefer eigentlich 
nicht möglich iſt) als Nüdfall in jene eiferne und bleierne 
Zeit, die für ihre Norfahren einft die goldne war. „Alles 
jol und muß beim Alten bleiben,“ wird ihr erfter Grundfag 
feyn. Die Marimen, die aus ihm hervorgehen, werden fie 
bei jeder Gelegenbeit den Negenten, denen fie näher als andre 
Unterthanen find, beizubringen ſuchen. Andersdenfende 
wird man als unrubige, von Safobinifhem Gift angeftedte, 
und mit gefährlichen Entwürfen umgehende Keute verdächtig 
machen, oder, wo dieß nicht wohl anginge, mwenigftens, als 
getäufchte Zraumer und wohlmeinende Schwindelföpfe, von 
aller Möglichkeit gehört zu werden entfernen. Denken Sie 
ch nun einen edelgefinnten, das Befte feines Volkes, und 
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überhaupt alles was recht und gut ift, ernftlich mwollenden 
Fürften in foldhen Umftänden, von Perſonen umgeben, welce 
von jener Vorftellungsart gänzlicd eingenommen, und innigit 
überzeugt find, daß fie die einzig wahre ift. Denfen Sie 
dann noch hinzu, daß es, neben diefen ehrlichen, und, wenn 
fie irren, wenigfteng bona fide irrenden Biedermännern, auch 
unredlihe Leute gibt, die ihre eigenen leifen Abfichten dabei 
haben, wenn fie dem Fürften auf eine Eünftlich verdedte Art 
und mit den behutſamſten Gradationen, vielleicht unter der 
Larve des reiniten Patriotism, fein Volt und feine wahren 
Freunde verdächtig zu machen fuchen. Verfolgen Sie dieß 
alles in Ihren eigenen Gedanken, und fragen fich dann felbft, 
was das natürliche Mefultat einer folben Umgebung ſeyn 
muͤſſe? und ob es nicht beinahe ein moralifches Wunder wäre, 
wenn ein Megent, unter diefen Umftänden, ſich von allem 
fremden Einfluß auf feine Denkart frei erbalten, und den 
einzig feiten Punkt, auf den er, um nicht zu verirren, immer 
zuftenern muß, nie aus dem Gefichte verlieren follte — den 
großen Gedanken nämlich, daß er, über alle Parteien erbaben, 
fih, wie die Sonne, gegen alles, was von feinen Strablen 
berührt wird, gleich verhält — daß unter allen den Millionen, 
die ihr Wohl oder Weh in feine Hände geftellt haben, er der 
Einzige ift, der fein anderes ald das allgemeine Intereſſe 
haben kann noch fol, — daß es geradezu eine moralifche, 
und ich möchte fagen fogar eine phyſiſche Unmöglichkeit ift, 
daß er jemals mißtrauifche Vorſichtsmaßregeln gegen feine 
Untertbanen zu nehmen nöthig baben koͤnnte, fo lang’ er ihr 
Zutrauen und ihre Achtung für feinen perfünlichen Charakter 
befißt, und daß er beides unmöglich verlieren kann, fo lange 
fie überzeugt find (und Urfache haben es zu ſeyn), diefe Ge: 
finnungen ſeyen wechfelfeitig; — kurz, daß mißtrauiſche 
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Mafregeln, wofern er fie ohne Urfache nahme, ſchädlich, und 
johald er Grund dazu hätte, vergeblich wären. 

Hulderih. Sie fprechen aus meiner Geele, lieber 
Geron; und ich freue mich, daß ich Sie mit einer Gewiß— 
beit, die für einen Einfiedler Ihrer Art tröftlich feyn muß, 
verfichern kann, es gibt in diefem Augenblide mehr als einen 
Monarchen, und, auf alle Fälle, Einen gewiß, der Shr mora= 
lifches Wunder realifiren wird. 

Geron. So möge Deutfchlands guter Genius mit allen 
Schußgeiftern der Menfchheit ihn und jeden, der ihm ahnlich 
ift, niemals aus den Augen verlieren! ihn Feinen Augenblick, 
wo er wachen follte, einfchlummern lafen, und gegen alle 
unfichtbaren Gefahren, die den Thron fo dicht umringen, 
fhügen! Das Sciefal von Millionen Menfhen in feiner 
Hand zu tragen, ift ein göftliches, aber für einen Menfchen, 
wie edel und gut er fey, ein fchweres Gefchäft. Wohl ihm, 
wenn er dieß fühlt! Wohl ihm, wenn er den feinen vulcani- 
ſchen Negen, die immer um ihn her gewebt werden, zu ent— 
gehen weiß! Und dreimal wohl ihm, wenn er am Ende feiner 
Laufbahn fagen kann: ich habe alles Gute gethan, was ich 
fonnte, weil ich es ernftlich wollte, und wenn ich Böſes ge— 
than habe, fo gefchah es nur, weil ich es für gut anſah! — 
Sie hätten mich mißverftanden, lieber Hulderich, wenn Sie 
bei den traurigen MWeiffagungen, die — ich weiß nicht was 
für ein Python vorhin aus meinem Munde gehen ließ, nicht 
vorausfeßten, daß fie nur bedingter Weife gelten Fünnen. 
Aber freilich find die Bedingungen unerläßlich, ohne welcde 
die geweiffagten Uebel unausbleiblich find; und fo lange man 
nicht Trauben von den Dornen und Feigen von den Difteln 
liefet — doch, ich will nicht in meinen alten Unglauben zurüd- 
fallen. Bei Gott find alle Dinge möglich. Iſt es fein Wille, 
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das herannabende neunzehnte Sabrbundert mit zwei oder drei 
Monarchen zu beſchenken, welde, weit entfernt dem Genius 
der Menfchbeit Troß zu bieten, ibn vielmehr durch würdige 
Dpfer zu verföbnen und ſich günftig zu macen fuchen; die 
der öffentliben Meinung freiwillig und rubig entgegenfommen, 
und, ftatt fie mit der Keule der Gewalt niederzufchlagen, 
ihre durch leitende Weisheit Maß und Michtung zu geben 
ſuchen; kurz, die das zermalmende Schwungrad der Zeit, ftatt 
es in feinem Lauf aufbalten zu wollen, zum Betrieb edler 
und großer Zwede zu benußgen willen, — o mein junger Freund! 
find dem neunzebnten Jabrbundert nur zwei oder drei folche 
Euergeten vorbehalten: fo wird ihre Megierung die Morgen- 
röthe des herrlichſten Tages fenn, der dem menfchlichen Ge: 
ſchlechte jemals aufgegangen ift. 


XII. 


Fragment eines Geſprächs zwiſchen einem unge— 
nannten Fremden und Geron. 


Der Sremde. Sie ſcheinen die Kunſt zu regieren für ſehr 
fehwer zu halten? 

Geron. Schwer oder leicht, je nachdem fie getrieben 
wird. 

Der Sremde Ich verftehe Sie; e3 gehört nicht viel 
dazu, ein Pfufcher zu ſeyn. 

Geron. Freilich nur der große Künftler fennt die wahren 
Schwierigkeiten feiner Kunft, und fühlt fich immer unter dem 
deal, wozu er fich zu erheben ftrebt. 

Der Sremde. Das Schlimmite ware alio, geboren zu 
feyn eine Kunft zu treiben, worin man nicht hoffen Fünnte 
ein Meifter zu werden. Der Sohn eines großen Malers 
mag eine andere Lebensart ergreifen, wenn er feine Anlage 
in fich fühle, fih in der Kunft feines Vaters hervorzuthun: 
aber der ältefte Sohn, Enfel oder Neffe eines Erbfürften muß 
regieren, wie wenig Fähigkeit er auch befißen mag ein vor: 
treffliher Regent zu werden. 
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Seron. Das ift freilib in Erbreichen nicht anders. 

Der fremde. Sollte dieß nicht ein enticheidender Grund 
gegen die Erbreiche ſeyn? 

Geron. Eine Frage, die auch dann nicht leicht zu be: 
antworten wäre, wenn wir einander länger fennten als feit 
einer DViertelftunde. 

Der Sremde. Wir fpreben unter vier Augen; und 
überdieß hoffe ih, Sie müfen, wie fur; auch unfre Belannt: 
fhaft ift, bereits gemerkt baben, daß Sie nichts bei mir 
wagen. Mein böchftes Bertreben ift, ald ein Achter Welt: 
bürger zu leben, und, dem Willen nach, bin ich es bereits, 
wiewobl ih, den Jahren nad, vielleicht noch unter die Novi- 
zen des Ordens gehöre. 

Geron. Wenn ih Ihnen meine Meinung unverboblen 
fagen fol, ich denfe nicht, daß der Umſtand, deffen Sie er: 
wähnt baben, gegen die Erbreiche enticheide. 

Der Fremde (mit einem ſcharfen Blick in Gerons Augen). 
Und aus weldbem Grunde glauben Sie das? 

Geron. Weil ih es für einen außerordentlich feltnen 
Fall halte, daß ein Menfchenfind geboren werde, aus welchem 
ſich nicht ein Virtuos in der Megierungsfunft, oder, was mir 
gleichviel bedeutend fcheint, ein guter und weifer Fürft bilden 
ließe. 

Der Sremde Es gibt ja wohl in jeder Kunft viele 
Stufen. Nicht jeder Maler fann ein Raphael Sanzio, nicht 
jeder König ein Friedrich der Einzige fern. Aber es gehört 
auch fchon viel dazu, die dritte oder vierte Stelle nah dem 
Erften zu behaupten. Mit mittelmäfigen Fäbigfeiten wird 
man, denke ich, in allem was man treibt, immer mittelmäßig 
bleiben. 

Geron. Erlauben Sie mir auch eine Frage. Geſetzt 
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Sie wären zum Könige geboren, wollten Sie nicht zufrieden 
ſeyn, wenn Sie es fo weit bringen könnten, den Namen eines 
zweiten Marc-Aurels von der Nachwelt zu verdienen? 

Der Sremde cfich einen Augenblid befinnend. Allerdings. 

Geron. Und doh war Mare-Aurel, wie Sie wiffen 
werden, gewiß nicht, was man einen Mann von großem oder 
glänzendem Genie nennt, und niemand wird ihn, in Anfehung 
feiner Naturgaben und Zalente, mit einem Alerander, oder 
Sulius Cäſar, oder mit dem großen Könige, den Sie eben 
nannten, in diefelbe Neihe ftellen. Er allein alfo ware, daͤucht 
mir, fhon genug, um zu beweifen, daß man mit mittelmäßi- 
gen Anlagen, wo nicht ein großer, doch ein fehr vorfrefflicher 
Fürft ſeyn könne — ein Fürft, wie jedes Volk fich einen wün— 
fchen muß, wenn es fein eigenes DBeftes Fennt. Und warum 
follte e8 nicht jo feyn? Mittelmäßige Fähigkeiten können 
durch eine vortrefflihe Erziehung auf einen hohen Grad von 
Bollfommenbeit gebracht werden. 

Der Sremde, Dieß war freilich der Fall bei Marc: 
Aurel. Aber was ift feltner, als dag Fürftenfühne vortreff: 
lich erzogen werden? 

Geron. Schlimm genug! Indeſſen beweifet dieß nichts 
gegen die Erbreiche. Alles was daraus folgt, ift: daß die 
Sorge für eine zweckmäßige Erziehung der Fürftenföhne als 
eine der allerwichtigften Angelegenheiten in folhen Staaten 
betrachtet werden, und durd die Sonftitution felbft Anftalt 
getroffen ſeyn follte, daß der Fall einer fchlechten Erziehung 
des Fünftigen Thronfolgers eben fo außerordentlich wäre, 
ald es, wie Sie fagen, dermalen der Fall einer vortreff— 
lichen ift. 

Der Sremde. Das wäre wohl zu wünfchen. Aber wie 
manches follte ſeyn, das nicht ift und ſchwerlich zu erwarten 
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ſteht! Nehmen wir die Welt einftweilen wie fie immer war, 
und fegen den Fall, ein König fen zu der großen Kunft, die 
er treiben foll, nicht erzogen worden; er babe keine Urfache 
fich zuzutrauen, daß er diefen Mangel durd die Stärfe feines 
Genie’ und den Umfang feiner Naturgaben erfegen könne, 
und fühle fih doch zu gut, um den Gedanfen, nur cin Pfu: 
ſcher zu ſeyn, ertragen zu fönnen — (Er balt ein). 

Geron oa einer Heinen Pauſe). Sollten Sie wirflib an- 
fteben, was da zu thun wäre? 

Der Sremde. Es gibt freilih mehr als einen Ausweg 
— etwa, die Krone niederzulegen, und, wie ein altrömifches 
Knabenſpiel forderte, den beten Mann im Meiche zum König 
zu machen? 

Geron. Bevor der gefunden wäre, dürfte wohl das 
Meich lange zu Trümmern gegangen fepn. 

Der Sremde «eächelndd. Dder fih vom Directorium zu 
Paris einen Dbergeneral und einen Commissaire du Gou- 
vernement augdzubitten, mit deren Hülfe die Monarchie in 
ein Filial der Franzoöſiſchen Nepublit umgefchaffen werden könnte? 

Geron. Dad wäre ein wohl ausgedachtes Mittel — die 
Anzahl der Unbeilbaren zu vermebren. 

Der Sremde. In der That dürften die fiebenbundert 
Geſetzgeber und die fünf Directoren, die man dann befäme, 
fchwerlich viel beifer zu ibrem neuen Beruf erzogen feun, ald 
der Einzige, mit dem die Monarchie fich bebelfen muß. 

Geron. Zu allem Glüd gibt es noch einen dritten Aus- 
weg, der ung kürzer und ficherer zum Zweck führen fünnte. 

Der Sremde. Laſſen Sie hören! 

Geron. Erlauben Sie, daß ich mir den Fall, wie Sie 
ibn ſelbſt geſetzt haben, nochmals beftimmt vorftelle.. Sie 
nehmen einen König an, der zum Megieren nicht erzogen 
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wurde und Urjache hat oder zu haben glaubt, daß er diefen 
Mangel durch fein Genie nicht erfeßen koͤnne, und der gleich- 
wohl den Gedanken nicht ertragen kann, in der erhabenen 
Kunft, wozu er berufen ift, ein Pfufcher zu fen. War ed 
nicht ſo? 

Der Sremde. Ganz richtig. 

Geron. Sch fage Ihnen alfo, daß ich nur nach diejen 
wenigen Zügen beinahe mit meinem Kopfe dafür bürgen wollte, 
daß diefer König gut regieren wird. 

Der Sremde. Im Ernft? — Erflären Sie fih näher. 

Geron. Ich glaube zwei wefentliche Eigenfchaften eines 
preiswürdigen Negenten bei ihm vorausfegen zu können: daß 
er den aufrichtigen Willen hat feiner großen Pflicht ein Ge: 
nüge zu thun, und daß er, eben darum weil ihm die dee 
einer Bollfommenheit vorfehwebt, die er fich nicht zu erreichen 
getraut, bereit3 mehr ift, als er zu feyn glaubt. Auf der 
einen Seite wird jener ernftliche und fefte Wille ihn antrei: 
ben, fich feine Mühe dauern zu laffen, um die ihm mangeln- 
den Kenntniffe zu erlangen; und die mit diefem Beftreben 
verbundene anhaltende und immer zweckmaͤßige Hebung feiner 
Seiftesfräfte wird diefe unvermerft fo fehr entwideln, ftärfen 
und fehärfen, daß fie völlig zureichen werden, dem ganzen 
Umfang des Eöniglihen Amted Genüge zu thun. Denn in 
allen Gefchäften und Künften des praftifchen Lebens macht 
Uebung mit Kenntniß den Meifter; und beide ftehen in der 
Gewalt eines jeden nicht ganz unfahigen Menfchen. 

Der Fremde. Sehr tröftlich! 

Geron. Auf der andern Seite wird fein befcheidenes 
Mißtrauen in die Hinlänglichkeit feiner Einfichten ihn bewegen, 
fih um bewährt rechtfchaffene und taugliche Gehülfen und 
Nathgeber umzufehen. 
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Der Scemde. Ein fohweres, mißliches Geſchaͤft! Welch 
ein Scharfblid, welche Ruhe des Geiftes, und wie viel Men: 
fhenfenntniß wird dazu erfordert! Einem Fürften muß es 
beinabe unmöglich fepn, fich in der Wahl nie zu irren, 

Geron. Schwer, aber gewiß nicht unmöglich; zumal 
wenn man die Vorficht gebraucht, feiner DVorneigung oder 
Abneigung Gehör zu geben, deren gebeimen Grund man fich 
nicht recht deutlich machen kann, oder fich felbit nicht laut 
gefteben darf. 

Der Srempde. DBedenfen Sie, daß er beinabe unter lau: 
ter Unbekannten wählen muß, die fich ibm immer nur von 
ihrer fchönften Seite zeigen, und gegen jede Probe, worauf 
er fie etwa ftellen möchte, im voraus von Fuß zu Kopf ge: 
rüftet find. 

Geron. Die Bekannten find in diefer Anficht vielleicht 
noch gefäbrliber als die Unbekannten. Verfonen, die immer 
um uns find, haben zu viele Gelegenbeit unfre fchwache Seite 
anszufinden und fich angenehm und unentbehrlich zu machen, 
als daß es nicht dem einen oder andern gelingen follte, fich 
unvermerft unfers Herzens zu bemdchtigen. Wir find gegen 
fie nicht auf unfrer Hut, trauen ihnen alles Gute zu, feben 
ihre Fehler in einem mildernden Lichte oder werden fie aus 
Gewohnbeit gar nicht mehr gewahr. Man fann ein ſehr 
angenehmer Gefellfhafter oder auch wohl ein ſehr getreuer 
Diener, und doch weit entfernt ſeyn den Grad von Zutrauen 
zu verdienen, defen man jener Eigenfchaften wegen gewürdi- 
get wird. 

Der fremde. Um fo größer alio die Schwierigkeit, von 
der ich ſprach. 

Geron. Bei allem dem wird ein felbit rechtichaffener 
Mann im Punkt der Mechtfchaffenheit das Wahre gar leicht 
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vom bloßen Schein unterfcheiden. Das Namlihe gilt von 
allen andern Eigenfchaften, wovon er die Kennzeichen an fich 
felber findet. So wird 5. B. ein gefeßter befonnener Mann, 
der fich felbit in feiner Gewalt hat, und immer mit Weber: 
legung handelt, fich niemals einem leichtfinnigen, leidenichaft- 
lichen und braufenden anvertrauen. 2 

Der Fremde. AUnglüdliher Weife gibt ed feine Men- 
ſchen ohne Zehler, und was auf einem geringen Poften eine 
wenig bedeutende Unart ift, fann auf einem wichtigen ein 
großes Lafter feyn: und doc finder man fih nur gar zu oft 
genöthiget, bei der Wahl eines Subjects zu einem wichtigen 
Poften, große Untugenden wegen irgend einer unentbehrlichen 
Cigenfchaft, die der Mann in einem hohen Grade befigt, zu 
überfeben. 

Geron. Sch zweifle, ob dieß, zumal in großen Staaten, 
fo leicht der Fall ſeyn könnte. Eine umnentbehrlihe Eigen: 
fchaft macht darum nicht allezeit auch den Mann umentbehr- 
lich, der fie befißt, fie aber zur Schußwehre für feine Fehler 
oder Lafter mißbraucht. Die brauchbaren, fogar die fehr vor: 
züglihen Menfchen find in unfern Tagen nicht fo felten, daß 
man genöthigt ſeyn follte, einem Subject feiner befondern 
Brauchbarfeit wegen — die oft nicht einmal das ift, wofür 
fie gehalten wird — den Mangel einer auf feinem Poften 
unentbehrlichen Tugend, oder gar das entgegengefeste Lafter 
zu gut zu balten. 

Der Fremde. Zum Beifpiel? 

Geron. Mangel an Humanität und dagegen gefühllofe, 
bei jeder Gelegenheit in Härte und Graufamfeit ausbrechende 
Rohheit, an einem Kriegsbefehlshaber; Leichtfinn und leiden- 
fchaftlihe Hige an einem Michter; kleinliche Kargheit an 
einem Vorfteher der Staatswirthſchaft; Hang zur Wolluft 
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und LWeppigkeit an jedem, deſſen Fach unermüdete Selbft: 
thätigkeit fordert. Wie ausgezeichnet auch die Talente eines 
Mannes ſeyn möchten, fo wird es immer an einem diefer 
Lafter genug ſeyn, damit er unter gewiffen Umjtänden an 
einem wichtigen Poften großes, nicht zu beredinendes Un: 
heil anrichte. Mit einem Worte, daß ohne entfchiedene Necht- 
fhaffenheit und Güte des Herzens fein Diener des Staats 
für unentbehrlich angefeben werden müfe, ift eine Marime, 
bei derem ftrieter Befolgung jeder große und Kleine Staat ſich 
wohl befinden würde, und von welcher fein Negent fich eine 
Ausnabme zu machen erlauben follte. 

Der fremde (nachdem er eine kleine Meile etwas finfter vor fich 
hingeſehen, fich auf einmal mit einer lächelnden Miene gegen Geron wen» 
dend). Sie fennen die Welt zu gut, um nicht längft zu wiffen, 
daß die Hofleute überhaupt, was die Lauterfeit des Herzens 
betrifft, von Alters ber nicht im beiten Rufe fteben: und 
doch find das die Menfhen, von denen ſich ein König der: 
maßen umlagert fiebt, daß ich beforge, er ift und bleibt in 
ihrer Gewalt, er mag es auch anfangen wie er will. 

Geron. Das wäre allerdings ein großes Unglück — für 
die Welt, und noch mehr für ihn felbft. 

Der Scemde, Wie wollen Sie 3. B., daß er einen 
Schmeichler immer mit Sicherheit von einem Freund unter: 
ſcheiden könne? 

Geron. Gewiß eine fchwere Aufgabe, fogar für einen 
blogen Privarmann, gefchweige für einen König — voraus: 
gefept nämlich, dab wir ganz heimlich und obne es ung felbit 
zu geſtehen, gefchmeichelt jeun wollen. Wo dieß aber der 
Fall nicht ware — was freilich ziemlich felten fen mag — 
fcheint mir nichts leichter: fo ftarf und unverfennbar find die 
Züge, wodurch fich der Freund vom Schmeichler unterfcheider; 
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wiewohl ich damit nicht in Abrede feyn will, daß wohl au 
der Freund feine Pillen vergolden oder verfüßen muß, wenn 
er feine gute Abſicht nicht verfehlen will. 

Der Sremde. Glauben Sie, daß ein König einen Freund 
haben koͤnne? 

Geron. — Unter einer einzigen Bedingung, je. 

Der Fremde. Und diefe Bedingung? 

Geron. Wenn er dem Freunde gegenüber immer ver- 
geſſen kann, daß er König ift, und der Freund es mie 
vergißt. 

Dev Fremde mad) einer Pauſe). Menn ich Ihre Gefällig: 
feit nicht zu ermuͤden beforgte, fo möchte ich wohl noc eine 
Bitte an Sie thun. 

Geron. Beinahe hätten Sie mich verleitet, einen fol 
chen Zweifel mit einer Höflichkeitsformel zu beantworten. 

Der Fremde. Sie haben fih in Shrem Leben fo oft in 
die Seele anderer Perſonen bineingedacht, daß es Ihnen was 
Leichtes fern muß, mein Verlangen. ftattfinden zu laffen. 
Bilden Sie fich alfo auf einige Minuten ein, Sie fepen der 
Freund eines jungen Königs, der die Wichtigkeit feines Be— 
rufs lebhaft fühlte und den ernftlichen Willen hatte, ibm, ſo 
viel in feinen Kraften ftande, die völlinfte Genüge zu thun; 
wie wirrden Sie ihm rathen es anzufangen? 

Geron cein wenig verlegen. Ich würde — ihm fagen, daß 
ich — verzeihen Sie! Ich geftehe, Sie haben mich mit einer 
Frage überrafpt — auf die ich nicht gefaßt bin. 

Der Fremde. Entfchuldigen Sie meine Zudringlichkeit. 
Sch wünſche eine Gelegenheit zu benugen, die vielleicht nie 
wieder kommt. 

Seren. Cie fagten vorhin, daß Sie felbft ald ein Achter 
Weltbürger zu leben wiünfchten, und jagten mir fehr viel 
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damit. Es würde Sie alfo nicht befremden können, wenn ich 
Fhrem jungen Könige den Math eines Weltbürgers gäbe? — 
Denn ich geftehe, daf ich zu dem, was man gewöhnlich einen 
Polititus nennt, eben fo verdorben bin wie zum Hoͤfling. 

Der Sremde. Mich wird michts befremden, was von 
einem Manne fommt, dem das Befte der Menfchheit am 
Herzen liegt. 

Geron. Und doch bin ich gewiß, daß ich mich bei der 
Molle, die Sie mir zu fpielen geben wollen, gar zu linfifch 
benebmen würde. Ich kann mich felbft unmöglih, auch nur 
für etlibe Minuten, ald den Freund eines Königs denfen. 
Wie wenn Sie mich lieber zu feinem guten Genius als zu 
feinem Freunde machen wollten? Wir würden beide dabei ge: 
winnen: ich, die Unfichtbarfeit; und mein Telemach, daß er 
meine Eingebung für feinen eignen Gedanfen balten, und ihn 
defto gewiffer ausführen würde. 

Der Sremde dächelnd. Halten Sie ihn für fo eigen: 
willig? 

Geron. Es iſt etwas fehr Natürlihes, daß einer lieber 
Flötenfpieler als Flöte fenn mag. 

Der Fremde. Gut! Denken Sie fih alfo, wenn Sie 
wollen, als feinen Genius; und was wäre denn das erfte, 
was Sie ihm eingeben würden? 

Geron. Etwas, wodurd ih mir, glaube ich, alle wei- 
teren Bemühungen bdiefer Art erfparen könnte. Aber — Sie 
werden mich vielleicht für einen großen Pedanten oder für 
einen alten Träumer anfehen, wenn ich ed fage? 

Der Sremde. Laſſen Sie das, und denfen nicht ſchlim— 
mer von mir ald Sie Urfahe haben. 

Geron. Das erfte alfo, wozu er fib, meiner unbemerf- 
ten Eingebung zufolge, an einem fehönen Morgen entfchliegen 
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follte, wäre: ſich unverzüglich eine gute, lesbare, nicht gar 
zu Griehifh:Deutfche Weberfegung der Selbitgefprädhe des 
vorerwähnten Kaifers Marc: Aurel, oder (wie der Verfaſſer 
felbft fie betitelt hat) feiner zwölf Bücher an und über fi 
felbft, machen zu laffen, und fie, in einem Meinen Taſchen— 
format, als ein ungertrennliches Vademecum immer bei fi 
au tragen. 

Der Sremde. Ihre Meinung ift vermuthlich nicht, daß 
e8 als ein Talisman wirken, fondern daß es fleißig gelefen 
und meditirt werden fol. Dazu aber beforge ich, wird hr 
junger König nicht immer aufgelegt ſeyn. Die Könige, fagt 
man, lefen nicht gern. 

Geron. Ein großer Fehler, den fih die Könige, mit 
Shrer Erlaubniß, abgewöhnen follten. Friedrih der Große 
lag viel. 

Der Fremde. Immer könnte es ihm, wo nicht an Luft, 
doch öfters an Muße fehlen. 

Geron. Das darfesniht, wenigftens nicht fo lange ich 
fein Genius bin, und wenn er auch defwegen einige Briefe 
oder Papiere weniger lefen, oder feine Minifter eine Viertel: 
ftunde im Vorzimmer warten laffen müßte. 

Der Sremde. Sch geftehbe zu meiner Befhamung, 
daß ich das Buch, wovon Ste reden, nur dem Namen nach 
fenne. 

Geron. Es ift nur ein Eeines Buch, aber gewiß der 
reichhaltigften eines. Sch betrachte es als ein Eoftbares Reli— 
quienfäftchen, worin ein Autofrator, wie feiner vor ihm war 
und feiner nach ihm gewefen ift, feinen Geift und fein Herz 
der ganzen Menfchheit, aber vornehmlich allen, die zum 
Regieren berufen find, vermacht bat. Denn gerade biefe 
find es, die einen defto nüßlichern Gebrauch davon machen 
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könnten, weil er bloß für feinen eigenen gefchrieben zu baben 
fcheint. Es ift in jeder Nüdficht ein koͤnigliches Buch, ein 
Schas von Gedanken, Erfahrungen, Gefinnungen und Mari: 
men, die von einem jungen Fürften, der etwas mehr als ein 
Homerifcher Alcinous zu ſeyn begehrt, nie genug gelefen, er: 
wogen und angeeignet werden können. Er würde faum eines 
andern Freundes, Rathgebers und Schutzgeiſtes bedürfen, 
wenn er fich täglich eine halbe Stunde mit diefem einfchlöffe, 
ihn gleihfam zum Zeugen und Michter feiner innerften Ge: 
danken machte, nichts befchlöffe noch begönne obne ihn vorber 
zu Mathe gezogen zu baben, und nicht eber mit fich felbit 
zufrieden wäre, bis er fich in diefer geheimen Gonferenz mit 
dem Geifte Marc-Aurels feines vollgultigen Beifalld verfichert 
bätte. 

Der FSremde. Wenn ich Sie recht verftebe, fo ift diefer 
Geift Marc: Aurels nur der Subjtitut eines andern, der 
fein Weſen in jedes Menſchen eignem DBufen treibt; und 
Ihre Meinung mit allem dem kann wohl feine andre ſeyn, 
als unferm Telemach eine Art von Hilfsmittel an die Hand 
zu geben, wodurd er fi angewöhne, tiefer im fich felbft ein: 
zugeben, und, anftatt fih auf fremde Eingebungen zu verlaf: 
fen, auf die leifen Winfe, Urtheile und Warnungen feines 
eigenen Gewiſſens zu laufchen? 

Geron. Sie haben mich fo gut verftanden, daß ich 
jede andre Antwort auf Ihre vorige Frage für überflüffig 
halte. 


R ren ai, 


4 4 * —* % —— 





Die 


Pythagoriſchen Frauen. 





1. 


Pothagoras ift einer von diefen ebrwürdigen Namen des 
Altertbums, die, wie die Namen Hermes, Orpheus, Zoroafter, 
Confucius u. a., faum den allerunwifendften gänzlich unbe: 
kannt find; Namen, die aus den Fluten der Zeit, während 
fie von einer Generation zur andern das Gedaͤchtniß fo vieler 
Myriaden Menfchen vom Erdboden binweggefbwenmt, immer 
in einerlei Höhe emporragen, und, gleich jenen ungerftörbaren 
Poramiden des alten Aegyptens, mit Ehrfurcht angeftaunt 
werben, wiewobl fie längft aufgehört haben zu einigem gemein: 
nuͤtzlichen Gebrauch zu dienen, und die hohe Weisheit, die 
ihnen einen fo allgemeinen und dauernden Ruf verfcafft bat, 
fogar für die gelehrteſten und fcharfiinnigiten Neuern zur 
Hierogippbe geworden ift. 

Wie viel man auch immer biervon auf die befaunte 
Eigenfchaft der Zeit — gewiffe Gegenftände defto mehr in 
unfrer Einbildung zu vergrößern, je weiter fie aus unfern 
Augen rüden — fchreiben will: fo bleibt doch gewiß, daß ein 
Ruhm, der fich durch mehr als zweitaufend Jahre an den 
Namen eines Mannes, von welhem beinahe nichts in die 
Augen Fallendes übrig ift, fo feft angehängt hat, einen großen 
Charakter, ungewöhnliche Verdienfte und einen beträchtlichen 
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Einfluß in feine eigne und die nächftfolgenden Zeiten voraus— 
ſetzt. 

Daß dieß auf eine ſehr vorzügliche Art von Pythagoras 
gelte, laͤßt ſich meines Erachtens mit hinlaͤnglichem Grunde 
behaupten, wiewohl wenige berühmte Perſonen des Alter— 
thums genannt werden können, deren Gefchichte ungemwiffer, 
durch Tradition und Volksſagen mehr entftellt, und in fpatern 
Zeiten durch abfihtlihe Beimifhung eine Menge undcter 
Zufäße und legendenmäßiger Mährchen ärger verfälfcht worden 
wäre als die feinige. 

Sn diefem Stüde hat Pythagoras mit mehr ald Einem 
außerordentlichen Manne vor und nach ihm einerlei Schidfal 
gehabt: man hat, um ihn zum Werkzeug von Abfichten, die 
er nie gehabt hatte, zu machen, ein fo zweidentiges, wunder: 
bares und geheimnißvolles Wefen aus ihm gemacht, daß es 
bei dem Abgang hinlänglicher und zuverläffiger Urkunden, bei- 
nahe unmöglich ift zu fagen, was er war. 

Das Gewiffefte indeffen ift, daß er, über vierzig Fahre 
lang, in dem unterften Theile von Stalien, welchen die Grie— 
hen die große Hellas nannten, eine wichtige Rolle gefpielt 
hat, und der Stifter einer Schule theoretifcher und praftifcher 
Weisheit, oder vielmehr einer merkwürdigen geheimen Gefell- 
ſchaft gewefen ift, die fih durch alle Republifen diefes fchönen 
Landes verbreitet, und, ihrer furzen Dauer ungeachtet, noch 
Sahrhunderte nach ihrer Augrottung wohlthätige Spuren ihres 
ehmaligen Daſeyns in Stalien und Griechenland zurückge— 
laſſen bat. 
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2. 


Diefe Gefellihaft, von welcher Prtbagoras die Seele war, 
fcheint ſich feinen geringern Zweck, als die fittliche und poli: 
tifhe Meformation oder Wiedergeburt jener größtentbeils fehr 
verderbten Mepublifen vorgeftedt nebabt, und zu gewiſſerer 
Erzielung eines fo großen Zwecks den Anfang damit gemacht 
zu machen, ſich felbit zu der höchſten moralifchen Vollkommen— 
heit auszubilden, deren die menſchliche Natur fähig ſcheint. 

Man kann der Idee, die man fich von diefer erften 
Pythagoriſchen Gefellihaft oder Ordensverbindung und ibrem 
Einfluß auf die freien Städte in Groß-Griechenland zu machen 
bat, vielleicht keine beffere Grundlage geben, als diefe: daß, 
felbft lange nachdem fie in ihrer urfprünglichen Geftalt nicht 
mehr vorhanden war, ein fo ungemein vortreffliber Mann 
wie Archytas von Tarent gleihfam aus ihrer Afche bervor: 
ging; und daß einer der größten Staatsmänner und Kriegs: 
beiden und umftreitig der tugendhafteſte und vollfommenfte 
Menſch, den Griechenland aufzuweiſen bat, Epaminondag, 
die Ausbildung, die ihn dazu machte, von einem unmittel- 
baren Schüler des Pythagoras, dem Lyſis von Tarent, em: 
pfangen hatte. 

Sogar bie fabelbafte Sage, die ſich in fpätern Zeiten 
entipann und zu einem gemeinen Volksglauben wurde, daf 
einige berühmte Geſetzgeber, Zaleukus von Lofri, Charondag 
von Satana, und fogar der Nömifche König Numa, die Weis: 
heit, die ihnen einen fo großen Namen gemacht, aus dem 
Unterricht bes (erft lange nach ihrem Tode gebornen) Pytha— 
goras gefhöpft haben follten, beftätigt die Wahrbeit deſſen 
was ich von der großen Einwirkung des Prtbagorifchen Ordens 
auf feine Beitgenoffen behauptet babe; denn fie beweifet, nad 


232 


einer fehr richtigen Bemerkung des Cicero, wie groß der 
kame der Pythagoräer und der Ruf ihres Snftituts in Sta: 
lien geweſen ſeyn müffe, da die fpatern Römer, die aus den 
Erzählungen ihrer Voreltern fih von der Weisheit und den 
Tugenden ihres Königs Numa den größten Begriff machten, 
bei ihrer Unmiffenheit in der Zeitrechnung nicht anders denken 
Eonnten, als, ein Mann, der alle feine Zeitgenoffen an 
Weisheit übertraf, müfe ein Schüler des Pythagoras ge: 
weſen fepn. 


3. 


Pythagoras war der erſte öffentlihe Volkslehrer und 
Sittenprediger unter den Griechen, und man fehreibt feinen 
Predigten Wirkungen zu, deren fich fchwerlich irgend ein 
neuerer Bußprediger rühmen kann. Als er nach Kroton fam, 
ſagt Juſtinus, fand er die Einwohner in Ueppigkeit, Wolluft 
und Hoffart verfunfen. — Ein gewöhniiher Menfch, wie 
fhön er auch immer ſprechen Efünnte, würde ſolchen Leuten 
die Frugalität lange vergebens anpreifen: aber Pythagoras, 
dem zu feiner hohen Weisheit und allen feinen übrigen Gaben 
noch eine feltne Schönheit und eine majeftätifhe Geftalt zu 
Statten Fam, wußte fih Eingang zu verfhaffen: und kurz, 
er ließ nicht nach, bis er eine fo große und allgemeine mora= 
lifche Bekehrung in diefer reihen und üppigen Stadt zuwege 
brachte, daß „man fich gar nicht vorftellen konnte, die Kro— 
toner, die man jeßt ſah, hätten jemals die Wollüftlinge ſeyn 
koͤnnen, die fie ehemals waren.” — Der Apoftel der Weisheit 
erleichterte fich diefes aroße Werk nicht wenig dadurch, daß 
er fowohl die männliche Tugend als die jungen. Frauen 
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befonders in die Eur nabm, und jedem Theile feine eigenen 
Tugenden und Pflichten fo nahdrüdlich and Herz legte, daß 
ein wahrer MWetteifer unter ibnen entitand, wer es dem 
andern darin zuvortbun möchte. Die Sünglinge wurden 
Mufter der Sittfamfeit, und legten fich mit einem zu Kroton 
nie erbörten Fleiß auf Philofopbie und ſchoͤne Wiffenfhaften: 
und die jungen Frauen (wird man ed auch dem ehrlichen 
Trogus glauben?) „trugen alle ihre goldgeftidten Kleider, 
Juwelen, Haldtetten, Armbänder u. f. w. in den Tempel 
der Juno, legten fie der Göttin als ein Opfer der haͤuslichen 
Tugend zu Füßen, und gaben zu erfennen, daß Zucht und 
Keuſchheit, nicht fchimmernder Putz, die wahre Zierde ihres 
Geſchlechts ſey.“ 

Wenn wir auch, wie billig, der Obermacht des Pyptha— 
gorifhen Genius über die Seelen der Krotoner nicht die 
ganze ausgedehnte Wirkung zutrauen, die ihr Juſtins Erzäb- 
lung zu geben fcheint; wenn wir annebmen, daß die jungen 
Frauen und edeln Matronen, die er gewonnen babe, ihren 
Mitbürgerinnen ein fo ſchoͤnes Beifpiel zu geben, bei weitem 
den kleinern Theil des fchönen Gefchlechts zu Kroton ausge: 
macht haben dürften; fo bleibt diefe Anekdote noch immer 
eines der rübmlichiten Denkmaͤler deſſen, was die Weisheit 
über die zarten Seelen der fanftern Hälfte des Menſchen— 
gefchlechted vermag, und die Gefchichte bat einige abnliche, 
aber wenig größere Triumphe der weiblihen Tugend aufju- 
weiſen. 


Pothagoras hatte alſo auch Juͤngerinnen und unter 
dieſen ſogar mehrere, die zu ſeinem geheimen Unterricht 
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zugelaffen wurden, und als Ppthagorderinnen, in der engern 
Bedeutung des Wortes, hier und da von den Alten erwähnt 
werden. Sch weiß nicht, wie viel wir an des Athenifchen 
Sefchichtfchreibers Philohorus Verzeichniffe der Heroiden oder 
Pythagoriſchen Frauen verloren haben: wenig, wenn er fich 
auf einen bloßen Katalogen eingefchranft hätte; viel, wenn 
er- (wie aus der Benennung Heldinnen zu vermuthen ift) 
Züge und Anekdoten aus ihrem Leben angeführt hat, welde 
diefen erhabenen Namen rechtfertigen. Samblihus, ein an- 
derer romantifcher Biograph des Pythagoras, der uns funf: 
zehn Philofophinnen aus der Schule diefes Weifen vorzählt, 
meldet nur von einer einzigen, die er Timycha nennt, einen 
folchen heroifchen Bug; aber das Ganze fieht einem übel zu— 
fammenhangenden Mährchen zu ahnlih, um felbft in dem 
Munde eines weit zuverläffigern Erzaͤhlers als Jamblichus ift 
Glauben zu verdienen. 

Um indeffen nicht etwa bei meinen Leferinnen in den 
Verdacht zu kommen, ald ob ich ihr Gefchleht ohne zu— 
reichende Urſache einer Heldin berauben wolle, will ih ihnen 
diefes Gefchichtchen aus dem einunddreißigften Kapitel feines 
Lebens des Pythagoras nacerzählen. — Der Tyrann Diony- 
ſius von Syrakus (jagt er) Fam auf den Einfall, einigen in 
den Pythagoriſchen Myſterien eingeweihten Perfonen, die zu 
gewifen Zeiten von Xarent nah Megapontum zu reifen 
pflegten, durch eine überlegene Anzahl Syrafufer aufpaffen, 
und die guten Leute mit Gewalt entführen zu laffen. Sein 
eigener Schwager Eurymenes ſchämte fih nicht, fih zu diefem 
häßlichen Auftrage gebraudhen zu laffen. Er legte fih mit 
dreißig wohlbewaffneten Kriegsfnechten in einen Hohlweg, 
den die Prthagorder norhwendig pafiren mußten; und als 
diefe, ungefähr zehn Perfonen ftarf, in ihrer Unfchuld daher 
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sogen, fiel er unverſehens mit großem Gefchrei über fie ber. 
Die guten Leute, wiewohl unbewaffnet, fchlugen fich dennoch, 
wie es dem Potbagorifhen Ordensmuth geziemte, eine gute 
Weile mit den dreißig Soldaten berum; endlich aber, wie fie 
zu merfen anfıngen, daß die Partei gar zu ungleich fep, glaub- 
ten fie der Tugend nichts zu vergeben, wenn fie ſich mit der 
Flucht zu retten fuchten. Denn (fagt der weile Jamblichug) 
die gefunde Vernunft lebrt, daß die Tapferkeit darin beſteht, 
daß man wife, wann und wo man flieben, und wann und 
mo man ausdauern fol. Sie würden auch, da fie leicht zu 
Fuß, die ibnen nachſetzenden Feinde bingegen ſchwer bewaffnet 
waren, glücklich entlommen feun, wenn fie nicht auf der 
Flucht an ein großes Bohnenfeld, das bereits voller Schoten 
war, geratben wären. Da ibnen nun das Ppthagoriſche 
Dogma nicht erlaubte, eine Bohne auch nur anyurübren, fo 
blieben fie auf einmal fteben, webrten ſich noch mit Steinen 
und Knütteln und allem was ihnen vor die Hand fam, fo 
lange fie konnten, und ließen fich zuleßt alle zufammen lieber 
todt fchlagen, als daß fie fih ergeben hätten. Eurpmenes, 
ſehr mißmütbig darüber, daß er auch nicht mit einem einzi- 
gen lebendigen Potbagorder vor dem Tyrannen erſcheinen 
follte, ließ die Erfchlagenen begraben, richtete ibnen ein 
Heldendentmal auf, und zog mifmutbig nach Haufe. Unter: 
wegs ftieß er auf einen andern Prtbagorder, Mopllias von 
Kroton, der mit feiner im zehnten Monat fchwanger gehenden 
Ehegattin Timvpcha von den übrigen zuridgelafen worden 
war, weil die gute Frau, ihrer Bürde wegen, nicht gleichen 
Schritt mit ibnen balten konnte. Sogleich läßt fih der edle 
Eurpmenes lebendig gefangen nehmen, trägt unterwegs große 
Sorge daß ihnen nichts abgehe, und langt endlich wohlbe— 
halten bei dem Tyrannen an. Diefer läßt fib den ganzen 
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. Hergang erzählen, bezeigt fih fehr betrübt darüber, und ver: 
fpricht dem Ppthagorifhen Ehepaar, daß er fie vor allen 
andern in hohen Ehren halten würde, wenn fie mit ihm 
regieren wollten. Da aber Myllias und Timycha fih zu 
nichts. verftehen wollten, fuhr Dionyſius fort: antwortet mir 
wenigfteng nur auf eine einzige Frage, jo willich euch unver: 
fehrt und mit einer ehrenvollen Begleitung wieder nach Haufe 
ſchicken. Was war die Urfache, Myllias, warum deine Freunde 
lieber fterben als durch ein Bohnenfeld entfliehen wollten? 
Sie, verfeste Myllias, wollten lieber fterben ald auf Bohnen 
treten: und ich will lieber fterben, ald dir die Urfache fagen, 
warum wir auf feine Bohnen treten. Dionyſius, deſſen 
Neugier durch diefe Antwort aufs höchfte flieg, ließ den 
Pythagoraͤer fogleich mit Gewalt wegführen, und befahl Tortur: 
Snftrumente herbei zu bringen und die Timycha zu foltern, 
in Hoffnung, eine fchwangere und der Unterſtützung ihres 
Mannes beraubte Frau würde durch die Furcht der Marter 
leicht dahin zu bringen ſeyn, ibm das Geheimniß zu .ent- 
deden. Aber die heldenmüthige Frau, ohne fih lange zu 
bedenken, biß fich felbft die Zunge ab und fpie fie dem Ty— 
rannen ins Sefiht, um ihm zu zeigen, wenn auch die zärtere 
weibliche Natur durch die Folter gezwungen werden Eönnte, 
etwas, das fie zu verfchweigen fchuldig ſey, zu verrathen, fo 
habe fie doch Muth genug, fich felbft de3 dazu erforderlichen 
Organs zu berauben, und ibr Geheimniß dadurch in Eicher: 
heit zu feßen. 

Was man auch von diefer Erzählung halten mag, fo 
daucht mich, DBeifpiele einer weniger ungewöhnlichen Stärfe 
der Seele, Beiſpiele der Maͤßigung, der Selbftverläugnung, 
der Geduld, und der Standhaftigkeit in Gelegenheiten, die 
im gemeinen und häuslichen Leben häufig genug vorfomnten, 
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würden den Pptbagorifhen Frauen ebenfoviel Ehre gemacht 
haben, und für den größern Theil ihres Geſchlechts zur Auf: 
munterung und Nachfolge dienlicher gewefen ſeyn, als dieſes 
Beifpiel eines beinahe unnatuͤrlichen Heroismus. Manche der 
Welt unbefannte Frau übt in dem engen Kreife ihres haus: 
lichen Lebens unfcheinbare Tugenden aus, zu welchen oft ein 
höherer Grad von Stärfe des Gemütbs erfordert wird, als 
derjenige ift, womit auf dem großen Schauplake der Welt 
die Thaten getban werden, welhe die Bewunderung der 
Menge erregen und die Federn der Gefcichtichreiber be: 
fhäftigen! Und berubt nicht größtentbeild auf jenen unfcein: 
baren Tugenden das Wohl der Familien, fowie auf diefen 
der Wohlſtand des Staats? Ppthagoras fcheint mir — fo 
viel ih aus den wenigen Achten leberbleibfeln feiner Pbilo: 
fophie und den beinabe ganz verlofchnen Spuren feiner Lebens: 
geſchichte ſchließen kann — über alles diefes gedacht zu haben, 
wie derjenige denken muß, der fich zum ſittlichen Arzt ver: 
derbter Menihen und Staaten berufen füblt; und wenn 
auch das Wenige, was uns Juſtinus von feiner gu Kroton 
bewirften Sittenverbefferung erzählt, das Einzige wäre was 
wir von ihm müßten, fo wäre es genug ung zu überzeugen, 
daß feine Philofopbie nicht auf Schwärmerei, oder täufchende 
Gaufelkünfte (wie viele, die ihre Meinung von ibm auf die 
Autorität eines Porphyrius, Jamblichus und ihresgleichen 
fügen, von ihm urtbeilen), fondern auf richtige und wahre 
Schaͤtzung der menfchliben Dinge gegründet war. 
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5. 


Unter den Pythagoriſchen Frauen ſcheint Theano, die 
Gemahlin des Pythagoras, noch mehr durch ihre perſönlichen 
Vorzüge, ald das Anfehen, welches ihr diefe Verbindung mit 
dem Haupte des Ordens gab, die erfte und merfwürdigfte 
gewefen zu ſeyn. Aber eben das Schidfal, das die ganze 
Pythagoriſche Gefellfehaft nebſt ihrem Stifter betroffen bat, 
hat ung der Mittel beraubt, auch mit diefer merkwürdigen 
Frau genauer bekannt zu werden. Etliche Briefe an Freundinnen, 
die unter ihrem Namen gehen, und einige einzelne Züge, die 
uns von verfchiedenen alten Schriftftellern aufbehalten worden, 
find alles was den Menfchenkenner in den Stand feßen Fann, 
fih einige Vorftelung von ihrem Geift und Charakter zu 
machen. 

Theano war, der wahrfcheinlihften Meinung zufolge, 
die Tochter eines Krotoners: und ich glaube mich nicht irren 
zu können, wenn ich ihre Verbindung mit dem liebenswürdi- 
gen Weifen für eine Folge der enthufiaftifhen Hochachtung 
halte, die er fich unter den Einwohnern von Kroton erworben 
hatte. Denn es ift auf Feine Weiſe wahrfcheinlih, daß er 
vor feiner Niederlafung in Groß: Griechenland, d. i. in der 
eriten Hälfte feines Lebens, die er größtentheils auf feine 
Reifen und feinen Aufenthalt in Aegypten verwendet hatte, 
fhon vermahlt gewefen fenn follte. Die Perfon, in welder 
ein Pythagoras feine Halfte erfannte, und die er fo fehr 
liebte, daß er von einem gewiffen erofifchen Dichter, Her: 
mefianar (aus deſſen verliebten Elegien an die berühmte 
Hetäre Reontium uns Athendus ein ziemlich großes Stüd 
aufbehalten bat) befchuldigt wird, rafend in fie verliebt ge— 
wefen zu fen — dieſe Perfon muß um fo gewiffer alle Vor: 
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züge und Tugenden ihres Gefchlechtes in fich vereiniget haben, 
als es felbft für den Erfolg feines ganzen Inftituts wefentlich 
war, daß die Gemahlin desjenigen, der die Sitten einer 
ganzen Nation verbeffern wollte, würdig wäre, im Charafter 
einer -Ehegattin und Mutter allen Frauen zum Vorbild auf: 
geftellt zu- werden, ja ſelbſt ſowohl die Theilnehmerin feiner 
geheimften ‚Gedanfen und Entwürfe als die Gehülfin ihrer 
‚Ausführung zu fepn. 
Wir befinden ung, wie gefagt, mit diefer Frau, welche 
aller Wahrfcheinlichkeit nach eine der vorzüglichſten Perfonen 
ihres Geſchlechtes war, in dem Fall eines Künftlers, der 
aus. dem Bruchſtück eines Armes oder Fufes, einem Finger 
und einem zerftümmelten Kopfe, die Bildfäule der Juno oder 
Venus eines Polyklet wieder berftellen ſollte. Dieß zu ver: 
ſuchen ift bier meine Abficht nicht; ich begmüge mich, meinen 
Leſerinnen (denn für Leferinnen ift der gegenwärtige Auffas 
eigentlich beftimmt) diefe Bruchftüde vorzulegen, wie fie zu 
und gekommen find; nicht zweifelnd, ihre angeborne Divina- 
tionskraft werde fie daraus eben fo gut, und vielleicht noch 
fiherer, auf. die urfprünglihe Schönheit des durch die Zeit 
zerftörten Götterbildes fchließen lafen, als das Auge der 
Liebe aus dem zufällig entdedten Anfang eines zierlichen 
Fußes oder der leifen Verrätherei einer unvermerft gefprung- 
nen Stedinadel die fehönen Formen -abnet, woraus Gemwohn- 
beit und conventioneller Wohlftand unter gefitteten Völkern 
weislih ein Geheimniß macht. 


Wieland, fammtl. Werte. XXXII. 19 
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6. 


Sch fange mit den größern Stüden und alfo mit den 
Briefen der Theano an, welche der berühmte Aldus Manu: 
tius, in feiner mit Hülfe des gelehrten Griehen Marcus 
Mufurus zu Stande gebrahten Sammlung von Briefen ver: 
fchiedener Griehifchen Philofophen, Nedner, Dichter und an: 
derer berühmter Perſonen, zu Venedig im Jahre 1499 zuerft 
durch den Drud bekannt gemacht hat. 

Die Frage, was von der Wechtheit diefer Briefe zu halten 
fey (worüber die Meinungen der Gelehrten vermuthlich im: 
mer getheilt bleiben werden), kann, bei Ermanglung zureichen- 
der Entfcheidungsgründe, durch Feine andern als innere Kenn: 
zeichen ausgemacht werden; und am Ende wird wohl immer 
bei jedem gelehrten Xefer ein gewiffes Gefühl, das fich fchwer: 
lich ganz in deutliche Begriffe auflöfen laßt, den Ausfchlag 
geben müfen. Wenn ich dem meinigen trauen darf, fo finde 
ich in den drei Briefen, die ich meinen Leſerinnen vorlege, 
nichts, was Verdacht bei mir erwedte, daß fie nicht von einer 
Frau, und von einer Frau, wie ich mir die Gemahlin des 
Pythagoras vorftelle, gefchrieben feyn Eünnten: im Gegentbeil 
ich finde ihnen einen fo fichtbaren Charakter von Eunftlofer 
weiblicher Einfalt im Styl und von Pythagoriſchem Geifte in 
Gedanken und Vorftellungsart eingedrüdt, daß ih — unge: 
achtet aller Vermuthungen, welche die Aldinifche Brieffamm- 
lung gegen fich hat — an ihrer Aechtheit nicht zweifeln mag. 
— Ueber die Frage, ob diefe Briefe nicht einer andern jün— 
gern Theano zuzufchreiben feyen, werde ich meine Meinung 
in der Folge jagen. Zuerft alfo die Briefe felbit. 
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Theano an Eubula. 


Ih höre du ziebeft deine Kinder gar zu zärtlich auf. 
Dein Wille ift, eine gute Mutter zu ſeyn: aber, meine 
Freundin, die erfte Pflicht einer guten Mutter ift, nicht fo- 
wohl dafür zu forgen, daß fie ihren Kindern angenehme Em- 
pfindungen verfchaffe, als fie fo früh als möglih an das was 
die Grundlage jeder Tugend ift, an Mäfigung und Bezaͤh— 
mung der finnlichen Begierden, zu gewöhnen. Du haft dich 
alfo wohl vorzufehen, daß die ltebende Mutter nicht die Rolle 
einer Schmeichlerin bei ihnen ipiele. Kinder, die von ihrem 
zarteften Alter an wolliftig erzogen find, müſſen notbwendig 
unvermögend werden, dem Reiz der Einnenluft, der fo mach: 
tig auf fie wirft, jemals widerftehen zu können. Es ift dem: 
nah Pflicht, meine Liebe, fie fo zu erzichen, daß ihre Natur 
feine verkehrte Richtung befomme; welces gefchieht, wenn 
die Liebe zum Vergnügen in ihrer Seele die Oberhand ge: 
winnt und ihr Körper gewöhnt wird immer angenehme Ge— 
fühle zu verlangen, folglich diefer übermäßig weihlih und 
reisbar, jene eine Feindin aller Arbeit und Anſtrengung wer- 
den muß. Daher ift nichts nöthiger, ala daß wir unfre 
3öglinge in demjenigen am meiften üben, wovor fie fih am 
meiften fcheuen, wenn fie gleih traurige Gefichter dazu ma= 
hen und ihnen wehe dabei geſchieht: es gibt kein befferes 
Mittel, zu machen, daß fie, anftatt Sflaven ihrer Leiden- 
haften und chen fo verdroffen zur Arbeit als nah Wolluft 
gierig zu werden, eine frübzeirige Hochachtung für das was 
fhön und edel ift befommen, und jener fich enthalten, diefem 
hingegen ſich ergeben lernen. 

Alfo, liebe Freundin, wenn din deine Kinder gar zu über— 
flüſſig und föftlich nährft; vielen Aufwand macht, um ihnen 
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bald diefes bald jenes Vergnügen zu verfchaffen; fie immer 
fpielen und Muthwillen treiben läſſeſt; ihnen geftatteft alles 
zu fagen und zu beginnen, was ihnen einfallt; immer be— 
fürchteft das liebe Kind möchte weinen, und dir Mühe gibft 
e3 lachen zu machen; lacht und deine Freude daran haft, 
wenn e3 nach feiner Wärterin fehlägt oder Dir. felbft garftige 
Namen gibt; ferner, wenn du fo große Sorge trägft, Die 
Kinder im Sommer immer kühl, im Winter immer recht 
warm und weich zugedeckt zu halten: fo erlaube mir zu fagen, 
daß du fehr unrecht daran thuft. Siehſt du nicht, daß armer 
Leute Kinder, die von diefem allem nichts wiffen, dem unge: 
achtet leichter auffommen, wachſen und gedeihen, und. fich 
überhaupt weit beffer befinden? Du hingegen ziebft deine 
Söhne wie lauter Fleine Sardanapalen auf, und gibt ihrer 
männlichen Natur durch diefe Verzartelung einen Knie, wo— 
von fie fich nie wieder erholen kann. Sch bitte dich, was foll 
aus einem Knaben werden, der, wenn er nicht den Moment 
zu effen friegt, weint? wenn er effen foll, immer nur das 
Leeerhaftefte verlangt? wenn’s heiß iſt, gleich vergehen will, 
wenn’s Falt ift, fchlottert? wenn ihm etwas verwiefen wird, 
widerbellt und Necht haben will? wenn man ihm nicht alles 
gibt was er verlangt, das Maul hängen läßt? wenn er nicht 
immer geäßt wird, fich erbost? — Was Fann aus folden 
verzärtelten Kindern, wenn fie zu männlichen Sahren fommen, 
anders werden, als elende Sklaven ihrer eigenen und fremder 
Reidenfchaften ? 

Mache dir alfo eine ernftliche Angelegenheit baraus, Liebe 
Freundin, eine ganzlihe Neform mit deiner Kinderzucht vor- 
zunehmen, und anftatt diefer weichlichen eine ftrenge Erzie— 
hung in deinem Haufe. einzuführen. - Laß fie Hunger und 
Durft, Hitze und Kälte ausftehen lernen, und gewoͤhne fie 
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mit Geduld zu ertragen, wenn fie von andern ihres Alters 
oder von ihren Vorgeſetzten befchbäamt werden. — Denn Ab— 
bartung, Arbeit und Erduldung förperlihen Ungemachs find- 
für junge Gemütber, was das Alaunwaſſer für die Zeuge, 
die man in Purpur färben will: je ftärker fie damit getränft 
worden find, defto tiefer dringt die Farbe der Tugend ein, 
deito fchöner, feuriger und dauerbafter wird fie. Siebe alſo 
zu, meine Liebe, daß es deinen Kindern nicht ergebe, wie 
den Meben, die von fchlechten Säften genährt, nothwendig 
ſchlechte Trauben tragen; oder, wie follte eine üppige und 
weichlibe Erziehung beffere Früchte bringen können, als Leicht: 
fertigfeit, Uebermuth und das Gegentbeil von jeder Eigen- 
fchaft, wodurd ein Menſch ſich felbit und andern nuͤtzlich ift? 


Theano an Nifoftrata. 


Auch mir, liebe Freundin, ift zu Obren gefommen, was 
von deinem Manne verlautet, der, wie es beißt, die Thor: 
beit bat fih eine Hetäre zu halten: aber mir ift leid, daß ich 
zugleich hören muß, du ſeveſt ſchwach genug, eiferfüchtig dar: 
über zu ſeyn. Was deinen Gemahl betrifft, fo fenne ich der 
Männer nur zu viele, die mit feiner Krankheit behaftet find. 
Die armen Leute lafen fih, wie dumme Vögel, durch die 
Lockungen diefer Geichöpfe fangen; fie fcheinen von dem Au: 
genblide an, da fie ins Garn eingegangen find, alle Befinnung 
verloren zu haben, und verdienen im diefer Rückſicht mehr 
Mitleiden ald Unwillen. Du hingegen überläfeft dih Tag 
und Nacht einer unmäfigen Traurigkeit und Verzweiflung, 
und-befchäftigft dich mit nichts, als wie du ihm beunrubigen 
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und ihm den Genuß feiner neuen Liebſchaft verkümmern 
wolleft. Das follteft du nicht thun, meine Liebe! Die Tugend 
einer Ehefrau ift nicht, ihren Mann zu belauern und zu 
hüten, fondern fih in ihn zu ſchicken; und dieß thut fie, 
wenn fie feine Thorheiten mit Geduld erträgt. Zudem ſieht 
er in feiner Hetäre bloß eine Perfon bei der er Vergnügen 
fucht, in feiner Fran hingegen eine Gattin die einerlei Sn: 
tereffe mit ihm bat. Euer gemeinfchaftlihes Intereſſe aber 
ift, Uebel nicht mit Uebeln zu haufen: und wenn er ein Thor 
ift, fo ift dieß fein Grund, daß du darum eine Thörin feyn 
mußt. Es gibt Leidenfchaften, meine Freundin, die durch 
Vorwürfe nur mehr gereizt, durch Schweigen und Geduld 
hingegen defto eher gehoben werden: wie man zu fagen pflegt, 
ein Feuer, das man ruhig brennen lafe, erlöfche von fich 
felbft. Eine Frau, die ihrem Manne, wenn er feine Untreue 
vor ihr zu verbergen fucht, Vorwürfe macht, zieht die Dede 
weg, hinter welcher er heimlich zu fündigen hoffte; und was 
gewinnt fie damit? Er fündigt fort und laßt fie aufehen. 
Denn du dir von mir rathen lafen willft, Liebe, fo denfe 
nicht, feine Zuneigung zu dir fen nothwendig an die Unſträf— 
lichkeit feiner Sitten gebunden. Betrachte die Sache in einem 
andern Lichte. Denfe, dag deine Verbindung mit ibm eine 
Gemeinfchaft für das ganze Leben ift — daß er zu feiner 
Hetäre nur geht, weil er gerade nichts Klügeres zu thun 
weiß und fich die lange Weile bei ihr zu vertreiben hofft — 
und daß er immer wieder zu dir zuridfommt, weil er mit 
einer andern als dir zu leben wünfcht. Dich liebt er wenn 
die Vernunft Herr über ibn it, jene aus Leidenſchaft; aber 
die Keidenfchaft dauert eine Eurze Seit, man wird ihrer bald 
fatt, und fie vergeht eben fo fehnell wieder al3 fie entitanden 
it. Ein Mann müßte ein ausgemachter Taugenichts feyn, 
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den eine Hetäre auf lange Zeit feſſeln Eönnte. Denn was 
ift thörichter ald ein Genuß, wodurch wir uns felbft Unrecht 
tbun? Es wird nicht lange anitehen, fo wird er merfen, 
welchen Schaden er feinem Vermögen und guten Namen da: 
durch zufügt. Kein Menſch, der feinen Verftand nicht gänz: 
lih verloren hat, läuft mit fehenden Augen in fein Verder— 
ben. Sey alfo verfihert, das Necht, das du an ihn haft, 
wird ihn dir zuruͤckbringen. Er wird einfeben, wie nachtheilig 
eine foldhe Lebensart feinem Hauswefen iſt; er wird Die 
Schmach der allgemeinen Mipßbilligung nicht länger ertragen 
können; fein Gefühl für dich wird wieder erwachen, und er 
wird bald wieder anderes Sinnes werden. 

Du hingegen, liebe Freundin, anftatt dich mit einer He: 
täre meffen zu wollen, zeige den großen Unterfchied zwifchen 
dir und einer folhen Dirne durch anftändiges Vetragen gegen 
deinen Mann, forgfältige Führung deines Hausweſens, gutes 
Vernehmen mit deinen Bekannten, und wahre Mutterliebe 
zu deinen Kindern. Erweife diefem Gefchöpfe die Ehre nicht 
mit ihr zu eifern. Denn nur mit tugendhaften Perfonen zu 
eifern ift Schön. Deinem Manne hingegen zeige dich immer 
zur Ausföhnung bereit. Ein edles Betragen gewinnt ung 
endlich fogar das Herz unfrer Feinde, und die Tugend, aber 
auch fie allein, erwirbt ung die allgemeine Achtung. Durch 
fie fann eine Fran in gewiſſem Sinne über ihren Mann felbit 
Gewalt befommen, und er wird immer lieber von einem fol: 
hen Weibe hochgeſchaͤtzt, als gleih einem Feinde belauert 
ſeyn wollen. Ge mehr Achtung du ihm zeigft, defto beſchaͤm— 
ter wird er werden, defto eher fich mit dir auszufühnen ver- 
langen, und dich dann um fo ftärfer und zärtlicher lieben, 
wenn er, durch Betrachtung deiner untadeligen Aufführung 
und deiner Liebe zu ibm, zu einem fo viel lebhafteren Gefühl 
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feines Unrechts gegen dich gebracht worden ift. Euer Glück 
wird dann diefer Eurzen Unterbrechung wegen nur defto grö— 
Ser ſeyn. Denn fo wie nach einer überftandenen Krankheit 
nichts Süferes ift ald das erfte Gefühl der wiederkehrenden 
Geſundheit, fo enden fich auch die Mißhelligkeiten unter Freun— 
den in einer defto innigern Gemüthsvereinigung. — 

Nun, meine Freundin, ftelle diefem Nath die Eingebuns 
gen der Keidenfchaft entgegen! Diefe vathet dir, weil er Eranf 
ift, follft du dich durch Gram und üble Laune ebenfalls krank 
machen; weil er gegen die Nechtfchaffenbeit fündigt, follft du 
wenigftens gegen die Anftändigkeit fündigen; weil er feinem 
Vermoͤgen und Credit Schaden zufügt, ſollſt du das deinige 
auch dazu beitragen, indem du dich über ihn hinaufzuſetzen 
fcheinft und dein Sntereffe von dem feinigen abfonderft. Du 
glaubft ihn zu züchtigen, und ferafft dich felbft. Denn, fage 
mir, wie willft du dich an ihm rechen? Etwa dich von ihm 
fcheiden? So wirft du, weil du doch noch viel zu jung bift 
verwittwet zu bleiben, ed wieder mit einem andern Manne 
verfuchen, und, wenn diefer in den namlichen Fehler fallt, 
wieder mit einem andern — oder dich entſchließen müffen, 
dein Leben ledig und einfam zuzubringen — oder willft du 
dich nicht mehr um deine Haushaltung befümmern, und, ins 
dem du alles drüber und drunter geben laffeft, deinen Mann 
zu Grunde richten? Würdeft du dich dadurch nicht felbft zu— 
gleich mit ihm unglüdlich und elend gemacht haben? — Du 
droheft der Hetäre mit deiner Nache? Sie wird fich vor 
dir in Acht zu nehmen wien: und wollteft du es bis zu 
einem perfünlichen Angriff treiben, fo rechne darauf, daß ein 
Weib, die der Scham entfagt hat, ftreitbar ift. — Haltit du 
e3 für etwas Schönes, alle Tage mit deinem Manne in Zank 
und Hader zu gerathen, fo bedenke, daß alles Keifen und 
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Selten feinen Ausfchweifungen fein Ziel ſetzt, fondern bloß 
eure Zwietracht immer unbeilbarer macht. Oder wie? follteft 
du etwa gar mit Anfchlägen gegen feine Perfon umgeben? 
Nein, meine Freundin! da würde die Tragödie, die ung die 
Verbrechen einer Meden in ihrem ganzen Zufanımenbang 
darftellt, ihren Zweck fehr an dir verfehlen; denn fie lehrt 
uns die Eiferfucht zu bezäbmen, nicht ihr den Zügel ſchießen 
zu laſſen. Die Krankheit, an der du leideft, aleicht in dieſem 
Stüde den Augenfranfbeiten; man muß fchlechterdinas die 
Hände davon zurücdhalten: Geduld und Standbaftigfeit find 
das einzige Mittel, wodurch du fie zu beilen hoffen Fannft. 


Theano an Kallifto. 


Die Geſetze haben euch jungen Frauen zwar die Gewalt 
gegeben, euer Hausgefinde zu regieren fobald ihr heirathet: 
aber wie ihr regieren follt, überlaffen fie euch von den Altern 
zu lernen, die ohnehin fo gern von Oekonomie fprechen und 
gute Lehren geben. Es ift eine fchöne Sache, das, was man 
nicht weiß, zu lernen und den Alten zuzutrauen, daß fie 
durch ihre Erfabrenbeit am gefchiefteften find uns guten Rath 
zu geben. Eine Perfon, die noch erſt fo Fürglich aus dem 
jungfräulihen Stand in den häuslichen getreten iſt, kann 
nicht früh genug anfangen, ihre junge Seele mit ſolchen Din: 
gen zu nähren. — 

Das erfte, was eine Frau in ihrem Haufe zu regieren 
hat, find ihre Mägde; und hierbei, meine Liebe, fommt alles 
darauf an, es dahin zu bringen, daß ſie dir mit gutem Willen 
dienen. Die Herzen unfrer Sklavinnen werden nicht zugleich 
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mit ihren Perfonen gekauft! jene muß eine verftändige Herr: 
{haft fich erft durch ihr Berragen zu eigen machen; und die 
gefchteht, wenn man ihnen nicht mehr zumutbet als recht ift, 
und fie fo behandelt, daß fie weder unter zu vieler Arbeit 
einfinfen, noch aus Mangel an hinreichender Nahrung unver: 
mögend werden müfen. Denn fie find Menfchen wie wir. 
Es gibt Frauen, die zu ihrem größten Schaden viel dabei zu 
gewinnen glauben, wenn fie ihre Mägde recht übel halten, 
fie mit Arbeit überladen, und ihnen fo viel fie nur immer 
können an ihrem nothdürftigen Unterhalt abbrechen. Böfer 
Wille, Untreue und heimliche Zufammenverfehwörung des Ge- 
findes gegen das Intereſſe der Herrfchaft find die natürlichen 
Folgen davon; um etliche Dreier im Einzelnen zu erfparen, 
zieht man fich einen Schaden zu, der zuleßt ing Große läuft. 
Um nicht in dieſen Fehler zu verfallen, meine Liebe, wirft 
du am-beften thun, deinen Sklavinnen etwas Gewiffes und 
Seftgefeßtes, nach Proportion der Wolle, die fie gefponnen 
oder verarbeitet haben, zu ihrem täglichen Unterhalt zuzu— 
meflen, fo daß fie defto beffer leben Eönnen, je fleifiger fie 
gewefen find. Was aber ihre Vergehungen betrifft, fo fiehe 
dabei hauptfächlih auf das, was dir felbft anftändig ift. 
Strafe deine Mägde, je nachdem fie mehr oder weniger ver: 
fhuldet haben, ohne Zorn und ohne Graufamkeit; denn was 
dir jener an deiner Würde benommen hat, Fann durch diefe 
nicht wieder erfeßt werden. Wenn du immer deiner felbft 
mächtig bleibft, fo kannſt du ihnen nur defto beffer zeigen, 
daß du entfchloffen feneft, Feine Unarten noch Bosheiten an 
ihnen zu dulden. Sind ihre Kafter umnverbefferlih, fo mache 
lieber dag du ihrer auf einmal los wirft und verkaufe fie; 
denn was foll dir die Herrfchaft über ein Ding, das dir un- 
nüs it? In allem diefem aber nimm immer die Vernunft 
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zur Rathgeberin; fie wird dich nicht nur belehren, ob wirklich 
gefehlt worden ift, damit du nicht einem Unfchuldigen Unrecht 
thuft, fondern auch wie groß der Fehler ſey, damit du die 
Strafe dem Vergeben proportioniren kannt. Oft ift Nach 
fiht und Verzeibung die vernünftigfte Mafregel, die eine 
Frau nehmen kann, um größern Schaden zu verhüten, und 
ihr Anfeben, worauf in den bauslihen Verbältniffen fo viel 
ankommt, beisubebalten. Mance Frauen fünnen fo graufam 
feyn, ihre Sklavinnen zu geifeln, und in einem Anfall von 
Zorn oder Eiferfucht ihren Grimm auf eine unmenfchliche 
Art an ihnen auszulafen, um, wie fie fagen, ein abfcheu: 
lihes Erempel an den armen Gefchöpfen zu ftatuiren. Aber 
was ift der Vortheil, den fie von einem fo ftrengen Haus- 
regiment baben? Die einen gramen fich über das Marter- 
leben, das fie führen müfen, vor der Zeit zu Tode; andere 
fuchen ihr Heil in der Flucht; noch andere haben fogar aus 
Verzweiflung Hand an ſich felbit gelegt. Wenn fih dann 
zulegt die Frau in ihrem Haufe allein fiebt, und mit ihrem 
Schaden die Unklugheit ihrer bauslichen Negierung bejam: 
mert, dann fommt die Sinnesänderung zu fpdt. Grinnere 
dih, meine junge Freundin, der Saiten auf einem Inſtru— 
mente, die, zu wenig gefpannt, feinen Ton von fich geben, 
und, zu hoch gefpannt, fpringen. Gerade fo verhält es fich 
zwifchen einer Frau und ihrem Gefinde. Durh zu viel 
Nahfiht verliert die Frau ihr Anfeben, und die Maͤgde 
vergeffen ihre Schuldigfeit; zu viel Strenge hingegen fann 
die Natur nicht aushalten. Und fo gilt auch bier der goldne 
Spruch: 


Der Mittelweg iſt überall der beſte. 
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Dieb find die drei Briefe der Theano, die aus einer 
vermutblich weit größern Anzahl durch die Gunft des Zufall 
dem Schidfal der übrigen entronnen find, und von deren 
Mechtheit ich meines Orts überzeugt bin. Verſchiedene alte 
Autoren erwähnen noch einer jüngern Theano, die von den 
meiften (nach der gewöhnlichen Ungenauigfeit der Griechen in 
folben Dingen) immer mit der Altern, fo wie diefe mit jener, 
verniengt wird. Mir fcheint es Jamblichus am beften ge= 
troffen zu haben, nach welchem die eine mit dem Pythagoras 
felbft und die andere mit Brontinus, einem feiner vornehm- 
ften Anhänger zu Kroton, vermählt war. Diefe leßtere macht 
eine ungenannte Biographie des Pythagoras (die von der 
andern nichts zu wiffen feheint) zu einer Tochter diefes Weifen ; 
und mir tft wahrfcheinlich, daß die Vermahnungen an Frauen: 
zimmer und die Denffprüche verfchiedener Perfonen aus dem 
Pythagoriſchen Orden, die ihr von. Suidas zugefchrieben wer: 
den, nichts anders als Sammlungen waren, die diefe jüngere 
Theano theils von den Briefen ihrer Mutter und anderer 
Frauen des Drdens, theild von fogenannten Apophthegmen, 
oder denfwürdigen Sinn- und Sittenſprüchen derfelben, die 
ihr aufbebaltenswürdig fehienen, gemacht hatte; Sammlungen, 
aus welchen vermuthlich fowohl die mitgetheilten Briefe, als 
folgende Apophthegmen fich ald Fragmente zufälliger Weife 
erhalten haben. 


* * 
* 


Theano wurde einſt gefragt, wodurch ſie berühmt zu wer— 
den gedaͤchte? — Die Frage follte vielleicht eine Schlinge ſeyn. 
— Gie antwortete mit dem Homerifchen Verfe: 


Tleißig die Spindel drehend und meines Ehebetts wartend. 
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Einer andern. Perſon, welche von ihr wiſſen wollte, worin 
der Inbegriff deffen, was einer Frau ziemt, beftehe, antwor: 
tete fie; ganz für ihren eigenen Mann zu leben, 

Meines unmafgebliben Erachtens wiegen diefe beiden 
kurzen Antworten alle goldnen Sprücde des Pythagoras auf, 
und entbalten (wie ſehr auch der Geift, worin Theano fie 
gab, aus der Mode gefommen ſeyn mag) den Tert zu einer 
ſehr volljtändigen Sitten: und Pflichtenlehre der einen Hälfte 
des menfchlichen Gefhlehts. Wir würden bald beffere Zeiten 
feben, und es würde in weniger als einem halben Jahrhun— 
dert eine wunderbare Regeneration aller unfrer ihrem Unter— 
gang zueilenden: Europäifhen Staaten erfolgen, wenn ein 
Trichter erfunden werden fünnte, allen jest lebenden Frauen 
und Jungfranen die Sinnesart einzugiefen, die in diefen 
einfältigen Antworten der fchönen Theano athmet. 

Die Griecifchen Frauen, die in den Myſterien der Geres 
eingeweiht waren, ſahen fich durch die Geſetze derfelben gend- 
tbiget, neun Tage, theils vor theild während der Begehung 
der Thesmopborien, von ihren Männern abgefcbieden zu leben. 
Menn die Meinung, die ung Herr von Pauw von dem feu- 
rigen Temperament der Griebifhen Damen beibringen möchte, 
gegründet wäre, jo müßten ihnen allerdings diefe nem Tage 
und Nächte etwas lang. vorgefommen ſeyn. Ein Spötter 
fönnte vielleicht eine mitleidige Nüdfiht auf diefen Umstand 
in der Antwort finden, welde Theano einer jungen Frau 
gab, von welcher fie gefragt wurde, nach wie langer Zeit eine 
Frau, die fih einem Manne genähert habe, rein genug fen, 
um den Thesmophorien beiwohnen zu fünnen? „Sogleic, 
wofern e3 ihr eigener ift, antwortete Theano; und ift es ein 
anderer, niemals.” — Ich fehe in diefer Antwort nichts als 
eine mit. wenig Worten fehr viel fagende Belehrung einer 
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jungen Perſon, die (nad ihrer Frage zu urtheilen) von der 
ehelichen Verbindung und von den Thesmophorien gleich un: 
richtige Begriffe hatte. Die Myſterien der erften (wollte die 
eben fo aufgeflärte als tugendhafte Theano fagen) find zu 
heilig, als daß eine Ehefrau, die ihren Pflichten getreu ift, 
jemals durch fie verunreiniget werden Fünnte; und die andern 
find es fo fehr, daß eine Frau, die jene zu profaniren fähig 
ift, durch feine Abftinenztage rein genug werden kann, fie je: 
mals ohne Entheiligung begehen zu können. 

Es gefchah einft zufälligerweife, daß einer ihrer Bekann— 
ten, ohne daß fie es gewahr wurde, Gelegenheit befam, ihren 
Arm bis über den Ellenbogen entblößt zu fehen. Welch ein 
fhöner Arm! rief er aus. — Mber nicht für jedermann 
(all’ u demosios), fagte Theano. — Man begreift nicht gleich, 
was an diefem Worte fo Wikiges oder Befonderes feyn foll, 
daß es von einem Moraliften, zwei Kirchenvatern und einer 
faiferlichen Prinzeffin ald ein gar merfwürdiges Apophthegma 
eitirt worden ift. Um den ganzen Nachdrud des Wortes 
demosios auszudrüden, hätte ich eigentlich überfegen follen: 
aber er gehört nicht dem Publicum an. Man fieht, daß ein 
zwar imdirecter, aber ziemlich fcharfer Verweis in der Wen- 
dung diefer Antwort liegt. Wenn ich (will fie fagen) eine 
Bildfäule wäre, die an einem öffentlichen Plage ftände und 
ihren Arm zeigte, fo wäre jedermann berechtigt, ihn anzufehen 
und in fo laute Ausrufungen über feine Schönheit auszubre: 
chen als ihm beliebte; denn da gehörte er dem Publicum an. 
Bei einer Hetäre oder öffentlichen Tänzerin war’ es eben 
dasfelbe. Aber es war unfchielih und gegen die Ehrerbie— 
tung, fich eine folhe Ausrufung zu erlauben, wenn man durd 
ein Ungefähr den Arm der Gemahlin des Prthagoras unver: 
hüllt zu fehen befommen hatte: wenn die Befcheidenheit in 
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einem folhen Falle auch den Augen erlaubt, ſich die Gunft 
des Zufalld zu Nutze zu machen, fo follte fie wenigftens den 
Mund verfchließen. — Freilich erfordern die heutigen Begriffe 
von Galanterie gerade das Gegentbeil; und nach diefen fam 
Theano mit der bloßen Ausrufung des unbefcheidenen Zu: 
fhauers noch leicht genug davon: aber fie nabm cs, wie man 
ſieht, etwas fchärfer mit dem was ſich für eine ehrlibe Frau 
ſchickt; und vielleicht las fie auch in den Augen diefes Pro: 
fanen etwas, das eine Antwort, die ibn fogleih in feine 
Schranfen zurüdwies und vermuthlich mit feinem ſehr anzie— 
henden Lächeln begleitet war, nothwendig machte, Eine Petite 
Maitresse hätte fich freilich anders benommen! 

Die Alten fchreiben ihr auch ein Buch tiber die religiöfe 
Frömmigkeit (Eusebia) zu, aus welhem vermuthlich der fol: 
gende, von Clemens Alerandrinus angezogene Gedanke genom: 
men ift: „diefes Leben wäre eine wahre Luftpartie für Die 
Laſterhaften, wenn die Seelen nicht unfterblich wären, und 
der Tod wäre in diefem Fall für fie Gewinn.” — Ein Ge 
danfe, der zwar feine fcharfe Prüfung aushalt, aber doch, in 
ein gewiffes Licht geftellt, für die meiften etwas fo Einleuch— 
tendes bat, daß Plato felbit Fein Bedenken trug Gebrauch von 
ihm zu machen. 

Nach dem Zeugniſſe des Didvmus ſoll Theano auch Verfe 
gemacht, und (wie Theodoretus, ich weiß nicht aus welder 
Quelle, berichtet) nach dem Tode des Pythagoras gemeinfchaft: 
lich mit ihren Söhnen, Telauges und Mnefarches, der Schule, 
oder richtiger zu reden, der geheimen Gefellichaft desſelben 
vorgeftanden haben. 
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Unter den Prthagorifhen Frauen werden Arignote, Damo 
und Myia ald Töchter des Pythagoras und der Theano genannt. 
Die beiden erftern find wenig bekannt; aber von der lektern 
wird als etwas, das fie mit Einem Zuge «harafterifirt, ange- 
merft: daß fie wahrend ihres jungfraulichen Standes bei feit- 
lihen Gelegenheiten den Chor der Jungfrauen, und als Ebe: 
frau den Chor der Frauen geführt habe. Sie war mit dem 
berühmten Athleten Milo von Krotona vermaählt, den feine 
ungewöhnliche KLeibesftärfe und Die gummaftifchen Uebungen 
nicht verhinderten, ein Freund und Jünger des Pythagoras 
zu ſeyn. Man bat nicht von ihr übrig, als einen Brief an 
eine junge Mutter, über die Wahl einer Amme, der durchaus 
fo verftandige Negeln enthalt, daß Sokrates und Hippofrates 
gemeinfchaftlich nichts Weiferes über diefen Gegenftand hatten 
fagen Eünnen. Es tft meines Erachtens merkwürdig, daß fich 
in diefem Briefe (an deffen Wechtheit nicht zu zweifeln- ift) 
auch nicht die geringfte Spur zeigt, dag Myia — die doch 
als eine Tochter des Pythagoras und der Theano die Grund: 
fäge der reinften Moral unmittelbar aus der Quelle eingefo- 
gen hatte — das Selbitftillen der Kinder für eine Naturpflicht 
der Mütter gehalten hätte. In der That überwiegen (feltene 
Ausnahmen abgerechnet) die Gründe, welde es den Müttern 
aus den höhern Glafen auch fogar des bürgerlihen Standes 
mißrathen, bei weiten diejenigen, die unfre popularen Mora 
liften, bis auf die trivialften Nomanfchreiber herab, feit meh— 
rern Sahren einigen auslandifchen Declamatoren nachgeballt 
haben. Eine Amme, die mit allen den Eörperlihen und fitt- 
liben Zugenden begabt wäre, welche die weile -Mpia mit 
größtem Rechte für unentbehrliche Erforderniffe zu dieſem 
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Dienfte hält, dürfte in unfern Tagen nicht viel leichter zu 
finden ſeyn, ald eine Mutter, welche die Stelle einer fo voll: 
fommnen Amme felbit einnehmen könnte, Und fo werden denn 
wohl Ziegen, Kühe oder Efelinnen (bei denen man aller Be- 
forgniffe ihres moralifchen Charakters halber überhoben it) in 
den meiften Fällen die tauglichften Ammen ſeyn — welches 
bier nur im MVorbeigehen gejagt, und den Müttern — die 
über die Frage, „wie eine Sache gethan wird,“ nicht fo gleich: 
gültig find als die gute Madame Shandy, Triftrams Mut: 
ter — zu näherer Beberzigung empfohlen wird. 


Meben diejer Pythagoriſchen Tochter finden fich unter einer 
ziemlihen Anzahl andrer Frauen diefes Ordens, deren Name 
das einzige iſt, was ſich von ihnen erhalten bat, noch drei, 
welche jenen gewöhnlich beigefügt werden, wiewohl, außer eini- 
gen Ueberbleibjeln ihrer Schriften, weder von der Zeit, wann 
fie gelebt, noch von ihren Umſtaͤnden das Geringfte bekannt iſt. 
Ihre Namen ſind Phintys, Periktione und Meliſſa. Von den 
beiden erſten bat ung ein gewiſſer Johannes von Stobaͤ, der 
Compilator einer ſchaͤtzbaren Blumenleſe aus ungefähr fünf: 
hundert poetifchen und profaifhen Schriftitellern des Alter: 
tbums, einige Fragmente aufbebalten. 


Das erfte iſt aus einer Schrift der Phintys gezogen, 
worin ſie von der Tugend, die ihrem Gefchlechte befonders 
und eigens zufomme, von der weiblichen Sophroſyne, handelt 
— ein Wort, deffen ganze Bedeutung zu erichöpfen mir feines 
in unfrer Sprache geſchickt fcheint. Denn es umfaßt alle die 
bejondern Tugenden, die ein wohlgeordnetes Gemüth zur Quelle 
haben: eine Seele, die über ihre Sinne, Begierden und Leiden: 
schaften Herr ift, und fich gern in den engen Kreis der haͤus— 
lichen Pflichten und der aus ihrer Erfüllung entipringenden 
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Gluͤckſeligkeit einſchraͤnkt. Sie ſetzt diefe weibliche Sophroſyne, 
in welcher eigentlich die moraliſche Schoͤnheit des Weibes be— 
ſtehe, hauptfächlih in die Keuſchheit und eheliche Treue; in 
Keinlichkeit und aͤußerſte Simplicität in Kleidung und Putz; 
in Entfernung von Allem, was auch nur den leifeften Ver: 
dacht der Kofetterie und Begierde, andern Männern als ihrem 
eigenen zu gefallen, auf fie werfen könnte; im die gefliffenfte 
Einſchraͤnkung in ihr Hausweſen; in Zärtlichkeit und Sorge 
für ihren Mann, ihre Kinder und ihr Hausgefinde; und in 
eine von aller abergläubifchen oder fchwärmerifchen Neigung 
zum Außerordentlihen und Geheimnißvollen gereinigte reli- 
giöfe Frömmigfeit. 

Die Fragmente aus den Schriften der Periktione find 
größtentheils nichts als Wiederholung und Beftätigung eben 
derfelben fittlihen Begriffe, Grundfäge und Marimen, auf 
welhe die Pythagoriſche Schule die Philofophie der Frauen 
hauptſaͤchlich einſchraͤnkte. Periftione eifert fehr gegen Luxus, 
Hoffart und Wolluftz fie geht hierin beinahe fo weit als der 
ftrengfte Cyniker oder Anachoret, ohne daß man fie mit Grund 
befchuldigen Eönnte zu weit zu gehen. Wie ungefällig auch 
ihre Moral gegen die gemeinften Schwachheiten ihres Ge: 
fchlechts ift, fo kann man fich doch nicht erwehren, ihr völlig 
echt zu geben, wenn fie behauptet: daß nur eine Frau, die 
über alle diefe Schwachbeiten, über alle Eitelkeit, Sinnlichkeit 
und Hang zu Müfiggang und Wolluft erhaben ift, nur eine 
durchaus vernünftige, gefekte, fich felbft genugfame, und allen 
ihren Pflichten unverrüdt getreue Frau, in deren Kopf und 
Herzen, Innerlihem und Aeußerlichem, Furz, in deren ganzem 
Leben und Wefen alles zufammenftimmt, alles Harmonie ift — 
daß nur eine folhe Frau fähig fey, ihren Mann, ihre Kinder, 
ihr ganzes Haus, und, wofern das Schieffal fie zu der hohen 


Beſtimmung einer Fürftin oder Königin berufen hätte, ganze 
Staaten und Völker glüdlih zu machen. — 

In einem andern Fragment fichärft fie eine andere Ru— 
brit von Pflichten ein, auf welchen das Wohl der Familien, 
und alfo mittelbarer Weiſe das Wohl der Staaten, berubt, 
„die Pflichten der Kinder gegen die Eltern.“ Auch diefe treibt 
fie — fo wie die Pflichten der Ehefrau gegen den Mann — 
auf die aͤußerſte Spige, ohne daß man ihr zumuthen fünnte, 
auch nur das Geringfte von ihren Forderungen nachzu— 
laſſen. 

Von Meliſſa iſt nichts auf uns gekommen, als ein kleiner 
Brief an eine junge Dame, die ſich einige Belehrung von ihr 
ausgebeten hatte, was eine vernünftige Frau in Abſicht auf 
ihren Putz zu beobachten babe? Ach boffe meinen Leſerinnen 
durch die Mittbeilung desfelben Vergnügen zu machen, wie: 
wohl fie daraus feben werden, daß die Frauen des Pythago— 
rifhen Ordens zu den Hauptartifeln eined Modejournals ihrer 
Zeit, wofern ein folbes ſchon damals zu Kroton, Tarent oder 
Spbaris berausgefommen wäre, wenig Beiträge geliefert haben 
würden. 


Melifia an Klearete, 


Du ſcheinſt mir von felbit und vermöge einer glüdlicen 
Naturanlage fo voll fhöner und guter Gefinnungen zu fenn, 
daß dein fo ernitlich bezeigtes Verlangen, etwas über den 
Putz einer Frau von mir zu hören, mir defto gewiffere Hoff: 
mung gibt, du werdeft durch alle Stufen des Alters eine ge: 
treue Anbängerin der Tugend ſeyn. Cine verftändige und edel: 
dentende Frau muß fih dem Manne, mit dem fie gefekmäßig 
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verbunden ift, immer im einem ſtillen unfcheinbaren Putze 
näbern, aber Eeineswegs prächtig, Eoftbar und mit entbehr: 
lichen Auszierungen überladen: in einer ganz einfachen, rein: 
lichen weißen Kleidung wird fie immer gepußt genug feyn. 

Durchfichtige, ganz purpure und mit Gold durchwirfte 
Kleider müſſen aus ihrer Garderobe ganzlich ausgefchlofen 
ſeyn. Die Hetären, die darauf ausgehen fo viele Männer 
als möglich in ihr Garn zu ziehen, mögen folher Anlockungen 
nöthig haben: aber der Schmud einer Frau, die nur einen 
einzigen gefallen will und foll, befteht in ihren Sitten, nicht 
in ihren Kleidern. An einer ehrlichen Frau ift nichts fchöner, 
als wenn fie ihrem eigenen Manne angenehm zu feyn fucht, 
unbekuͤmmert ob fie.einem jeden, der ihr vor die Augen kommt, 
gefalle oder nicht. 

Statt der Schminfe diene dir die fchöne natürliche Röthe, 
die ein Beichen dev Schambaftigfett iſt, und Nechtfchaffenbeit, 
Anjtandigfeit und Sittfamfeit ftatt goldner Ketten und Edel- 
ſteine. 

Eine Frau, der die Erfüllung ihrer Pflichten am Herzen 
liegt, zeigt ihre Liebe zum Schönen nicht in einem koſtbaren 
Aufzuge, ſondern in der guten Einrichtung ihres Hausweſens; 
und ſie iſt gewiß, daß ſie ihrem Manne durch nichts beſſer 
gefallen kann, als wenn ſie alles nach ſeinen Wünſchen an— 
ordnet und ausführt. Denn die Wünſche des Mannes müſſen 
das ungefchricbene Gefeß ſeyn, nach welchem eine wohlgeartete 
Frau ihr ganzes Leben führt. Sie muß glauben, daß ihre 
Zugend und ihr gutes Betragen die reichfte Mitgift fen, die 
fie ihrem Manne zugebracht habe, und daß fie fich weit mehr 
auf die Schönheit und den Reichthum der Seele al3 auf 
außerlihe gufe Geſtalt und Vermögen zu verlaffen babe. 
Denn diefe kann uns eine Krankheit oder die Mißgunſt der 
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Menſchen und des Schickſals rauben: jene hingegen bleiben 
uns bis in den Tod, weil fie einen Theil, und unftreitig den 
beften Theil, von ung felbft ausmachen. 


Was denken nun meine Leferinnen von den Frauen des 
Potbagorifhen Ordens? Sie find freilich zu alt, um Frauen 
nach der heutigen Welt und Mode zu ſeyn: auch muß man 
den Umftand nicht ganz aus den Augen laffen, daß fie fämmt: 
lih in Mepubliten lebten, deren Verfaſſung den großen Unter: 
fhied der Stände und Gonditionen nicht zuließ, der bei den 
meiften Völkern des heutigen Europa die Gränzen des Schid: 
lichen und Anftindigen für einige fo febr erweitert bat. 

Dei dem allem dürfte doch ſchwerlich zu läugnen ſeyn, 
daß wir in der Entfernung von der Ppthagoriſchen Sophro— 
fone unvermerft bis an den duferften Rand der andern Er: 
tremität gefommen find, wo einer oder zwei Schritte mebr 
in unwiderbringlihes Verderben ftürzen würden. 

Wir werden alfo doch wohl, je eber je beffer, wieder 
umfchren müfen; und leider baben wir einen nur gar zu 
langen Weg zu machen, bis wir der gegenfeitigen Ertremität 
(wenn anders einige, die dieſes zu lefen Geduld genug gebabt 
baben, die Sinned: und Lebensart einer Theano, Melia 
und Periftione mit diefem Namen belegen follten) fo nabe 
gefommen find, daß wir, ohne ung felbit zu fchaden, ftille 
fteben dürften. 

Indeſſen freue ich mich, binzufegen zu können, daß ich, 
fogar in den böchften Ständen, mehr als Eine fenne, die 
es ſey ald Jungfrau oder Vermäblte, eben fo würdig als die 
Tochter des Potbagoras geweien wäre, den Chor der Jung: 
frauen und Frauen zu fübren. 
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Und da mein glücliches Loos mich felbft feit einunddreißig 
Jahren mit einem Weibe vereinigt hat, die als Ehefrau und 
Mutter, und in jedem andern reinen menfchlihen Verhältnif, 
von jenen Pythagoriſchen Frauen für ihre Schwefter erfannt 
worden wäre: fo fey mir erlaubt, ihr, zu einem öffentlichen 
Denkmal der Dankbarkeit für das Glück meines Lebens, das 
ich ihrer Liebe und ihren Tugenden fehuldig bin, und unfern 
Töchtern, zur Aufmunterung einer folhen Mutter immer 
ähnlicher zu werden, diefen Eleinen Auffaß hiermit befonderd 
zujueignen. 


Ehrenrettung 


dreier berühmter Frauen 


des Altertbums 


der Afpafla, Julia und jüngern Sauſtina. 


! 


FISHER 


5 


[23 
u 


17) 





ent tue r 


l. 
Afpyafia 


Die fogenannten Cours d’Amour oder Gerichtshoͤfe für 
Liebesfahen, welche vermutblich unfern meiften Leferinnen 
(wenigftens dem Namen nach) bekannt find, gehören unter 
die fonderbarften Ausgeburten jener feltfamen Mifchung von 
Rohheit und Galanterie, Barbarei und Verfeinerung, die den 
Hauptzug im Charakter der Zeiten der Nitterfchaft und der 
Kreuzzüge ausmachen. 

Ihr eigentliher Sitz war das mittägliche Frankreich, 
wiewohl fie nah und mac auch im die nördlichen Provinzen 
übergingen, wo fie den Namen Jeux sous ’Ormel, Spiele 
unter dem Ulmbaum, führten, weil fie gewöhnlih im Mai 
auf freiem Felde unter den Schatten einer großen Ulme ge: 
halten wurden. 

Die unter dem Namen der Troubadours oder Trouveren 
befannten Poeten, oder (wenn man licher will) Reimer diefer 
Zeiten, fcheinen durch eine Art von Dichterei, Tensons und 
Jeux-Partis genannt — worin es immer um die Entfheidung 
eines zwifchen zwei Damen oder Herren, oder unter zwei Ver: 
liebten entftandenen Streites über eine problematifche Frage 
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aus der Philofophie oder Nechtsgelehrfamkeit der Liebe zu thun 
wir — zur Errichtung dieſer lächerlich ernfthaften höchſten 
Reichsgerichte des Liebesgottes Gelegenheit gegeben zu haben. 

Da die Producte einer noch ziemlich barbarifchen Mufe, 
deren Fruchtbarkeit aber Feine Gränzen hatte, damals einen 
fehr wefentlihen Theil der Unterhaltungen ausmachten, womit 
fih die Damen auf ihren fchwermüthigen und thurmreichen 
Schlöfern die lange Weile vertrieben: fo kam der Fall ſehr 
oft, daß die Frauen, oder ihre Nitter (denn in diefen Zeiten 
mußte jede Dame ihren Nitter und jeder Nitter feine Dame 
haben), mit der Art, wie der Dichter irgend eine mehr oder 
weniger erhebliche oder fpigfindige Frage entichieden hatte, 
nicht zufrieden waren, und eine Revifion feines Urtheils vor— 
nahmen, die nicht felten zu nenen Streitigkeiten Gelegen- 
heit gab. 

Diefe vermehrten fih nach und nach dergeftalt, daß man 
endlich auf den Einfall Fam, eine Art von Gerichtöhöfen zu 
errichten, denen man dad Recht zugeftand, fowohl über alle 
diefe erotifchen Fragen und Zweifel, als über alle Arten von 
Swiftigfeiten, die unter Verliebten entftehen könnten, in leßter 
Inſtanz zu urtheilen. Die Richter, aus welchen eine ſolche 
Cour.d’Amour beftand, wurden aus dem Mittel der Damen, 
Ritter und Dichter des Diſtricts erwaͤhlt, und beftanden 
immer aus Perfonen, denen man ihrer Scharffinnigfeit und 
Grfahrenheit wegen eine vorzügliche Einficht in Liebes: und 
Ehrenfachen zutrauen konnte. 

Die Damen brachten diefes neue Snftitut — das fi 
mit den Gegenftänden, die für den größten Theil ihres Ge— 
fchleht3 die intereffanteften find, befchäftigte, und das ihnen 
fo viele und mannichfaltige Gelegenheit gab, die Feinheit 
ihrer Empfindungen, die Schärfe ihres Witzes, und ihre 
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wundervollen Gaben für die Verwidlung der einfachiten und 
die Entwidlung der verworreniten Sachen, fchimmern zu 
lafen — die Damen, fage ich, brachten diefes neue Inftitut, 
wovon fie natürlicher Weife die Seele waren, gar bald in 
folhe Aufnahme, daß fich diefe Gerichtähäfe der Liebe, be: 
fonderd in der Provence und in Languedoc — „in diefen 
{uftigen Ebenen und unter diefer freudigen Sonne, wo bei 
jedem Schritte, den man thut, der DVerftand von der Ein- 
bildungsfraft überrafcht wird, und Viva la joya aus allen 
Augen funkelt und auf allen Lippen ſchwebt“ — unglaublich 
vervielfältigten. 

In kurzem dehnten fie ihre Gerichtöbarfeit über dag ganze 
Meich der Liebe und der Galanterie aus; unzaͤhlige Händel 
diefer Art wurden bei ihnen anhängig gemacht: die Parteien 
unterwarfen fich ohne Murren ihren richterlihen Sprücen, 
oder Arrets d’Amour (wie fie im Kanzleiftol diefer feltfamen 
Gerichtshöfe genannt wurden), und aus diefen Entfcheidungen 
formirte fihb nah und nach eine Art von Geſetzbuch, deifen 
Autorität in ganz Frankreich anerkannt wurde. 

Perfonen vom erften Nang prafidirten in diefen Gerichten, 
und die berüchtigte Königin Iſabelle von Bayern, unter 
welcher die ehemalige Frivolität der Franzoͤſiſchen Nation ihre 
hoͤchſte Stufe erreichte, trieb die Sache fo weit, daß fie für 
die Cour d’Amour, die fie am föniglichen Hofe felbit errichtete, 
Präjidenten, Mäthe, Requetenmeiſter, Auditeurs, Geheim— 
ſchreiber, Gens du Roi, kurz alle Arten von Officianten, die 
bei den hoͤchſten Gerichtshöfen zu Paris vorkommen, anord— 
nete; und ſo weit ging damals die Ehrfurcht vor den Damen 
und die Gefaͤlligkeit gegen den Muthwillen einer Königin, 
welche Frankreich an den Rand des Untergangs brachte, daß 
Prinzen von Geblüte, und andere von den größten Herren des 
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Reichs, ja fogar gravitätifhe Magiftratsperfonen und ange— 
fehene Geiftliche, fich nicht ſchämten, diefe lächerlichen Würden 
zu befleiden. Eine Thatfahe, die, nah der Vorftellungsart 
und den Sitten unferer Seit zu urtheilen, fo unglaublich ift, 
daß der ausgelaffenfte Poet es faum wagen würde, in einem 
Poſſenſpiel etwas Aehnliches zu erdichten. 

Aber was man fi am wenigften traumen laffen follte, 
und was unftreitig das Abenteuerliche diefer ritterlihen und 
romanfifchen Zeiten am ftärkften fchildert, ift der Umſtand, 
daß fogar Papfte die Liebesgerichtshöfe in ihren Schuß nahmen; 
daß die Zeit, da diefe Häupter der Chriftenheit zu Avignon 
Hof hielten, gerade die Epoche war, wo die Cours d’Amour 
in der Provence und den angränzenden Ländern in ihrem 
höchften Flore ftanden, und daß Innocenz VI die damals 
mächtigen Grafen von Ventimiglia und von Tende, als fie 
ibm einen Befuch machten, unter andern auch mit dem Schau: 
fpiel einer glänzenden Cour d’Amour regalirte. 

Sch fehe, daß mich diefe feltfame Erfindung eines dem 
Sahrhundert des Perifles fehr unaͤhnlichen Zeitalters beinahe 
zu weit von Afpafien weggeführt hat. Aber die befagten weib- 
lichen Gerichtshöfe des vierzehnten Jahrhunderts kamen mir 
ziemlich natürlich in den Sinn, da ich mich anfchiden wollte, 
als Sachwalter der fchönen Afpafia aufzutrefen, und eine 
Reviſion des firengen oder vielmehr ungerechten Urtheils zu 
verlangen, welches die Nachwelt, auf einfeitige Beſchuldigun— 
gen verdachtiger Ankläger und auf bloße Anfcheinungen bin, 
allzu leichtfinnig über diefe Frau ausgefprochen hat, welde, 
meines Erachtens, eine Bierde ihres Gefchlechts gewefen ift. 

Gaͤb' e3, dachte ich, noch irgendwo eine Cour d’Amour, 
die in befferm Ruf ftände als der Hof der Königin Sfabenu, 
fo würde ich die Gerechtigkeit derfelben anrufen, um den fo 
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viele Jahrhunderte lang gefränften Ruhm meiner Glientin, 
der nunmehr, da er fie felbft nichts mehr angebt, ein Eigen: 
tbum ihres ganzen Gefchlechts geworden ift, wieder herzu— 
ftellen. Da mir aber diefer Weg nun einmal abgefchnitten 
iſt, warum follte ich mir nicht alle meine Zeferinnen in eine 
Cour d’Amour, oder vielmehr in eine Art von ehrwürdigem 
weiblihen Areopagus, verfammelt denfen fünnen, und die 
gute Sache der Griechiichen Dame, zu deren Fürfprecher ich 
mich aufwerfe, auf ihren gerechten Ausipruch anfommen 
laffen 

Ich babe nicht zu bejorgen, daß irgend jemand jo ver: 
wegen ſeyn werde, weder die Gebörinkeit noch die Unpartei: 
lichkeit dieſes Michterd anyufechten. Denn wenn es auch fchei- 
nen könnte, als ob das, was der Ruhm Ihres Geſchlechts 
dabei zu gewinnen bat, Sie verleiten möchte die Gelindigfeit 
der Strenge vorwalten zu laſſen: fo ift auf der andern Seite 
zu bedeuten, daß Ihnen cben fo viel daran gelegen iſt, die 
Ehre, die nur der Tugend gebührt, mit feiner Unwürdigen 
zu theilen, ald nicht zugugeben, dab ſie derjenigen, die einen 
gerechten Anipruch an fie bat, entzogen werde. 

Auch auf mich kann hoffentlich fein Verdacht einiger Par: 
teilichteit, Beſtechung, oder Hoffnung einiges Gewinns bei 
diefer Sache fallen; und wie gütig und gefällig gegen mein 
Geſchlecht gewiſſe Laͤſterzungen meine erbabene Elientin auch 
immer abgeſchildert haben mögen, ſo iſt doch nur zu gewiß, 
daß es nicht mehr in ihrer Gewalt ſteht, den Dienſt, den ich 
ihr erweiſen werde, auch nur mit der kleinen Belohnung zu 
vergelten, welche die Liebesgöttin bei einem alten Idyllen— 
dichter demjenigen verſpricht, der ihr den entlaufnen Amor 
wiederbringen würde. 

Da ich alſo hiermit vor meinen edlen und gutherzigen, 
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aber in Behauptung der Rechte der Tugend unbeftechlichen 
Richterinnen erfcheine, mich des durch unzählige ältere und 
neuere Schriftfteller und Buchmacher gröblih gemißhandelten 
guten Namens einer Dame, welcher ihre Verläumder felbit 
die größten Vorzüge einzugeftehen genöthigt find, anzunehmen, 
hätte ich die fchönfte Gelegenheit, zwei der haßlichften Un— 
tugenden zu rügen, die faft allgemein und die Quelle unzab- 
liger Ungerechtigfeiten find, deren man fich im täglichen Leben 
fhuldig macht: namlich die Geneigtheit, allem, was zum 
Nachtheil und zur Verkleinerung vorzüglicher Perfonen in der 
Melt erzählt wird, Gehör zu geben; und die Gewohnheit, in 
allen Fallen, wo das Berragen einer folhen Perfon einen 
Anfchein von Sweideutigfeit hat, lieber ohne genauere Unter: 
fuchung dem böfen Schein zu glauben, als auf eine günftige 
Auslegung der Sache zu denfen, wie viele Urfahe wir au 
finden- könnten, unfer Urtheil mehr auf diefe Seite zu neigen 
als auf jene. Aber die Sache, die ich zu führen übernommen 
habe, ift fo gut, daß ich Fein Bedenken trage, mich dem 
ftrengen Gefeße zu unterwerfen, an welches der weile Solon 
alle diejenigen band, die vor dem Areopagus als Kläger oder 
Fürfprecher zu reden hatten, und vermöge deffen ihnen alle 
rednerifchen Kunftgriffe, die Nichter zum voraus einzunehmen, 
ihre Aufmerkffamfeit von der Hauptfade abzuleiten, oder ihr 
Gemüth zu Sunften der einen und zum Nachtheil der andern 
Partei in Bewegung zu Teken, Tchlechterdings verboten waren. 
Eben fo wenig werde ich mich de3 berühmten Mittels be: 
dienen, wodurch der Redner Hpperides die Losfprechung der 
fhönen Phryne vor dem furctbaren Gericht der Heliaften zu 
Athen bewirkte. Sch werde die Nichterinnen weder durch die 
Schönheit noch die übrigen außerordentlichen Talente meiner 
Clientin zu beftechen fuchen. Sch feße alfo alles was hierüber 
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zu fagen wäre als befannt voraus, und fomme zur Haupt: 
fache. 

Die gemeine, oder vielmehr die allgemein angenommene 
Meinung fert die Aſpaſia von Milet in eine Claſſe von Frauen: 
zimmern, die (aus Gründen, wovon bier nicht die Nede fern 
fann) durch die Gefege Solons zwar geduldet und befchüßt, 
aber nichtsdeftoweniger allezeit, felbit in den Zeiten der größ— 
ten Sittenverderbniß in Athen, als Perfonen, die eine un: 
ehrbare Lebensart trieben, angefeben, und von allem Umgang 
mit ehrlichen Frauen abgefchnitten waren — mit Einem Worte, 
in die Elaffe der Hetären. Die Gefchichte berühmter Frauen: 
zimmer, nach alpbabetifcher Ordnung (deren erfter Theil im 
Sabre 1772 zu Leipzig bei Böhme herausgekommen ift), eine 
aus dem Dictionnaire historique porlatif des Femmes cele- 
bres und den Memoirs of the most illustrious Ladies of all 
Ages and Nations, zufammengetragene Compilation, die ich 
ftatt aller andern aus eben diefem Tone fingenden Autoren 
anführen will, drüdt fich über Aſpaſien folgendermaßen aus. 
„Aſpaſia, eine der berühmteften Bublerinnen im alten Griechen: 
lande, war von Milet gebürtig — und ftammte aus einer 
edeln Familie. — Wahrfceinliher Weile mag fie in Megara 
angefangen baben fich durch ihr Handwerk einen Namen zu 
maden. Sie war übrigens im verfchiedenen Betrachtungen 
eine ſehr ichäsbare Perfon: denn fie beſaß bei einem ungemei- 
nen Verftand eine große Gabe der Beredfamfeit, welce fie 
durch forgfältiges Studium der Nedekunft zur Volllommenbeit 
gebracht hatte, eine Kunft, worin fie es dem Prodifus und 
Gorgias gleih that. Naͤchſt der verftand fie fich fehr gut auf 
die Philofopbie, und hatte befonders in dem Theile der 
Moral, der von der Negierung und Staatsklugbeit handelt, 
außerordentlihe Einficht u. f. w. So war Afpafia befchaffen, 
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als ihr der Gedanke einfam, Athen ware der einzige Schau- 
plaß, der ihrer würdig fey; worauf fie auch mit einem 
Gefolge von jungen Mädchen, welche fie in der Kunft ihre 
Reizungen geltend zu machen unterrichtet hatte, dahin ging, 
um eine Schule der Beredfamfeit zu eröffnen, und eine 
Akademie der Liebe zu halten... Dieß war in der That ein 
Mittel ganz Athen an fi zu loden. Einige famen hin, weil 
fie aus ihren Unterredungen über die Kunft der Beredſamkeit 
und über mancherlei philofophifhe Materien Unterricht zu 
fhöpfen fuchten; andere fanden fih ein, weil ihnen daran 
gelegen war, ihre und ihrer Schülerinnen Umarmungen zu 
geniefen. Sie hatte auch in der That berühmte Schüler, 
und machte gar anfehnliche Croberungen.. Sie unterrichtete 
den Sofrates in der Nedefunfi; fie flößte dem Perikles, 

einem großen Philoſophen und Redner in Athen, die lebhaf: 
tejte Liebe ein, und hielt beiden zugleich DVorlefungen über 
die Staatsklugheit. Dieß berichten ung von ihr Plato, Du 
tarch und Athenaus“ u. ſ. w. 

In einem eben jo platten Styl und in. eben ve 
waichhaften Tone fährt der Verfaffer diefer aus den ungleich: 
artigften Materialien, aus- wahren Zügen, VBermuthungen, 
Sagen und Verleumdungen ‚zufammengeftoppelten Gefchichte 
der Aſpaſia fort, die Umftände ihrer Verheirathung mit dem 
Perikles und ihres häuslichen Lebens mit ihm vorzufragen. 
Er verfichert uns, fie habe ihm „oftmals, wenn es ibm gar 
zu fehr an Zeit gefehlt habe, ganze Neden gemacht, die er 
dann Öffentlich zu halten nicht das mindefte Bedenken ge: 
tragen. Aber (fährt er fort) fie leiftete ihm, wie man fagf, 
auch noch eine andere Art von Dienften. Vor ihrer Ber: 
heirathung brachten die Männer, die fih amı fleißigften zu 
ihren Vorleſungen einfanden, auch ihre Weiber zu ihr, damit 
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fie ihre Reden und Gefpräche bören follten. Diefes gute Zu: 
frauen — nahm noch mehr zu, als fie die Gemahlin des Pe: 
rifles wurde. Da nun Perikles, fo zärtlich er auch Afpafien 
liebte, gleichwohl oftmals andere flüchtige Neigungen hatte, 
fo war fie ihm im feiner Liebe zu denjenigen von den Weibern 
der Bürger, die ihm gefielen, beiräthig und beförderlich.” — 

Und fo wäre denn Afpafia, die Freundin eines Sofrates, 
die Kuno des Athenifhen Jupiters (wie fie von den Komödien: 
fhreibern genannt wurde) mit etlichen Federzügen in eine 
Buhlerin, Schulbalterin und Kupplerin verwandelt! — Es 
ift Schande, auch für den gemelnften VBuchfabricanten unfers 
Sahrbunderts, mit fo wenig Sinn und Beurtheilung zu 
ſchreiben; es ift ſchaͤndlich, mit einer fo gefühllofen Plumpheit 
den Charakter einer Perfon zu befudeln, die ein Gegenftand 
der Bewunderung und Hochachtung der edelften Menfchen 
ihrer Zeit war; aber es ift ganz unerträglich, zu Beglaubi— 
gung ungereimter Verleumdungen fich auf Plato und Plutarch 
zu berufen, und den größten Theil der Leſer, denen der dreifte 
Ton des Erzäblers feine Zuverläfigfeit zu verbürgen fcheint, 
zu dem irrigen Wahn zu verleiten, als ob alle die Infamien, 
die er Afpafien fo zuverfichtlich nachfagt, auf dem Zeuanif 
eines Plato berubeten, oder durch das Anfeben eines Plutarchs 
außer allem Zweifel gefegt würden. 

Das Verhör der fämmtlihen Zeugen, die in Sachen 
meiner fchönen Elientin auftreten follen, wird uns ganz 
andere Mefultate geben. Wir werden feben, aus was für 
fhlammigen Quellen die Verleumdungen gefloffen find, womit 
Afpafiens Charakter ſchon bei ihrem und Perifles’ Leben an- 
gefhmist wurde, ohne dadurch in den Augen ihrer edelften 
Zeitgenoffen etwas von feinem Glanze zu verlieren; wir 
werden durch die wenigen mit fich felbft übereinftimmenden 
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Nachrichten und Charakterzüge, die uns (außer einem Paar 
ehrwürdiger Schriftfteller ihrer Seit) der ehrlihe, wiewohl 
ſchwatzhafte und leichtgläubige Plutarch von ihr hinterlaffen 
hat, binlängliches Licht erhalten, um ung die Entftehung jener 
Rerleumdungen erklären zu Eönnen: und wenn einige Gries 
hifche Autoren, fünf und mehrere hundert Sabre nah Afpafien, 
die Sarkasmen etlicher zügellofer Komödienfchreiber für einen 
hinlänglihen Grund angenommen haben, auf eine unmwürdige 
Art von ihr zu fprechen, fo werden wir feben, daß dieſe 
Herren mit unferm Franzdfifhen Biographen und feinem 
Dolmetiher in Eine Claſſe gehören, und gerade fo viel Ach: 
tung und Gehör verdienen als diefe. 

Unter denen, die das Glück hatten mit Afpafien zu leben, 
find nur zwei, die ihrer in ihren Schriften, zwar nur im 
Vorbeigehen, aber auf eine ehrenvolle Art erwähnen, Plato 
und Zenophon: der erfte in einem feiner fchönften Dialogen, 
Menerenus betitelt; der andere im dritten Kapitel der Unter: 
redung zwifchen Sokrates und Kritobulus über die Defonomie. 

Sm Menerenus fpricht Sofrates mit einem jungen Athener 
diefes Namens von dem Vorhaben des Senats, den Bürgern, 
die zu Anfang des berühmten Peloponnefifchen Krieges ihr 
Leben für das Vaterland gelaffen hatten, eine feierliche Leichen- 
rede halten zu laſſen. Menexenus meint, derjenige, auf den 
die Wahl des Senats falle, werde, wegen Mangel an Zeit 
fih dazu vorzubereiten, fehr verlegen feyn, und wohl gar aus 
dem Stegreife reden müfen. — Wie? fagt Sofrates, denkſt 
du nicht, daß ein jeder von diefen Herren feine Nede auf 
diefen Anlaß fchon lange fertig liegen hat? Und am Ende, 
was ift denn auch fo Schweres daran, daß es einer großen 
Vorbereitung dazu bedürfte? Ja wenn einer die Athener 
im Peloponnefus, oder die VPeloponnefier zu Athen zu loben 


bätte, da möchte wohl ein großer Medner dazu gehören, um 
ſich Beifall zu verfhafen und feine Iubörer zu überzeugen: 
aber wenn man diejenigen, die man lobt, zu Michtern bat, 
da iſt es Seine Kunſt gut zu ſprechen. — Du getrauteft dir 
alfo, fagt Menerenus, diefe Rede zu balten, wenn ed dir 
vom Senat aufgetragen würde? — Warum nicht, ermwiedert 
Sotrated, da ich das Glück gebabt babe, eine Lebrmeifterin 
in der Mebekunft zu baben, die viele andre zu ſehr guten 
Mebnern gemacht bat, und darunter einen der unter allen 
Griechen nicht feinesgleiben bat, den Perilles? — Wer 
wäre biefe, verſetzte Menerenus, wenn du nicht Wipafien 
meint? — Keine andere! Sie und Konnus, des Metrobius 
Sobn, find ja beide meine Lebrmeifter, jener in der Mufit, 
Aipafia in der Mbetoril. Es ift alfo kein Wunder, wenn ein 
Mann, der einer folben Erziehung genofen bat, aut zu 
fpreben weiß. — Und was bätteft du denn zu fagen, wenn 
du die Leichenrede halten müßten? fragt Menerenus. — Viel: 
leicht nichts, antwortet Sofrated, wenn ih aus mir felbit 
reben müßte; aber zu gutem Süd börte ich erit geftern zu, 
ald Aſpaſia, da von dem Vorbaben, eine ſolche Mede balten 
zu laffen, geiprohen wurde, ſich über diefen Gegenitand ver: 
nehmen ließ, und ung auf der Stelle zeigte, was darüber zu 
fagen wäre; fo daß die Leichenrede, die vom Perifled gebalten 
wurde, meined Bedüntend, bloß aus den Bruchftiden, die 
ibm von Aſpaſiens Mede im Gedächtniß geblieben waren, 
zufammengeleimt war. — Erinnerſt du dich deifen noch was 
Aſpaſia fagte? fragt Menerenus. — Ich bätte fehr Unrecht, 
wenn ich es läuanen wollte, antwortet Sofrates; denn fie 
gab fih Mübe genug ed mir beizubringen, und es fehlte 
wenig, daß ich nicht Schläge von ihr befommen hätte, weil 
ich fo viel davon wieder vergeſſen hatte. — „Was hindert 
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dich alfo, es mir vorzutragen?“ — Meine Lehrmeifterin koͤnnte 
ungehalten auf mich werden, wenn ich ihre Nede öffentlich 
bekannt machte. — „Das haft du ganz und gar nicht zu be— 
forgen, Sofrates! Thue mir den Gefallen, fage mir die 
Rede ber, ob es die von Afpafien, oder von weldhem andern 
fie ift, gilt mir gleich! nur die Nede!“ — Du wirft mic 
vielleicht auslahen, daß ich in meinem Alter noch. Spaß 
treibe? — „Ganz und gar nicht, Sokrates: mir ift alles 
recht, wenn ich nur die Nede befomme.“ — Nun, fo werde 
ich dir denn wohl zu Willen ſeyn müſſen, fagt Sokrates: 
müßte ich’s doch, wenn du haben wollteft, daß ich mich aus: 
ziehen und tanzen follte, da wir doch beide hier allein find. 
Sp höre denn. — Und nun fängt er an, feinem Freunde die 
vorgebliche Nede der Afpafia vorzutragen, die diefer Dame 
alferdingg große Ehre machen würde, wenn wir wicht Urfache 
hätten zu glauben, daß fie nicht mehr Necht an diefelbe habe, 
als Divtima an die fehwarmerifch-metaphnfifche. Theorie der 
Liebe, die ihr in Platons Gaftmahl in den Mund gelegt wird. 
— Wie er damit fertig ift, feßt er hinzu: und dieß, Freund 
Menerenus, wäre alfo die Nede der Afpafia von Mile. — 
Beim Zupiter, ruft Menerenus aus, du gibft mir einen 
großen Begriff von diefer Aſpaſia, wenn fie im Stande ift, 
folche Neden abzufaften. Wer jollte das von einer Frau er— 
warten? — Wenn du es nicht glaubft, erwiedert Sofrates, 
jo fomm mit mir, du follft fie felber reden hören. — O mein 
guter Sokrates, verfeßt jener, ich bin oft genug in Afpafieng 
Sefellfchaft gewefen, um zu wiffen, was von ihr zu erwarten 
ift. — Wie fo? fragt Sokrates. Du bewunderft fie. alfo nicht, 
und weißt ihr feinen Dank für ihre Nede? — Sm Gegentheil, 
dem, von weldhem du diefe Mede haft, einen fehr großen 
Danf, antwortet Menerenug, es fey nun daß ich ihn ihr oder 
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einem andern fchuldig bin. — Gut, fagt Sokrates; aber dafi 
du mir nichts ausplauderft! Du würdeft dich dadurch um 
viele andere gar fchöne politifhe Discurfe von ihr bringen, 
die ich dir in der Folge mittbheilen will. — Dieß ift alles was 
Plato in feinen Werfen von Afpafien jagt. 

In der Stelle, wo Zenophon ihrer erwähnt, ift die Mede 
davon, wie viel eine Hausfrau zum Wohlitand oder zum 
Schaden ihres Hauswefens beitragen fünne, und wie möthig 
es fey, daß derMann, der eine junge unwiflende und uner— 
fahrne Perfon (wie alle Griechifhen Mädchen vermöge ihrer 
Erziehung gewöhnlich waren) gebeiratbet babe, fie auf eine 
verftändige Art zu bilden, und eine gute Hausmutter aus ihr 
zu zieben wife. — Du glaubft alfo, fagt Kritobulus zum 
Sokrates, die guten Frauen, deren du vorbin ermwäbnteft, 
feven von ihren Männern dazu gebildet worden? — Ach 
denfe, es wird fich fo befinden, wenn wir genauer nachieben, 
antwortet Sofrates. Uebrigens empfeble ich dir die Afpafia, 
die dir über diefe ganze Materie mit viel größerer Sachkennt— 
niß fprechen kann als ic. 

Man erlaube mir nun über diefe beiden Stellen einige 
Anmerkungen zu machen. 

In der erften berrfcht offenbar ein gewifer Ton von 
Scherz und Ironie, der den eigentliben Sinn und. Zweck 
Patons etwas zweideutig macht. Indeſſen meint Plutarch, 
unter allem diefem Scerze fen doch fo viel hiftorifhe Wahr- 
beit, daß man zu glauben Urfache babe, der Umgang, den 
viele Athener mit diefer Frau gepflogen, babe feine andre 
Abficht gehabt, als von ihrer Gefchidlichkeit in der Kunft zu 
reden Vortbeile zu zieben. Dieß fonnte gefcheben, ohne daß 
Aſpaſia im eigentlihen Wortverftande eine Schule der Rhe— 
torif gehalten, einem Manne wie Perifles feine Reden dictirt, 
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oder einem Sokrates (der um die Zeit, wovon hier die Nede 
ift, über vierzig Jahre alt war) Ohrfeigen gegeben hätte, weil 
er feine Lection nicht recht gelernt haͤtte. Indeſſen fcheint 
e3 auch unter den damaligen Athenern ſolche Strohköpfe ge— 
geben zu haben, die fich nicht vorftellen Eonnten, wie eine 
fchöne und geiftvolle Frau die Demagogen von Athen zu beffern 
Rednern und geſchicktern Staatsmannern machen Fünne, ohne 
ihnen Vorlefungen tiber Rhetorik und Politik zu halten; oder 
wie fie einem Perikles Ideen zu feiner Ehrenrede auf die 
Bürger, die im Peloponnefifhen Kriege zuerft gefallen wären, 
hatte geben Eünnen, ohne ihm die ganze Nede zu machen: 
und über diefe Leute fpottet der Platonifche Sokrates augen: 
fcheinlich. Uebrigens ift der ganze Dialog fo gut eine Fiction 
als alle anderen Platonifche Dialogen. 

„ber was für eine Urfache konnte er haben, eine Nede, 
deren Verfaffer er ohne Zweifel felbft war, auf Afpafiens 
Rechnung zu feßen ?“ 

Es fallt, dünkt mich, ziemlich ftark in die Augen (zumal 
wenn man feine Nede mit der des Verikles vergleicht), daß 
fie gemacht war die leßtere auszulöfchen. Aber die Nede des 
Perifles galt nun einmal bei den Athenern für ein fo großes 
Meifterftük, daß etwas Unpopuläres und Verhaftes darin war, 
fich die Miene zu geben, ald ob man etwas Befferes machen 
fünne. Was Eonnte er nun, um diefem Vorwurf zu ent: 
gehen, für eine artigere Wendung nehmen, als fich die ge 
meine Meinung von Aſpaſiens Stärke in der Nhetorif und 
Politik zu Nuße zu machen, und feine Nede für das wahre 
Driginal diefer großen Meifterin zu geben, wovon die Nede 
des Perikles nur als eine ungetrene Copie anzufehen ſey? 
Das Verhaßte des Unternehmens, den Athenern zu zeigen, 
wie diefe Keichenrede hätte lauten müfen, um bes großen 
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Aufbebens das man davon machte würdiger zu fern, fiel auf 
diefe Art nicht geradezu auf Plato, und er hatte dennoch bin- 
länglih dafür geforgt, daß fich kein verftändiger Leſer über 
den wahren Verfafer irren fonnte. 

Sp wie in dem, was Plato den Sokrates von Aſpaſien 
fagen läßt, etwas Uebertriebenes und Sronifches ift: fo ernft- 
haft ift hingegen der Ton, worin Xenophons Sofrates in dem 
ganzen Gefpräce mit dem Kritobulus, und alfo auch in der 
Stelle, wo er ihn an Aſpaſien verweifet, fpricht. Hier ift 
nicht nur fein Schatten von Zweideutigfeit, fondern fogar der 
Schlüfel zu dem, was Plutarch von den Athenifchen Herren 
meldet, die kein Bedenken trugen, ihre Gemahlinnen zu Afpas 
fien zu führen, damit fie von den Gefpräcen diefer außeror— 
dentlihen Frau profitiren möchten. 

Es ift wahr, Plutarch fest unmittelbar hinzu: ungeachtet 
fie ein Gewerbe trieb, das eben nicht das anftändigfte war; 
„benn fie unterhielt Mädchen in ihrem Haufe, die fich dem 
Vergnügen der Mannsperfonen widmeten.“ — Sie müßte 
alfo diefes unehrbare Gewerbe fehr heimlich getrieben haben. 
Denn daß angefebene Männer von Athen ihre Frauen in ein 
folhes Haus geführt haben follten, oder daß Athenifche Frauen 
fih zum Umgang mit einer Fremden, die eine foldhe Profef- 
fion getrieben hätte, verftanden haben follten, war den Sitten 
der Athener fo fchnurgerade entgegen, daß es fih gar nicht 
denfen läßt. Im einer von Terenz überfegten Komödie des 
Menander macht fih der Athener Kremes ein Bedenken, nur 
das Wort Hetäre in Gegenwart feiner Frau auszufprecen: 
und die edelften Männer von Athen follten fich nicht geſchämt 
haben, ihre Ehefrauen felbft in ein berüchtigtes Haus zu 
führen, um von einer Kupplerin Weisheit und Tugend zu 
fernen? Ein Sofrates follte mit einer ſolchen Perfon öffentlich 
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umgegangen feyn? Sollte (wie er beim XZenophon thut) 
einen wadern Mann an eine foldhe Perfon gemwiefen haben, 
um von ihr zu lernen, wie ein Mann feine Ehegattin bilden 
müfe? Ein Perifles follte, in einem fchon ziemlich vorgerüd- 
ten Alter, fähig gewefen ſeyn, fich von feiner Gemahlin, einer 
edeln Athenerin, zu fcheiden, um ein folhes Weibsftüd zu 
heiratben? Und (was nicht dad Widerfinnigfte ift) eine Per- 
fon von edler Abkunft, welche nah Plutarhs eigenem Vor— 
geben, reizend und liebenswürdig genug war, einem Perikles 
eine wahre Leidenfchaft, eine Liebe, die fih auch nach feiner 
Bermählung mit ihr immer in gleicher Stärke erhielt, einzu- 
flögen, follte ein Gewerbe getrieben haben, wodurch eine Lais 
oder Phryne ihre eigenen Neizungen zu befhimpfen geglaubt 
hätte? — Es würde unbegreiflih ſeyn, wie der gute Plutarch 
den Komödienfchreibern, deren Frechheit ihm befaunt genug 
war, fo offenbare Ungereimtheiten habe nachfprehen mögen, 
wenn feine Lebensbefchreibungen nicht fo häufige Beweife ent: 
hielten, daß es ihm nicht fchwer fiel fih die unglaublichften 
Dinge als möglich vorzuftellen, und daß, bei allem feinem 
guten Verftande, feine Feder nicht immer von einer richtigen 
Beurtheilung geleitet wurde. Freilich erlaubten fich die Ari- 
ftophanes, Kratinus, Eupolis und ihresgleihen, auch gegen 
Afpafien, was fie fih fogar gegen Sofrates, was fie fich gegen 
die größten Männer der Republik und gegen Perikles felbft 
erlauben durften. Eine Frau, die dur ihren Geift, ihre 
Talente, ihre Kenntniffe, die Eleganz der Sitten und die 
freiere Lebensart ded Sonifchen Frauenzimmers, wovon fie 
den Athenern das erfte und vollfommenfte Modell an fi 
felbft zeigte, gegen die außerft einfach erzogenen, unwiffenden, 
langweiligen, und faft immer in ihrem Gyndceon vegetirenden 
Athenerinnen fo gewaltig abftah, mußte ja wohl diefen 


zügellofen Wiplingen, die nichts zu fcheuen hatten, und 
Götter und Menfhen fo lächerlib machen durften als fie 
wollten und Eonnten, manche Blöße geben, fie von Seiten 
ihrer Sitten anzugreifen; und Ariſtophanes war fein Mann, 
der eine foldhe Gelegenheit unbenußt ließ, zumal da er, in- 
dem er feine Pfeile auf Afpafien abdrüdte, den Perikles felbft 
(der defto mehr Neider und Feinde hatte, je größer er war) 
ungeftraft verwunden konnte. Micht zufrieden alfo, fie feine 
Dmphale und Dejanira, und, nachdem er fie gebeirathet hatte, 
feine Juno zu nennen, ging Ariftopbanes fo weit, der Feind: 
fhaft des Perikles gegen die Megarer und dem Peloponne- 
fifhen Krieg eine Urſache zu geben, die, indem fie Afpafieng 
Sitten und Charafter anfchmiste, zugleich ein verächtliches 
und verbaßtes Licht auf den Perikles felbft fallen lief. — 
„Etliche von unfern jungen Leuten, jagt er, geben in trunk: 
nem Mutbe nah Megara und entführen die H*r* Simätha: 
die Megarer erbofen ſich darüber, und entführen, fich zu ra- 
chen, der Afpafia zwei H*r*n; und fo find drei Megen bie 
faubere Quelle des Krieges, der über die ganze Hellas aus: 
gebrochen iſt! Das iſt's, warum der Olympier Perifles fo 
gewaltig bligt und donnert, und in ganz Griechenland alles 
zu unterft zu oberft kehrt” u. f. w. So konnte Ariftopbanes 
feine Difäopolis ſprechen lafen: aber Plutarch, der die wahren 
Urfachen des Decrets gegen Megara und des Peloponnefifchen 
Krieges aus feinem Thuchdides wiſſen fonnte, hatte Unrecht, 
die Berufung der Megarer auf diefe Verfe des Ariftophanes 
für einen binlänglihen Grumd zu halten, „warum es gar 
fhwer ſey, binter die wahren Urfachen des Peloponnefifchen 
Krieges zu fommen.“ 

Vebrigens konnte, Aſpaſiens Ehre unbefchadet, etwas 
Wahres an der Anekdote ſeyn. Aſpaſia hatte ohne Zweifel 
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fehr artige junge Mädchen unter ihren Sklavinnen, ohne dag 
fie darum das Schimpfwort verdienten, womit Dikiopolis fie 
belegt; die jungen Megarer konnten, um fich wegen der Ent: 
führung der Simätha zu rächen, ein paar ſchöne Sflavinnen 
aus Afpafiens Haufe entführt haben, und Aſpaſia konnte eine 
folhe Verwegenheit fehr übel finden, ohne daß dieß die Ur— 
fache des Krieges wurde, wiewohl es nafürlicherweife nicht 
gefhidt war, die Megarer dem Perikles angenehmer zu 
macen. 

„Aber (wird vermuthlich der Advocatus diaboli, den id 
mir bei diefer Rechtfertigung Aſpaſiens gegenmwärfig _denfe, 
einwenden), böfe Gerüchte, noch vier, fünf oder mehr hundert 
Fahre nach ihrem Tode (wo alle möglichen Urfachen fie ver: 
leumden zu wollen langft aufgehört hatten), von einem fo 
gutherzigen Manne wie Plutarch, und von fo unbefcholtnen 
Leuten wie Athenaus, Suidas, Spncellus u. a. fo zuverſicht— 
lich fortgepflanzt, können doch wohl nicht ohne allen Grund 
ſeyn.“ 
In der That, ſo denke ich auch; und ich habe ſchon ſo 
viel davon angedeutet, daß es nicht ſchwer ſeyn wird, dieſes 
Nathfel aufzulöſen. Aſpaſia war ein Frauenzimmer aus Jo— 
nien, und die Jonierinnen ſtanden — vermuthlich wegen des 
freiern Umgangs, der in dieſem ſchönen Lande unter beiden 
Geſchlechtern ſtattfand, und wovon eine lebhaftere Begierde 
zu gefallen, mehr Geſchicklichkeit ihre Reize geltend zu machen, 
und mehr Sorge für innerliche und äußerliche Verſchönerung 
durch Talente, Geſchmack, Putz, Artigkeit der Sitten und 
Manieren, die natürliche Folge bei den Damen war — die 
Jonierinnen, ſage ich, ſtanden zu Athen in fo böfem Rufe, 
daß der Philoſoph Wefchines fie in einem feiner. Dialogen 
durch die Bank für Kofetten und etwas noch Aerger's erklärte. 
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Afpafia lebte zu Athen wie fie zu Milet oder Smyrna gelebt 
hatte. „Eine Frau, die mit allem, was wir Männer bei 
ihrem Geſchlechte fuchen, Eigenfchaften verband, welche wir 
als ein Eigenthum des unfrigen anzufehen gewohnt find, war 
in Athen eine Art von Wunder. Sie erregte die allgemeine 
Aufmerkfamfeit, und wurde in kurzem ein Gegenftand der 
Bewunderung für die einen, und der Mifgunft für die an- 
dern.“ Sie hatte (wie es feheint, und wie es fich für ihre 
edle Abfunft und für ihre Umftände ſchickte) verfchiedene ar: 
tige Mädchen, als ihre Aufwärterinnen, mitgebracht, die nach 
Sonifher Sitte in der Muſik und Tanzkunſt geübt waren, 
und (was ich, ohne des Gegentheils pofitiv verfichert zu fenn, 
nicht für unmöglich erflären möchte) vielleicht in einem Klofter 
von Jungfrauen der Diane oder Veſta nicht in ihrem Ele: 
mente gewefen wären. Bei aller Decenz und Sittlichfeit, die 
in einem Haufe unfehlbar herrſchen mußte, das von Weifen 
befucht wurde, und wohin die vornehmften Athener ihre jun: 
gen Frauen führten, läßt fich allenfalld begreifen, daß unter 
dem Schleier des Geheimniffes zwiſchen einem Alcibiades oder 
Ariochus und einem folhen Kammermaͤdchen dieß und jenes 
verhandelt werden Eonnte, wovon Afpafia weder Luft hatte 
noch fich verbunden glaubte befondere Kundfchaft zu nehmen. 
Aber wäre dieß auch nicht gewefen, fo braucht es nur einen 
febr mäßigen Grad von Menfchenfenntnif, um einzufehen, 
daß fie fich darum nicht weniger hätte nachfagen laffen müffen, 
fie Tode die edelften und wichtigften Männer zu Athen durch 
den Neiz des Vergnügens in ihr Haus; und ohne Zweifel 
war ed gerade das Geſetz, das fie fich gemacht hatte, ihre 
Thür nur Perfonen vom erften Nang oder von ausgezeichneten 
Verdienſten offen zu halten, was den Ausgefchlofenen Anlaf 
und Vorwand gab, ihre Sitten zu läftern. Vermuthlich batte 
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fogar der Ruf, daß fie eine Schule der Beredfamtkeit, Staats: 
funft und Gittenlehre halte, feinen andern Grund als der 
Freiheit, womit ihr Haus von Männern befucht wurde, das 
Anftößige zu benehmen, das die Eiferer für die gute alte 
Sitte darin finden mochten. Im Grunde aber war es, aller 
MWahrfcheinlichfeit nach, eine Art von Akademie der fchönen 
Geifter, und der Vereinigungspunft der beften Gefellfchaft 
von Athen. „Staatsmanner befuchten es, um im Scoofe 
der Mufen und Grazien auszuruhen; die Anaragoras und 
Sofrates, um ihre Philofophie aufzuheitern; die Phidias und 
Zeuris, um fhöne Bilder und Ideen aufzuhafchen; die Dich— 
ter, um ihren Werfen die legte Politur zu geben; die edelite 
Tugend von Athen, um fi zu bilden, oder fich wenigftens 
rühmen zu Finnen, in Afpafiens Schule gebildet worden zu 
ſeyn.“ 

Wenn dieß auch nichts mehr als Hypotheſe waͤre, ſo iſt 
es doch die einzige, die das Widerſprechende in den Nachrich— 
ten der Alten von dieſer außerordentlichen Frau vereinigt; 
die einzige, die uns begreiflich macht, wie die einen ſo viel 
Ruͤhmliches, die andern ſo viel Nachtheiliges von ihr ſagen 
konnten; die aber eben dadurch zu mehr als einer bloßen 
Hypotheſe wird. Sie ſetzt alles, was dunkel und zweifelhaft 
an ihrem Charakter, oder unglaublich an ihrer wirklichen Ge— 
ſchichte iſt, in ein ſo helles Licht, als man nach mehr als 
zweitauſend Jahren nur immer verlangen kann. Nur durch 
ſich erklaͤrt ſich, warum ein Renophon und Plato, mit fo vieler 
Zurückhaltung, dennoch nichts als was ihr rühmlich ift von 
ihr jagen; wie fie einem Perikles fo lieb, fo unentbehrlich, 
wie fie fogar feine Gemahlin werden konnte; warum die einen 
eine Weife, die andern eine Hetäre aus ihr machten; und 
wie es zuging, daß ein Plutarch, der das Gefällige von 


333 


diefem Charafter mit dem Soliden von jenem in ihr vereinigt 
fah, zwifchen dem mas fie war, was fie fehlen, und was man 
ihr andichtete, zweifelhaft, fich nicht beffer zu helfen mußte, 
ald daß er alles, wie übel es auch zufammenpafte, in Ein 
disparates Bild vereinigte, das, wie jenes beim Horaz, von 
oben einen. fchönen Mädchenfopf auf einem bunt befiederten 
Pferdehalfe zeigt, und unten fih in einen bäßlichen Fiſch— 
ſchwanz endigt. 

Und doch wie leicht war es, wenn er fich lebendig genug 
in Afpafiens Zeit, Umftände und DVerbältnife, und in die 
wefentlichften Charafterzüge, die er felbft ihr beilegt, hinein 
gedacht hätte, wie leicht war es, fich alle anfcheinenden Wider: 
fprüche zu erklären, und die unartigen Ausfälle eines Krati: 
nus und Ariftophbanes (wobei es im Grunde doch blog darum 
zu thun war, dem Perikles bei dem Volke Schaden zu thun), 
wofern er ihrer auch erwähnen wollte, wenigftens für das 
was fie waren, für Muthwillen und Verleumdung, und nicht 
für Zeugniffe zu halten, die der Aufmerkfamfeit eines Ge: 
fchichtfcehreibers würdig ſeyen! 

Man braucht nichts als diefe Verleumdungen der frech: 
ften und ausgelaffenften Satyre abzurechnen, und das Vor: 
urtheil zu berichtigen, das der Gontraft zwifchen einer Joniſchen 
Dame und einer Athenerin dem Pöbel zu Athen gegen Aſpa— 
fien beibringen mußte: fo ift alles übrige, was uns Plutarch 
von ihrem Geift, ihren Talenten und ihrer Lebensgefchichte 
fagt — wie wenig es auch unfer Verlangen, mit einer fo 
jeltenen Perfon recht genau befannt zu werden, ganz befrie 
digen kann — doch hinlänglih, um uns zu überzeugen, daß 
fie eine fchöne und große Rolle zu Athen gefpielt habe. Aber 
bätte fie dieß gekonnt, „wenn fie nicht vorfichtig in ihrem 
Betragen, und aufmerffam gewefen wäre fih die Hochachtung 
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derjenigen zu erwerben, deren Beifall für den öffentlichen 
Bürge ift? Oder können wir glauben, daß Perifles fich hätte 
einfallen laffen, fie zu feiner Gemahlin zu machen, wenn er 
nur hätte vermuthen dürfen, daß fie um einen andern Preis 
zu haben ſeyn könnte?“ 

Mehr zur Rechtfertigung meiner edeln Elienfin zu fagen, 
würde ein unbilliges Mißtrauen in die Weisheit, Gerechtigkeit 
und Humanität unfrer Nichterinnen verrathen, und felbit der 
Achtung zu nahe treten, die ein Schriftftellee dem ſchoͤnen 
Geſchlechte fehuldig ift. Wir unterwerfen und alfo, mit aller 
Ruhe, die ung das Bewußtfenn einer guten Sache gibt, ihfem 
entfcheidenden Ausſpruche: und follten wir ja, gegen alle Ver: 
muthung, einen fehwarzen Stein zu viel befommen, jo möge 
Minerva felbft ihren weißen hinzulegen, und dadurch die Los— 
fprechung einer Sterblichben bewirken, die einft, mit allen 
ihren Gaben diberhäuft, den Dienft der Grazien mit dem 
ihrigen fo aut zu verbinden wußte! 


1. 
Iulia, Cäſar Anguſts Tochter. 


MWiewohl ich die zärtlibe Achtung, die man dem fehönen 
Geſchlecht in fo vielerlei Rückſichten fchuldig ift, nicht fo weit 
treiben möchte als der berühmte Bocaccio, der — in einem 
Buche, das zu feiner Seit in den Händen aller Florentinifchen 
Damen war — fogar von einer Mefalina als von einer lie: 
benswürdigen Unglüclichen fpricht, und die Schuld ihrer Un: 
tbaten auf den unvermeidlichen Einfluß der Sterne fchiebt, 
unter welchen fie und ihre Liebhaber geboren worden: fo kann 
ich mich doch nicht entbrechen, einer andern Dame jener Zeiten 
das Wort zu reden, für welche der Name einer fchönen Un: 
glücklichen ſich beffer zu ſchicken fcheint, und gegen welde die 
Gefchichtfchreiber und die Nachwelt eine Härte beweifen, die 
fie, einer ſehr großen Wahrfcheinlichfeit nach, wenigftens in 
diefem Grade nicht verdient bat. 

Arme Julia! war ed nicht genug, daß du einen fo großen 
Theil deiner beften Fahre in den Felien der verbaßten Inſel 
Pandataria binfhmachten mußteſt? Nicht genug, der Politik 
und Schwäche eines argwöhnifchen und immer für feine 
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ufurpirte Alleinherrfchaft zitternden Vaters, den geheimen 
Berfolgungen einer grenzenlos herrfchfüchtigen Stiefmutter, 
und der Ealtblütigen langſamen Rache eines Unmenfchen wie 
Tiberius, aufgeopfert zu werden? Mufteft du, um das Map 
deines Schickſals voll zu machen, auch noch von Gefchicht: 
und Nomanfchreibern als ein Gefchöpf, das fogar dem weib- 
lihen Namen Schande gemacht habe, mit den fehmäblichiten 
Beiwörtern gebrandmarkt und. der Verachtung und dem Ab— 
fcheu aller Zeiten Preis gegeben werden? 

Wenn die unglüdliche Sulia eine folche Behandlung von 
der Nachwelt nicht verdient hatte: ware es dann nicht mehr 
als graufam, das Unrecht von einem Jahrhundert zum andern, 
in jedem Buche, worin von ihr die Nede ift, fortzufeßen? 

Dder wenn es auch nur zweifelhaft wäre, ob fie die ver: 
ächtliche Greatur gewefen fen, wozu fo viele Bücherfchreiber 
(um ihren Eifer für die Tugend in die Wette an ihr auszu— 
laffen) fie gemacht haben: forderte nicht die Humanität von 
ung, den weißen Stein der Minerva, deffen bei Gelegenheit 
Afpafiens erwahnt worden ift, zu den ſchwarzen, wodurd fie 
verurtheilt würde, zu legen, und lieber zu billig als ungerecht 
von ihr urtheilen zu wollen? 

Menn aber fogar Gründe von nicht geringem Gewicht es 
wahrfcheinlich machten, daß fie vielmehr das Opfer einer ab- 
ſcheulichen Gabale als ihrer eigenen Ausfchweifungen gewefen 
fey: würde da nicht, wenn wir fie auch nicht von allen Ber: 
irrungen, die unter den Nömerinnen ihrer Zeit und ihres 
Standes fo gemein waren, frei fprechen Eünnen, doch die 
Gerechtigkeit felbit erfordern, daß man fie, nach einer billigen 
Schätzung ihrer fehönen Eigenfchaften, wenigfteng mit der 
eben fo liebenswürdigen Maria von Schottland (gegen welche 
doch die Nachwelt endlich unparteiifch wird) in diefelbe Linie 
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ſtelle? Wäre es nicht Pflicht der Menfchlichfeit, das, was 
eim ungewöhnlich ftrenges Schiefal und die von ihrer Unbe— 
ſonnenheit Vortheil ziehende Bosheit ihrer Feinde an ihr 
ſelbſt in ihrem Leben verfehuldeten, wenigftens an ihrem An— 
denfen zu vergüten, und (wenn ich bier nach Altrömifcher 
Weiſe reden darf) ihren fenfzenden Schatten durch eine Thräne, 
die von der Tugend felbft nicht verdammt werden fann, zu 
verföhnen und zu berubigen. 

Ehe ich die Gründe, die der Tochter Augufts bei einer 
Reviſion ihres Procefles zu Statten fommen, in einiges Licht 
zu feßen verfuche, fen mir erlaubt, das Nöthigfte von ihren 
Lebensumftänden, und einige charafteriftifche Züge, die ung 
ſowohl ihren Geift ald die Sinnesart anfhaulih machen 
fönnen, voranzufchiden. 

Sie war Augufts einzige Tochter, und wurde ibm, da 
er noch Octavianus Caͤſar hieß, von feiner zweiten Gemahlin 
Scribonia geboren, welcde er im Sabre der Stadt Nom 712 
oder 13 (politifcher Verbältniffe wegen, die von kurzer Dauer 
waren) gebeirathbet hatte, und drei bis vier Jahre bernad 
feiner heftigen Xeidenfchaft für die jüngere und fchönere Ge— 
mahlin des Tiberius Claudius Nero, die berühmte Livia, 
anfopferte, die von ihm felbft durch Adoption mit dem Ge: 
ſchlechtsnamen Julia, und von den Nömern in der Folge 
mit dem erbabenen Titel Augufta beebrt wurde; eine Frau, 
welche die Gewalt, die fie in ihrem achtzehnten Jahre durch 
ihre blendende Schönheit über den ausfchweifenden Octavian 
erbielt, über den Herrn der Welt Auguftus vierzig Jahre 
fang durch bie Feinheit und Gefchmeidigfeit ihres Geifteg, 
und die Obermacht ihres Genius über den feinigen, in immer 
zunehmender Stärke zu erhalten wußte Juliens Unglüd 
war — eine folbe Frau zur Stiefmutter zu haben; oder, 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIT, 22 
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wenn die nun ja einmal nicht zu Andern war, ihr an Klug: 
heit und Gewalt über fich felbft fo wenig gewachfen zu feyn. 

Julia war noch ein Kind, als fie im Fahre 717 mit dem 
Steffen und prafumtiven Erben Augufts, Marcellus, einem 
Knaben von zehn Jahren, vermählt, oder nach unfrer Weife 
zu reden, verlobt wurde; und fie mochte etwa ſechzehn oder 
fiebzehn Jahre haben, als er in feinem vierundzwanzigften 
(nicht ohne daß der Verdacht feines Todes auf Kivien fiel), 
zu großem Leidwefen der Nömer, aus der Welt ging. Es ift 
alfo eine feltfame Art zu reden, wenn Herr de Gerviez fagt: 
„Marcellus habe Suliens Herz (in einem Alter, wo fie kaum 
wußte ob fie ein Herz habe!) nicht firiren können, und viel- 
leicht habe er es gar nie befeffen.” — Die kann fehr möglich 
feyn, ohne daß es billig wäre, Julien ein Verbrechen daraus 
zu machen. 

Kaum war fie wieder frei, fo wurde fie, ohne daß ihr 
Herz darum befragt worden wäre, zum zweitenmale das 
Dpfer der Politik ihres Vaters, indem er fie mit M. Vipſa— 
nius Agrippa vermählte, einem Manne von niedriger Her: 
funft, aber an Verdienften dem erften Mann in Nom, und 
welchem, nebft dem Mäcenas, Auguft alles was aus ihm 
geworden war zu danken hatte. Agrippa, der damals in 
feinem zweinndvierzigften Sahre ftand, war unftreitig der 
größte Feldherr und Staatsmann feiner Zeit! aber find dief 
die Eigenfchaften, die eine junge außerft lebhafte und leicht: 
finnige Wittwe von fiebzehn Fahren an dem Manne fucht, 
von dem fie geliebt zu feyn wünfht? Julie wußte unfehlbar 
fehr gut, daß Agrippa nicht fie felbft, fondern die einzige 
Tochter des Herrn der damaligen Welt heirathete; und dag 
die Wahl ihres Vaters nicht deswegen auf Agrippa fiel, weil 
er Zulien durch einen liebenswürdigen Mann glücklich machen 
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wollte, fondern weil er (wie ihm Mäcenas fagte) den Agrippa 
fhon fo hoch erhoben hatte, daß nun nichts andres übrig 
blieb, als ihn entweder aus dem Wege zu räumen, oder zu 
feinem Scwiegerfohn zu machen. Auguft betrachtete feine 
Tochter als einen Effect, den er mit möglichftem Wortbeil zu 
negoctiren fuchte; und Agrippa fchloß den Contract, weil er 
in der ganzen Welt keinen beifern Handel treffen Eonnte. 

Und wenn nun die Eleine Julie — die doch mit niemand 
näher verwandt war als mit fich ſelbſt — ihr Herz, worauf 
bei diefem Handel fo wenig Müdficht genommen wurde, für 
einen Effect angefeben bätte, worüber man ihr felbit zu 
disponiren überlafe — wäre es ibr wohl fo febr zu ver: 
denken? 

Aber Julia hatte ein fo richtiges Gefühl von dem, was 
der Gemahlin eines Agrippa geziemte, daß auch Agrippa 
binwieder billig genug war, mit den unbefonnenen Lebbaftig- 
feiten ihres Alterd und Temperaments Nacficht zu tragen. 
Diefe leichtfinnigen, dem Rang und Eharafter ihres Gemabls 
eben fo wenig ald der Tochter Augufts geziemenden Unbefon- 
nenbeiten in ihrem Betragen, machten dem Publicum — 
das entweder nah dem dußerliben Schein oder gar nicht 
urtbeilen müßte — ihre Sitten verdächtig; man wunderte 
fib, wie die Kinder, die fie dem Agrippa gebar, ihrem prä: 
fumtiven Vater fo ähnlich feven: und um dieſes vorgebliche 
Raͤthſel aufzulöfen, läßt man fie ein unartiges Bon-mot fagen, 
das aus dem Munde einer Scifferin zu Oſtia natürlicher 
Fänge, ald aus dem Munde der erften Prinzeffin der dama- 
ligen Welt. Aber fo lange man mir den Mann nicht nennen 
wird, der es aus Juliens eigenem Munde gehört zu haben 
verfihert, werde ich mir die Freiheit nehmen, es für den 
Einfall irgend eines platten Römifhen Wiplings zu balten, 
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den die Welt (wie fie in ſolchen Fällen immer ſehr gütig ift) 
unvermerft auf Zuliens Rechnung ſetzte. Die Prebagorderin 
Phintys hielt es für Eeinen fehlehten Beweis der Tugend einer 
Ehefrau, wenn fie Kinder bringe, die ihrem Manne gleich 
fehen. Warum follte diefer Beweis nicht auch zum Vortheil 
der armen Julia gelten? oder warum foll der Schein nur 
dann aufhören betrüglich zu ſeyn, wenn er gegen fie ift? 

„Julia, fagt Makrobius, liebte die fchönen Wiſſenſchaf— 
ten und hatte einen fehr ausgebildeten Geiſt; dabei war fie 
von einer leutfeligen und gutherzigen Gemüthsart, ohne den 
mindeften Zug von Härte und Graufamfeit, auch wurde fie 
defwegen allgemein und außerordentlich geliebt.“ — Mit 
einem folhen Herzen Eonnte viel Leichtfinn und Hang zum 
Dergnügen verbunden ſeyn; und eine junge Prinzeffin, die 
außer ihrer Stiefmutter feine Perſon ihres Gefchlechtes in 
der ganzen Nömifchen Welt über fich fab, die in diefer Größe 
aufgewachfen war, der alles fehmeichelte, alles zu Gebot 
ftand — fonnte in beiden nur zu leicht über die Gränzen der 
Klugheit und Anftändigkeit ausfchweifen, nur zu leicht die 
Begriffe ihres Vaters von dem, was fih für die Tochter des 
Auguftus fehle, für allzuftreng halten, und fich einbilden, 
daß der jungen Gemahlin des Agrippa mehr erlaubt fey, als 
der immer ernfthaften, immer auf ihrer Hut ftebenden Julia 
Augufta. 

Auguſt liebte feine einzige Tochter, wie ein Mann von 
feiner Art lieben kann, d. i. er liebte fich felbft in ihr. Sie 
war in ihrer Kindheit ziemlich fireng erzogen worden, und 
er ſah vermuthlih, daß es, nachdem fie unter die Gewalt 
und Aufficht des Aarippa gefommen war, nöthig fey, einen 
folhen Charakter mit Nachficht zu behandeln, und dag ihr 
Gemahl nicht fo Unrecht habe, ihr mehr Freiheit zu laſſen, 
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als die bedenklihe Livia vermuthlih bei Gelegenheit gut 
heißen mochte. Es ift ganz mwahrfcheinlih, daß er, fo lange 
Agrippa lebte, über diefen Punft feiner eigenen Neigung und 
den weifen Marimen feines Schwiegerfohns mehr Gehör gab 
als feiner Gemahlin. Er betrachtete das, was an der Auf: 
führung feiner Tochter die Miene von LKeichtfertigfeit und 
Ausfchweifung hatte, als die Wirkung eines leichten fröb: 
lihen Gemüths, das fich feiner muntern Laune und Lebhaf— 
tigfeit arglos überlaffe, unbefümmert, wie ihr diefe Freihei- 
ten, bie in ihren eigenen Augen unfchuldig waren, von an: 
dern würden ausgedeutet werden; und vermuthlich ſah er 
Qulien, fo lange er fo von ihr dachte, in dem Lichte, worin 
er fie immer hätte ſehen follen. 

Indeſſen ift gewiß, daß Auguftus das Wohlgefallen an 
feiner Tochter nie hatte, welches er an ihr gefunden haben 
würde, wenn ihre flüchtige Sinnesart und Kofetterie (um 
die Sache mit ihrem rechten Namen zu nennen) ihr erlaubt 
hätte, fih mehr nach feinem Sinne zu bequemen. Sie war 
nie völlig fo, wie die Tochter Augufts, feinen Begriffen nach, 
ſeyn follte; und der Gontraft, den fie in ihrem Weußerlichen 
und in ihrer ganzen Art zu leben mit der prüden Livia 
machte, war ihr im feinen Augen immer machtheilig. Seit: 
dem er unter dem gebeiligten Namen Auguftus die Nömifche 
Welt allein beberrfihte, hatte er (aus DBeweggründen, die 
nicht hierher gehören) nichts Angelegeneres, ald das Andenken 
der abfcheulichen Zeiten des Triumvirats auszulöfhen, und 
die Nömer, denen er den ganzen dußerlihen Prunf der Ne: 
publit wieder gegeben hatte, mit einer fo großen Mäßigung 
und Befcheidenbeit zu beberrichen, daß fie nicht gewahr werden 
follten, daß fie einen Herrn hatten. Schon damals als das 
Reich noch zwifchen ihm und Antonius getheilt war, machte 
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er fich’s zum Geſetz, in Abficht auf feine eigne Perfon und 
Lebensweife der völlige Antipode von feinem Nebenbuhler um 
die Alleinherrfchaft zu fenn; und diefe Art zu leben wurde 
ibm in der Kolge, da er fich fo wohl dabei befand, endlich 
zur andern Natur. Er war ald das Oberhaupt des Staats, 
als der Mann, in welchem das Vertrauen der Nömer, die 
Politik feiner Minifter, und das Glück des Eafarifhen Haufes 
alle Zweige der höchften Gewalt vereinigt hatten, der unum: 
fchranfte Monarch: in feinem Haufe und in feinem Privat: 
leben hingegen affectirte er, vor dem geringften Senator 
nichts voraus zu haben. Und fo wie er sich felbft nichts zu 
erlauben fehlen, das als ein Eingriff in die Gefeße, oder 
eine Veleidigung der guten Sitten, die er fih die Miene gab 
wieder herftellen zu wollen, ausgelegt werden fonnte: fo wollte 
er auch, daß feine ganze Familie, feine Gemahlin, feine 
Tochter, und ihre Kinder, die er adoptirt hatte, in allen 
Stüden untadelig feyn, als lauter Mufter aller Vollkommen— 
heiten und Qugenden hervorglänzen, und um diefer hohen 
perfönlichen Vorzüge willen von jedermann des erhabenen 
Gipfels, worauf das Glück fie geftellt, würdig geachtet werden 
follten. 

Es fehlte viel, daß feine Julia ihm diefe Zufriedenheit 
gegeben hatte; und wiewohl er vielleicht viele Jahre lang 
nichts Schlimmeres von ihr erfuhr, ald was er felbft an ihr 
zu tadeln fand, fo war es doch, weil fie über diefe Punkte 
unverbefferlich blieb, mehr ald genug, um der ganzen Ma: 
fhinerie, wodurch ihre Feinde endlich ihren Fall bewirkten, 
in feinem Gemüthe zur Unterftüßung zu dienen. 

Sulia erfchien einft in einem etwas freien Anzuge vor 
ihrem Vater. Sie bemerfte fein Mißfallen darüber, wiewohl 
er nichts fagte, Den folgenden Tag befuchte fie ihn in einer 
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andern anftändigern Kleidung, uud umarmte ibn mit einer 
eben fo ernfthaften Miene, als diejenige, womit er fie em— 
pfing, heiter war. So, fagte Auguft, gefällft du mir! dieß 
ift ein Anzug, der fih für Augufts Tochter ſchickt! — Geftern, 
erwiederte Julia, batte ich mich für meinen Mann gepußt, 
heute für meinen Vater. 

Livia und Julia waren einft beide bei einem Gladiator: 
Spiel erfhienen. Sie zogen die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fih, und man machte die Bemerfung, was für ein Un— 
terfhied in ihrem Gefolge ſey. Livia hatte lauter ehrwürdige 
gravitätiihe Männer um fih, da bingegen Julia von einem 
Schwarm junger Herren, wovon die meiften für ziemlich aus— 
fhweifend paflirten, umdrangt war. Auguſt fchrieb in feine 
Schreibtafel, „sie möchte fehen, welch ein Unterfchied zwifchen 
den zwei erften Frauen in Rom wäre,” und fchidte fie ibr 
zu. Julia fchidte fie ihm fogleich wieder mit der darunter 
gefchriebenen Antwort zurüd: mit der Zeit werden wir auch 
alt werden. 

Ich bitte zu bemerken, daß die ehrwürdigen alten Herren 
um Livia eben fo wenig für die Keufchheit diefer Dame, als 
die jungen Stußer und Schwärmer um Julien gegen die 
legtere beweifen. Alles was fih daraus folgern läßt, ift: 
dag Livin die gehörige Nüdfiht auf das Schidlihe und An- 
ftandige nahm, Julia hingegen fih der Fröhlichkeit eines 
leihten Jugendfinnes überließ, gern einen bunten Schwarm 
von Verehrern um ſich berumganfeln fab, und das alles fo 
natürlich fand, dab ihr vermutblih gar nicht einfiel, wie 
man fo etwas bel deuten Eönne. Indeſſen find diefe zwei 
Anekdoten binlänglih, uns zu zeigen, daß Auguft und feine 
Tochter über diefe Punfte niemald gleihes Sinnes werden 
fonnten. 
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Der Tod des Agrippa, mweldher im Jahre Noms 742 
erfolgte, brachte in Juliens Umftänden eine Veränderung 
hervor, die durch ihre eigenen Unbefonnenheiten, und ben 
tief angelegten Plan einer Stiefmutter, deren Ehrgeiz vor 
feinem geheimen Werbrechen zitterte, zu ihrem Verderben 
ausfchlug. 


Es war einer von Augufts angelegenften MWünfchen, die 
Dberherrfchaft über die Römifche Welt in feiner Familie zu 
erhalten. Da er fich felbft ohne einen Sohn fah, fo hatte er 
die beiden Söhne feiner Tochter von Agrippa, Cajus und 
Lucius, ſchon bei Lebzeiten ihres Waters, in die Gaäfarifche 
Familie verfeßt und zu feinen eigenen gemacht. Beide wurden 
als feine Fünftigen Erben und Nachfolger betrachtet; aber fie 
waren noch Kinder, und Auguftus, der nicht ohne einen Re— 
gierungsgehülfen, deffen Sutereffe fo eng ald möglich mit dem 
feinigen verbunden wäre, leben konnte, fand dazu feinen ge= 
fhietern, als den Altern Sohn feiner Gemahlin Livia, Tibe— 
rius Nero, der damals in feinem zweiunddreißigften Sahre, 
durch das angeborne Talent, den abfcheulichften Charafter, 
den vielleicht die ganze alte Gefchichte kennt, unter einer taͤu— 
fhenden Außenfeite zu verbergen, Mittel gefunden hatte, 
feinem Stiefuater eine große Meinung von feinen Fähigkeiten 
und der Welt von feiner Klugheit und Mapigung und von 
der Untadelhaftigkfeit feiner Sitten beizubringen. 


Wenn in einer Sache, die ihrer Natur nad feine Ge- 
wißheit zuläßt, jemals etwas höchft wahrfeheinlich gewefen ift, 
fo ift e3 diefes: daß der Plan, ihren geliebten Sohn Tiberius 
zum Nachfolger Augufts zu machen, ſchon damals tief in 
Liviens ftolzer Seele lag. Eine gränzenlofe Ambition und 
Negierfucht war der Hauptzug des Charakters der Mutter 
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und des Sohnes. Aber fie hatten es mit einem, bei aller 
feiner Schwäche, dußerft feinen, mißtranifchen und auf feine 
höchfte Autorität unendlih eiferfüchtigen Manne zu thun. 
So wenig Auguft merken durfte, dab er von Livien regiert 
werde, fo wenig durfte auch nur der Schatten eines Argwohns 
in ihm auffteigen, daß fie oder ihr Sohn fich einfallen laſſen 
fünnten, die natürlichen Erben Augufts, die Söhne feiner 
einzigen und felbft mit allen ihren Fehlern geliebten Tochter, 
von der Megierungsfolge verdrangen zu wollen. Es mußte 
alfo lange unter Grund gearbeitet werden; alles, was einen 
fo großen, fo unwahrfcheinlihen, aber der Mutter und dem 
Sohne fo angelegenen Ausgang der Sachen von ferne vorbe: 
reiten und nach und nach unvermerft berbeibringen Eonnte, 
mußte lange zuvor, auf die natürlichfte und unverdächtigfte 
Art eingeleitet worden ſeyn; und fowohl der Plan felbit, als 
feine Näder und Sprinafedern, mußten fo gebeim angelegt 
fepn, daß Auguftus, wenn er fich endlich genötbigt feben 
würde, den Sohn der Livia zu feinem Erben zu ernennen, 
bloß dem Schickſal nachzugeben glauben, und fih noch glüdlich 
ſchaͤtzen müßte, den einzigen Mann in ihm zu finden, der 
den erſten Plap in der Welt an feiner Start mit Würde zu 
behaupten fähig wäre. 

Der erfte Schritt zur Nealifirung diefes großen Entwurfs 
war die Vermäblung des Tiberius mit der jungen Wittwe 
ded Agrippa; eine Verbindung, die, ohne dem Nechte der 
jungen Gäfarn nachtbeilig zu ſeyn, den Tiberius auf dag 
engefte mit Auguft und feiner Familie verfettete, ihm Ge: 
legenbeiten gab feine Talente immer mehr zu feinem Vor: 
theil ſchimmern zu lafen, und ein Mittel wurde, das Herz 
des alternden, immer ftrenger, mürrifcher und mißtrauifcher 
werdenden Auguftus unvermerft, und auf eine Art, daß die 
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Schuld alles Mißvergnügens allein auf Julien fiel, immer 
mebr von der letztern abzuwenden. 

Es ift fein Zweifel, daß die Juno Livia bei Stiftung 
diefer unglüdlichen Heirath fo fein zu Werke ging, daß Au: 
guftus glauben mochte, er habe diefen Gedanken felbft gehabt, 
und — indem er fich dadurch der Treue und Anhanglichkeit 
eines jungen Mannes, den er geneigter war zu fürdten als 
zu lieben, zu verfihern glaubte — fich fchmeichelte : eine fehr 
ſtaatskluge Maßregel genommen zu haben. Wie es aber auch 
damit war, fo viel ift gewiß, daß Juliens Neigung bei diefer 
dritten politifchen Vermählung weniger ald jemals zu Rathe 
gezogen wurde. 

Das Vorgeben der Nomanfchreiber, als ob fie den Tiberius 
fhon bei Kebzeiten des Agrippa geliebt, oder wenigftens in 
ihr Neß zu ziehen gefucht babe, grümder fich zwar auf eine 
nichtöbeweifende Stelle im Sueton, verdient aber bei näherer 
Beleuchtung, Feine Aufmerkfanfeit. Nie find wohl zwei 
Perfonen in der Welt gewefen, die einander vermöge einer 
natürlichen Antipathie in einem höhern Grade zuwider fepn 
mußten, als die leichtfinnige, arglofe und allen ihren Phanu— 
tafien in der Fröhlichkeit ihres Herzens fich überlaffende Julia, 
und der finftere, in fich felbft verfchloffene, gravitätifche, die 
behutfamfte Weisheit und Moralität in feinem Betragen 
affeetirende Heuchler Tiberius. Suetonius und Dion Caſſius 
ftimmen überein, daß er fih nur mit der größten Mühe ent: 
fchloffen habe, feine Gemahlin Agrippina der Verbindung mit 
der Tochter Augufts aufzuopfern. Allein, wer den Charafter 
des Tiberius mit einiger Aufmerffamkeit erwogen hat, wird 
fich leicht mit mir überzeugen, daß diefe Grimaffen des ab— 
fhenlihen Menfhen bloß zur Abficht hatten, dem Auguft 
Staub in die Augen zu werfen, und ihn glauben zu machen, 
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ald ob er dem tugendbaften, von allen ebrgeisigen Münfcen 
weit entfernten Tiberius für das Opfer feiner ebeliben Zaͤrt— 
lichkeit zu Agrippinen noch große Verbindlichleiten ſchuldig 
fey. Ganz gewiß koftete dieies Opfer dem gefübllofen Menſchen 
febr wenig; ganz gewiß war damals nichts was feinem Ehr— 
geiz mebr fhmeichelte, als ſich an den Plaß eines Agrippa 
erhoben zu feben: aber er haßte oder liebte Qulien darum 
weder mebr noch weniger; und wenn er (wie natürlich, und 
von einem Menſchen, deſſen ganzes Leben eine immerwäbrende 
Verftellung war, nicht anders zu erwarten if) fich ftellte, 
als ob er, auf feiner Seite, alle Pflichten, die ihm diefe neue 
Verbindung auflegte, aufs pünttlichite zu erfüllen gedente, 
fo hätte ſich doch Suetonius dadurch nicht verleiten laſſen 
follen zu fagen, er babe anfänglib mit Aulien einträchtig 
und in wechfelfeitiger Liebe gelebt; denn man muß nichts 
Ungereimtes jagen. Ed war eben fo unmoͤglich, daß Julia 
den Tiberius bätte lieben follen, ald daß Tiberius irgend 
etwas bätte lieben fünnen. Indeſſen ift leicht zu glauben, 
daß beide eine Zeit lang den duferliben Wohlſtand gegen 
einander beobachtet haben werden; und dieß ift bei Perfonen 
von ihrem Mang alles, was man gewöhnlich zu verlangen 
pflegt. 

Waͤre Auguſtus nicht von Livien, wie durch den Zauber 
eines unwiderſtehlichen Talismans, beherrſcht worden; haͤtte 
er bei der Wahl eines dritten Schwiegerſohnes ſich, anftatt 
durch den Einfluß diefes Ulyſſes im langen Mode (wie fie ihr 
eigener Urentel Caligula nannte), vielmehr durch die Neigung 
feiner Tochter, ja dur feine eigene leiten lafen: fo würde 
er vielleiht den Sohn des Triumvir Antonius, Julus An: 
tonius, der vor allen andern jungen Mömern von der erften 
Claſſe feine Hoffnungen bis zu der Tochter Auguſts zu erbeben 
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berechtigt war, jedem andern vorgezogen haben. Er felbit 
hatte diefen jungen Mann, der an Geburt, Reichthum und 
perfönlihen Vollfommenheiten wenige feinesgleihen fah, um 
fih in ibm mit dem Schatten feines Vaters auszuföhnen, 
mit Beweifen feiner Huld überhäuft; und Julia hatte fchon 
feit einigen Sahren eine Neigung zu ihm gefaßt, die fich 
endlich in Leidenfchaft verwandelte und beiden verderblich 
wurde. Warum wurde nun auf Juliens eigene Wünfche gar 
feine Nücficht genommen? Warum mußte fie fih, auch als 
die Wittwe des Agrippa und die Mutter zweier junger Ed: 
farn, noch immer wie einen blogen Handlungsartifel des 
Säfarifchen Haufes tractiren lafen? Warum einem Menfchen 
aufgedrungen werden, den fie verabfcheute, und der, aller 
Wahrfcheinlichkeit nach, Thon am Vermählungstage mit An: 
fhlägen umging, wie er fie zu Grunde richten wollte? Würde 
wohl,_wenn ihre Mutter Seribonia ihren Platz der ehrgeizi- 
gen Livia nicht hatte abtreten müſſen, jemals nur die Rede 
von Tiberius gewefen ſeyn? Und ift es billig, der unglüdli- 
chen Julia daraus, daß fie ein Herz hatte, das fich den gran 
zenlofen Entwürfen der Neronen nicht aufopfern laffen wollte, 
ein fo großes Verbrechen zu machen? 

Pan kann fich bei einem fo falfchen und fehlauen Men: 
fhen wie Tiberius darauf verlaffen, daß er es nicht war, der 
jemals gegen Auguftus Klagen über feine Tochter führte: 
aber man darf es ihm auch zutrauen, daß er die Kunit be- 
faß, einer Frau von Juliens Lebhaftigkeit und Leichtfinn, mit 
allem Ealten Blute von der Welt, taufend Mortificationen zu 
geben, die nur von ihr bemerft und gefühlt wurden; und dag 
es ihm in wenig Jahren glüdte, fich fo fehr von ihr verab: 
icheuen zu machen als er nur wünfchen Fonnte. Aber, was 
für fie das fchlimmfte war, mit einem Manne von diefem 
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Schlage mußte eine Frau von dem ibrigen in den Augen der 
Welt immer Unrecht baben. 

Tiberius beklagte fih noch immer nicht; aber, che man 
ſich's verſah, bat er fih von Auguft, abweſend (damit es zu 
feiner mäbern Erplication kommen könnte) die Erlaubnif aus, 
fih nad Rhodus zurückziehen zu dürfen; ein Schritt, der den 
Auguſt, wiewohl er ihm feine Bitte zugeftand, eben fo ſehr— 
befremdete, als es das ganze Roͤmiſche Publicum intriguirte, 
die wahre Urfache davon zu erratben. Einige fchrieben diefen 
Schritt auf Rechnung feiner Staateflugbeit: er wollte, fag: 
ten fie, den jungen Caͤſarn, Juliens Söhnen — die nun die 
Fünglingsiahre angetreten batten, zu Fürften der Jugend er: 
Flärt und zu Conſuln defignirt worden waren, kurz ald Söhne 
und präfumtive Nachfolger Auguſts eine öffentliche Molle zu 
fpielen anfingen, und von den Römern bis zur Ausfchweifung 
geliebt wurden — aus dem Wege geben, und der ganzen 
Melt zeigen, wie entfernt er von dem Gedanken fen, fich des 
Anſehens feiner Mutter und feiner eigenen bisherigen Viel— 
vermögenheit und Wichtigkeit im Staate zum Nachtheile der 
Entel feines Stiefvaters überbeben zu wollen. Andere festen 
den geheimen Beweggrund hinzu, Auguſt ſelbſt babe ihn mer: 
fen laffen, er würde es gern feben, wenn er fih von Nom 
entfernte. Noch andere glaubten, Tiberins babe dadurch fein 
Mißvergnügen, daß er nicht auch in die Familie der Caͤſarn 
aufgenommen worden, zu erfennen geben wollen. Endlich 
fehlte es auch nicht an folhen, die feinen andern Beweggrund 
diefer plöglihen Entfernung von den Gefchäften und von 
Nom faben, als daß ihm Julia und ihr Betragen gegen ibn 
unausftehlich geworden ſey. Selbſt der tieffehende Tacitus 
will feinen andern zulaffen; wie wahrſcheinlich es auch immer 
ift, daf ein fo argwöhnifher Mann, als Tiberius an Auguft, 
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deffen Zuneigung zu feinen Enfeln damals in ihrer größten 
Lebhaftigfeit war, einige Veränderungen zu bemerfen glauben 
mochte, die es rathfam machten, fich fo lange zurüdzuziehen, 
bis man feine Abwefenheit fühlen und felbft wieder nach ihm 
verlangen würde. Aber die Urfache, die in feinem und feiner 
würdigen Mutter Herzen am allertiefften lag, war wohl 
dieſe: daß die Zeit num immer näher fam, mo die Mine, 
die man der unglüdlichen Julia grub, fprengen follte; und 
daß die Gegenwart des Tiberius, aus mehr als Einem Grunde, 
dabei unfchidlich gewefen wäre. 

Sch habe — da es meine Abfiht nicht ift, Sulien für 
unfchuldiger auszugeben als fie war — fchon fo viel von der 
Flüchtigkeit ihrer Sinnesart und der Lebhaftigkeit ihrer Lei— 
denfchaften zugeftanden, daß man nichts natürlicher finden 
wird, als daß fie ihren Kiebeshandel mit dem Sohne des 
Antonius mit zu wenig Vorficht getrieben haben werde, um 
der Nachrede nicht fo viel Stoff zu geben, als ihre geheime 
Feindin nur immer wünfcen konnte. Sulia, die fih nur zu 
oft erinnerte, daß fie Augufts Tochter war, that fih in ihrer 
Lebensweife um fo weniger Zwang an, da fie fih ſchon feit 
geraumer Zeit alles nabern Umgangs mit ihrem Gemahl ent- 
fohlagen hatte, und aus ihrem Abfcheu gegen ihn Fein Ge— 
heimniß machte. Wie weit fie in diefer Freiheit gegangen 
fen, lapt fih, da alle alten Autoren, die von ihr fprechen, 
fih nur in mehr oder weniger ftarfen allgemeinen Redens— 
arten ausdrüden, mit feiner Zuverläffigkeit deftimmen. Sch 
begnüge mich alfo zu fagen: daß, wenn auch ihre ganze Schuld 
in bloßen Unbefonnenheiten beftanden hatte, ihre Feinde doc, 
nach der Art und Weife wie ihr der Proceß gemacht wurde, 
eben fo leicht die fchandlichften Verbrechen daraus hatten 
machen können. Wäre diefer Proceß vor dem ordentlichen 
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Richter gefenmäßig geführt worden, jo würde vermuthlich 
eine Sache, wobei die Ehre des erhabenften Haufes der da- 
maligen Welt fo unmittelbar betroffen war, von den Ge: 
fhichtihreibern für wichtig genug gebalten worden ſeyn, in 
einer umftändlihern und aenugtbuenden Erzäblung auf die 
Nachwelt gebracht zu werden. Aber die Sache wurde fo 
fummarifh oder vielmehr fo tumultuarifch behandelt, daß bis 
auf den heutigen Tag niemand mit Gewißheit fagen Fann, 
ob auch nur ein einziges Verbrechen, das eines ſolchen Laͤrms 
und ſolcher Strafen würdig geweſen wäre, auf Julien und 
ihre Mitſchuldigen binlänglid erwiefen worden fen. 

Das Ungewitter brach im Jahre 752 über fie aus. „Au- 
guftus (fo erzählt ung Dion Gaius diefen Handel im zehn— 
ten Abſchnitt des fünfundfunfsigften Buchs feiner Geſchichte), 
der zwar ſchon zuvor vermuthete, daß feine Tochter nicht 
ordentlich lebe, es aber doch immer nicht glauben wollte, er- 
fuhr, daß fie in der Ungebundenheit fo weit gegangen ſey, 
fogar das Forum und die Noftra zum Scauplaß naͤchtlicher 
Schmäufe und Gelage zu macen, und gerietb darüber in den 
beftigften Zorn.“ — Und wer war denn wohl in ganz Nom 
der: oder diejenigen, die fih bätten einfallen laſſen, um eines 
an fih jo wenig bedeutenden Exceſſes willen, die fo allgemein 
geliebte Tochter Augufts, die Mutter der jungen Gäfarn, die 
vom Volte beinahe angebetet wurden, bei ihrem Water fo 
heftig zu verklagen — wenn es nicht die weife und tugend- 
bafte Livia war, die am beften wußte, wo man den alten 
Herrn berühren mußte um ihn fchreien zu machen, wie duferft 
empfindlich er über den Punkt des Wohlftandes und der Würde 
feines Haufes war, und mie wenig er es ertragen konnte, 
daß eine Perfon, die ibn fo nahe anging, ſich unziemliche 
Freiheiten gegen gute Zucht und Ordnung herausnehmen 
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follte? Wer anders als Livia hätte eine ſolche Angabe wagen 
dürfen? Wer hatte ein fo großes Intereffe, Julien aus dem 
Herzen ihres Vaters zu verfilgen? Wer hatte das Herz 
diefes in feinen Leidenfchaften fo unmäßigen Mannes mehr 
in feiner Gewalt als Kivin? Und wer fonft ald Livia fonnte 
— ſeitdem Fein Agrippa, Fein Mäcenad mehr lebte, der ihn 
bald wieder zu fich felbft und auf die einzige Maßnehmung, 
die in diefem Falle fehielih war, gebracht haben würde — 
fich ficherer verfprechen, ihn in der erften Hiße zu Schritten 
treiben zu können, die er, wenn er fie auch lebenslänglich 
bereuen würde, doch nie, ohne fich ſelbſt zu entehren, zurüd- 
machen Eönnte? 

Gine Frau, deren erfte XTriebfeder die Herrfehfucht ift, 
ift eines jeden Verbrechens fähig. Zwiſchen Livien und dem 
Thron der Welt war niemand mehr als Zulie und ihre Söhne. 
Auguft hatte bereits über fechzig Jahre, und verfprach Fein fo 
hohes Alter als er wirklich erreichte. Livia, die über ihren 
Sohn alles zu vermögen hoffte, hatte hingegen gutes Ver— 
frauen zu ihrem Genius, noch eine lange Neihe von Jahren 
als Julia Augufta die Welt regieren zu helfen. Aber da 
ftand ihr eine andere, fo viel jüngere Julia im Wege, die 
ein unbeftrittenes Necht hatte, fobald Auguften etwas Menfch- 
liches begegnete, mit ihrem Sohne Cajus Cafar den erhabe: 
nen Plag einzunehmen, den jene fich felbft und ihrem gelieb- 
ten Tiberius fo anftandig fand. 

Diefe fätale Julia mußte alfo aus ihrem Wege gefchafft, 
mußte bei Auguften, beim Senate, beim Bolfe, bei der ganz 
zen Nömifchen Welt fo arg angefchwärzt, fo unmwiederbringlich 
befehimpft und entehrt werden, daß Fünftig gar nicht mehr 
die Rede von ihr ſeyn fünnte. Es war Feine Zeit dabei zu 
verlieren. Man ergriff alfo die erfte Gelegenheit eines ziem— 
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lich Öffentlihen Sandals, welches Aulia und der muthwillige 
Hof, den fie um fich zu haben pflegte, durch eine vermutblich 
aus irgend einer befondern Veranlaffung vorgenommene nächt- 
liche Schwärmeret der ganzen Stadt gegeben hatte, Ach über: 
laſſe e8 meinen 2eferinnen felbft, fih die Miene, die Gebär- 
den, den beftürzten Ton, die ftodenden Vorreden, die heuch: 
lerifhen Weigerungen — einen Gemahl, einen Water mit fo 
ſchrecklichen Entdeckungen von den Schandthaten feiner einzigen 
unmwürdigen Tochter nicht ums Leben bringen zu wollen — 
furz, alle die Kunftariffe fich vorzuftellen, deren eine Livia 
fäbig tft, um, in den Augenbliden felbit, wo fie dem Gemahl 
und der Tochter den giftigften Dolch im Herzen umfehrt, fich 
die Miene einer zärtliben Gattin und Mutter zu geben, die 
unglüdliche Beklagte durch die Art fie zu entfchuldigen noc 
fehuldiger fcheinen zu machen, und den aufgebrachten Michter, 
felbft indem man ihn zu befänftigen fucht, noch mehr aufzu— 
bringen. Alles was feit zwanzig Jahren ber gegen Julien 
gefammelt worden war, alle Blößen, die fie durch ihre Un— 
vorfichtigkeit gegeben hatte, alles was in ihrem Betragen zwei— 
deutig, an ihrem Pure zu fofett, in ihren Manieren oder 
Meden zu frei war, ihre Vertraulichfeit mit jungen Manns: 
leuten, denen man über einen gewiffen Punft alles zutrauen 
fonnte, ibre wahren oder vermutbeten oder nur angefchuldeten 
Liebeshändel mit einem Sempronius Grachus, einem Julus 
Antonius, einem Erifpinus, Appius Claudius, Scipio u. ſ. w. 
— alles wurde in das verhaftefte Licht geftellt, alles geltend 
gemacht, das Abfcheuliche des öffentlichen Unfugs, der das 
Fundament der Klage ausmacte, zu erhöhen. Auguſt er: 
ftaunte, wie es möglich gewefen fen, daß die väterliche Liebe 
ihn fo lange bei offnen Augen babe verblenden können; er ge— 
rieth in die beftiofte Wuth, faßte die rafcheften Entſchlüſſe — 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 23 
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aber er hatte noch nicht das Aergſte gehört. Die für fein 
theures Leben fo zärtlich beforgte Livia fparte ihm noch eine 
fehrelihere Entdekung auf. „Das geheime Verftändniß fei- 
ner unmwäürdigen Tochter mit feinem undankbaren Günftling 
Sulus Antonius hatte, aller Wahrfcheinlichfeit nach, oder viel- 
mehr nur allaugewiß, tiefere, abfcheulichere Abfichten. Won 
einem Weibe, das ſchon längft alle Scham abgefchworen hatte, 
von einem jungen Ehrfüchtigen, in defen Adern das wilde 
Blut des Antonius und der Fulvia ſchäumte, Eonnte, mußte 
man das Aergſte erwarten. Cine abfcheulihe Verſchwörung 
gegen Auguftus felbft — ihre Zunge erftarrte ed auszufprechen 
— aber man hatte die ſtaͤrkſten Anzeichen — nur nicht gar 
redende Beweife — es war feine Zeit zu verlieren — man 
mußte fich der Schuldigen unverzüglich bemächtigen, und einer 
fo gefährliben Schlange wie Zulia, einem beim Volke fo be- 
liebten Mitfchuldigen, wie Julus Antonius, Feine Zeit laffen 
fih in Verfaffung zu feßen.“ 

Man wird mich fragen, welcher Gott oder Genius mir 
diefe geheime Scene zwifchen Livien und Auguft geoffenbart 
habe? Sch geftehe gern, daß weder der fchändliche Schmeichler 
des Tiberius und der Kivia, Paterculus — noch Suetonius, 
der diefe ganze, doch wahrlich nicht triviale Kataftrophe der 
Familie Caͤſars nur in wenigen Zeilen berührt und von Julus 
Antonius gar nichts fagt — noch Tacitus, der eben fo wenig 
von dem leßtern weiß — noch Dion, der noch Fürzer ift, am 
glimpflichften von Sulien fpricht, und von dem Complot (wo— 
von der Verfaffer der Memoires de la cour d’Augusie als 
von einem ausgemachten hiftorifchen Factum fo viele Worte 
macht) nichts weiter fagt, als daß es ihm babe zur Laft ge= 
legt werden wollen — feiner von diefen allen bat ſich auch 
nur einfallen laffen, die Diva Julia Augufta in diefe Tragödie 
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einzumifcen. Aber in Sachen diefer Art *enne ich feinen 
befern Genius, um uns auf die Spur der Wahrbeit zu 
bringen, als denjenigen, der uns fähig macht, nah Ber: 
gleihung aller gegebenen Umstände uns fo lebendig ald mög- 
lih in die Entitebung einer Begebenbeit, und in den Geift, 
den Charafter und das Intereſſe der handelnden Perfonen 
bineinzudenten, und, wo die Gefchichtfchreiber uns im Dun- 
feln laffen oder verwirren, im Meiche der Wahrfcheinlichkeiten 
die Bedingungen aufjufuchen, unter weldben fich eine gefche: 
bene Sache am bdeutlichiten begreifen läßt. Won Aulien läßt 
fih alles glauben, wozu flüchtiges Blut, leichter Sinn, ein 
warmes Temperament und ein Ueberfluß an Gefundbeit eine 
junge Perfon von hohem Stande, guter Erziehung und glän- 
zenden Glücksumſtänden bringen fünnen: aber ſolche Abfcheu: 
lichkeiten, wie ihr von ihrem Vater in feiner Anzeige an den 
Senat Schuld gegeben wurden, find nur alsdann zu glauben, 
wenn fie aufs fcharfite bewiefen worden find. Wer hingegen 
von einer Frau, die für ihre eigene und ihres Sohnes Ambi- 
tion alled zu unternehmen fäbig war, einer Frau, die man 
in ſehr wahrfcheinlibem Verdacht batte, den Tod des Mar: 
cellus, der jungen Gäfarn und zulest des Auguftus felbft be: 
fördert und befchleunigt zu haben, um dem Ungebeuer, wo: 
mit fie die Welt beläftigt hatte, den Weg zur Negierung zu 
öffnen — wer von einer ſolchen Frau vermutbet, daß fie auch 
Julien und ihre Freunde ihrem berrichfüchtigen Plane aufge 
opfert habe, zumal wenn ſich das Gefchehene ohne diefe Vor: 
ausfegung faum als möglich denken läßt — der kann ſchwer— 
lich beichuldiget werden, daß er feiner Einbildungsfraft mehr 
erlaube als billig if. Warum, wenn Livia nicht die geheime 
und erfte Bewegerin aller diefer tragifchen Begebenheiten war, 
warum mwurde alles fo übereilt und unförmlich betrieben ? 
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Warum wurde nicht Sorge getragen, daß Welt und Nach: 
welt fih von der Gerechtigkeit eines jo ſtrengen Verfahrens 
gegen die DBefchuldigten überzeugen Eünne? Warum war 
Auguftus Richter in feiner eigenen Sache? Und warum 
wurde Zulus Antonius fo eilfertig und ingeheim aus ber 
Melt gefchafft? 

Man kann fih vorftellen, was für eine Wirkung es im 
Senat machen mußte, als ein Quaftor in voller Verſamm— 
tung ein Notificationsfchreiben des Imperators ablas, worin 
diefer dem Senat mit der Beredfamfeit eines wüthenden 
Zorns alle die Schändlichfeiten feiner Tochter entdedte, die 
ih in der Note aus dem Seneca angeführt habe, und ver: 
muthlich auch zugleich anzeigte wie er diefe Unthaten an ihr 
und ihren Mitfchuldigen zu beftrafen für gut befunden habe 
— denn, daß in diefer ganzen Sache gefeß: und ordnungs— 
mäßig verfahren worden fey, davon findet fih nirgends eine 
Spur. — Was mußten fie von ihrem beinahe fchon in feinem 
«eben vergötterten Auguftus denken, der, ohne alle Roth und 
gegen allen Menfchenfinn, die Schande feines eigenen Haufes, 
wovon man, wenn fie auch befannt gewefen wäre, faum zu 
murmeln fich erfühnt hätte, eigenhändig und fchriftlih dem 
Kömifhen Senat und dem ganzen Erdfreife fund und zu 
wiffen that! Ohne Zweifel erfannte ein jeder in diefem un- 
natürlichen Verfahren die fehwere Hand einer. Stiefmutter, 
die dem Haufe Cäſars Verderben drohte: aber fo gebrochen 
war fchon in diefen Zeiten der ehemalige Roͤmiſche Geift, 
daß es niemand wagte, fih durch eine Vorbitte verdächtig zu 
machen, gefchweige gegen das Verfahren ſelbſt etwas einzu— 
wenden. 

Julia wurde in die Feine Inſel Pandataria (jekt Santa 

daria), unweit Ischia, verbannt und mit einer empörenden 
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Härte behandelt. Der einzige Troft, der ihr in diefer grau: 
famen Verwandlung ihres Schidfald gegönnt wurde, war, 
daß es Scribonien erlaubt wurde, ihrer unglüdlichen Tochter 
freiwillig ins Elend zu folgen. 

Nach einiger Zeit, fagt Seneca, lieh ſich's Auguftus nicht 
wenig gereuen, daß er in der erften Hiße (ein braufender 
Süngling von — zweiundfechzig Jahren) fo weit gegangen, 
und deffen, was er feiner Würde und der Ehre feines Hau- 
fes fchuldig war, fo gröblich vergeffen batte; und da foll ihm 
fogar die Ausrufung entfabren ſeyn: von dem allen wäre mir 
nichts begegnet, wenn Agrippa oder Mäcenas noch lebten! — 
Livia war wohl nicht zugegen, wie er diefe Worte von fich 
hören ließ? aber fie war zu gut bedient, als daß fie ihr un: 
befannt geblieben ſeyn follten; und man fann fich leicht vor- 
ftellen, ob fie irgend etwas vergeffen haben werde, was den 
obnebin von Natur graufamen Alten in der Partei, die er nun 
einmal gegen feine Tochter ergriffen batte, beftärfen fonnte. 
Er blieb alſo felbit gegen die dringenden Pitten des Volkes 
um Juliens Zurückberufung um fo unerbittlicher, je unange: 
nebmer es der ftolzen Livia fenn mußte, ihre verbaßte Nivalin 
fo allgemein geliebt und fo Öffentlich bedauert zu feben. Alles 
was endlich von ibm zu erbalten war (und auch dieß erit, 
nachdem er feine Tochter fünf Sabre lang in dem elenden 
Pandataria Hatte fchmachten laffen), war, daß er ihr einen 
etwas erträglihern Aufenthalt zu Reggio anwies, ohne auf 
die immer bis zum Ungeftüm wiederholten Bitten des Volkes, 
ihr gänzlich zu verzeiben und fie nach Nom zurüdzuberufen, 
eine andere Antwort zu geben, als daf er den Nömern öffent: 
lich ſolche Weiber und Töchter wünfchte. 

Wenn noch ein Zweifel möglich wäre, daß Livia und ihr 
Sohn die geheimen Beweger der ganzen Mafchinerie, wodurch 
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Sulia zu Grunde gerichtet wurde, waren, fo müßte er ver: 
fchwinden, fobald man hört, wie Tiberius fich benahm, als 
die Nachricht nach Nhodus Fam, was fih mit feiner Gemahlin 
zugetragen habe, und daß feine Ehe mit ihr von Auguftus 
aus eigner Machtgewalt aufgelöfet worden ſey. Er ftellte fich, 
als ob er von allen diefen Begebenheiten nicht die geringfte 
Ahndung gehabt habe, affectirte fehr betrübt darüber zu ſeyn, 
und ermüdete den Auguft mit den Vorbitten, die er in allen 
feinen Briefen für fie einlegte. Wenigftens, bat er, möchte 
er ihr doch alles laffen, was er, Tiberius, ihr jemals gefchenft 
hätte, um doch ihr trauriges Schietfal in etwas zu erleichtern. 
Aber wie ernft es ihm mit allen diefen Grimaffen gewefen 
fen, bewies er, fobald er nach Augufts Tode zur Regierung 
fam. Der hartherzige Vater hatte der Unglüdlichen eine Eleine 
Penfion, wovon fie nothdürftig leben fonnte, ausgeworfen, die 
ihr, fo lange er felbft lebte, richtig bezahlt wurde. Tiberius 
Cäſar ließ es eine der erften Handlungen feiner Negierung 
feyn, dieſe Penfion — einzuziehen; er nahm ihr überdieß- noch 
ein Feines Eigenthum, das ihr der Vater gelaffen hatte, fchloß 
fie zu Reggio in ein Haus ein, woraus ihr fein Schritt zu 
thun erlaubt war, verbot allen Menfchen Umgang mit ihr zu 
haben, und ließ fie in diefen Umftänden, nachdem er fie durch 
die Ermordung ihres dritten Sohnes, Agrippa Poſthumus, 
ihrer legten Hoffnung beraubt hatte, im Jahre 767 vor Elend 
und Mangel umfommen. 

Die ſchönen Lehren, welche fich Leichtfinn und gutes Herz 
aus diefer Gefchichte ziehen können, machen fich zu leicht von 
felbft, als daß ich mich dabei aufhalten follte. Sch würde zu: 
frieden feyn, wenn dieſer Kleine Verfuch die Wirkung bätte, 
das Andenken Juliens von der Schande, womit e3 fiebzehn: 
hundert Jahre lang fo unbilliger Weife belaftet worden ift, 
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zu erleichtern, und einen Theil derfelben auf die erhabene 
Livia zu wälzen, die, mit aller ihrer Nechtfertigfeit, in den 
Augen aller guten Menfchen eine ganz andere Sünderin war 
ald die fhöne und unglüdliche Julia, und wenn fie auch (was 
doch ohne allen Grund von einigen vermutbet wird) die Go: 
rinna des leichtfertigen Dvidius gewefen wäre. 


I. 


Fauſtina die jüngere, 


Und auch du, fchöne Fauftina, auch du möchteft in befferm 
Andenken bei der fpäten Nachkommenſchaft diefer Markoman— 
nen, Quader und Hermundurer ftehen: die dein erhabener 
Gemahl fo oft beftegte und nie bezwang? Auch du verlangit 
eine Ebrenrettung ? 

Mer Eönnte diefem arglofen, offnen, Liebe athmenden 
Geſichte etwas abfchlagen? Sch, mit dem du bloß durch dein 
kaltes Gypsbild fprichit, ja, ich begreife, ich fühle es, — es 
unmöglich ſeyn müßte Nein zu dir zu ſagen. 

Auch dir, fchönfte unter allen Auguften des alten Noms, 
haben die Läfterzungen deiner eigenen Zeit und die undenfen- 
den Zufammenftoppler der unfrigen übel mitgefpielt! Aber 
gewiß bat Feiner von diefen Unglücdlichen weder dich felbit noch 
deine Büfte gefehen! 

Wem Eönnte bei diefen fanften gufartigen Zügen, bei 
diefer beinahe Findlichen Unwiffenbeit, daß etwas Süßes ſchäd— 
lih, etwas Angenehmes unrecht ſeyn fünne, die aus deinem 
ganzen reizvollen Gefichte fpricht, Arges von dir denfen? Wer 
könnte fo unbillig feyn, dich dafür zu beftrafen, daß die Weis: 
beit vielleicht zu wenig, die Grazien beinahe zu viel für dich 
getban haben? 


‚361 


Doch ſchon diefes Vielleicht ift mehr als irgend ein Zweifler 
zum Nachtheil der fchönen Fauftina beweifen könnte; es wäre 
denn, daß es — um den Nubm einer Tochter des Antoninus 
Pius, einer Gemahlin des Marcus Aurelius, auf immer zu 
vernichten — genug wäre, wenn fo ein Erdenfohn wie Julius 
Gapitolinus, oder ein biftorifcher Nomanfchreiber wie Serviez, 
ohne Beweis, ohne Wahrfcheinlichkeit, ja fogar gegen die 
entfcheidende Stimme eines unverwerfliben Zeugen, fo viel 
fchandlihe Dinge von ihr fagte als er Luft hätte. 

Es wäre mehr ald unbillig, wenn wir einem elenden 
Volksgerüchte (denn dieß ift doch der einzige Grund, worauf 
die Verleumdungen beruben, womit das Andenken der fchönen 
Fauftina befle@t worden ift) fo viel Gewicht beilegen wollten, 
daß ein blofes „es ging die Rede“ in einer Sache, wo der 
ſtaͤrkſte gerichtlihe Beweis kaum zureichend ift, ftatt alles 
Beweifes dienen Efönnte. 

Das in jeder Betrachtung unwabrfceinliche Vorgeben 
des Dion Caſſius, als ob Fauftina die Empörung des Avidius 
Caſſius gegen ihren Gemahl nicht nur heimlich befördert habe, 
fondern fogar die. Anftifterin derfelben geweſen fen, bat fchon 
der Nömifhe Senator und Conſul Wulcaz in feinem Leben 
des Avidius fo gut widerlegt, daß es Ueberfluß wäre, bier 
mehr davon zu fagen. 

Aber als eine Probe, wie weit in jenen guten Zeiten der 
Antonine die Freiheit des gemeinen Volkes, von feinen Fürften 
alles zu ſchwatzen was ibm einfiel, geben durfte, und was die 
einen zu lügen und die andern zu glauben fähig waren, fen 
mir erlaubt diefes einzige Beifpiel anzuführen. Fauftina, fagte 
man, ſah einsmals einen Trupp Gladiatoren vorbei ziehen, 
und verliebte fich in einen von ihnen fo beftig, daß fie krank 
davon wurde, und fich zuleßt genöthiget fand, ihr Anliegen 
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ihrem Gemahle zu entdeden. Der Kaifer brachte die Sache 
vor die Chaldier. Diefe weifen Meifter gaben ihm den Rath: 
er folle den Gladiator abwürgen laffen, Fauftina folle fich in 
dem warmen Blute desfelben baden, und unmittelbar darauf 
ihrem Gemahl beiliegen. Der Nath wurde befolgt, die Kai- 
jerin fand fih von ihrer Kiebesfranfheit entledigt, wurde 
fhwanger, gebar aber anftatt eines Prinzen einen — Gladia: 
tor; und fo erklärte fich das Volk die Möglichkeit, wie von 
Marcus Aurelius und Fauftinen ein Commodus habe entiprin- 
gen können. 

Capitolinus gefteht zwar, daß er diefe fhöne Gefchichte 
für ein Mährchen halte; hingegen erröthet er nicht, Fauftinen 
eines Gefchmads an Bootsfnechten und Gladiatoren zu be 
fehuldigen, der fih faum von einer Meffalina, und auch von 
diefer nur, weil fie die Gemahlin eines Glaudius war, denfen 
läßt. Sa, was beinahe noch ärger ift, er ſchämt fich nicht zu 
glauben, es babe Leute gegeben, die fich unterftanden hätten 
dem Kaifer Marcus Aurelius zu rathen, er follte Fauftinen 
wenigftens verftoßen, wenn er fie ja nicht umbringen laffen 
wollte: und der Kaifer habe ihnen geantwortet: „wenn wir 
unfre Gemahlin verftoßen, fo müffen wir auch ihre Mitgift 
(namlich das Neich) zurücdgeben.“ — Als ob ein Mann von 
feinen Grundfägen fich jemals hätte einfallen laffen können, 
das Nömifche Neich für ein Eigenthum des Antoninus Pius 
zu halten, das diefer feiner Tochter habe mitgeben können; 
oder ald ob Marcus dadurch Kaifer geworden fen, weil er 
Fauftinen geheirathet, und nicht vielmehr umgefehrt bloß dar- 
um Antoning Schwiegerfohn geworden fey, weil er zu feinem 
Nachfolger am Neiche erflart war! 

Mer einen Marcus Aurelius fo reden laffen kann, wie 
follte der Glauben verdienen, wenn er feine Fauftina unter 
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die verächtlichiten Greaturen ihres Gefchlechtes berabwürdigen 
will? — Wie konnte der Mann fo bald wieder vergeflen, daß 
er felbit kurz vorber ald ein trauriges Loos der Fürften an: 
gemerft batte, „daß feiner von ihnen boffen dürfe von böfen 
Nachreden verfchont zu bleiben, da fogar Marcus fich babe 
nachfagen laffen müfen, daß er feinen Bruder Lucius Verus 
vergiftet babe?“ 

Doch warum halte ich mich bei diefen negativen Beweifen 
der Unschuld der fchönen Fauftina auf, da ich einen Zeugen 
derfelben aufftellen kann, deſſen pofitive Ausſage von ſolchem 
Gewichte ift, daß fie kaum die Möglichkeit eines Zweifels 
übrig laßt? Wer hatte mehr Gelegenheit Fauftinen kennen zu 
lernen, und wer war gefchieter, richtig von ihr zu urtheilen, 
ald Marcus Aurelius felbft? Würde diefer, wenn er auch 
nur die geringfte Urfache gehabt hätte an ihrer Tugend zu 
zweifeln, in feinem berühmten Denfbuche unter den Glück— 
feligkeiten feines Lebens, wofür er den Göttern den größten 
Dank fchuldig fen, auch diefe angeführt haben: „daß ihm eine 
folhe Gemahlin, fo gefällig und leicht zu lenken, fo zärtlich 
gegen ihren Mann und ihre Kinder, fo einfach, genügfam und 
funftlos in ihrem Betragen und in allem was ihre Perfon 
angebe, zu Theil geworden fen?” — Was in aller Welt hätte 
ibn bewegen können, in einem bloß zu feinem eigenen Ge: 
brauch gefchriebenen Gedenkbuche fo von feiner Gemahlin zu 
fhreiben, wenn er nicht aus Gefühl und Weberzeugung ge: 
fhrieben hätte? — „Er wußte Fauftinens liederlihe Auf: 
führung nicht, oder er diffimulirte fie,“ fagt Capitolinus. — 
Wie hätte er, der gewiß nichts weniger als ein fchwacher 
Mann war, fih fo unbegreiflich in dem Charakter einer Perfon 
irren können, die fo felten von feiner Seite fam, ibn fogar 
auf feinen Feldzügen begleitete, fogar im Lager bei ihm lebte? 
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Und, falls etwas zu diffimuliren war, wer diffimulirt gegen 
fich ſelbſt? 

‘ch müßte mich fehr irren, oder der Charakter, den der 
Kaifer Marcus feiner Gemahlin beilegt, und wefwegen er fich 
felbft in ihrem Beſitz glücklich preifet, kann nicht der Charafter 
einer Frau fepn, die fich zu Cajeta Bootsfnechten und Gladia- 
toren Preis gibt: und wenn ich fehe, wie fchön ihr Bruftbild 
Zug für Zug das Bild beftätiget, das der Mann, der fie am 
beften Eennen mußte, von ihrer Sinnesart und ihren Sitten 
macht, und wie auffallend es hingegen von Meffalinens Bild: 
niß abfticht; fo könnte ich mich eben fo leicht bereden laffen, 
dab Marcus feinen Bruder vergiftet habe, als daß Fauſtina 
mit einem folchen Charafter und einer folhen Phyſiognomie 
eine zweite Meffalina gewejen fey. 


Menn nach einer fo vollgültigen Wahrfcheinlichkeit noch 
etwas nöthig wäre, das Webergewicht gänzlich zum Vortheil 
der liebenswürdigen Kauftina zu enticheiden, fo waren es, 
dünft mich, die außerordentlichen Ehrenbezeugungen, die ihr 
der Nömifche Senat nah ihrem Tode erwies. Er ließ ihr 
nicht nur neben ihrem Gemahl in dem Qempel der Göttin 
Nom eine filberne Bildfäule, fondern auch einen Altar errich- 
ten, auf welchem alle Nömifchen Sungfrauen an ihrem Hoch 
zeittage opfern mußten. Auch veranftaltete er, daß, fo oft 
der Kaifer ins Theater Fam, eine auf einem Lehnftuhle fißende 
goldene Bildfäule der Fauftina auf den erften Plaß, da wo fie 
in ihrem Xeben zu fißen pflegte, gefeßt wurde, und die vor: 
nehmften Mömifchen Damen ihr zur Seite faßen. 

Und dieß that eben der Senat, der den Muth gehabt 


hatte, fich der Vergötterung des Kaifers Hadrianus zu wider: 
fegen! that es in den freien glüdlichen Zeiten der Antonine, 
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unter der Regierung des mildeiten, befcheidenften, populärften 
Fürften, der jemals gewefen ift! 

Laͤßt es ſich auch nur ald möglich denken, daß diefer 
Senat — dem eben diefe Antonine alle feine Würde wieder 
gegeben hatten — der Niederträchtigkeit, der allen Begriff 
überfteigenden Schamlofigkeit fäbig gewefen wäre, die öffent: 
liche Ehrbarfeit, die Ehre ihrer Yungfrauen und Matronen, 
die Ehre des Kaifers und ihre eigene, fo gröblich zu fchanden, 
und von freien Stüden folde öffentliche Beweife der innigften 
Liebe und Verehrung an das Andenken einer Verfon zu ver: 
fchwenden, deren bloßer Anblid das Auge einer Jungfrau und 
Matrone verunreiniget bätte, wenn fie das gewefen wäre, 
wozu die Unbefonnenbeit einiger Hiftorienfchreiber fie zu 
machen gefucht bat? Was müßte der Nömifche Senat gewefen 
ſeyn, um einer zweiten Mefalina nah ihrem Tode ſolche 
Ehren zu erweifen? Oder was der Kaifer Marcus, um es 
zu dulden? 

Man erlaube mir noch hinzuzuſetzen: welch ein trauriges 
Gefühl muß der Gedanfe an die unfelige Geneigtbeit zu ver: 
leumden und der Verleumdung Gehör zu geben, die ein fo 
häßlicher Fleden an der menschlichen Natur ift, in einem 
jeden erweden, der nicht auf eine gänzliche Vergeffenbeit bei 
der Nachwelt rechnen Fann — wenn bloße Sagen und Ge: 
rüchte mehr Glauben finden, als ſolche Zeugniſſe! 
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Nikolas Flamel, Paul Lukas 


und 


der Derwiſch von Vruſſa. 


Hiftorifhe Nachrichten, Unterfuhungen und 
PVermuthungen. 


Ein Beitrag zur Gefchichte der Unfichtbaren. 1788. 





Einleitung. 


Unter allen angebliben Beſitzern des Steins der Weiten, 
von welhen man mebr oder weniger umftändlide Nachrichten 
hat, ift meines Wiſſens feiner, deffen Gefchichte (wenn ich 
dem Verfaffer de3 Auffapes Nr. V im vierten Stüd des 
Deutfhen Merfurd 1738 diefen Ausdrud abborgen darf) 
einem Mähren der redfeligen Sultanin Scheherezade äbn: 
licher fähe, und dennoch wegen des fonderbarften Zufammen- 
treffend beglaubigender Umftände mehr Aufmerkſamkeit ver: 
diente, ald die Gefchichte des berühmten Adepten Nifolas 
Flamel, welche ih im gegenwärtiger Abhandlung näher zu 
beleuchten gefonnen bin. 

Die Nachrichten, die ung der eben angezogene Unbefanunte 
(der ſich bloß durch die Buchſtaben G— * errathen gibt) 
von Flamels Leben und Schickſalen aus unbekannten Quellen 
mittheilt, hauptſaͤchlich aber der ſonderbare Umſtand, daß 
dieſe wundervolle Geſchichte, durch eine nicht weniger ſelt— 
ſame Begebenheit, die dem berühmten Wanderer Paul Lucas 
(feinem eigenen Berichte nach) zu Bruſſa in Kleinafien zu: 
geftoßen ſeyn fol, eine Art von Beftätigung erhält, welcher 
fchwerlih irgend ein Freund des Wunderbaren feinen Beifall 

Wieland, ſammtl. Werke. XXXII. 24 
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verfagen kann, fehlenen mir eine fchärfere Prüfung und un: 
befangneve Unterfuchung zu verdienen, als bisher damit vor- 
genommen worden iſt: und fo entitand der folgende Auffaß, 
bei welhem meine Abficht erreicht ift, wenn er den Lefern 
einen Theil des Vergnügens nacht, welches der Verfaſſer an 
dergleichen Unterfuchungen findet; wiewohl ich nicht zweifle, 
daß er auch von einigem Nutzen ſeyn Fünnte, wenn er als ein 
auffallendes Beifpiel betrachtet würde, wie nöthig es fey, felbft 
den ehrlichften Erzählern folcher Wundergefhichten eben fo fcharf 
auf alle Worte zu merfen, ald man einem ZTafchenfpieler auf 
die Finger fieht, und wie gut fich diefe Mühe dadurch belohne, 
daß wir immer hinlängliche Urfachen finden, allen Begeben- 
heiten, die aus DVernunftgründen unglaublich find, unfern 
Glauben zu verfagen, wie einleuchtend und überredend auch 
immer die Zeugniffe feyn follten, die uns denfelben abzu— 
nöthigen fcheinen mögen. 

Da meine Beleuchtung der Gefchichte Flamels vorausfeßt, 
daß die letztere, fo wie fie theild von ihm felbft, theils von 
einer Menge Gefchichtfcehreiber, Compilatoren und anderer 
Schriftfteller, erzählt wird, dem Leſer gegenwärtig fen, ſo 
zweifle ich nicht, daß man den Bericht, den er felbft (in einer 
Schrift, welche Herr G—e in Händen gehabt zu haben 
fcheint) von der wunderbaren Art, wie er zu feinem großen 
Bermögen geronuäien, erftattet, hier am rechten Orte finden 
werde. 

„Obgleich ih, Nikolas Flamel, Schreiber und Bürger zu 
Paris, in diefem 1399ften Jahre, wohnhaft in meinem Haufe 
in der Schreibergaffe, wegen der Armuth meiner ehrlichen 
Eltern nichts gelernt habe als ein wenig Latein: fo habe ich 
doch durch die große Gnade Gottes und Fürbitte-der Heiligen 
des Paradiefes, vorzüglich Sanct Jakobs, endlich alle Bücher 
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der Philofopben und ihre größten Geheimniſſe verfteben ae: 
fernt, wofür ich alle Tage meines Lebens dem aütinen Gott 
auf meinen Knieen danken werde. Nach dem Tode meiner 
Eltern, ald ih mein Brod mit Schreiben verdiente, kaufte 
ich einft ein altes großes vergoldetes Buch, das auf Baum— 
rinde gefchrieben war. Die Dede dieſes Wuchs war von dün- 
nem Kupfer, und es waren viele unbefannte und fonderbare 
Buchftaben in diefelbe eingearaben. Ach alaube es waren 
Griechifche Lettern oder aus irgend einer andern alten Sprache, 
denn ich fonnte fie nicht lefen; Lateinifch oder Geltifh waren 
fie nicht, davon verftebe ih was. An dem fchönen Buche 
ſtudirte ich nun Tag und Nacht, aber konnte nicht Flug dar: 
aus werden. Mein Weib Pernelle (Petronelle), die ich fo wie 
mich felbit liebe, und die ich damals feit kurzem geheirathet 
hatte, war darüber ſehr betrübt; — fie tröftete mich und 
fuchte mich aufjubeitern. Ich Eonnte mein Gebeimniß nicht 
vor ihr verbergen, fondern zeigte ihr das Buch. Sie freute 
ſich darüber fo wie ich felbit, betrachtete mit Vergnügen die 
fhöne Dede und die berrlihen Gemälde, wovon fie fo wenig 
wie ich verstand; doch machte es mir viel Freude mit ihr da- 
von zu fpreben, und mich mit ihr beratben zu können, was 
zu thun fen, um den Sinn derfelben zu erforfchen. Ach lief 
die Figuren nachmalen, zeigte fie allen Gelehrten in Paris, 
und fagte ihnen, diefe Figuren ſeyen aus einem Buche, wel- 
ches vom Stein der Weifen handle: aber fie verftanden nichts 
davon, und lacten über mich und über den gebenedeiten 
Stein. Ach arbeitete einundswanzig Sabre, aber ich erbielt 
nichts. Endlich verlor ich alle Geduld, und that ein Gelübde 
zu Gott und dem heiligen Jakob in Galicien, nabm mit 
Bewilligung meines Weibes Pernelle den Pilgerftab und die 
Kürbisflafhe, machte mich auf den Wen, und kam nad 
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St. Jago von Compoftell, wo ich mein Gelübde mit Andacht 
erfüllte. Darauf Eehrte ich zurüd, und traf zu Leon einen 
Franzöfifchen Kaufmann an, der mich an einen Jüdischen Arzt 
wies, welcher fih zum Chriſtenthum befehrt hatte und du: 
felbft wohnte. Dieſer war ein grumdgelehrter Mann und 
hieß Sanchez (Sanchez vermuthlih). Als ich ihm die Copei 
einiger Gemälde zeigte, ward er ganz entzückt, und fragte 
mich fogleich, ob ich etwas von dem Buche wife, worin fie 
zu finden feven? Sch antwortete, ich hatte Hoffnung, etwas 
davon zu erfahren, wenn fich jemand fände, der den Inhalt 
entziffern Eönnte. Nun Eonnte er feine Freude nicht langer 
zurüchalten, und fing an mir die Figuren zu erklären, Er 
hatte ſchon feit langer Zeit von diefem Buche gehört, aber 
als von einem Schage der gänzlich verloren wäre. Er verließ 
fogleich alles, reiste mit mir von Leon nach Drviedo, und 
von da nach Sanfon in Afturien, wo wir ung zu Schiffe 
ſetzten um nach Frankreich zu fahren. Auf der Neife erklärte 
er mir beinabe ale Figuren, und fand in jedem Punkt ein 
Geheimniß, welches mir fehr fonderbar vorfam. Zu Bordeaur 
ftiegen wir ans Land. Als wir aber nah Orleans famen, 
wurde diefer gelehrte Mann gefährlich Frank, Es überfiel ihn 
ein anhaltendes Brechen, welches ihn, feit der Zeit da wir 
aus dem Schiffe geftiegen waren, nicht verlaffen hatte. 
Während feiner Krankheit rief er mic alle Augenblide zu 
fich, damit ich ja nicht allein wegreifen möchte. Endlich ftarb 
er am fiebenten Tage, worüber ich fehr traurig ward. Sch 
ließ ihn in der Kirche des heiligen Kreuzes zu Orleans be— 
graben. Gott tröfte feine Seele! er ftarb als ein guter 
Shrift. Im Jahre 1379 Fam ich nach Paris zurüd. Man 
kann fich die Freude meines Weibes Pernelle über meine 
glücliche Nückunft und unfer Gebet zum heiligen Jakob 


nicht vorftellen. Ich arbeitete nun fleißia, und fand was ich 
fuchte; fo daß ich endlib in Gegenwart meines Weibes am 
Montage den 17 Januar des Jahres 1382 gegen Mittag ein 
balbes Pfund Quedfilber in reines Silber verwandelte; und 
den 25 April desfelben Jahres verwandelte ih in Gegenwart 
meines Weibes gegen fünf Ubr Abends eben fo viel Qued 
filber in Gold. Pernelle batte darüber eine fo aufererdent: 
libe Freude, daß mir bange wurde, fie möchte das Geheim— 
niß ausſchwatzen; aber durch die Güte Gottes ift mir nicht 
nur ein keuſches und kluges Weib zu Theil geworden, fondern 
fie it auch verfhwiegen und vorfichtia, was andre Weiber 
nicht find.“ 

So weit der woͤrtliche Auszug aus Flamels bandicrift- 
libem Bude, welben wir meinem unbefaunten Freunde 
G—e zu bauten baben. Ich babe nötbia aefunden, ibn dem 
Leier fo ausführlich mitzutbeilen, weil es mir gu meiner fol: 
genden Unterfuhbung wichtig ſcheint, den Ton, worin Rlamel 
feine Ausſage vorbringt (mit Leſſing au reden), vor Gericht 
ftellen zu können. Nun muß ich auch Herrn G—e fortfahren 
laſſen. 

Flamel ſtiftete hierauf vierzehn Hoſpitaͤler, baute auf 
ſeine Koſten drei neue Kirchen in Paris, und begabte mit 
großen Summen ſieben alte, welche alle noch bis auf den 
beutigen Tag die Folgen feiner Güte genießen. Noch jetzt 
gebt alle Jahre eine Proceffion der Armen aus dem von ibm 
geftifteten Hofpital des Quinze-Vingts nah der ebenfalls von 
ibm erbauten Kirche St. Jacques de la boucherie, um Gott 
für die Seele Flamels, ihres Stifterd, zu bitten. Sein 
Wohnhaus ftand noch vor dreißig Jabren. Es war dad Ed: 
baus der Ruc Marivaux und der Rue des Eerivains, und ich 
babe fchr oft im MVorbeigeben die Stelle mit Andenken an 
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Flamel betrachtet. Auch habe ich mir im Archiv der von ihm 
erbauten Kirche St. Jacques de ia boucherie die Acten zeigen 
Iaffen, welche feine Vergabungen enthalten, und deren über 
vierzig find, fo wie fein eigenhändiges äußerſt fonderbares 
Teftament, worin er die Gefchichte erzählt, wie er zu feinen 
großen Neichthümern gelangt ift. Diefe Neichthümer eines 
Mannes von fo niedrigem Stande machten bald fo großes 
Auffeben, daß König Karl der Sechste etwas davon erfuhr. 
Er fehiete den Herrn von Cramoiſy, einen feiner Vertrauten, 
zu Flamel, um zu erforjchen, durch welche Mittel er fo reich 
geworden fey. Diefer fand den Philoſophen in feinem Eleinen 
fhlebten Haufe auf irdenem Gefchirre fpeifend. Flamel war 
genöthiget zu geftehen, daß er den Stein der Weifen befike, 
und eine Abfchrift feines Buchs zu übergeben, welche noch 
jeßt auf der Eöntglichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt wird, 
wo fie jedermann fehen Fann. Bald nach diefem Befuch im 
Jahre 1413 ftarb Pernelle, Flamels Weib, und kurz darauf 
auch er felbit, nachdem fie beide nahe an hundert Sahre alt 
geworden. 

„Dieß ift alles was wir von dem Leben und den Schid- 
falen diefes berühmten Adepten wiffen. Aber feine Gefchichte 
hat das Befondere, daß fie mit dem Tode des Helden nicht 
aufhört, fondern vielmehr erft nach diefem Zeitpunfte recht 
intereffant wird. 

„Paul Lukas, ein Mann von vielen Kenntniffen, und 
(wie man aus feinen Schriften fieht) ein Feind des Aber: 
alaubens, dabei ein Arzt und aufgeklärter Kopf, machte zu 
Anfang diefes Jahrhunderts auf Koften Ludwigs des Vier— 
zehnten mehrere Neifen in die Levante. In der Befchreibung 
feiner zweiten Neife erzählt er eine fonderbare Unterredung, 
die er mit einem Derwifch zu DBrufa in Sleinafien batte, 
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und welche Flameln betrifft. Paul Lukas fand nämlich an 
einem abgelegnen Orte eine Moſchee, wo ein berühmter 
Derwifch begraben liegt. In einem nahe dabei ftebenden 
Haufe lebten vier Derwifche, die ibm ſehr böflih und zuvor: 
fommend begegneten, und ibn aufs befte bewirtbeten. Einer 
von ihnen ließ fih mit unferm Doctor in ein Geſpraͤch ein. 
Nachdem fie eine Zeit Türkiſch gefproden batten, fing der 
Derwiſch an Lateinifh, Spanifb und Italieniſch zu reden. 
Da er aber bemerkte, daß fein Gaſt feine diefer Sprachen 
geläufig ſprach, fo fragte er ibn, aus welbem Guropäiichen 
Land er komme; und fobald er von Paul Lukas börte, daß er 
ein Franzoſe fen, fing er an febr fertig Rranzöfifch zu ſprechen; 
und da ibm jener (wie es fcheint) ein Gompliment bierüber 
machte, fagte er, er fen nie in Rranfreich geweſen, bätte 
aber große Luft dabin zu reifen. Das Gefpräch fiel nachher 
auf allerlei Gegenftände. Der Derwiſch machte ſehr gute 
Bemerkungen über einige morgenländifhe Handſchriften, 
welche Paul Lukas gefauft hatte, und lebrte diefen die medi— 
einifhen Kräfte verſchiedener Planzen fennen. Endlich fiel 
das Geſpraͤch auf die Alchymie und die Mittel das menfc- 
liche Leben zu verlängern. Der Derwifch geftand, er befike, 
nebit fehs andern Freunden, diefes große Geheimniß. „Wir 
reifen, fagte er, beftändig in der Welt berum, um voll: 
fommen zu werden. Alle zwanzig Sabre fommen wir an 
irgend einem beftimmten Orte zufammen; die zuerft ange: 
fommenen erwarten die übrigen; und wenn wir ung wieder 
trennen, fo reden wir miteinander ab, wo wir uns in zwan— 
zig Jabren wieder feben wollen. Dießmal ift Bruffa der be 
ſtimmte Ort; unfrer viere find bereits da, und wir erwarten 
die drei Übrigen.” — Nun entipann fich zwiſchen Paul Lukas 
und dem Derwifh ein Gefpräc über die Alchymie und den 
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Stein der Weifen, deffen Wirklichkeit der leßtere gegen die 
Zweifel des erftern, im Ton eines Mannes der feiner Sache 
gewiß iſt, behauptete. Eine der größten Tugenden diejes Ge: 
heimniſſes, fagte er, ſey dieſe, daß es in der Macht feines 
Befisers ftehe, fein Leben weit über das gewöhnliche Mep 
des höchſten Menjchenalters zu verlängern. Lukas wendete 
dagegen ein, in Frankreich hätten mehrere in dem Ruf ge 
fianven, daß fie den Stein der Weifen befeffen; aber alle, 
fogar Nikolas Flamel, ſeyen geftorben wie andere Leute. 
„ie? rief der Derwifch aus, Flamel geftorben? Wenn du 
das glaubft, fo irreft du fehr, mein Freund! Flamel lebt 
noch; ich ſelbſt habe ihn erft vor drei Jahren in Indien ge: 
ſehen; er ift einer meiner vertrauteften Freunde. Vermuth— 
lich kennt man in Frankreich feine Gefchichte nicht. Sch will 
fie dir alfo erzählen.“ 

Der Derwifh erzählte nun mit wenigen geringen Ver: 
änderungen, was wir bereits aus Flamels eigenem Berichte 
gelefen haben, und feste hinzu: „Da der wohlthätige Ge: 
brauch, welchen Flamel von feinem ungehenern Neichthum ges 
macht, natürlicherweife großes Aufſehen habe erregen müffen, 
fo hätte dieſer Adepi, der als ein weifer Mann die Folgen 
leicht vorausgefehen, eben ald man im Begriff gewefen fey, 
ihn einzufperren, mit feiner Hausfrau Vernelle die Flucht 
ergriffen, nachdem er zuvor folche Meßregeln genommen, daß 
alle Welt fie für todt gehelten babe. Frau Pernelle (jagte 
der Derwifch) mußte fih euf fein Anraiyen Frank ftellen. 
tach einigen Tagen gab er vor, fie fen geftorben, und ließ 
an ihrer Stait ein Stüd Holy mit ihren Kleidern angethan 
in eier von den Kirchen, welche fie hatten erbauen laffen, 
begraben, während fie felbft auf dem Wege nach der Schweiz 
begriffen war. Bald darauf bediente fich Flamel eben desfelben 
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Kunfteriffs für fih felbft. Durch vieles Geld gewann er feine 
Aerzte und die Geiftlihen. Er binterließ ein Xeftament, 
worin er befabl, dab man ihn neben feiner geliebten Pernelle 
begraben, und eine freinerne Spipfäule auf ihr gemeinfchaft: 
libes Grab feßen jollte. Man begrub Nait feiner ein anderes 
Stüd Holz, und er reiste indeflen heimlich feinem Werbe nad. 
Seit diejer Seit haben fie ein wahrhaft pbilofopbifches Leben 
geführt, find beftändig unbefannterweife von einem Lande 
zum andern berumgereist, und leben noch immer, wiewohl 
feit ihrem vermeinten Tode beinahe vierbundert Jahre ver: 
floſſen find.“ 

Vorausgefeht, daß diefes Abenteuer mit dem Derwiſch 
zu Brufa dem Doctor Paul Lufas wirklich begegnet fen, 
wird man jein Erftaunen febr natürliv finden, wie es mög: 
lich ſey, daß ein Türfifher Mönch, der Frankreich nie gefeben 
batte, von allen Umftänden der Gefchichte Flamels fo genau 
unterrichtet fepn könne. Er feßt binzu: „Er könne alles 
dieß unmöglich glauben; er erzähle bloß hiſtoriſch was er ae 
bört babe, und überlafe nun einem jeden, feine eigenen 
Bemerkungen zu machen und von der Sache zu denken was 
er wolle.“ 


Sedermann, der ſich in diefem Race der unglaublichen 
Sefchichten genauer umgefehben bat, wird geftehen mülfen, 
daß fein anderer Adept ſolche Beweiſe der MNealität feiner 
Kunft aufzumweifen habe, als Nicolas Flamel. Ein Goldmacer, 
der Spitäler dotirt und Kirchen baut, ift eine fo große Selten: 
beit, oder ift vielmehr fo einzig im feiner Art, daß der Stein 
der Weifen und die Quelle der ewigen Jugend felbft unglaub— 
lich zu ſeyn aufhören, fobald man, wie hier der Fall ift, jenes 
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Factum für etwas Unläugbares annehmen muß. Uber da 
dreibundert Sahre nad feinem Tode ein Türkiſcher Mönch 
mit der Zuverficht eines Augenzeugen behauptet, diefer Flamel 
(ebe noch immer, und fey ihm nicht nur von Perſon befannt, 
fondern fogar einer feiner vertrauteften Freunde, daß diefer 
Derwifch ein fo unglaubliches, oder vielmehr ganz ungereimtes 
Vorgeben dadurch beglaubigt, daß er eine Menge befonderer 
Umftände von Flameln zu erzählen weiß, die mit deffen hand: 
fchriftlihem Bekenntniß ziemlich genau Hbereinftimmen, ohne 
daß man begreifen kann, wie er auf eine andere Art, als 
aus Flamels eigenem Munde, dazu hätte gelangen Eünnen; 
und daß wir für alles dieß das Zeugnif eines Mannes wie 
Paul Lukas haben, gegen deffen umftändliche Erzählung von 
feiner Zufammenfunft und Unterredung mit dem befagten 
Derwifch in Nückficht auf die Wahrhaftigkeit des Erzählers 
feine Einwendung ftattfindet — dieß feheint allerdings jenem 
eigenbandigen Bekenntniß Flamels ein fo entfcheidendes Ge: 
wicht beizulegen, und die hiftorifche Wahrheit diefer in ihrer 
Art einzigen Adeptengefchichte fo Fraftig zu unterftüßen, daß 
ein Karneades felbft fich verfucht fühlen könnte, feine gegen 
fo handgreifliche Beweife noch immer widerfpanftige Vernunft 
fchweigen zu beißen, und wider feinen Willen zu glauben — 
was nicht zu glauben tft. 

In der That bleibt der gefunden Vernunft in einem fo 
verzweifelten Falle wie diefer nur ein einziger Ausweg übrig; 
der nämlich, die gefchehenen vder geſchehen ſeyn follenden 
Dinge mit der Faltblütigften Aufmerkſamkeit von allen Seiten 
fo lange zu betrachten, und daran herum zu taften, bis die 
Lücken fih entdeden, welche man in folchen Fallen immer mit 
undchten und unbaltbaren Einfchiebfeln von eigener Erfindung 
auszufüllen pflegt. Denn darauf fünnen wir ung verlaffen, 
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daß, fo oft man uns etwas fehlechterdings Unglaubliches, 
d. i. etwas, wodurch die Natur in offenbaren Wideripruch 
mit fich felbit gefept wird, als eine hiſtoriſche Thatfache auf: 
fhwaßen oder aufdringen will, irgend eine Taufcbung dabei 
vorwalte, welcher man unfeblbar auf die Spur kommen wird, 
wenn man Unbefangenbeit und Geduld genug bat, ihr fo 
lange nachzufchleichen, bis fie endlich in ihrer wahren Geftalt 
zu erfcheinen gendtbigt ift. Ob fich dieß auch bei gegenwaärti: 
ger Adeptengefchichte bewähren werde, wird dem Urtbeil des 
wahrbeitfuchenden Leſers anbeimgeftellt. 

Ih mache den Anfang damit, einige die Perſon Flamels, 
feinen vorgeblihen übergroßen Reichthum, und feine milden 
Stiftungen betreffende Umstände in etwas zu berichtigen. 

Erftens war Flamel nicht bloß ein Schreiber, fondern 
auch ein Miniaturmaler, und trieb alfo zwei Profefionen, 
womit in den damaligen Zeiten viel zu verdienen war. 

Zweitens, Herr G—e fcheint durch die Art, wie er von 
Flamels Stiftungen fpricht, einen viel größern Begriff davon 
in uns zu erweden, als man ſich, nach dem Berichte der 
Franzöfifchen Schriftiteller, die von ihm Nachricht geben, zu 
machen bat. Rlamel, fagt er, ftiftete in Paris vierzehn 
Hofpitäler, baute drei nene Kirchen, und begabte fieben alte 
mit arofen Summen. Eben dieß wird zwar auch in den 
Melanges tires d’une grande Bibliotheque, vol. XXV. p. 356 
gefagt. Allein daß das Wort ftiften (fonder) bier nicht fo zu 
nebmen fen, als ob er diefe Kirchen und Spitäler allein ge 
ftiftet babe, erbellet fchon daraus, daß vol. XLIII. p. 338 
von der Kirche St. Jacques de la boucherie ausdrüdlich ge: 
fagt wird: Flamel babe im Jahr 1400 zu ihrem DBau beige: 
tragen und fie mit einigen Stiftungen begabt. In eben die: 
fem Bande des befagten Werfes ©. 397 heißt es auch von der 
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Mfarrfirche des Innocens: „Man weiß, daß Nicolas Flamel 
au der Erbauung diefer Kirche Antheil hatte.“ So wird es 
wahrfcheinlich auch mit den übrigen gewefen fern. Wenn aber 
gleich in der Angabe feiner Stiftungen viel Uebertriebenes feyn 
follte, jo bleibt doch immer unläugbar, daß fie beträchtlich 
und zahlreich genug waren, um das Vermögen irgend eines 
Parififhen Schreibers und Miniaturmalers zu König Karls 
des Sechsten Zeiten weit zu überfteigen, und die öffentliche 
Aufmerkſamkeit jo fehr zu erregen, daß der Nequetenmeifter 
Sramoify ihn auf Befehl des Hofes fragen mußte: durch was 
für ein geheimes Mittel er zu einem fo großen Vermögen ge: 
fommen jey? Vernünftig zu reden konnte diefes Mittel, wie 
viel Urfache auch Flamel haben mochte, es geheim zu halten, 
doch Fein anderes als ein ganz natürliches, wenn auch unge: 
wöhnliches, ſeyn. ber zu Karls des Sechsten Zeiten gab 
es noch übernatürliche Mittel reich zu werden. Flamel hätte 
deren mehr als Eines angeben können, und würde fogleich 
allgemeinen Glauben gefunden haben. So Eonnte er zum 
Beifpiel fagen, er habe feine Schäße durch ein Bündniß mit 
dem Teufel befommen: nur hätte ihn dieß geraden Weges nach 
dem Grevepiaß auf einen Scheiterhaufen geführt. Er konnte 
fagen, eine Fee oder ein Hauskobold habe ihn mit einem 
Beutel, der niemals leer werde, begabt: aber dann hatte er 
den Beutel hergeben müſſen. Er hätte fagen Eünnen, er habe 
von ungefähr in einem Winfel feines Kellerd einen großen 
Stein mit einem falismanijchen Ning entdedt, und, da er 
den Stein aufgehoben, eine marmorne Wendeltieppe von hun— 
dert und fünfzig Stufen, am Ende derfelben ein von einem 
einzigen Karfunfel erleuchtetes Gewölbe, und in dem Gewölbe 
ein großes marmornes Becken voll Goldftüde gefunden: aber 
auch das hätte ihm nichts geholfen; immer hätte er feinen 


381 


Schatz hergeben müſſen. Die fiberfte und dem Geifte feiner 
Zeit angemeflenfte Antwort war immer: er babe den Stein 
der Weifen gefunden. 

Dazu war nun freilich ungefähr fo ein Mährchen noͤthig, 
wie das, weldes er dem König in feinem Berichte vorlog ; 
und es war flug von ihm, auch den lieben Gott und den 
heiligen Jakob zu Compoftell, der damals in der ganzen 
Europaͤlſchen Chriſtenheit eine ſehr große Figur machte, mit 
in die Sache zu verwideln. 


Klamel war um diefe Zeit fhon ein ſehr alter Mann. 
Er lebte äuferft eingezogen. Die Schaͤtze, die ihm ber Stein 
der Weilen in drei Operationen verſchafft hatte, waren mei: 
ftens auf feine milden Stiftungen verwendet worden. Indeſſen 
war ihm doch die Quelle ſeiner Schaͤtze geblieben: denn er 
beſaß ja das Hieroglyphenbuch des Hebraͤers Abraham, wozu 
ihm der getaufte Jude Sanchez den Schlüſſel gegeben hatte. 
Dieſes Buch, ſagt man, lieferte Flamel dem Koͤnig aus, und 
taufte ſich damit von aller weitern Anforderung los. 


Wie kam es denn aber, daß Karl der Sechste, oder feine 
immer fo gelddärftige Gemahlin Iſabelle (die berüchtigte Dia: 
beau de Baviere) und ihre geldbungrigen Günftlinge fich diefes 
berrlibe Mittel, wodurd fie aller ihrer fo verhaßten und 
ſchaͤndlichen Erpreffungen auf einmal überboben gewefen wären, 
nicht beffer zu Nutze machten? Und wie fam es, daß man 
aus einem Fund von diefer Wichtigkeit nicht ein Staats: 
gebeimniß machte, fondern zulieh, daß es im fechzebnten 
Jahrhundert fogar durch öffentliben Drud befannt wurde? 
— Bis diefe Fragen zu unfrer völligften Befriedigung beant- 
wortet feom werden, möcht’ es wohl das Rathſamſte bleiben, 
als etwas Ausgemactes anzunehmen, daß Flamel — zwar 
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vielleicht nicht auf die gewöhnlichfte und rechtmäßigfte — aber 
doch auf eine fehr natürliche Art zu feinem Reichthum ge: 
fommen fen. Geſetzt auch, wir fönnten nicht erratben wie? 
fo würde doch das Invermögen unfre Neugier hierüber zu 
befriedigen nicht einmal ein fcheinbarer, gefchweige ein bin: 
längliher Grund fern, das hieroglyphiſche Buch des Nabbi 
Abrahams und den heiligen Jago von Compoftella zu Hülfe 
zu nehmen, um uns eine unerflärbare Sache durch etwas 
noch zehnmal Unerflärbarer’s, nicht begreiflich, fondern noch 
viel unbegreiflicher zu machen. 

Aber felbft das Wie? liegt nicht fo hoch über dem Punkt, 
zu welchem der menfcliche Verſtand hinaufreichen kann, als 
mein Ungenannter zu glauben fcheint. Geſetzt auch, die Ver: 
muthung des berühmten Gabriel Naude wäre (nach Lenglets 
du Fresnoy Bemerfung) mit einem unbeilbaren Beitrechnungs- 
fehler behaftet, fo leitet fie ung wenigſtens auf eine andere, 
die, auch als bloß mögliche Hypotheſe, noch immer unendlich 
wahrfcheinlicher ift, als die Meinung, daß Flamel den Stein 
der Weifen (was mit einer vornehmern Benennung eben fo 
viel gefagt ift als das Wünfchhütchen des Fortunatus) gefun- 
den habe. Die Juden wurden erft im Sabre 1406 aus Frank 
reich vertrieben, da Flamel die Kirche zu St. Jacques de la 
boucherie fchon lange (fagt Lenglet), aber doch nicht länger 
als im Jahre 1400 hatte erbauen helfen. Gut! aber warum 
erinnert er fich nicht des heftigen Sturms, der beim Aufftande 
der Parifer im Jahre 1393 über die vom Hofe begünftigten, 
der Nation aber aͤußerſt verhaßten Juden erging? Das Rolf 
drang auf eine allgemeine DVerjagung diefer MWucherer und 
Zöllner aus dem Königreihe, und als man ihm nicht fogleich 
willfabren wollte, brach es in die Häufer der öffentlichen 
Einnehmer ein, welche aröftentheils Juden oder Lombarden 
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waren, öffnete ihre Caffen, febüttete das Geld auf die Straßen, 
und zerriß ihre Bücher und Rechnungen. m einer einzigen 
Gafe wurden vierzig Judenhäuſer geplündert, und viele diefer 
Unglücklichen, die fich mit der Flucht retten wollten, getödtet. 
Könnte dieß nicht etwa der Schlüffel zum Geheimniß unfres 
Hdepten ſeyn? Könnte Flamel bei diefer Gelegenheit nicht fo 
gut als ein anderer über irgend eine wohlgefpidte Judencaſſe 
gerathben fen, und, anftatt das Geld auf die Gaffe zu 
fhütten, für beffer gefunden haben, es in aller Stille nad 
feinem Eehaufe in der Schreihergafle zu fehaffen? Und (da— 
mit wir doch auch die Eluge und vorfichtige Dame Vernelle 
ihren Theil zum Erwerb ihres gemeinfchaftlichen Reichthums 
beitragen lafen) könnte nicht Frau Pernelle zufdlliger Weife 
eben bei einem Haufe, wo das Geld zum Fenfter hinaus: 
gefchüttet wurde, vorbeigegangen ſeyn, und als eine gute 
Wirthin eine tüchtige Schürze voll aufaelefen haben? Oder, 
wofern diefe Vermuthungen zu lieblos fcheinen, was hindert 
uns anzunehmen, daß einige reiche Juden von Klamels Be— 
kanntſchaft (denn es fcheint doch, daß er immer viel mit Ju— 
den zu verkehren hatte) beim Ausbruch diefes Ungewitters ihr 
Gold und Silber in der Eile zu ihm geflüchtet haben könnten; 
daß zufälliger Weife gerade diefe Juden hernach das Unglück 
betroffen hätte, unter denen zu ſeyn, die im Tumult ums 
Leben kamen; und daß Flamel diefe Gelegenheit, fich zum 
Snteftat:Erben derfelben zu machen, um fo getrofter ergriffen 
haben könnte, da fo etwas in jenen verwirrten und gefeßlofen 
Zeiten ſich mit ziemlicher Sicherheit unternehmen ließ? Dieß 
wäre doch wohl eine ganz narärliche und begreiflihe Erklärung, 
wie Flamel fein bereits durch Schreiberei, Malerei und gute 
Wirthichaft erworbenes Vermögen auf einmal beträchtlich 
genug hätte vermehren Finnen, um einen überflüfigen Fonds 
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zu den milden Stiftungen zu haben, die ihm zugefchrieben 
werden. 
„Aber wie gerieth der Mann, wenn er auf eine fo un: 
chriftliche Art zu feinem Reichthum gefommen war, auf den 
frommen Entfchluß, einen fo chriftmilden Gebraud davon zu 
machen?” — Ich berühre diefen Einwurf nur, weil er mir 
gemacht werden koͤnnte; denn an fich bedeutet er fehr wenig. 
Wäre Flamel etwa der erfte gewefen, der Leder geftohlen und 
dann ein Paar Schuhe um Gotteswillen verſchenkt hätte? 
Wer ed nicht natürlib, wenn ihm bei feinem auf die eine 
oder andere Art, aber nicht durch die gewiffenhafteften Wege 
erlangten NReichthum ein wenig unheimtich wurde? War es 
dem Geifte des vierzehnten Jahrhunderts nicht fehr gemäß, 
unrecht erworbenes Gut — das denn doch am Ende nur Un- 
gläubigen, nur dem Volfe das unfern Herrn gefreuziget hatte, 
abgenommen worden war — dadurch zu entfündigen, dag man 
einen Theil davon dem lieben Gott abtrat und zu frommen 
Stiftungen verwendete? Vermuthlich befand fih noch mancher 
Ehrenmann feines Schlages in eben demfelben Falle; denn die 
legten Sahre des vierzehnten und die erften des fünfzehnten 
Sahrhunderts find gerade der Zeitraum, worin eine Menge 
Kirchen und Spitäler zu Paris durch milde Beiträge begüter- 
ter Bürger erbaut und begabt wurden. 

Indeſſen fand Klamel, wie es fcheint, fo viel Sefhmad 
an diefer Art, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
und zugleich feiner armen Seele ein Recht an ewige Meilen 
und tägliche Fürbitten zu erfaufen, daß er durch das Mittel 
felbft, wodurch er die Aufmerframfeit des Publicums von den 
Wegen, worauf er zu feinem Vermögen gefommen war, ab: 
zuleiten fuchte, endlich verdächtig werden mußte. Flamel, der 
wohl fo einfältig nicht war als er fich in feirem Livre des 
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Explications ftellt, konnte leicht vorausfeben, dab es (zumal 
unter einer fo heillofen und immer gelddürftigen Negierung 
wie Karls VI war) gar leicht zu mißlichen Grörterungen fom: 
men fünnte. Er bielt alfo eine Erklärung bereit, womit fi 
zwar in unfern Tagen weder die Nequetenmeifter noch die Könige 
fo leicht abfertigen ließen, die aber in den feinigen die Flügfte 
war, die er nur immer hätte eriinnen können. Er gab vor, 
daß er von Gottes und des heiligen Jakobs zu Compoftella 
Gnaden, ohne fein Verdienft, den gebenedeiten Stein der 
Weifen gefunden habe; er lieferte das Bilderbüchlein des 
Adepten Abrabam (wovon er vermuthlich fo wenig verftand 
als irgend ein Clerc des Königs) dem Hofe aus, hielt (wie 
man wabhrfcheinlich vorausfegen fann) den König oder viel: 
mebr die Königin, fo lang’ ed nur immer möglich war, mit 
Verfprehungen und Zurüftungen zu dem großen Werfe hin 
(was unter der unfäglichen Verwirrung und Serrüttung des 
Staats, welche auf die Ermordung des Herzogs von Drleang, 
des Schwagers und Günftlings der Königin Dfabeau folgte, 
um fo leichter war), und jtarb darüber im Sabre 1413 in 
einem fehr hoben Alter, und in dem Nufe, daß er das Ge— 
heimniß der weifen Meifter, womit feit mehreren Sahrtaufen: 
den fo viele arme Teufel vornehme und reiche Thoren zum 
Beten gehabt haben, nicht nur felbft befeflen, fondern der 
Welt fogar fehriftlich binterlafen babe. 

Eine gründliche Unterfuchung und Berichtigung diefes von 
ihm felbit veranlaßten Nufs war weder von dem Geifte feiner 
Zeit, noch von der damaligen Negierung zu erwarten. Hin: 
gegen können wir ficher ſeyn, daß es unter den Alchymiſten 
des funfzebnten Jahrhunderts nicht an mehr als Einem ger 
fehlt haben werde, der feine Nechnung dabei zu finden glaubte, 
wenn er unter Flamels Firma und Credit folhe Werklein, 

Wieland, famıntl, Werte. XXX. 25 
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wie dag Sommaire philosophique und dag Desir desire, in 
die goldbegierige Welt ausgehen ließe. Denn daß Flamel 
felbft DVerfaffer derfelben gewefen ſey, ift nichts weniger als 
erweislih. Zu einer Seit, wo diefe Betrüger unverschämt 
genug waren, ihre Hirngeburten Männern wie Robert Bacon, 
Alberrus Magnus und Thomas von Aquino, ja fogar dem 
Papſt Johann XXI (der doch in der Bulle Spondent quas 
non exhibent divitias pauperes Alchymistae den Fluch des 
Ernulphus über die Meifter diefer loſen Kunft ausfprach) 
unterzufchteben — von folchen Leuten laßt fich doch wohl er: 
warten, daß fie nicht ermangelt haben werden, auch den Na: 
men und Nuf eines Flamels zu benutzen. 

Die Gründe, womit man der Ehrlichkeit des guten Fla— 
mels bat zu Hülfe Eommen wollen, fcheinen mir von Feiner 
Erheblichkeit zu feyn. „Er erzählt alles mit einer fo treu: 
herzigen Einfalt,” fagt man. — Aber die war überhaupt der 
Ton feiner Zeit, und ein großer Theil davon liegt in der da- 
maligen Sprade. Die abenteuerlihften Wundergefchichten, 
Ammen- und NRittermährchen überfchleichen unfre Unbefangen: 
heit in diefer Sprache, durch diefen Ton: und laßt nicht fehon 
der alte Bater Homer feinen Ddyffens den gaftfreien Phanciern 
oder Phajaken (wenn man lieber will) feine Laftrigonen= und 
Spelopengefhichten, feine Maͤhrchen von der fchönen Circe, 
von den Sirenen, von den Sonnenrindern die im Keffel und 
am DBratfpteße wieder lebendig werden u. f. w., mit einer 
eben jo einfältigen Miene, in eben dem treuherzigen Ton 
eines arglofen Augenzeugen, dem man Feine Lüge zutraut, 
erzählen? Thun dieß nicht, von Homer an, alle Dichter die 
ihre Kunft verftehen? Flamel war kein Poet (wiewohl man 
ihn in mehrern Wörterbüchern als einen berühmten Poeten, 
Philoſophus und Mathematicus feiner Zeit aufgeführt findet), 
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aber warum follte er das, was die Dichter, um und zu un: . 
ferm Vergnügen zu täufchen, tbun, nicht baben thun können, 
um fich felbft zu müsen oder vor Schaden zu bewahren? 

Mit eben fo wenig Wirkung, dducht mich, bat man den 
biftorifhen Beweis des Lenglet du Fresnop, daß Flamel nicht 
von der Vertreibung der Juden aus Franfreih Vortheil ge: 
zogen haben könne, geltend zu machen gefucht: denn dieſer 
bebt die Möglichkeit nicht auf, daß Flamel nicht auf irgend 
eine andere Art Mittel gefunden, jüdifhe Reichthümer beim: 
lih an fi zu bringen; und ih glaube die Möglichkeit, wie 
dieß bei dem Aufſtand der Parifer im Sabre 1393 der Fall 
ſeyn konnte, binlänglich gezeigt zu baben. 

Geſetzt aber auch, es fände fib über lang oder kurz ein 
biftorifcher Beweis, daß Flamel ſchon im Sabre 1380 oder 
noch früber zum Befiß feines gebeimnißvollen Reichthums ge: 
fommen fen, fo würde fein Maͤhrchen dadurb um nichts 
glaubwurdiger werden. Ehe man ſich für genötbigt balten 
fann, ihm zu glauben, daß er durch den Stein der Weifen 
reich geworden fen, müßte erit bewiefen ſeyn, daß von allen 
andern mögliben Wegen, wie er es werden konnte, keiner 
wirklich ftattfinden können. Um nur noc eines einzigen zu 
erwähnen: wäre es nicht möglich, daß er einen Schatz in fei- 
nem Haufe gefunden bätte, der feit König Philipp Augufts 
Zeiten in feinem Keller vergraben ſeyn konnte? Konnte die: 
fed Haus damals nicht von reihen Juden bewohnt worden 
ſeyn? Konnten fie nicht, da fie zu einer eilfertigen Flucht 
genöthigt waren, den größten Theil ihres baaren Goldes und 
Silbers in der Eile vergraben baben, und in der Kolge dur 
taufenderlei Zufälle in ihrer Hoffnung, diefen Schaß in irgend 
einem günftigen Augenblide wieder zu erheben, betrogen wor: 
den ſeyn? Ich febe in allem diefem nichts Unmögliches. 
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Aber, bliebe zuletzt auch nichts andres übrig, als den frommen 
und wohlthätigen Flamel noch vier hundert Fahre nach feinem 
Abfcheiden der heimlichen Ermordung irgend eines reichen He— 
bräers, oder eines jeden andern denkbaren Verbrechens wo: 
durch man reich werden kann, zu befchuldigen: fo würde ich 
mich, ohne Bedenken und meiner Menfchenliebe unbefchadet, 
weit eher dazu entfchließen, ald mir fo ein Mährchen weiß 
machen zu laffen wie dag Flamelifche ift. Ein Menfh kann 
ein Betrüger, ein Heuchler, ein unfeliges Mittelding von 
Devotion, Geiz und Wolluft, ein Dieb oder ein Meuchel- 
mörder feyn; davon hat man unläugbar Beifpiele ohne Zahl: 
aber daß ein Menfh, mit Hülfe eines Pülvercheng oder einer 
Tinctur, Quedfilber in Silber, und Silber in Gold verwan- 
delt habe, davon hat man fein einziges unläugbares Beifpiel: 
und es kann alfo für Leute, die nach den Gefeken der Ber: 
nunft urtheilen, gar feine Frage feyn, ob einer, der fich für 
einen Adepten ausgibt, ein Betrüger fen oder nicht? 

Bon diefer Seite möchte denn wohl dem guten Nikolas 
Flamel nicht zu helfen feyn. Aber was follen wir zu dem 
neuen wunderbaren Zeugen jagen, den der berühmte Wan: 
derer Paul Lukas, dreihbundert Jahre nah Flamels allgemein 
geglaubtem Tode, mitten in Natolien auffteben, und die 
Wahrheit des Flamelifchen Mahrhend nicht nur in allen fei- 
nen Hauptitüden beftätigen, ſondern fogar noch durch Zuſätze, 
die das Wunderbare desjelben auf die höchfte Spike des Un- 
glaublichen treiben, vermehren und verfchönern läßt? Die 
Sache ift in der That mehr als fonderbar. 

Dder was Fünnte wohl felrfamer fenn, ald daß ein ge— 
lehrter Arzt, den Ludwig XIV in der Levante reifen laßt, 
um alte Münzen und Manuferipte aufzufuchen, auf feiner 
zweiten Neife, den 9. Julius 1705 zu Burnus-Baſchi bei 
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Brufa, in einem Kiosk neben einer kleinen Mofchee, einen 
Derwifh aus dem Lande der Usbefifchen Tartarn finden muß, 
der, ohne jemals in Frankreich gewefen zu fenn, von der gan- 
zen Wundergefchichte eines ſchon im Jahr 1413 verftorbenen 
Parififben Bürgers fo gut (und noch beſſer, wie wir ſehen 
werden) unterrichtet ift, ald es ein Liebhaber der abenteuer: 
lihen und fabelhaften Fächer der Literatur mitten in Paris 
ſeyn kann? 

Nah unfern gewöhnlichen Begriffen von den Türkiſchen 
Derwifchen, die wir ung ald der Europäifchen Sprachen wenig 
fundige und mit unfrer Geſchichte und Literatur ganz unbe: 
fannte Leute vorzuftellen pflegen, muß uns diefe Begebenbeit 
ganz unglaublich fcheinen. Aber das ift noch nichts! Der 
Usbekiſche Derwiſch ift auf die jimpelfte und natürlichite Weile 
von der Welt zu feinen Kenntnifen von der Perfon und Ge: 
fhichte des alten Parififhen Adepten gefommen; — denn, 
kurz und gut, er bat fie aus feinem eigenen Munde; er fennt 
Flameln und Frau Pernellen von Perfon, fie leben noch, fie 
befinden ſich wirflih in Oftindien, Flamel ift einer feiner ver- 
trauteften Freunde, und es find faum drei Jahre, feitdem er 
ihn zum leßtenmal gefprohen bat. Denn Flamel, als einer 
von den auserwählten Weifen, die des dreimal großen gebene- 
deiten Geheimniſſes des philoſophiſchen Steins theilbaftig ge: 
macht worden find, befißt in ibm auch die berühmte Jugend- 
quelle (Fontaine de jouvence) oder das Mittel, fein Leben 
in einer Art fortdauernder Jugend taufend Sabre lang zu er: 
halten; er ift jeßt, da ich dieſes fehreibe, noch nicht völlig 
fünfbundert Jahre alt: und, da die Weifen feinesgleichen 
nach und nach auf dem ganzen Erdboden berumfommen, und 
von Zeit zu Zeit Zuſammenkünfte bald an diefem bald an je 
nem Orte mit einander abreden; warum follte nicht mir felbit 
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noch das Vergnügen aufbehalten feyn können, den weiſen 
Flamel und feine diecrete Frau Pernelle perfönlich kennen zu 
lernen, und dadurch von meinem Unglauben an die heilige 
Kabbala, den Stein der Weifen, den Siegelring Salomons, 
und alle Zugendquellen, Medeenkeffel, Fortunatshütchen und 
Hberonshörner, von der Wurzel aus geheilt zu werden? 

Indeſſen, bis diefer glüdliche Tag anbrechen wird, ift es 
ſehr natürlich, daß man fich eine fo wunderbare Sache, wie 
die Erzählung des Usbefifchen Derwifh im zwölften Kapitel 
des erften Theils von Paul Lukas’ zweiter Neife, auf irgend 
eine begreiflihe Art zu erklären fucht. 

Die erfte Vermutbung, die einem Lefer, dem die Ber: 
nunft nun einmal in den Kopf gefekt hat, daß alles Wun- 
derbare in der Welt natürlich zugehe, einfallen muß, ift: ob 
Herr Paul Lukas (übrigens allen feinen Ehren unbefchadet) 
diefe ganze Gefchichte nicht etwa bloß zur unfchuldigen Be- 
(uftigung feiner Lefer, und um etwa ihren Menfchenverftand 
auf eine Fleine Probe zu feßen, erdichtet haben Eünnte? 

Wahr iſt's, Paul Lukas pafirt (wie der Ungenannte zu 
bemerfen nicht unterlaffen bat) — troß dem gerehten Bor: 
urtheil, welches alle Erzähler, die aus fernen Landen fommen, 
gegen fich haben — für einen der ehrlichern Reifebefchreiber. 
Aber freilich könnte eine fo unglaubliche Erzählung, wie diefe, 
die Ehrlichkeit eines Heiligen felbft verdächtig machen! Die 
Glaubwürdigkeit eines Mannes entfteht ja eben daher, wenn 
er, wenigftens als Augenzeuge, lauter glaublihe Dinge 
erzählt. 

Ich möchte nicht auf mich nehmen zu behaupten, daß 
Paul Lukas von der faft allgemeinen Schwachheit gereif’ter 
Leute, das Gefehene zu vergrößern und gern unerhörte Dinge 
zu erzählen, immer fo ganz frei geblieben fey. Um nur ein paar 
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Proben anzuführen, wer wird nicht die Erzählung von der 
ungeheuern Menge von Prramiden übertrieben finden, die er 
zu Surkup:Eftant in dem SKaramanifchen Diſtrict Kaiſerie 
gefunden zu baben verfihert? Jede diefer Ppramiden (fagt 
er) ift aus einem ganzen Felfen ausgebauen, und inmwendig 
fo ausgehöhlt, daß fie eine fchöne Thür zum Cingange, eine 
fhöne Treppe und verſchiedene Gemäcer übereinander bat, 
die durch große Fenfter erleuchtet werden. Diefe fonderbaren 
Gebäude find in diefer Gegend, zu beiden Seiten der Berge, 
zwifchen welchen der Irmak (Sris) fließt, einige Meilen von 
Hadfchi-Beftafh, in unzähliger Menge zu ſehen. Viele ſchei— 
nen unferm Wandrer noch gar wicht ausgehöhlt, viele zwar 
angefangen aber unvollendet. Er verfichert, es wären ihrer 
nur auf der Seite ded Gebirges, durch welches feine Kara: 
wane gezogen, über zwanzigtaufend, und man hätte ihm ge: 
fagt, daß auf der andern Seite und in der Gegend von Jur— 
kup⸗Kaſabas noch weit mehrere zu fehen wären. Kann etwas 
unglaublicher ſeyn als eine fo ungeheure Menge zu ordent: 
lien Wohnungen ausgebauener Prramiden (die doch wahrlich 
nicht wie Pilze aus der Erde haben gewachfen fern fünnen), 
von denen weder in irgend einem alten Autor noch in einem 
andern Meifeberiht die geringfte Spur zu finden it? Es 
möchte bingeben, wenn er fie in der großen Sprifchen Wüſte 
entdeckt hätte: aber in einem fo befannten Lande, wie das 
alte Kappadocien! Gleichwohl, da Paul Lukas fie mit eignen 
Augen gefeben zu haben verfichert, fo müfen fie da fenn; 
nur von der Anzahl, die ſich nach feiner Angabe über funfzig- 
taufend belaufen mußte, dürfte doch wohl eine Nulle wenig- 
ftens abgeben. Fünftaufend folche pyramidaliſche Felfenbäufer 
machten noch immer eine anfehnlibe Menge aus; und bei 
der eilfertigen und aͤußerſt flüchtigen Art, wie er fie fab (da 
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die Karawane ihm zu Gefallen nicht ftil halten und ihm 
nicht einmal fich von ihr zu entfernen erlauben wollte), hätte 
er doch in die Nechnung feiner Augen einiges Mißtrauen 
fegen follen. 

Eben fo zuverfichtlich fagt er im zwölften Kapitel des 
zweiten Theils von den Löwen, deren es eine große Menge 
in einem Walde zwifchen Momette und Tunis gebe: die Ein- 
wohner des Landes erzählten von diefen Löwen Gefchichten, 
die ganz fabelhaft und unglaublich fehienen; aber dieß fen ge: 
wiß, daß die Weiber diefer Gegenden die Gabe hätten, diefe 
Löwen durch bloßes Schimpfen (en leur disant des injures) 
in die Flucht zu jagen. 

Noch an einem andern Orte fagt er und mit der freu: 
herzigften Miene von der Welt: ein (Armeniſcher) Bürger 
von Zenit Nicka) habe ihm etwas fehr Außerordentliches 
erzählt, das fich auf dem See (ehemals Askanios genannt), 
an welchem diefe Stadt liegt, zur Zeit der erften Nicäifchen 
Kirchenverfammlung zugetragen habe. „Unter der großen 
Anzahl von Bifhöfen, die zu derfelben aus allen Enden der 
riftlihen Welt zufammenfamen, befand fih auch ein Arme: 
nifcher, der überaus arm, fonft aber ein fehr tugendhafter 
und heiliger Mann war, und fogar im Rufe ftand daß er 
Wunder thue. Der größere Theil der übrigen heiligen Väter 
des Concillums waren Feine Leute, die fih des Wunderthung 
anmaßten; dafür machten fie hingegen einen beffern Aufzug 
als ihr Armenifcher Mitbruder, waren aber doch fehlechtden: 
fend genug, ihm die Wundergabe, die er vor ihnen voraus 
hatte, zu mißgönnen, und ihn bei allen Gelegenheiten mit 
feiner Armut) und mit feinen Mirafeln aufzuziehen. Der 
gute Bifchof war bei aller. feiner Frömmigkeit und Demuth 
doch gegen diefe Spöttereien nicht gleichgültig; und da es 


die hochwuͤrdigſten Herren gar zu arg machten, ging ihm end— 
(ih die Geduld ans, und er beichloß bei ſich felbft, fie auf 
eine Art zu proftituiren, daß fie ihn Fünftig wohl ungenedt 
laffen follten. Eines Tages, da der größte Theil der Bifchöfe 
am Ufer des Sees beifammen war, nahm er einen Pflug, 
fegte ihn aufs Waller, fpannte ein Paar Ochfen davor, und 
fuhr damit vor ihrer aller Augen ganz gelaffen, wie ein Bauer 
der fein Feld pflügt, Über den See bin und ber. Man kann 
fi vorftellen, ob die Herren Sonfratres große Augen machten. 
Nun, hochwürdige Herren (fagte er zu ihnen, da er feinen 
Pflug wieder and Land geführt hatte), ich habe gepflügt, gebt 
ihr nun bin und fäet, indeß ich bier ein wenig ausrube. — 
Das mußten die Herren mun wohl bleiben laffen! Aber das 
Wunder des heiligen Bifchofs brachte doch die gute Frucht, 
daß fie ſich ſchaͤmten eines folben Mannes gefpottet zu haben, 
ihn um Verzeibung baten, und ihm von Stund’ an mit gröf: 
ter Ehrerbietung begegneten.“ — Und fo eine Hiftorie eryäblt 
Paul Lukas ohne nur den Mund zu verziehen! Er fagt zwar 
nicht, daf er fie für wahr halte; aber er findet fie doch auch 
nur ſehr auferordentlib, und man ſieht es ihm ordentlich an, 
daf er fie recht gern glauben möchte, wenn er ed nur irgend 
möglich zu machen wüßte. 

Indeſſen beweist doch das alles nichts gegen feine Ehr— 
lichkeit. Das Schlimmite, was fih daraus folgern ließe, wäre: 
daß Paul Lukas ein Mann war, der allenfalld noch wohl be: 
trogen werden fonnte, aber nicht, daß er eines Vorſatzes feine 
Lefer zu betrügen fähig war. Und warum hätte er ihnen 
einen folben Bären aufbinden wollen? Was fonnte er für 
einen Vortbeil davon haben? — Erften Blides wenigſtens 
läßt fich feiner abfeben. Daß er aber aus bloßer Scaltheit, 
bloß um die Leichtgläubigen zum Beten zu haben, fo etwas 
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erfonnen und auf eine fo ernfthafte Art vorgetragen haben 
follte, ihm dieß zuzutrauen, dazu finden wir uns auch nicht 
ducch den mindeften Zug in allen feinen Schriften berechtigt. 

Wir fehen und alfo genöthigt, ftatt feiner den Usbeki— 
fhen Derwifch in eine etwas fchärfere Unterfuchung zu neh: 
men. Daß Paul Lufas zufälligerweife zu Brufa mit ihm 
befannt ward, und alles das aus feinem Munde hörte, was 
er. uns ald Ohrenzeuge berichtet, hat (wie wir Urfache haben 
zu glauben) feine Nichtigkeit: der Lügner, der Betrüger ift 
alfo der Derwifch. 

Aber wer war diefer Derwifh? Wie Fam er zu feiner 
Kenntniß von Flameln? Und was für Beweggründe Eonnte er 
wohl haben, dem ehrlihen Paul ein fo unfinniges Mährchen 
mit folcher Dreiftigfeit ald die gewiffefte Sache von der Welt 
aufzuhängen? 

Der Usbefifhe Derwifh war, nach allem was unfer 
Wanderer von ihm berichtet, ein Derwifch, wie es wenige in 
der Welt gibt. Auch fein Meußerliches, ſagt Lukas, war in 
der That außerordentlich; doch meldet er ung nicht, worin 
die Außerordentliche beftanden habe. Er fchien nicht über 
dreißig Fahre alt zu feyn, und ſprach, wie es fcheint, Latein, 
Spanifh, Italieniſch und Franzöfifch mit gleicher Fertigkeit; 
das leßtere wie ein geborner Parifer, wiewohl er nie in 
Frankreich gewefen zu ſeyn verficherte. — Sollte diefer Us— 
befifhe Derwifh am Ende wohl gar ein Europäifcher — viel: 
leicht ein mitten in Franfreich geborner Derwifch gewefen 
ſeyn? Wenigftens müßte er mir einen fehr beglaubten Ge: 
burtsbrief vorweifen, wenn ich ihn für einen gebornen Usbek 
halten follte! Bei dem Gegenbefuche, den der Dermwifch dem 
Paul Lukas gab, „theilte er ihm fehr fchöne Sachen über die 
Arzneiwiſſenſchaft mit (ich überfeße hier abfichtlich von Wort 


zu Wort, weil diefe Redensart für ung Leſer — nichts ſagt), 
und verfprach ibm in der Folge noch mehrere. Aber, ſetzte er 
hinzu: dieß erfordert gewiſſe Vorbereitungen von deiner Seite, 
und ich hoffe, du werdeft noch einft des Lichtes fähig werben, 
welches ich über deinen Verftand ausgiefen fann.“ Man be: 
merfe diefe Erregung unbeftimmter Hoffnungen — und befon: 
ders die Vorbereitungen, die dazu nötbig find, um des Lichts 
und der Auffchlüfe, die ihm der Derwiſch geben fann, em: 
pfänglih zu werden. 

Natürlierweife wurde die Aufmerffamteit unferd Mei: 
fenden durch diefe Neden verdoppelt. Es war alſo ſchiclich, 
ibm allmäblih mehr zu fagen. Der Derwiſch fprab ihm von 
den großen Meifen, die er getban babe, auf eine Art, woraus 
Lukas fchliefen mußte, daß diefer Mann, dem er faum dreißig 
Jahre gab, ſchon über hundert ſeyn müfe. — Ich febe Paul 
Lukaſſen immer größere Augen machen: dafür wird ibm aber 
auch immer mehr Licht gegeben! — „Es find unfrer fieben 
Freunde, fährt der Dermwiich fort, die in der Abficht immer 
vollkommner zu werden die Welt durchitreihen. So oft wir 
ung trennen, beftellen wir einander nach zwanzig Jahren an 
einen gewiflen Ort, wo wir wieder zufammenfommen. Dieß: 
mal ift es Brufa: vier von und find bereits da, und wir er: 
warten täglich die drei übrigen.“ 

Paul Lukas bemerkte ein ſolches Einverftändniß unter den 
vier Derwiſchen, daß man wohl fab, „es fen kein Zufall, 
fondern eine langwierige Bekanntſchaft, was fie bier zuſam— 
mengebracht babe.“ — Diefe fonderbaren Menfhen machten 
alfo, wie man fiebt, einen gebeimen Orden von einer febr 
merfwürdigen Art aus. Daß fie in Brufa in Geftalt Muha— 
medanifcher Derwifche erſcheinen, muß ung nicht irre machen. 
Was den Minh macht, tft nicht die Kutte. 
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Die Unterhaltung zwifchen dem Usbekiſchen Derwifch und 
unferm neugierigen Neifenden wird immer wichtiger. Sie 
gerathen auf Alchymie und Kabbala; und Lukas (der noch 
immer nicht merkt mit wem er’3 zu thun hat) fagt ihm in 
der Unfchuld feines Herzens: „Diefe Willenfchaften, und be: 
fonders der Stein der Weiſen, pafirten in Europa bei vielen 
Leuten für fehr himdrifhe Dinge.“ 

- Das war Waller auf die Mühle des Derwifh. Seiner 
Meinung nach war gerade die höchfte, die einzige diefen Na: 
men verdienende Philofophie in der Kabbala und in der Wiſ— 
fenfchaft, die zum Befiß des Steines der Weifen führt, ein: 
gefchloffen, — kurz, er war (wie man e8 nennen will) ein 
magifcher, oder theurgifcher, oder Hermetifcher Philofoph, und 
ein Adept in diefer übernatürlichen Philofophie, folglich ein 
herzliher DVerächter aller Wiffenfchaften, die fich auf allge 
gemeine Erfahrung, Beobahtung, Erperimente, auf Meffen, 
Nechnen und vernunftmäßige Combinationen gründen. Als 
ein folcher erklärt er fih nun auch gegen unfern Mann in 
ziemlich derben Ausdrüden, und gibt deutlich zu verftehen, 
daß Philofophen, die von der Vernunft gegängelt zu werden 
nöthig haben, in feinem Urtheil nur unmwiffender Pöbel find, 
deren blöde Augen das Kicht des wahren Weifen nicht ertra- 
gen können. „Der ächte Weife, ſagt er, ift der einzige Menich, 
dem es zufommt fich des Philofophirens anzumafen. Er 
hängt durch nichts an der Welt. Er fieht alles um fich her 
fterben und wieder geboren werden, ohne ſich im mindeften 
darum zu befümmern. Er fann fich größere Reichthümer ver- 
fhaffen, als die größten Könige je gehabt haben: aber er tritt 
das alles unter feine Füße; und diefe großmüthige Verachtung 
gibt ihm in der Dürftigfeit felbft eine Größe, die ihn über 
alle Zufälle erhebt.“ 
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Man kennt dieſe Sprade! — Es ift das alte Rothwäͤlſch 
aller Goldmacher, Kabbaliften, Hermesfhüler, Magier, kurz 
aller angebliher Wiederherfteller der Menfceit in ihre ur: 
fprünglihen Vorrehte — d. i. in das Vermögen, der ganzen 
Natur zu gebieten, die Sprache aller Thiere zu verfteben, 
fih die Geifter gewogen oder dienftbar zu machen, taufend 
Fahre alt zu werden, an Einem Tage zu Paris und zu Kairo 
zu ſeyn, fich unfichtbar zu machen, zu fliegen, auf dem Waſſer 
zu geben u. f. w. Das Seltſame ift nur, dab ſolche Rodo— 
montaden einem fonft fo verftändigen Manne, wie Paul 
Lukas, nicht ftärfer auffielen. Mit allem dem, meinte er, 
wie viel der Weife auch vor ung gemeinen Menfchen voraus: 
baben möchte, müle er doch mwenigftens fo gut wie andere 
Leute fterben. — „Man fiebt wohl, erwiederte der Derwifch, 
daß du noch nie einen wahren Philofopben gefeben haft.” — 
Und nun bewies er ibm, das natärlihe Alter, dad dem 
Menfhben von Anfang an beftimmt gewefen, fen fein ge 
ringerer Zeitraum als taufend Sabre; und diefes hohe Alter 
zu erreichen, fen eines der Vorrechte der Befiker des Steined 
der Weifen, in weldbem die wahre Medicin liege, durch die 
der Menſch nicht nur alles, was das Temperament feiner 
Natur in Unordnung bringen und zerftören fann, von fich 
entferne, fondern überhaupt alle die Kenntniffe erhalte, welche 
Gott in den Verftand des erften Menfcen gelegt babe, und 
deren diefer durch den Mißbrauch feiner Vernunft verluftig 
geworden fen. 

Aber, wendete Lufas ein, unfer berühmter Flamel beſaß 
diefen Stein auch, und gleichwohl ift es eine ausgemachte 
Sache, daß er geitorben und begraben it wie ſich's gebührt. 
Der Derwifch lachte über die Einfalt des guten Lukas, der 
fich einbilden Eonnte, ein Mann wie Flamel fen geftorben 
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wie jeder andre gemeine Erdenfohn. „Da ich ihm fchon bei: 
nabe alles, was er bisher gefagt hatte, glaubte (ſpricht unfer 
Wanderer naiv genug), fo erftaunte ich über ale Maßen, 
wie ich ihn an dem von mir behaupteten Tode Flamels zwei: 
feln ſah.“ — Das beißt auf gut Deutſch: ich fing an zu glau: 
ben, Flamel könnte am Ende doch wohl nicht geftorben ſeyn. 

Der Derwifh las in der Seele des ehrlichen Lukas. 
„Du bift alfo wirklih, fagte er lachend, fo treuherzig, und 
glaubft Flamel fey geftorben " — Man bemerfe diefes Lachen! 
Es gehört mit zum Goftume diefer dreiften Gattung von 
Betrügern, über die fimpelften Aeußerungen des gemeinen 
Menfchenverftandes, wenn fie mit ihren abfurden Behaup— 
tungen im Widerfprud ftehen, ein mitleidig jpöttifches Ge: 
lächter zu erheben, und durch diefen aͤußerſten Grad der 
Unverfchämtheit ſchwache Seelen fo zu überrafchen, daß fie 
zweifelhaft werden, ob fie, indem fie der gefunden Vernunft 
gemäß fprehen, nicht etwa gar etwas Albernes gefagt haben 
fünnten. 

„Du glaubft alfo, fuhr der Derwifh fort, Flamel fen 
geftorben? da irrft du dich fehr. Er lebt noch ſtark; es find 
kaum drei Jahre, feit ich ihn und feine Frau in Indien ge: 
fehen habe; er ift einer meiner beften Freunde.” — Der 
Derwifch war im Begriff, ihm fogar die Zeit zu nennen, da 
er und Flamel zuerft miteinander befannt worden ſeyen: aber 
er bielt auf einmal wieder an fih, um ihn vor allen Dingen 
mit der wahren Gefhichte des Franzoͤſiſchen Adepten befannt 
zu mahen. Was jekt folgt, verdient die größte Aufmerk— 
famfeit, weil-es ung vielleicht auf die Spur, und dem Ge: 
heimniß der Perfon des Usbekiſchen Derwiſch — bringen 
wird. 

„Unfrer Weifen, ſprach er, find zwar nur wenige in 
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der Welt; aber fie finden fib unter allen Secten, und baben 
in diefer Nüdfiht wenig vor einander voraus. Zu Klamels 
Zeit war einer von ihnen der Yüdiichen Meligion zugetban. 
In feinen jüngern Jahren hatte er fic eine Angelegenbeit 
daraus gemacht, die Abkömmlinge feiner Brüder nicht aus 
dem Gefichte zu verlieren; und da er wußte, daf die meiften 
ſich in Frankreich niedergelafen hatten, fo bradte ihn fein 
Verlangen fie zu beſuchen dahin, daß er fih von ung trennte 
um diefe Meife zu machen. Wir thaten unfer Möglichites 
ibn davon abzuhalten, und er ftand vericiedenemale auf 
unfern Rath von feinem Vorhaben ab. Endlich aber gewann 
fein gar zu beftiges Verlangen nad diefer Reiſe dennoch die 
Oberhand, und er verließ uns, jedoch mit dem Verſprechen, 
fobald als immer möglich wieder bei und zu ſeyn. Er fam 
nah Paris, welches ſchon damals, wie jetzt, die Hauptſtadt 
des Reiches war. Er fand, daß die Nahfömmlinge feines 
Waters unter der dortigen Judenſchaft in großem Anſehen 
ftanden; und unter andern lernte er auch einen Rabbiner 
ſeines Stammes kennen, der die wahre Philofopbie fuchte 
und an dem großen Werke (dem Stein der Weifen) arbeitete. 
Unfer Freund ließ ſich mit diefem Verwandten in eine ver- 
traute Freundicaft ein, und theilte ihm wichtige Aufſchlüſſe 
mit. Da aber die Verfertiaung der Materia prima eine lang: 
wierige Operation erfordert, fo begnügte er fib, die ganze 
Wiſſenſchaft der Subereitung des philoſophiſchen Steins ſchrift⸗ 
lich für ihn aufzuſetzen; und um ihn von der Wahrheit deſſen 
was er geſchrieben zu überzeugen, machte er in feiner Gegen: 
wart eine Projection von neunzig Pfund ſchlechtem Metall, 
die er in das reinfte Gold verwandelte. Der Rabbiner, den 
diefe Operation mit Bewunderung für unfere Brüder erfüllte, 
that fein Aeußerſtes um ihm bei fih zu behalten: aber 
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vergebens, weil diefer fein und gegebened Wort nicht brechen 
wollte. Da der Rabbiner nichts über ihn gewinnen fonnte, 
verwandelte fich feine bisherige Freundfchaft in den tödtlich- 
ften Haß. Er faßte den ſchwarzen Entfehluß eines der Lichter 
der Welt auszulöfhen, und fand Mittel ihn auszuführen. 
Kurz, er ermordete den Weifen, und bemächtigte fich feiner 
Tincturen und feines ganzen Apparate. Allein er genoß der 
Früchte feiner Bosheit nicht lange; fein Verbrechen wurde 
entdedt, und da deren noch mehrere auf ihn herausfamen, 
wurde er lebendig verbrannt. Kurz darauf nahm die Ber: 
folgung der Juden zu Paris ihren Anfang, und fie wurden 
befanntermaßen alle ind Elend gejagt. Flamel, der beffer 
dachte als feine meiften Mitbürger, hatte kein Bedenken ge: 
tragen mit einigen Juden gute Freundfchaft zu halten, und 
paflirte bei ihnen Für einen Mann von ausgemachter Recht: 
fchaffenheit. Die ar die Urfahe, daß ihm ein Südifcher 
Kaufmann feine Handlungsbücher und fämmtlichen Papiere 
anvertraute, in der Ueberzeugung, daß er keinen fchlimmen 
Gebrauch davon machen und fie vor dem allgemeinen Brande 
retten würde. Unter diefen Papieren waren auch die des 
vorbefagten Nabbiners und die Bücher unferd Weifen. Ber: 
muthlich hatte der Kaufmann, der den Kopf von feinen 
Handlungsgefchäften voll hatte, Feine große Aufmerkfamfeit 
darauf verwandt. Aber Flamel befah fie genauer; und da er 
Figuren von Schmelzöfen, Brenntolben und andern folchen 
Gefäßen darin fand, und mit Recht daraus fchloß, daß das 
große Geheimnig der Weifen darin verborgen ſeyn fFönnte, 
lieg er fich das erfte Blatt davon überfeßen (denn die Bücher 
waren Hebräifch), und wie er fih dadurch in feiner Meinung 
beftärft fand, gab ihm feine Klugheit folgendes Mittel, um 
unentdecdt hinter das Geheimniß zu fommen, an bie Hand. 
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Er ging nad Spanien, wo ed beinabe überall Juden gab, 
und ließ fib an jedem Orte, wo er binfam, von einem der- 
felben ein Blatt überfegen. Als er fib auf diefe Art eine 
Ueberſezung von dem ganzen Buche verſchafft hatte, febrte 
er nach Paris zurüd. Auf der Müdreife machte er fih einen 
getrenen Freund, und nabm ibn mit, in der Abficht ibm 
fein Gebeimniß zu entdeden, damit er ibm an dem großen 
Werke arbeiten bilfe: aber eine Krankheit raubte ibm dieſen 
Freund vor der Zeit. Wie er nun zu Parid wieder ange: 
fommen war, beichloß er mit feiner Frau zu arbeiten. Es 
gelang ihnen; und da fie zu unermeflibem Reichthum ge: 
fommen waren, lichen fie verfciedene arofe öffentliche Ge: 
baude aufführen, und bereiherten mebrere Perfonen. Dieß 
erregte endlih die allgemeine Aufmerkſamkeit. Rlamel fab 
voraus, man werde fi feiner Perfon verfibern, fobald man 
von ibm glaube, daß er den Stein der Weifen befiße; und 
ed war nicht zu erwarten, daß man ibm, nach dem Auffeben 
das feine großen Schenkungen gemacht batten, diefe Willen: 
ſchaft nicht ſehr bald zutrauen werde. Er fand alfo, als ein 
wahrer Philofopb, dem nichts daran gelegen ift ob er im der 
Meinung der Menſchen lebt oder todt ift, ein Mittel gu ent: 
flieben , indem er feinen eigenen und feiner Frauen Tod unter 
die Leute brachte.“ 

Hier fährt der Derwiſch fort, die ziemlich romanbafte 
Art, wie Flamel diefen Gedanfen ins Werf gerichtet babe, 
mit allen den Umftänden zu erzäblen, die wir oben fchon von 
Herrn G—e vernommen baben. „Und dieß, ſetzte er hinzu, 
ift Flameld wahre Geſchichte, und nicht das, was du davon 
glaubft, noch das, was man thörichterweife zu Paris davon 
denkt, wo wenige Perfonen von der wahren Weisheit Kennt: 
niß baben.“ 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXIL 26 
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Bei Dergleihung diefer Erzählung des Derwifh mit 
derjenigen, die uns der Ungenannte aus Flamels eigener 
Beichte gemacht, wird man finden, daß fie der legtern nicht 
nur in vielen wefentlichen Umſtänden widerfpriht, fondern 
auch, daf fie in einem ganz andern Geifte und zu einer ganz 
andern Abficht gemacht ift, als die Flamelifhe. Der Parifer 
Bürger wollte ſich (wie ich oben ausführlicher gezeigt habe) 
durch fein Mährchen nur aus einer Verlegenheit helfen; er 
war fo weit entfernt zu beforgen, daß ihm die Entdeckung 
feiner fo wunderbar erlangten geheimen Wiffenfchaft böfe 
Händel zuziehen werde, daß er fich vielmehr im Gegentheil 
dadurch ficher zu ftellen hoffte. Mit dem Mährchen des Der: 
wifch hingegen bat ed eine ganz andere Bewandtniß. Er 
fängt feine Jſias beim Ei der Leda an, und erzählt Flamels 
Gefchichte, die er im Grunde nur als Epifode behandelt, wie 
es feinem Syftem und feiner Abficht gemaß ift, unbekümmert 
ob fie mit den alten Urkunden, die zu Paris liegen, und ihm 
vermuthlich eben fo unbekannt waren ald dem Paul Lukas, 
zufammentreffen oder nicht. 

Alles was der Usbefifche Derwifch in diefer zweiten Con: 
verfation mit unferm Meifebefchreiber von fih, von feinen 
Brüdern, von Flameln, und von der wahren Philofophie 
überhaupt gefprochen hat, fcheint mir fo befchaffen zu fenn, 
daß auch Ungeweihte meinesgleihen mit dem Geheimniffe 
feiner Perſon ziemlich befannt dadurch werden. 

Gr ift mit noch fechs andern Adepten auf eine fehr enge 
Art verbunden, und der noch lebende Flamel ift Feiner von 
diefen Sechſen, ungeachtet er einer feiner verfrauteften Freunde 
ift. Sollte die nicht fehr Elüglich von dem Derwifch ausge: 
dacht ſeyn, damit Lukas nicht auf den ganz natürlichen Ein: 
fall Eommen Eönne, feine Ankunft abzuwarten? — Doch dem 
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fen wie ibm wolle, es gibt alfo mebrere ſolche Weife unter 
allen Neligionsparteien; fie fteben, (wie natürlich) in febr 
enger Verbindung miteinander, fie find Brüder. Das was 
fie zu den außerordentlihen Menſchen macht, die fie find, ift, 
daß fie fih im Beſitze der wahren Philofopbie befinden. 

Diefe Philofophie ift auf die Fabbaliftifhe Theorie vom 
Menſchen, nämlib auf den Grundbegriff gebaut: daß der 
Menih in feiner urfprünglichen Vollkommenheit ganz etwas 
anderd gewefen fen als er jetzt ift: daß er ein lebendiges 
Abbild des großen Adam Cadmon oder urbildlichen Gottmen- 
fhen (des erften und reinften Ausfluſſes aller göttlichen 
Kräfte und Eigenfchaften) und daher im Genuß einer ewigen 
Jugend und Unfterblichkeit, ein vertrauter Freund der böbern 
Geifter, ein Herr der ganzen fichtbaren Welt, und der Be: 
fißer einer unendliben Menge gebeimer Wiffenfchaften und 
wundervollen Künfte gewefen fen. 

Die Wicderherftelung der menfchliben Natur in dieſe 
ihre urfprüngliche, oder wenigftend in eine derfelben nabe- 
ftommende Rolllommenbeit, ift das große Gebeimniß jener 
wahren Pbilofophie, die, mit Einwilligung des allerböchiten 
Urwefens, fhon dem Vater aller Menfhen, Adam, nach 
feinem Falle, und nach der langwierigen ernſtlichen Buße die 
er deßwegen that, von höhern Geiftern aus mitleidiger Freund- 
ſchaft mitgetheilt worden it, und fich von diefer Zeit an, 
durch Kradition und bieroglvphifhe oder andere geheime 
Schriften, unter einer fleinen Anzahl auserwählter Adams— 
finder erhalten und fortgepflanzt bat. Seth, Henoch, Noah, 
Mofes, Salomon, Elias, Hermes Trismegiftus, Zorvafter, 
Orpheus, in den Altern, und König Geber, die Arabifchen 
Aerzte Adfar und Avicenna, der Einfiedler Morien, Artefius, 
Raymund Lullus, Nikolaus Flamel, Baſilius Valentin u. v. a. 
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in neuern Seiten, waren Glieder diefes wundervollen Ordens, 
der ſich (wie unfer Derwifch fehr richtig ſagt) unter Juden, 
Shriften, Muhamedanern und Heiden ausgebreitet — und, 
da er verſchmitzten und dreiften Betrügern fo außerordentlich 
große DVortheile über die fchwächfte Seite der Menfchheit gibt, 
fih aller Aufklärung zu Troß fogar mitten in Europa bis 
auf diefen Tag erhalten hat. 

Das höchſte Geheimniß diefeg Ordens, das unter dem 
Namen des Steins der Weifen verborgen wird, begreift alſo 
unendlichemal mehr in fih, als die bloße Operation, geringere 
Metalle in Gold zu verwandeln. Diefe fowohl, ald das Ge— 
heimniß, taufend Jahre und noch länger im Genuß einer 
volfommnen Gefundheit zu leben, ift nur ein Eleiner Theil 
der wundervollen Wiffenfchaften und Vorrechte des wahren 
Weiſen. Daher fprehen alle Adepten, d. i. diejenigen, die 
uns gern bereden möchten daß fie es fenen, von der Kunft 
Gold zu machen, als einer armfeligen Kleinigkeit, die in ihren 
Augen fo verächtlich ift, daß fie fich nicht einmal damit abzu— 
geben würdigen ; — eine fehr finnreiche Art ung begreiflich zu 
machen, warum diefe Herren meiftens in ziemlich lumpiger 
Geſtalt erfcheinen, und alle ihre zeitliche Habe ganz bequem 
in einem Schweißtüchlein mit ſich führen können. 

Daß der Usbefifche Derwifch mit feinen fehs Freunden 
zu diefem Orden gehört habe, wird nun wohl, nah allem 
dem was und Lukas aus feinem eigenen Munde erzählt bat, 
fchwerlich einem meiner Xefer zweifelhaft fcheinen fFönnen. 
Denn wiewohl das, was er unferm ehrlihen Wanderer 
davon eröffner, nur einzelne Kichtftrahlen find, die er nad 
und nach in feine Seele fallen läßt: fo bat er doch, alles 
sufammengenommen, genug gefagt, um ung zu überzeugen, 
daß feine Philofophie und diejenige, die ich fo eben nah 
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ihren Hauptzügen ffiszirt habe, eine und eben diefelbe ſey. — 
Lukas jagt am Ende feines Berichts von feiner Unterredbung 
mit diefem Derwifh ausdrüdlib: „Ich übergebe verfchiedene 
andere noch weniger alaublihe Dinge, die er mir in einem 
eben fo zuverfihtlihen Ton erzählte.” — Vielleiht betrafen 
gerade dieſe noch weniger glaubliben Dinge einen Punkt, 
worüber das Stillfihweigen des Derwiſch mandem unfrer 
Lefer aufgefallen ſeyn mag: nämlich die Verbindung der 
Weifen mit der Geifterwelt, ibre Freundfchaft mit den böbern 
Geiftern, ihre Gewalt über die böfen, ibr Vermögen Ver: 
ftorbene erſcheinen zu lafen, und dergleichen. Gefeßt aber 
auch, der Derwiſch hätte von diefem allem nichts erwähnt, 
fo ift die Art, wie er fich felbft als einen wirklichen Adepten 
onfündigt, und wie er fich über die Natur und den Gebrauch 
des Steined ber Weifen erflärt, vollkommen zureichend, ihn 
ganz unverfennbar als einen Anbänger der mebrbefagten 
ihwärmerifhen Morofopbie zu charafterifiren. 

Es gab alfo im Jahre 1705 eine gebeime Gefellfchaft 
folcher Adepten in dem Tuͤrkiſchen Neiche, die ſich vermutb- 
lih irgend eines befondern, des Geheimniſſes bedürftigen 
Zweckes, worin er auch beitanden haben mag, bewußt waren, 
vielleicht auch (wie man aus ihrem beftändigen Herumreijen 
und aus ihrer Kenntniß mebrerer Europäifchen Spracden 
natürlich fchließen muß) mit andern ihres Gelichters in Europa 
in Verbindung ftanden, und unfichtbarerweife allerlei Dinge 
wirften, von deren wahren Triebrädern wir andern Profanen 
und unfre Vorfahren ung wenig träumen liefen. Aber, fo wie 
allerdings zu glauben ift, daß diefe geheime Brüderfhaft zu 
Brufa (die aller Wahrfcheinlichfeit nach ihre taufend Sabre 
noch nicht vollendet bat, und aljo noch gegenwärtig bei Leben 
ift) für die Fortpflanzung ihres Ordens gehörige Sorge tragen 
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werde, fo ift nicht weniger zu vermuthen, daß fie auch in 
den drei big vier legtverfloffenen Jahrhunderten nicht immer 
fo unfichtbar und unthätig geblieben ſeyn Fönne, daß fich nicht 
ſchon lange vor der zufälligen Befanntfchaft, die der ehrliche 
Lukas mit ihnen gemacht, Spuren ihres Dafenns und ihrer 
Wirkſamkeit finden follten. 

Sch müßte mich fehr betrügen, oder der gewaltige Ların, 
den im erften Viertel des vorigen Jahrhunderts das durch die 
ganze Chriftenheit in Europa ausgeftreute Gerücht von der 
Sefellfehaft des Roſenkreuzes verurfachte, war nicht fo ganz 
blinder Lärm, wie ung einige Gelehrte haben bereden wollen. 
immer mag in die Erzählung von dem angeblichen Stifter 
diefes geheimen Ordens, Chriftian Roſenkreuz, viel Unrich- 
tiges eingemifcht ſeyn; vielleicht mit Abficht, vielleicht auch, 
weil die im Jahre 1610 in fünferlei Sprachen ausgeftreute 
Brofhire, Fama Fraternitatis laudabilis Ordinis Roseae 
Crueis, nicht aus der Quelle felbft, fondern wirklich aus bloßen 
Gerüchten, worin das Wahre immer mit falfhen Zufägen 
legirt zu ſeyn pflegt, entiprungen war: aber erwas Wahres, 
dag mit unferm Usbekiſchen Derwifch und feinen Brüdern in 
Beziehung fteht, mag doch immer an der Sache fern. 

„Shriftian Rofenkreuz, heißt ed, geboren im Jahre 1388, 
unternahm eine Wallfahrt zum heiligen Grabe, und wurde 
darauf zu Damas mit Chaldäifchen Weifen befannt, die ihn 
in den Geheimniffen der magifchen und Eabbaliftifchen Philo- 
fopbie einweihten. Er erweiterte feine auf diefem Wege er- 
worbenen Wiffenfchaften durch Reifen in Aegypten und Afrika, 
und wurde nach feiner Zurückkunft der Stifter einer durch 
die Bande der engeften Freundfchaft, Treue und Verfchwie- 
genheit verbundenen Brüderfchaft, die nur aus wenigen Mit- 
gliedern beftand, und in deren Schvoß er die Myſterien der 
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erhabenen Weisheit, die er aus den Morgenländern mitge 
bracht hatte, vornehmlich den Stein der Weifen, und fraft 
deifen auch die Univerfalmedicin, und die Kunft die unedeln 
Metalle in Silber und Gold zu verwandeln, als ein ewiges 
und beiliges Fideicommiß, niederlegte. Nach feinem Tode, 
der in feinem bundert und awanzigiten Jahre ohne Krankhät 
erfolgte, erbielt fich die von ihm geftiftete geheime Geſellſchaft 
(als eine Schwefter oder Tochter jener morgenländifchen zu 
Damas) noh eine geraume Zeit im Verborgenen, bis ihr 
Dafeyn endlih, ohne daß man fagen kann wie und durch 
wen, um vorbefagte Zeit entdedt wurde.“ 

In diefer Erzählung it das Falſche leicht vom Wahren 
abzufondern. Jedermann weiß, daf es damals feine eigent: 
li fogenannten Chaldaͤer mehr gab. Inter den Chaldäifchen 
Weifen, von welchen Roſenkreuz in der heiligen Magie und 
Kabbala unterrichter wurde, fünnen alfo feine anderen, als 
Weife von dem Orden unſers Usbefifhen Derwiſch, gemeint 
ſeyn: und was hindert ung zu alauben, daß es eben diefelbe 
Sefellfchaft war, mit welcher Paul Lufas im Jahr 1705 zu 
Bruſſa befannt wurde, da wir wien, daß fie ſchon zu Flamels 
Zeiten in voller Uerivität, und mit dem Juͤdiſchen Kabbaliften, 
dem Verfaſſer ded Buches, woraus Flamel dag Gebeimniß 
des Steinesd der Weifen lernte, im Bündniß ftand? — Aber 
irrig umd lächerlich ift eg, wenn vorgegeben wird, Chriftian 
Roſenkreuz, der doch den Stein der Weifen befaß, fen in 
einem Alter von bundertundswanzig Jahren geftorben. Wie? 
Ein Mann wie er follte fo jung geftorben fen? Verſchwun— 
den, aus den Augen feiner Brüder von den geringern Graden 
verfchwunden mag er ſeyn: geftorben ift er fo wenig ala Fla— 
mel; ganz gewiß lebt er noch, und regiert vermutblich mit 
ibm und dem Uspetifhen Derwifh und feinen Brüdern, 
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unfichtbarer und unbekannter Weife, die in diefem unferm 
Sahrhundert fo weit auggebreitete Brüderfchaft des weiten 
Volkes, das an Magie und Kabbala, Geifterfeherei, Gold— 
macherei und Fünftlihe Verlängerung des Lebens glaubt; — 
eine Menfchenclaffe, die vermuthlich nicht ausfterben wird, fo 
lange das Verlangen nach den wundervollen Ringen, die fich 
Lucians Timolaus wünfchte, die blinde Seite der Menfchheit 
bleiben wird. 

Sollte ich nach allem bisher Gefagten nöthig haben, die 
Perfon, die Brüderfchaft, das Gefchaft und den großen Zwed 
des Usbefifhen Derwifch noch mehr zu enthüllen, oder mich 
deutlicher über dag, was ich von ihnen halte, zu erklären? 
Der muß wohl fehr blind feyn, der nicht durch ein Sieb 
fehen Eann, fagt das Sprühmwort. Wer Augen hat zu fehen, 
der fehe! 

Paul Lukas hatte, wie es foheint, feine Augen zu fehen. 
Es ift beinahe unbegreiflih, wie er mit fo vieler Neugier 
nicht noch mehr und gerade fo viel hatte, als nöthig war um 
tiefer in das Geheimniß einer fo außerordentlihen Perfon 
einzudringen; — eines Menfchen, der wie ein Mann von 
dreißig Sahren ausfah und wie einer von fünfhundert ſprach — 
der den Stein der Weifen zu haben vorgab — der ihm fogar 
Hoffnung machte, ihm, nach gehöriger Vorbereitung, die er: 
habenften Kenntniffe mitzutheilen! Wie konnte er an einem 
Menfchen, der folhe Dinge vorgab, ſolche Maͤhrchen für 
Wahrheit erzählte, nichts andres als einen Mann von feltner 
Wiffenfchaft und ungewöhnlich großem Genie fehen? Wie 
fonnte ihm an einem Menfchen, an dem alles Verdacht er: 
wecken mußte, nichts verdächtig vorfommen? Sch geftehe, bei- 
nahe wird er mir durch eine fo unbegreifliche Arglofigfeit 
felbft verdachtig. 
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Herr G—e läßt ihn zwar fagen: er könne alles diefes 
(nämlich was ibm der Derwiſch bei Gelegenbeit Flamels er- 
zählt hatte) nicht glauben. Aber, mit Erlaubniß, Lukas fagt 
nur; er übergehe viele andere noch weniger glaublihe Dinge 
(des choses encore moins croyables), die er von ihm gehört 
habe. Und gefteht er nicht beifer oben: er hatte ibm beinabe 
alles übrige (was er ihm gejagt hatte, ebe noch von Flameln 
die Nede war) geglaubt? und diefes übrige waren doc fehr 
wenig glaubliche Dinge! — Das Wahre von der Sace fcheint: 
daß der gute Lukas, wie fo viele andre wadere Leute, felbft 
nicht recht wußte was er glaubte oder glauben follte. Er 
fheint, nach feinem ganzen Buche zu urtbeilen, ein Mann 
von ziemlich gefundem Menfchenverftande, aber wenig Ima— 
gination, vielerlei aber nichts weniger als tiefen Kenntniffen, 
ein Liebhaber curiofer Dinge, obne alle Anlage zur Schwär- 
merei, wiewohl von den Worurtbeilen des großen Haufens 
nicht ganz frei, gewefen zu fern. Billig fommt auch etwas 
von den legtern auf Rechnung feiner Zeit. Weberdieß war er 
fein müßiger Neifender: er hatte Aufträge von feinem Könige: 
fein Gefchäft war alte Münzen und Manuferipte aufzufuchen 
und einzubandeln; fein künftiges Glück bing an guter Aus: 
richtung dieſes Gefchaftes, und er verlor es daher nie aus 
den Augen. Wirklich hatte er auch (wie es fcheint) mit dem 
Usbefifhen Derwiich bloß deßwegen Bekanntſchaft gemacht, 
um ihm gewiffe Handfchriften, die er gekauft hatte, zu zeigen 
und fein Urtheil darüber einzuholen: alles übrige war zufällig. 
Das Außerordentlihe in der Perſon und den Reden diefes 
Derwifch interefirte ihn — er ließ fich alfo naͤher mit ihm 
ein: es intereflirte ihn nicht fo fehr, daß er Luft befommen 
hätte fich tief einzulaffen, dazu müßte er einen ganz anders 
organifirten Kopf und feine fo weit von dergleichen Specula— 
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tionen abführenden Gefchäfte gehabt haben; aber es interef: 
firte ihn doch genugfam, um dem Derwifch mit fo viel 
Aufmerffamfeit, und mit einem Erftaunen, das fo nahe an 
Glauben gränzte, zuzuhoͤren, daß diefer, auch ohne eine 
andere Abficht, unvermerkt Luft befommen mußte ihm recht 
viel vorzulügen. 

Alles zufammen genommen, feheint mir Lukas bei diefer 
ganzen Sache aufrichtig und arglos zu Werke gegangen zu 
ſeyn; er erzählt fie in eben dem Tone, wie er von den zwan— 
zigtaufend Ppramiden fpricht, die er zu Jurkup gefehen hat. 
„Ich habe (fagt er in feiner Zueignungsfehrift an Ludwig XIV) 
mehr als einmal Griechenland, Kleinafien, Perfien, Syrien, 
Aegypten und Afrifa durchwandert, und habe dort mit vielen 
Gefahren eine große Menge Münzen, gefchnittene Steine, 
alte Handfchriften und andere nüßliche Euriofitäten gefam: 
melt, die im Gabinet und in der Bibliothef Ew. Majeftät 
Platz gefunden haben. Aber, Sire, es gibt Raritäten, deren 
man nur mit dem Verftande habhaft werden, und die man 
andern nur durch die Rede mittheilen fann. Da diefe nicht 
weniger Foftbar find als die andern, fo habe ich große Sorge 
getragen, fie zu fammeln, um fie Ew. Majeftät ebenfalls an- 
zubieten: und dieſe find in dem Buch enthalten, das ich 
Ihnen zu überreihen mir die Freiheit nehme” — Ganz 
gewiß dachte hier Lukas auch an feinen Derwifh von Brufa; 
denn der ift doch wohl die größte Narität in feinem ganzen 
Buche. 

Wenn ich nicht irre, fo liegt in dem, was ich von dem 
Sharafter des Paul Lukas gefagt habe, auch die Beantwortung 
der Frage: was für Bewegungsgruͤnde der Dermwifch haben 
fonnte, ihm fo viel unfinniges Zeug aufheften zu wollen. — 
Dhne jemanden in feinem eigenen Urtheile über diefe außer: 
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ordentlibe Verfon Maß geben zu wollen, betrachte ih den 
mebrbefagten Derwiſch, offenbersig zu reden, als einen Men: 
fben von ber Elafe und PBrüderichaft eines St. Germain, 
Schröpfer, Gaglioftro, oder, was bei mir einerlei it, des 
Armeniers in Schillers Geifterfeber, und des weiſen Mis— 
pbraamutofiris im Stein der Weifen. Diefe Herren (deren Zweck 
befanntermaßen bloß die Veredlung der menſchlichen Natur 
fowobl ald der Steine und Metalle, und die ſchon von den 
Roſenkreuzern des vorigen Jahrhunderts angefündigte Be: 
f&leunigung des goldnen Weltalters it) machen, wie es 
ſcheint, ſchon ſeit Jahrbunderten eine Art von unfichtbarer 
Kirche oder Mepublif aus: und mwiewobl man eben nicht ver: 
bunden ift, das, was der Derwiſch von ihrem langen Leben 
rühmt, im buchftäbliben Verftande zu nebmen: fo glaube ic 
doch gern, daß man in gewiſſem Sinne fagen fönne, ibre 
Geſellſchaft frerbe nicht, weil fie (fo gut als die Mönche) dafür 
forgen, daß feine leer gewordene Stelle unbefegt bleibe. Es 
verſteht ſich alfo von selbit, daß fie immer bereit find, ihrem 
Orden Profeloten, Gläubige und VBeförderer anzumerben, fo: 
bald ihnen Leute aufftoßen, an melden fie einige Kennzeichen 
der Empfänglichteit für ibre Gebeimniſſe zu entdecken glauben. 
Finder ſich dann ſchon, daß einer, mit dem man fi bis auf 
einen gewiſſen Punft eingelafen bat, nicht zu einem wirklichen 
Ordensaliede taugt: fo int er doch vielleiht, auch ohne fein 
Willen und Wollen, zu Beförderung irgend einer Abſicht der 
erbabenen Adepten, die an der Spige der löblihen Brüder: 
ſchaft fteben, zu gebrauchen. Dieß ſcheint nun gerade bei 
Paul Lufas der Fall geweien zu fen. Es ift wohl möglich, 
daß die Dispofition, die der hochwürdige Bruder Derwiſch 
anfangs an ibm wahrzunehmen glaubte, ihn bewogen baben 
tönne, ibm ſolche bifteriihe Notizen von den Geheimniſſen 
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des Ordens zu geben, die feine Empfänglichkeit für das kab— 
baliftifche Licht auf die Probe ftellen Eonnten. Da fich’s aber 
zeigte, daß Lukas in den Gränzen einer Falten Bewunderung 
ftehen blieb, und fein Verlangen bezeigte, in das innere Hei- 
ligthbum des mpfteriöfen Tempels, deffen Außenfeite er an- 
ftaunte, eingeführt zu werden: fo ließ es der Derwiſch bei 
dem Gefagten bewenden; zufrieden, es einem Manne geſagt 
zu haben, der es wieder fagen und bei feiner Nachhaufekunft 
nicht ermangeln würde, e8 durch feine Reifebefchreibung bekannt 
genug zu machen. Konnte Lukas nicht auf diefe Weife, ohne 
fein Wiffen, ein Werkzeug feyn, die Famam fraternitatis (die 
vielleicht damals einen folchen Trompetenſtoß nöthig hatte) 
von neuem durch alle Lande erfchallen zu machen? Konnte da- 
durh nicht mancher fchlummernde Bruder wieder erwedt, 
mancer Homo bonae voluntatis aufmerffam gemacht und 
zum Suchen angetrieben, ja vielleicht dem ganzen Inſtitut 
wieder neues Leben, neue Thätigfeit, auch wohl in der Folge 
eine beffere Form, ein beftimmterer Plan und unfern Zeiten 
angemeflenere Zwecke gegeben werden? 

Ich will diefe Vermuthung für nicht3 mehr als was ſie 
ift gehalten wiffen, und unterwerfe fie, wie diefen ganzen 
Auffaß, dem Urtheil der Lefer, allenfalls auch der Berichtiaung 
oder weitern Aufklärung derjenigen, die mehr als ich von 
folhen Dingen wiffen, und begnüge mich zum Schlufe mit 
Dberon zu fagen: 


Nur wer das Licht nicht fcheut, der ift mit mir verbrüdert! 


Anmerkungen. 


Gefpräce unter vier Auaen. 


Bon diefen Gefprächen unter bier Augen erfchienen ſechs N. I. IL. 
IV. V. VIII. X.) merſt im Deutichen Merkur, Jahrgang 1798, noch 
wahrend der Zeit eined großen Parteientfampfes liber die»politifchen An— 
gelegenbeiten auch unter und. Wieland blieb darüber nicht unangefoch— 
ten; denn gleich im nächſtfolgenden Jahre erfchienen zu Leipzig: Benter: 
kungen tiber die Wieland’fchen Geſpräche unter vier Augen in rechtlicher 
umd politifcher Hinficht. Nebſt einigen Betrachtungen tiber die wichtig— 
fien Gegenftände des Rechts und der Politit. Hierin find bon diefen 
Sefprachen wieder abgedrudt No. 1. 1. IV, V. und mit Einleitungen und 
Anmerkungen begleitet. Der Verſaſſer rechtfertigt den wiederholten Ab- 
druck auf folgende Weiſe: „Anfanglich, fagt er, war ich MWillend, blofi 
die Punkte, welche mir einer Berichtigung zu bedürfen fchienen, auszubeben, 
und meine Meinung darüber zu fagen; allein ich befürchtete den Vorwurf: 
Stellen aud dem Aufammenbange berauädgeriffen zu haben, um ihnen 
nach Willkür einen Sinn unterfchieben zu können.“ Das Lob der Ehr— 
lichktelt alfo läßt fich dem Merfafler nicht abfireiten; denn wie hätte er 
fonft mit dem Terte die Widerlegung deffen, was er liber denfelben ſagt, 
feibft geneben! Er mag auch eine recht ante Ubficht gehabt haben, ich 
jweifle nicht daran; leider aber hat er dad Schickſal des, auch ehrlichen und 
in der beſſen Abficht von der Welt ausziebenden, Don Quirote gehabt, alled 
zu feben wad — nicht da war, und nichts fo wie ed war. Schöner 
Sohn für die Schriftfieller, am Ende zu erfahren, daß die Lefer nicht 
fefen können! Diefen fchonen Lohn bat kaum einer fo oft erhalten als 
Mieland, vielleicht aber nie in fo reihem Maße als von diefem Bemerker, 
der nie umterfcheidet was Zronie und was Ernfi, wad von dem einen 
oder dem andern gefagt wird, und der daber nie merkt, daß er lauter 
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Auftftreiche führt und eigentlich der Secundant feines vermeinten Segnerd 
it. Man mag an Einem Beifpiele fehen, ob ed fich fo verhalte. Das 
erfte Gefprach über Vorurtheile fchließt bei Wieland fo: „Es muß, wie 
du ſelbſt fagteft, vorwartd gehen, alter Geron, es muß! — ©eron. 
Meine Apologie der Vorurtheile konnte alfo wohl ungefchrieben bleiben, 
meinft du?" Kann ed zweifelhaft feyn, was Mieland wollte? Unſer 
Bemerker nimmt ed für Wielands bitterften Ernft, er habe die Vorur— 
theile in Schuß nehmen wollen, und fchreibt erfi ein langes Etwas über 
die Borurtheile überhaupt, und fucht dann in 59 Anmerkungen zu be— 
weifen, dab man den Menfchen die Vorurtheile zu deutlichen Begriffen 
entwiceln müffe, wobei er venn, wie fich erwarten laßt, dad Einzelne 
eben fo fchief anfieht wie dad Ganze. 

Zu einiger Entfchuldigung könnte ihm dienen, daß Wieland im 
Merkur den Schluß diefed Dialogs nicht gegeben hatte. Er brach jedoch 
fo bedeutend ab, namlich mit Gerons „Alfo, dein Aber," daß jedermann 
vermuthen mußte, nun werde die Hauptfache erſt Eommen. Entweder 
alfo hatte der Bemerker dieß auch vermuthen, oder bid zum Schluß der 
Acten — fchweigen follen. Er vermutbet aber nicht, und fchweigt auch 
nicht. Was ift mit folhen Leuten anzufangen, die bemerfend bei dem 
bedeutendften Aber nichtd merken? — Der Himmel wolle gnadig diefen, 
gewiß fehr wichtigen, auch für unfere Zeit noch wichtigen, Bande, 
finnigere Leſer verleihen! 


I. 


©. 7. Zetrarhien — Vierherrfchaften — Geron deutet vermuth— 
lich) mit diefem Wort auf eine Epoche, da vier große Mächte, vermöge 
des refpectabeln Rechtd ded Starkern, über die Welt im Kleinen, vder 
dad, was Geron ein großes Sonnenftaubchen nannte, willfürlich zu dis— 
poniren anfıngen; eine Epoche, deren nähere Beftimmung die Chronvlo= 
gen unter fi) auömachen mögen. W. 

©. 15. Königin Semiramid — (©. dad XI. Göttergefprach, 
Bd. 21.) 

&. 17. Kubfhnappel — (S. den Armen: Advocaten Siebenkäs 
von Jean Paul) 

S. 18. YBoliater — Stadtarzt. 

&. 21. Daß man der Welt dad Beifpiel gegeben har, 
das — Wenn ed ohne Unterbrechung des Geſprächs geſchehen könnte, 
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möchte ih den Herrn @inibald wobl bitten, und das Zabrbundert zu 
nennen, In weldem ſolche Beiipiele nicht haufig gegeben worden waren. 
Wir wollen unfrer Zeit nicht zu viel tbun: fie bat wegen aller Borwürfe, 
die man ibr über diefen Artikel macht, wenig mebr zu verantworten 
ald bie vorbergebenden; und, wenn ich die einzige bifterliche goldene 
Zelt Krajand, Hadrians, und der beiden Antonine) ausnebme, io 
kenne Ich feine Periode von achtzig Jabren in der ganzen Geſchichte ded 
euftivirteften Theil der Erde, worin nicht immer der Staärtere den 
Schwächern unterbrüdt bätte, und die Wohlfahrt der Wölfer und das 
Leben von Millionen Menſchen ein Spiel des Ehrgeiged und der Vergrö— 
Gerungdfucht, oder der Schwäche, des Cisenfinnt, der Afterpolitit und 
der verächtlichfien Leidenichaften einiger wenigen ©ewaltbaber und ibrer 
Rathgeber geweſen wire. W. 

S. 22. Bona verba quasss! — Anfpielung auf Terenz: Andria, 1, 2, 
35. bier zu überfepen: Nun, ich will’? ganz anädia machen. 

©. 50. Sero sapiuns — @pat werden fie welie, ſpruͤchwörtlich von den 
Phryglern gelagt. 

©. 31. Passate il pericoloe etc. — Ant die Cefahr vorüher, fo if der 
Helllge betrogen — nämlich um das Licht, fo grof mie ein Maftbaum, 
mweldyed der Matrofe Ihm während des Sturms gelobte, wofür er aber 
nacıber nur eln Stümpchen anzjündete. 


Mit der Hinrichtung Robespierred am 20. Jull 4794 endete bad 
Ocretendfnflem, wodurd das Befleben der Republik gefichert werben 
follte. Am 25. Gept. 1795 wurde die dritte Gonflitution (gemäßlgte 
Boltöberribaf proclamirt, wornach eine gefepgebende Gewalt in zwei 
Kammern, Rath der 500, und Rath der Alten von 250 Mitgliedern, 
und Bolljiebung®»Directorium von fünf Mannern eingefept wurden. Am 
29. wurde der Eid des Saſſes des Königthums beichloffen; am 27. Det. 
blelt der National-Gonvent felne legte, am Tage darauf das gefehgebende 
Gorps feine erfie Sipung. Die erſten Direstoren waren: Revellliere, 
Lepeauz Re Tourneur, Rewbell, Barrad und Garnot. Am 21. Jan., 
ald am Zabreftage der Hinrichtung Ludwigs AV], wurde der Eid abger 
legt: Ewiger Haß dem Königtbume! (Haine à la royaute ) 

© 10. Staat, worin die böhfe Gewalt in den Häm 
den eines Cinzigen it — Um. auch bier eine Probe ber 
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angeführten Bemerkungen zu geben, theile ich die zu diefer Gtelle 
gemachte mit. „Diefed, heißt ed, ift und bleibt, mit Ihrer gütigen Er- 
laubniß, immer bloß der Begriff, den man mit dem Worte Monarchie 
verbindet, den man aber Eeineöwegs mit dem Morte Königthum 
verbinden darf. Unter Königthum denfe ich mir: die Herrfchaft eines 
unumfchranften Beherrfcherd, der gewiſſe Kaften deßhalb privilegirt, um 
das Volt zwar nah Willkür, jedoch immer zu feinen Zweden zu leiten. 
Zwifchen der Monarchie und dem Königthume findet alfo ein fehr 
großer Unterfchied ftatt.“ a wohl, wenn man Königthum mit 
Sultanism verwechfelt, welche der Berfaffer, mie die folgende Geite 
zeigt, allerdings für gleichbedeutend halt. Der Gultanism bat aber 
feine privilegirten Kaften, und vor feiner feidenen Schnur ift alles gleich. 
Dem Königthum ift alfo eigentlich Defpotismus untergefchoben, ver ja 
aber auch in der Monarchie ftatt findet, wenn diefe auch nicht König— 
thum, fondern SKaifertbum, oder wie fonft heißt. Wie fommt denn 
alfo gerade das Königthum dazu, ald Sündenbod in die Müfte ausge— 
fioßen zu werden? — Schwerlih hat der Verfaſſer fich bier felbft recht 
veritanden; von dem aber, was Wieland eigentlich wollte, hat er auch 
nicht die entferntefte Ahnung gehabt. Wahrend Wieland ein Gemälde 
von der Monarchie aufftellt, wie fie vernünftiger Meife ſeyn follte, 
fireitet er fih in allen Anmerfungen mit ibm über die Monarchien, 
wie fie waren und find, ohne den geringften Anftoß daran zu nehmen, 
daß Heribert fagt, dieſes geichilderte Konigthum fehe er nirgends realifirt, 
und Wilibald hierauf antwortet: — „ich hoffe, wir werden meinen Be: 
oriff vom Königthum, wofern und der Simmel gefunde Augen erhält, 
binnen wenig Jahren in einem der anfehnlichften Europaifchen Reiche 
auf eine Art realifirt fehen, die auch die hartnadigfien Gegner ver 
Monarchie mit derfelben ausiohnen wird" Daß der Bemerker die 
fehalfhafte Zweideutigfeit in den Worten, „wofern uns der Himmel ge= 
funde Augen erhalt," hatte bemerfen follen, wie ware dieß von ihm zu 
erwarten gewefen! 

©. 55. Riß, den fie am ıS Fructidor befommen — 
Am 26. Mai 1797 war an le Zourneurs Gtelle Bartbelempy ins Direc- 
terium getreten, am 4. Sept. (18. Fructidor) deffelben Jahres wollte 
die Mehrheit des Divectoriums eine royaliſtiſche Verſchwörung entdeckt 
haben, und e& wurden 2 Directoren, Barthelemn und Carnot (diefer 
entflob jedoch), 42 Mitglieder des Raths der 500, 11 von tem Natb 
ter Alten und 9 andere Perfonen verbaftet, und, — ohne vorhergegan⸗ 
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genen richterlihen Ausſpruch — nach Ganenne deportirt. „Dat einzige, 
fagt der Bemerker, was einen rechtichaffenen Mann darüber einiger: 
maßen beruhigen Bann, iſt diefed: daß Defpotism in einem republicants 
fdyen Staate nur von kurzer Dauer ſeyn fann, und dafi die Deipoten 
durch den Mißbrauch der ibnen verliebenen Gewalt notbwendig ihren 
eigenen Untergang beiördern müſſen“* 

©. 54. Bonaparte Dietator der arofen Nation — Gt 
it nicht unintereffant, bieruber den Bemerter auch zu bernehnen. Nach 
einigem Scherze ſagt er: „Im Ernſi geſprochen. Was ſoll man von 
einem Manne denen, der einer Nation — groß oder Mein, denn dad 
gilt bier gleihviel — den Vorfchlan tbun kann, einen Dictator zu ers 
mwäblen? Ga, was noch mehr if, einen Mann dazu In Vorſchlag zu 
bringen, der erfülle it von dem reiniien Intereffe an der Menichbeit: 
der ſich dad Recht zum böchiten Endzweck feiner Unternebmungen gemacht 
bat; einen Manm, der nad geendigtem Siriege in Itallen feine Regie: 
rung bat, ibn zu entlaſſen, weil er feinen fchönften Rubm in der 
Erfullung feiner bürgerlichen Pfichten und im dem Rufe eines auten 
Manned zu finden glaube; einen Mann, der feiner Regierung fangen 
konnte, er verlange nicht nach Ruhm, nachdem er dad Wertrauen der 
Republik gerechtfertigt und mehr Ruhm erworben habe, ald man viel: 
leicht bedürfe um glüdlich zu fenn; einen Mann, der zu fagen im 
Stande war: vergebens werde die Berleumdung fich bemüben, ibm treu: 
fofe Abfichten unterzuichieben ; feine bürgerliche Laufbahn werde, wie 
feine militärliche, den republicanifchen Grundſätzen angemeffen fenn. — 
Waprlich, wer feinen Berftand und feine Vernunft fo ſehr zu verläugnen 
im Stande It, der kann — doch ich ſchweige.“ So der Bemerker, der jebt 
gewiß weniaftend dieh zugeben wird, das Wielands Melt: und Menfchens 
kenntulß werter gereicht babe, ald feine eigene. Man febe übrigens mehr 
bieruber im Leben Wielands. 


©. 55. Die Fünfmanner — Dad Directorium, in welcher am 
3. Erpt. 1797 an Garnotd und Barthelenin'd Stellen Merlin von Donan 
und Francçois von Meufchateau eintraten. 

©. 59. Muscadins — Eigentlid Biſamkügelchen, ein Bifems- 
duftender, Etuper, nannte man zur Zeit der Iatobinerherrichaft alfe, 


Wieland, fammtl. Werte. XXXI. 27 
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die fich feiner Fleideten ald die Sansculotten, weßhalb fie für Royaliſten 
galten. 

©. 59. Sonnenbrüder— Der Name einer ariftofratifchen Partei, 
defen Urfprung ich jedoch nicht anzugeben weiß. — Koblenzer Anhanger 
des Srafen von der Provence, der ald Regent von Frankreich zu Koblenz 
einen Hof bielt. 

©. 59. Clichiens, von dem Dorfe Elihy an der Seine, wo Ariſto— 
fraten ihre Verſammlungen hatten. 

- ©. 60. Nachdem dad Directorium felbft die zwei wefent 
lihften Grundpfeiler diefer Eonftitution umgeworfen bat 
— Der dritten Gonftitution von 1795, welche dem Directorium die Dispo= 
fition über die bewaffiiete Macht und gewaltfame Eingriffe in die Freiheit 
des gefetsgebenden Körpers unterfagte. Gegen beides verging fich das 
Directvrium am 18. Fructidor, f. oben. 

©. 61. Auf die bevorftebenden Urverfammlungen — Die 
eigentlichen Boltsverfammlungen, auf welchen Wähler (Electeurs) ers 
wählt wurden, die Hinwiederum die Depntirten erwahlten als Reprafens 
tanten des Volks. Nach der dritten Gonftitution wurden die Deputirten 
gleich von den Urverfammlungen erwählt. 

©. #2. Unfre Dreimanner— Die fiegende republicanifche Partei 
im Directorium, f. oben. 

©. 73. Unternehmung gegen Garthago, gegen 
England. 

©. 75. Tigellin — Der niedertrachhtige Liebling Nero’. 

©. 75. Brünehild— Die reizende, lafterhafte Gemahlin Siegeberts, 
des Sohnes Clotars. 

S. 75. Theodora — Gemahlin des Kaiſers Juſtinian, von 
niedrer Herkunft, früher eine Zeitlang Schauſpielerin, dann Juſtinians 
Maitreffe, und nach dem Tode der Euphemia feine Gemahlin, ald welche 
fie fich der Zügel der Regierung bemachtigte, ihre Macht aber unwurdig 
mißbrauchte. 

©. 75. Pallas — Ein Freigelafener theilte mit 

©. 75. Narciffud das Herz des eben fo tollen als abfcheulichen 
ZTiberiud Claudius, ded vierten in der Reihe der Römiſchen Kaifer. 


IV. 


&. 77. Dad ungeheure Bild — — im Traume ſah — 
Daniel 2, 31 fg. 
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©. 17. Der Berg — Doppelte AUnfpielung auf dad Bild Danield 
und auf die Jakobiner. 


©. 75. Jener alte Rauber — Profrufted hatte ein Bett, worein 
er mit Gewalt die Neifenden legte, und fie mußten hinein pallen; denn 
waren fie zu lang, fo fchnitt er von ihnen ab, und waren fie zu flein, 
fo dehnte er fie aud. Wieland ziele damit auf die Reichsfriedens-Depu— 
tation, die ihren Gongreß am 9. Dec. 1797 eröffnete. 

©. 79. Db ed mis einem frummen oder geraden Stabe 
geweldet wird — Wenn fich der Bemerker bierüber nicht fo gewaltig 
ereifert hätte, fo würde mir ſchwerlich eingefallen ſeyn, biebei zu erinnern, 
dab damit nichts anderes geſagt fenn folle ald: ob die Regierung eine 
geiftliche Krummfab) oder eine weltliche (Scepten fen. Daß an dem 
erſſen nur dem Romiſchen Hofe liegen könne, Ift wohl Har, und Mies 
land fprad kurz verber nicht ohne Abficht von Worrechten der Römiſch— 
katbolifchen Ritterfchaft, doch zuverlafig In Beziehung auf die Kurfürftens 
tbiimer und Bittbimer ded linken Rheinuferd. Dieh alles aber blieb fo 
unbemerkt ald die Ubficht der Worte: „diefer fo zablreichen Glaffe von 
Rittern, die, genau zu reden, die eigentlichen Staatöbürger ded Deut: 
fchen Reiches find,” worüber der wadere Mann in einen böchſt unnotbis 
gen Eifer gerätb. 

© 79. Schärtlin von Burtenbach — Einer der berübmteften 
Krieger ded ısten Jahrhunderts, unter welchem das vereinigte Deutiche 
fand die Ddmanen zuridwarf, die fich gegen Wien gewendet batten. 
Hummeld) Pebenäbefchreibung des berühmten Ritters Geb. Schartlins 
von Burtenbab. Fift. u. Ops. 4777. 1782, 


©. 857. Vietriz cama Diis placwit — Dieſe Sentenz Qucand kann 
man überſetzen durch Schillerd: der Schlachten Audgang if das Urtheil 
Gottes, 

©. 58. Gefhichte der Berner Revolution — ©. hierüber 
die Anmerkungen zu Geſpräch VIN. 

© 3. Jultus I. — Ein durchaus kriegeriſcher Papſt tarb 
4513); fo wie Ehriſtoph Bernhard von ©alen, der 1650 zum Bifchof 
von Münfter gewählt wurde, mehr Feldberr ald ©eifiliber war. Er 
würde ein Alexander geworden fenn, hatte feine Macht feinem Mutbe 
geplihen. ©. Leben und Thaten des Biſchofs Ch. B. v. Galen. 
Ulm 1504. 
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V. 


5. 100. Schickſal des Ugolino, deſſen gräßlichen Hungerstod 
Dante gefchildert, und Gerfienberg zum Gegenftand einer Tragödie ges 
wählt hat. 

S. 13. Fee Morgana — Man nennt fo die an der Siciliſchen 
Meerenge nicht feltene Erfcheinung, daß fich durch eine befondere Strahlen 
brechung in der Luft oder auf dem Meere allerlei Segenftande darftellen, 
die eben fo fchnell, als fie entftanden, wieder verichwinden. 

S. 125. Leveller— Eine Faction in England, die im J. 1647 ent= 
ftand und deren Haupt anfanglich Cromwell war. Gie drang auf voll: 
tommene Öleichheit 

S. ı26. For forms of Government etc. 

Laß Thoren über Form des Staats fich zanfen, 
Die befte ift die beftverwaltete IB. 

©. 151. Jura negat sibi nata — Cr behauptet, für ihn fey fein Ge- 
fe da. 

©. 131. Wirkung niht immer binlanglider morall 
fcher Urfahen — 3. B. von der Neligiofitat des Volks, feiner Liebe 
zu der Perfon des Fürften, der Sorgfalt des Hofed, immer für Panem et 
Circenges zu ſorgen, und dgl. WM. 

©. 13535. Wie viele Urfacben auch die Britten haben 
mögen — ©. Ferri de St. Conſtant: London und die Engländer, über— 
feßt von Sprengel und Ehrmann. Meimar 1805. Bd. 2. ©. 604 fg. 
Vgl. das folgende Geſpräch. 


Der Berfaffer der Bemerkungen hat ed fich bier befonders angelegen 
feyn laſſen, Mieland zu berichtigen, und hat diefem Geſpräch nicht 
nur eine ausführlihe Abhandlung über den Gefellichaftsvertrag und 
deffen rechtliche Wirkungen vorausgefchickt, fondern ed auch mit 155 Ans 
merfungen begleitet Sein Eifer für das Recht verdient Achtung; 
Schade nur, daß er auch bier nicht ausgefunden bat, was Mieland 
eigentlich wollte. Darum, und nur darum, befchuldigt er ihn auf die 
unverantwortlichfte Meife, er habe es rathfam gefunden Rarm zu blafen, 
um wo möglich den Untergang der fich Widerſetzenden deſto fchneller herz 
beisuführen. „O — fügt er dann hinzu — möchte doch lieber die Staates 
weiöheit aller Regenten dahin gehen, e& fich zur heiligften "Pflicht zu 
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machen, In einem Zeitpuntte, wie der gegenwärtige, lieber Reformen, 
welche dem Ideale ded üffentlihen Rechts gemaß find, vorzunehmen, 
und nicht die Revolutionen, wo fie die Natur von felbft berbeifuhrt, 
zur Beichönigung einer noch größern Unterdrüdung, fondern ald einen 
Ruf, den ihnen die Natur Ind Ohr fagt, zur Begründung einer recht⸗ 
lien Verfaſſung, ald der einzigen dauerbaften, zu benugen!* Sehr aut 
und lobenöwertb! — Wad In aller Welt aber bat denn Wieland anders 
gewollt, als eben diefen guten und beilfamen Rath ertbeilen? Sein 
Dttobert nimmt fich der Monarchie an gegen die Demokratie, und zwar 
gegen die franzöfiiche Demokratie, die damald nicht nur viele Anhänger 
auderbalb Frankreich hatte, Sondern mit deren Verbreitung man von Franz 
jöniicher Seite auch — drobte, wie doch gewiß nicht zu laugnen if. Wenn 
Eind von beiden fenn foll, die Monarchie oder jene Demofratie, fo ent: 
fcheiter ſich DOttobert lieber für die erfie, indem er darin doch Sicherbeit und 
Drdnung finde, die in der dermaligen Demokratie nidyt fen, wahrend man 
Freibeit und Gleichheit mur vorfpiegele. Das eigentlich Wahre und Rechte 
aber finder er weder bier noch dort, fondern — in der Mitte zwifchen diefen 
beiden Aeußerſten, eben da, wo ed der Berfailer der Bemerkungen auch 
findet. Woyu nun fein langer Streit? Kann er aus etwas anderm ent: 
ipringen ald aud Mißverſtändniß? ©. 356 war er nahe daran, das Rechte 
zu finden. „Der Sache nad, fagt er, fcheint DOttobert in dem Wanne 
zu leben, dad Unzuverläfige und Schwantende ded Republicaniämus 
jeigen zu können; allein daß er dieſes nicht gefonnt babe, beweidt, dafı 
er bier dad Gewiffe für das Ungewiſſe genommen, und in den Tag bin 
ein radetirt und declamirt hat, nicht uber die Unzuverlaffigkeit des Repu— 
Plicaniömus, fondern ded Demofratiömus, was ihm ein vernünftiger 
Mann, der den erfien von dem lebten zu unterfcheiden weiß, ganz und 
gar nicht fireitig machen wird.“ Wie fonnte nun der Mann, der dieß 
eingeieben batte, gleichwohl zu der Heußerung Gismunds: „Dad alles, 
ſollt ich denken, fpricht die demokratiſche Republit von Wort zu Wort," 
folgende Bemerfung machen (©. 369): „Das MWortchen demokratiſch 
hatten Sie weglaffen können; denn abgerechnet, dab dad Wort in Mer: 
bindung mit Republit Unfinn fagt «9, und alfo dad, was Sie jagen 
wollen, gar nicht auddrudt (2), gibt es auch noch zu einer auten Anzahl 
von Mebenbeariffen Anlaß (9, die bei Discufionen der Art wegbleiben 
müffen.“ Ich follte meinen, Gismund hätte fich nicht befiimmter aut: 
drüden Fönnen, und den Verfaffer der Bemerkungen hätte gerade das MWört: 
chen demotratifch auf die rechte Spur leiten müſſen, wenn er ſich mur deffen 
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erinnert hätte, wad er drei Geiten vorher geichrieben hatte. — So hat 
man einen Mann, der ed mit der Menfchbeit fo vedlich meinte als irgend 
einer der Nedlichften, gelefen und gefannt! } 

Bedürfte er gegen den Verfaſſer der Bemerkungen einer Genugs 
thuung, fo bat er fie nun — von der Zeit erbalten, denn alles, was 
Wieland von den Erfolgen, als Welt und Menfchentenner, vorausger 
fagt hat, ift pünftlich eingetroffen, und mit aller Gegenvede feines Tad— 
lers verbält es fich genau wie mit feinen Verficherungen von — Bonaparte. 
Mag man daraus lernen, um wie viel ficherer und befler es ift, bei 
politifchen Berechnungen die wirklichen Menfchen, wie fie find, als Per— 
fonificationen in Anfchlag zu bringen, wie der Bemerfer gethban bat, 
. B. ©. 365, wo er fagt: „Nicht das Wolf ift der Souveran, wie Herr 
Gismund thöricht genug zuzugeben Fein Bedenken trägt, fondern die 
moralifche Perfon, die unter dem allgemeinen Willen der Staatöblirger 
gedacht wird." S. 359 hat er dieß aber auch wieder vergeffen, und macht 
folgende Bemerkung: „In der Franzöſiſchen Gonfiitution von: 1795 heißt 
€e3: la Souverainete reside essentiellement dans Zuniversalite des citoyens, 
und da follte man doch denfen, eine GSouveranetat, die 60 bis 70 
Millionenen Faufte bat (die moralifche Perſon 9 wäre doch wohl eine 
Grundlage, die weder unficher noch trüglich feyn könne.“ Hat der Leſer 
genug an diefen Proben ? £ 

Nur drei Berichtigungen noch, weil aud) andre als der. Bemerfer in 
feinen Irrthum verfallen könnten. 

Bei Wieland heißt ed: wenn dad Volk über Fahigkeiten — — zumal 
folcher, die zu einer ihm fremden Glaffe gehören, richtig follte urtheilen 
fünnen. Bemerkung: „In einem wohleingerichteten Staate kann und 
darf es Feine befonderen Volksclaſſen geben." — Seine Kaften, ja; 
aber wird man die Unterfchiede zwifchen Bauer, Handwerker, Kauf: 
feute, Gelehrte, Künftler, Minifter, Feldherr u, f. w. mit allen Unter: 
abtheilungen aufheben können? Und werden diefe nicht befondere Elaffen 
Bilden, die einander oft zurufen müfen: Schufter, nicht über den Schuh 
binaus? 

Wieland: Wenn die Gewalthaber fich nicht felbft die Hande banden 
durch — — — Rechte gewiffer Gorporationen, Bemerkung: „EB darf 
feinen Staat im Staate geben. Die Gorporationen können, als folche, 
Feine politischen Rechte genießen." Worrechte wohl nicht, aber aud) Feine 
Rechte? Dann würde 85 fchlimm um alles ſtehen, wad entweder allein 
oder doch beffer durch Gorporationen — die defhalb fein Staat im Staate 


ee 
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find — ausgeführt werden kann. Uebrigend aber ſpricht Wieland bier 
lediglich von dent, was war. 

Höcnt befremden muß es, wenn zu der Stelle: „Einen Menſchen 
jum Sklaven zu machen — den einpigen Ball, mo ed zur Eicherbeit und 
Erhaltung der Geſellſchaft nörbig IN, mit den gehörigen Einſchränkungen 
ausgenommen — If ummittelbared Verbrechen gegen Die menichlidhe 
Matur” ©. 302 folgende Bemerkung gemadt wird: „Hier önnen feine 
Ausnahmen gelten. Eo if norbwendiges ©elen der Bernunft, und bei 
diefem If keine Dispenfation dentbar, well ed dadurch vernichtet werden 
würde.“ Flel dem guten Mann denn gar micht ein, daß Ihm die Wer 
binbrichteit ohlan, den einyları Fall, den Wieland gemeint haben könnte, 
aufjumitteln? Gewiß, dann würde er an die Galeerenſtaven, Zucht 
bäudfer u. f. mw. gedacht baben, und nicht mweifelbaft würde ihm geblleben 
ſeyn, daf die aehärlaen Einſchränkungen darauf hinmwelien, daß felhf 
diefe, Die die Folgen ibrer Berbrechen leiden, nicht auf eine unmenſchliche 
Welfe miäbandelt werden ſollen. 


VI. 


S. 13. Bräutigamderadriatiihen See u. ſ. w. — Der 
Doge von Venedig, der als Kopfbetleſdung eine Müpe trug, il corne 
genannt, das Horn. 

©. ı36. L’bomme de bien ei. — D wmwadrer Herr, der du fo vleles 
fiebt, fieht du nicht auch mein Kalb. Lafontaine le Villageoin qui 
cherche son veau, 

©. 18. Den Sprüchen der Sieben Welfen — 3. B. Kenne 
dich ſelbu — Nichte zu viel — Alle zur gelegenen Zeit — Eleb auft 
Entde, u. ſ. w. W. 

©. ıs1. Tu regere imperio eie. — Birgild Aenels VE 832. 


Du, 0 Römer, beberriche des Erdreih6 Bölter mit Obmacht. 
Bof. 


©. 112 Das unfre Republif eine militäriiche fen u. f. w. 
— Hier if wieder eine don den merhwürdigen Stellen, welche beweifen, 
mir wie Marem Blide Wieland In die Zutunft fab. Zwar geſchat dat 
ber Wertündiate ern umter Mapelcon, aber diefer war ja der Univerfals 
erbe der Republit, und führte ald Ginziger auf, wad das Ganze gu 
tdun mod übrig gelaſſen batte. 
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5 145. Den beiligen Anker audwerfen — Der lebte und 
ftarkfte Anker, den man auswarf, bieß bei den Griechen der heilige; den 
heiligen Anfer auswerfen, daS legte Rettungsmittel ergreifen. 

©. 146. Davus sum, non Oedipus — Ich bin der Sklav Dedipud, nicht 
der berühmte Räthſellöſer Dedipus, fprüchwortliche Nedensart für: mein 
Berftand iſt fo fubtil nicht, um fehr Verſtecktes auszufinden. 


VE: 


Diefed Gefpräch zufammengehalten mit dem fünften gibt die völlige 
Gewißheit fowohl über Mielands Abſicht als Uber die fchiefen Anfichten 
des Werfaffers der Bemerfungen, und kann zugleich zeigen, wie unred)t= 
mäßig das Verfahren fey, ihm Auflage und Stellen, die er im eigenen 
Namen fchrieb, bei den Gefprachen entgegen zu halten, ohne zu bedenken, 
das in diefen wenigftend Eine der unterredenden Perſonen die Sadıe aus 
einem dem PVerfaffer fremden Gefichtspunfte anfehen muß. Alles was 
font zu bemerfen ware, findet fich bereits in den vorhergehenden Anmer: 
tungen, die zugleich einzelne Aeußerungen berichtigen. 

©. 172. Halcyonifhe Tage — Boll Heiterkeit und Stille — 
(S. die Anm. zu Krates und Hippardhia, 1 Br. 55. Bd. 21) 

©. 173. Der Pſalmiſt — Pfalm 135, 161 fag. 


VII. 


©. 179. Bufirifirt — Mit Grauſamkeit behandelt, wie man von 
dem Aegyptiſchen Könige Buſiris erzahlt, der an Nero einen würdigen 
Nachfolger hatte 

©. 175. Diefen Sefihtspunft bat und der Herausgeber 
der Ullg MWeltfundein No. 49 angegeben — Poffelt fast 
dafelbft: in allen Revolutionen, die jemald waren oder fenn werden, 
muß man zwei Dinge wohl unterfcheiden, die fo oft mit einander ver— 
wechfelt werden" Urfache einer Revolution, und WBorwand derfelben, 
oder Anlaß zu ihrem Ausbruch. Der berühmte Selbfimord der Rucretia, 
mit dem Roms Freiheit, und mit diefer lestern dad Princip feiner 
Weltherrichaft begann, war ja wohl nicht die Urfache, warun die Tar— 
quine das Schidial der Bourbons erfuhren: wer mochte die Revolutionen 
alle zahlen, wenn diefe Urfache immer diefe Wirfung hervorbrächte! 
Die Gründe, die dad Blut der Lucretia mit fo ungebeuern Folgen 


425 


befruchteten, lagen tiefer; ihr Dolch öffnete ihnen nur den Weg zum 
Ausbruche. Und fo muß man fich’d erflaren was alle pbilofopbifchen 
Gefchichtichreiber fo oft wiederholen: „daß nicht felten eine ganze Kette 
von Ereigniffen, die die Geftalt eines MWelttheild zu andern vermögen, 
julegt an einer elenden Kleinigkeit ſeſthängtz“ nicht, als ob der Gay 
der Philoſophie, dab nichts ohne zureichenden Grund gefchieht, durch 
die Gefchichte widerlegt wurde, fondern weil wir aus Mangel an Kennt: 
niß des großen Zufammenftoßes aller Umftande, wodurch ein Factum 
hervorgerufen ward, oft für Urfache halten, was nur Gelegenheit zum 
Ausbruch der Wirkung diefer und unbefannten Urfache war. So vieled 
auch in der Geſchichte unfrer Tage Räthſel für und ift: fo konnen 
wir doch ohne Mühe unterfcheiden, was eigentliche Grundurfache der 
Revolutiontrung Helveriens, und was nur Anlaß zu ihrer Aus: 
führung war. 

Nicht weniger ald neun Mächte von Europa, und unter folchen 
drei vom erfien Range, waren gegen Frankreich coalirt. Bekanntlich 
galt ed bierbei nicht Zander; die Grundfase der Franzofen waren e8, 
die man vernichten wollte. Die Siege der Franken bewiefen die Unmög— 
lichkeit einer folchen Unternehmung; nicht nur erfannten die großen 
Gontinentalmadıte die eigne Unabhangigkeit Frankreichs an, fondern fie 
reignirten fich zugleich auch in die Gründung einer Maſſe andrer, mit 
demmelben gleichartigen freien Staaten. Immer war noch, trotz allen 
befondern Friedensfchlüffen, die Furcht vor KRevolutionen geblieben. Die: 
fer Furcht wurde durch den Frieden, den Defterreich in Campo Formio 
fchloß, und der zugleich die Grundlagen deffen mit dem Deutfchen Reiche 
entbielt, folglich als allgemeiner Gontinentalfriede betrachtet werden konnte, 
ein Damm vorgefchoben, und auf ſolche Art politifches Einverftandnif 
der ungleichartigiien Regierungen möglich gemacht. Um fo norbwendiger 
fchien ed nun aber der großen Republik, die wohl einfab, daß fie der be: 
ftandige Gegenfiand des Mißtrauend und der Eiferiucht der Monarchien 
ſeyn würde, fich ein foderatives Syſtem zu bilden, wodurch das politische 
Sleichgewicht zwifchen den reprafentativen und nicht reprafentativen 
Negierungen fih ohne beftändige Erfchütterungen erbalten konnte. Da: 
ber, außer den Eisalpiniichen und Batapiichen Nepubtlifen, nun auch noch 
die Rheingranze, und die Revolutionirung Helvetiens, um in einem 
Augenblide, wo die Demarcationsstinie zwiichen beiden politifchen Sy— 
ftiemen gezogen werden mußte, dieß durch feine Lage fo wichtige Land für 
das ihrige, d. i. für das reprafentative Syſtem zu reclamiren. 
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Dieb war wohl unftreitig der Grund, welcher Frankreichs neuefte 
Unternehmungen in ®Betreff Helvetiens leitete. Und nun der Anlaß, 
diefen Grund geltend zu machen! 

Das MWaadtland (Pays de Vaud) war im altern Zeiten eine 
Provinz von Savoyen gewefen, und durch Landvögte regiert worden, 
doch nicht mit unumfchränfter Gewalt, da es feine eigenen Stände 
hatte, die aus dem Adel und den Abgeordneten der Stadte befianden. 
Kn einem Kriege gegen den Herzog von Savoyen bemächtigten fich (1556) 
die Kantone Bern und Freiburg diefed Landes, in deſſen Beſitze fie bis 
auf den heutigen Tag blieben. Im 5%. 1564 that Herzog Emanuel 
Philibert von Savoyen für fih und feine Nachfommen durd) den Ber: 
trag von Lauſanne auf ewige Zeiten Verzicht auf dasfelbe, unter ges 
wiffen Beftimmungen; und im 5. 1565 betätigte König Karl IX von 
Frankreich diefen Vertrag. 

Nun hatte die Frantifche Revolution ſchon in ihrem erfien Ans 
fange unter den Einwohnern der Städte ded Waadtlandes, wo Frank: 
veichd Sprache und Sitten hberrfchen, und unter vielen der arıgefehenern 
Familien, die mit Ungeduld die Herrichaft einer Regierung trugen, wor— 
an ſie felbft feinen Theil hatten, viele und warme Anhanger gefunden. 
Unter diefen war der berühmte la Harpe, der ald Divifions-General der 
Fränkiſchen Armee in Ztalien fiel, und Cäſar Friedrich la Harpe, der 
13 Jahre bindurch in Petersburg Erzieher des jungen Großfürften 
(Kaiſers Alerander) geweien war, und jest einen Beitrag weiter zu den 
vielen Beifpielen in der Gefchichte lieferte, wie gefährlich es ift, einen 
Mann von Geift und Energie zu kranfen. Die Regierung von Bern 
hatte feine Verhaftung befchloffen; la Harpe, der dem Schlage audzus 
weichen wußte, ſchwur ihr num den Untergang, und die Umftande ferten 
ihn in den Stand, daß er Wort balten fonnte. Er fchrieb ein Wert, 
worin er dad Betragen der Schweizer wahrend des Krieges mit den 
gehäſſigſten Farben fchilderte (de la neutralitö des Gouverneurs de la 
Suisse depuis l’annee 1789), und ein andere& (Essai sur la constitution 
du Pays-de-Vaud), worin er zu bewelfen fuchte, daß nach dem Webers 
gang ded MWaadtlandes von Savoyen an die Kantone Bern und Freis 
burg die Erhaltung feiner alten Gonftitution in dem Vertrag von Laus 
faune 1564 vorbehalten, und im J. 1565 von Frankreich garantirt wor— 
den fey. Er felbft follicitirte perfonlich in Paris den Erfolg feiner hiftoris 
fhen Forfhungen; und eine Anzahl Waadtlander reclamirten formlich 
den Schug und Beiftand der Franfifhen Regierung, um fie wieder in 


den DBelip Ihrer ebemaligen, von den Mealerungen von Bern und Freie 
burg Ibnen entjogenen Rechte und Areibeiten berjuflellen, wozu die 
große Nepublit in doppelter Rudficht verbunden fen: einmal durch ihren 
Eimmiss in alle Rechte der vormaliaen Herzöge von Gapvonen, die Im 
wWertrag von 156% dad Waabtland ausprüdlih nur mit Werbebalt feiner 
biöberigen reibeiten an Bern und freiburg abgetreten bätten, umd 
dann vermöge der alten Dblieaenbeit Frankreicht felbft, welches jenen 
Vertrag im 9. 1565 garanıirt babe. 

So lag ed denn num im der Hand der Branklichen Regierung, In 
Betreff Helvetiend ein Macdtwort zu ſprechen, weju fie aufgefordert 
worden war, und mweldes dad Recht des Waadtländiſchen Woltd und 
Die Borberungen der unabtreiblichen Zeit fur ſch zu baben ſchien. Es— 
tam jept alle biod nech auf De Ausführung Iibred Planet an, und 
für Diele wählte fie die jwetmaßlafen mungriſchen und polltifchen 
Maliregeln. 

— — Die milltärliben Demonftrationen, welche allgemeine Beffür ⸗ 
jung verbreiteten, wurden von polltlihen Manoupres bealeltet, die Ihren 
Zweg nice verfeblen konnten. Das HauptrHugenmert der Fränkiſchen 
Regierung war, Bern zu vereingeln. Durd den geichidten Gebrauch 
lorer Weberlegenbeit erreichte fie Meß volltommen. — — — Mod ſcheint 
Inden Die Präntiiche Regierung dat, wat von Gelten Berns geſchab, nur 
als erwad Partielled und Temporares ju betrachten; — fie will ſchleuntg 
eiwas BWolldändiaed umd Jeſes, die Umſchaffung des biöberigen Helvetis 
(chen Nöderatipfoftend In Cine umtbellbare demotratiiche Republik. 

Derjenige, welder uber Me ganze erwähnte Degebenbeit noch ges 
waueren Auſſchlus verlangt, um defe unparteilfcher urtbeilen zu fönnen, 
wird nicht Die dad Im 9. 1795 von dem Bürger Mengaud am 10. Febr. 
erlallene Ohreiben und De Preclamanen dei Helveriihen Directoriumt, 
die zu Unfange jenet Jahres an das Helvetiidhe Bolt erlaffen wurde, 
fondern auch ein Im manderlei Betracht merkwürdiges Buch zu Ratbe 
reden: Galn’s Revolutionttage, beraudgegeben von Ulrich Henner, Wins 
tertbur 181%. Der Heraußgeber faat in der Vorrede: Saly (der Holje 
baden fdhrieb Diele Denfiwürdigfeiten in fremdem Bande, wohin feine 
Frau und er arjsgen waren, um den Gtürmen, die unaufbaltiam 
über das Baterland eingebrochen, ju entgeben; daher berührt er auch 
manches ohne Scheu, wmworuber man Im Audlande frei, ju Haufe nur 
mit Uimficht reden durfte. Gept find die Zeiten vorbei, wo offenes Ge 
Mändnis noch Schaden fliften oder Bitterfeit erregen Fünnte; bingegen 
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enthält feine einfache Erzählung fo manchen Zug, der den Charakter der 
Zeit und der damaligen Menfchen bezeichnet, daß wir fie auch in diefer 
Beziehung des Aufbewahrend werth achten. 

©. 157. Lord Bridport fagte: Die Franzofen wollen nad) Eng: 
fand. Wenn fie nicht, wie man hört, entweder unter denn Waſſer oder 
in der Luft kommen wollen, fondern auf dem Waſſer, fo follen fie gewiß 
nicht herüber 

S. 190. Hierophbanten und Sophiſten — Menn man bei 
diefen an die neue Profelpntenmacherei denft und an gewiſſe Schriftfteller, 
welche die Fürften bereden möchten, ihr Heil beruhe auf Papften und 
Päpſtelei, und die nebenber auch gar ſchöne Sachen liber den Preßzwang 
elaboriren, oder wie der weiland Domcapitular zu Speyer, Herr Fabri— 
tius, die Univerfitaten zum Teufel zu jagen, weil fie fich gegen Chriſten— 
thum, Königthum und Eigentbum — nebenbei freilich auch gegen 
Dumm beit — verfchworen hatten; fo gibt dieß viel zu denken in unfrer 
Zeit, aber auch — Hoffnung. 


IX. 


©. 195. Eubultded von Megara fragte: ob Ein Korn einen 
Haufen mache? Natürlich antwortet man: Nein. — Er fragte weiter, 
ob Zehn? — Nein. — Zwanzig? u. f. w. Nein. — Neun und Neunzia? 
— Nein. — Hundert? — Fa. — Wohlan denn, fagte er, fo macht Ein 
Korn einen Haufen, denn die 99 machten keinen, fondern das Eine, 
welches hinzu fam. 

©. 206. Das Ding, das nicht ift — Die fchon üfterd erwahne 
ten vernünftigen Pferde Swiftd waren fo glücdlich in ihrer Sprache 
fein Wort für Lüge zu haben, und nannten fie: das Ding das 
nicht Ift. 


X. 


©. 220. Fee Mab — Die Phantafie, nah Shakeſpeare. 

©. 233. Ich ſehe nur drei mögliche Fallen. f. w. — Bon 
diefen Fallen erlebte Wieland nur zwei, denn wir hatten gewaltfame 
Umwalzungen wentgftens jenfeit ded Rheins, und hatten Polend Schick— 
fal auch Ddieffeit des Nheind. Der dritte Fall, den er mit Recht den 
allein wünfchenswäürdigen nennt, — „daß unfre Amphiftyonen friedlich 





— 





und fdledlih übereintommen möchten, die Berfalung Germaniens den 
Umfländen, dem Geil der Zelt, und dem Drange der neuen aus— 
märtigen Berbältmife gemäß, umjubitden" — iA nad feinem Tode er 
eingetreten, und ed muß jedem, den Diele Anaelegenbeit näber angeht, 
(ehr Interelant ſeyn, Wieland damalige, auf ein med beitebender 
Deutſches Reid derechnete, Borichläge mis dem, was bereit#, nachdem 
Napoleon vieler Mübe überboben batte, ju Frankfurt ind Wert geheilt 
iR, zu wergleiben. Wielleiht baben mir fogar ned mebr gewonnen, alt 
Wieland beffte, und fünnen alles gewinnen, fobald man fü überjeunt, 
dal ber Bukan, auf welchem, nad der Berlicherung einer Partei, Eu—⸗ 
vopa fleben fell, ganı und gar nichts zu bedeuten babe, wolern mür 
der Gein der Zeit bei den neuen Cinrichtungen auch su Ratbe arjouen 
wird. Alles wird dann In Erfüllung aeben, was Wieland ren dem 
neunjebnten Jabrbundert geweilagt, jumal wenn nicht überleben wird, 
was er fo Deberjigendweribet aub — — in diem ellften Geſprach mitae 


sbeilt bat. 
XI. 
S. zu Medion m. f. m. — Sie kümmern mid, aud im 
Berderben. 


©. 232. A derimen wirible — ine fctbare Kinfiernif. 
©. 25. Königin Bet — Eliiabers, 
©. 263 Quergeien — Wonitbater. 


XII. 


S. am Selbagefrrach⸗e MareAufets — Wieland Rüge 
der Obrtedhlidhe Deutihen eberiepung bejiebt Ah auf De, font feinek: 
wea⸗ verbienflieie, vom Nee Arantl. a. OR. 1797); wie er fie gewunſcht 
baste, erſchlen eime aleih im Jabre darauf: MarcrAurel Antenimd Un: 
terbaltungen mir Ad felbil. Aus dem Oriechifchen überfept und mit 
difleriichen und pbllefenblichen @rlauterungen begleitet von I. M. Ehutj. 


Schiefwig 178 
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Die Pythagoriſchen Frauen. 
L. 


S. 251. Pythagoras wurde, mach der wahrſcheinlichſten Ans 
nahme, auf der Znfel Samos geboren um die Ayfie Olympiade (553 
vd Ghr.), lehrte zu Kroton um die sofie DI. (540 v. Chr.) — und 
fiarb um die 6ofte Olympiade (um 506 dv. Ehr). — Die berühmten Ge: 
ſetzgebungen ded Zaleufus von Lokri und des Charondad von Katana 
fallen in die 20fte DI. (664 v. Chr), und der weife König Numa Pom— 
pilius, der. Geſetzgeber Noms, fallt in die Aste DI. (715 3. v. Ehr.), 
in das 39fte Jahr nah Erbauung Roms. — GEicero's Bemerkung f. 
Tause. Qu. 4, 1. 


3. 


5. 252. Kroton, oder Kroto dest Eoteone, eine Kleine Stadt 
in Galabria Ultra) war damald eine der größten, fehonften und volk— 
reichten Städte in ganz Italien. Vorzüglich rühmte man die Gefund: 
heit ihrer Lage und Luft (die zu denn Sprüchwort, Gefunder ald Kroton, 
Anlaß gab) und die Vorzüge ihrer Einwohner an körperlicher Stärke 
und Gefchicklichkeit in den gymmnaftiihen Uebungen. Wenig Städte 
Fonnten eine fo große Menge Sieger in den öffentlichen Kampffpielen zu 
Olympia u. f. w. aufweifen; und man pflegte daher zu fagen (doch 
vermutblich nur zu Kroton ſelbſt) der legte unter den Krotonern iſt noch 
immer der erfie unter den übrigen Griechen. W. 

©. 352. Juſtinus — Im vierten Kapitel des zwanzigſten Buchs 
feiner Auszüge aud einem großen biftorifchen Werke ded Trogus Pom— 
pejus, der zu Gafar Auguftud Zeiten lebte. Porphyrius in feinem Roman 
von Pythagoras beruft fich, diefer faft unglaublichen Gittenverbefferung 
der Krotoner wegen, auf dad Zeugniß des Dikäarchus von Meffina, eines 
berühmten Schriftftellerd aus der Ariftotelifchen Schule, welchen Cicero 
feinen Lieblingsautor (Delicias suas) nennt. MW. 


4. 


S. 251. Heroiden — SHeldinnen, wurden die Schülerinnen ber 
Pythagoras genannt. 3 


©. 255. Eine Bobne aub nuranzjurübren— Bergl. Br. 10. 
Der wahre Grund dieſes Verbots des Pothageras lag meobl in der eins 
geführten Weanptifhen Diäterit dieſes einem Aegyptiſchen Hierepbanten 
fo äbnlihen Pbllofopben. Die Schüler konnten, nach Art der Schuler, 
die Sache wohl übertrieben baben. 

©. 255. Hermellanas — Der Eleglendichter, aus Kolopbon ges 
bürtig, lebte um bie Zeis Philipps von Macedonien und Alesanders deb 
Großen. Das bier erwähnte Bruchſtück, welches Athenaus im ı3ten Bud 
feines Pbilofopben · Gaftmabid aufbewahrt bat, if kritiih bearbeite 
und ausführlib erläuterr von Zigen, f. deſſen Opuseula varis phi- 
lologiea Bb. 1, ©. 917 — 531. Die Stelle, werauf ſich Wieland beruft, 
iM Berb 55: 

Gleicher Wabnfinn ergriff den Samier auch um Tbeane, 
Porbagoras. 


Die Briefe diefer Porbagorlihen Frauen In der Urfchrift findet 
man bei Galle: Opuscula mythologiea, physica et eihica ©, 740 fag. — 
Belonders erſchlenen fie von Hein. Adolph Grimm: die Briefe und 
Eittenfprüde der Theano, Orieblih mit Wielands Leberiegung Dulsb 
u. Beipy. 1791 

©. 293. YUlaunmwalfer für Zeuge u. f.w. — Die Schidlichtkeit 
diefed Gleihnifblided im Munde der Theane fallt defto mehr In die 
Augen, wenn man weiß, daß dad Karben bei ten Griechen unter bie 
weiblichen bausliden Geſchaſte gebörte. 

©. 293. Hetare — Ih bin aenörbiget, dieſes gewiffermaßen uns 
überiepbaren Worted wegen, mid auf meine erfie Anmerkung ju den 

a a im dritten Xbelle Qucland zu bejieben. Iwar baätte 
ich bier hatt Hetäre das Wort Maitreffe gebrauchen Fonnen: aber in das 
eine nicht eben fo wenig Deutſch alt dat andre? Die Hetären find eigent» 
Ib fe aut auf Griechtſchem Boden gewachſen mie bie Phlloforben: 
warum foll man alio jenen ibren urfprüngliden und eigenen Mamen 
nicht eben ſewobl laflen ald dieien? W. 

©. 29. Dab Feuer, dad man rubig breunen laffe, er 
töfhe von Sich ſelbſt — Die Griechen in den Afiatiihen Stadten 
maren von dieſem Ariom fo überzeugt, daß fie gar keine Feueranflalten 
batten, fondern ganjgelaffen zufaben, wenn ihre Haufer und ihre vernebmfien 
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Gebäude gelegentlih abbrannten. Recherches Phil. sur les Grees, Part. 
m. =. 

©. 296. Dein Leben ledig zuzubringen — Es ift nicht zu 
laugnen, daß der Gedanke, ohne Mann zu leben, für Griechifche Frauen 
erwas Erſchredliches war. Diefe Vorftellung alfo mußte ihre Wirkung 
tbun. W. 

©. 297. Die Verbrechen einer Medea — Diefe Beziehung 
auf die Medea der Tragödie würde mir die Aechtheit dieſes fchönen und 
einer Theano fo würdigen Briefed verdächtig gemacht baben, wenn ich 
mich nicht erinnert hatte, daß Aeſchylus, ein Zeitgenoffe des Pythagoras, 
eine Medea gefchrieben haben foll; nicht# von Theſpis und Phrynichus 
su ſagen, die ſchon eine geraume Zelt vor Aeſchytus den Stoff zu ihren 
monologifhen Dramen auf der alten Heldengefchichte nahmen. m. 


T. 


©. 300. Briefe der Tbeano — — auß einer welt areßern 
Anzabl — So beruft fih 3. DB. Vollur eined Wortes wegen auf einen 
Brief der Theano an Timarete, der nicht mebr vorhanden if. W. 

—S. 300. Bon deren Aechtheit ich überzeugt bin — Der ge⸗ 
lehrte Lucas Holſtenius bar aus einer Handſchrift der Batlcanifchen 
Bibllothet vier andre kleine Briefe, oder Fragmente von Brieſen bekannt 
gemacht, die den Namen der weiſeſſen Theano an der Stirne führen, 
aber von den ächten auf den erſten Blick ſo leicht als Kupfer von Gold 
su unterſcheiden find, W. 

E. 300 Ungenannte Blographle des Pythagoras — Die 
wir bloß aud den Auszügen kennen, die fi davon In der Bibliothek des 
Photiud No, 260 befinden. W. 

©. 300. Mit dem Someriſchen Berſe — Illas 1. st. Aga⸗ 
memnon ſagt dem alten Prieſter Chryſes, daß dieß zu Argos das Loos 
feiner Tochter ſeyn follte: Theano wandte den Werd, durch bloßes Weg: 
laffen zweier n auf fich felbfi an. m. 

S. 301. Thesmophorlen — Ein mit vorzüglicher Felerlichkeit 
von den Athenern gefeierted, zur Erinnerung an die Wohlthat der Ge⸗ 
ſebe ſinnvoll angeordnetes Feſt. Ed war der Demeter oder Gered ge: 
weibt, denn mit dem Uderbau begann Geſet und Recht. Demeter 
ſelbſt hieß darum Thesmophoros, die Gefengeberin, und Diefed ihr ge: 
weihte Feſt bedeuser ein Feſt der Gefepgebung Weil auf jene Gefep: 





de sunäan auf bie Bintährumg tut Wirıtannt Ah grande, 
eigentikte Oiwiiikatien (nigte,, je Darleı aber im dielland, bawsliden 
und in dee Bamilumhanten ter Osund arisat wirt, (e warte Dir 
ieleh Aeeb von Aramın Inpampın. Brrmarlır, tatrlinie Aranın 
am Zagı teb Ohsugrrrangrb Im Inierliten Iimsange Oleptafeln 
tem Samyte, Die Beliigem Ihnterlintetumgen ins @rtftert Dirlet Behr 
Bump der Inmeren wunintntten Rrintelt truarn dir Aranın weiße 
Ormänter, und manın dir fünl Tagr Über, melde dab Ar dauerte, je 
drenger Benin vermien. 

©. Don cinem Moraliden — Prinzelfin — Pintard 
vn Winantrwn, Tivsbertus un Anna Armmma. 


* 


m Yebanmes vom Brahä, inter Im der amterm Hälfte dub 
Yalrtantun wae Omas 

— Dursliiatige — — Kleider — Dirgleiten Drag wer 
ten venägfis im Zarımı (abrkint Anfangs murten de mehl mar vom 
werragen, er⸗ nah um wa are Ab am ie ren 
barım, unt juirpt war cmir an beutjutage im arelen @tätimm, 
einem rien Frau umb riner Betäre fein duberiiie Ilntım 
— — dei vielen am fein Immeriideh. EB. 


un 


Edreurettung der Afpafla. 


“in Dielen Iudigen Ebenen m. fl, m — Zridrem 
‚Im BD Be dub rent und im erfen Inf ade Zinild, WS. 
2a Tabelle von Barıın — Oemablin vi unglädiiden 
dee Betiten von Arantırid © 
©. ut. Belsbnung, weide Die Blebrtahttiinu. Le — Im 
kom emtlanienen imet, ind Eieidmb indstem Ytell, ruft Benut ı 
Bun tem Wanterr mirarıdı auf tun Brraben Amer Irgranın 
rin KR ter Billing. 0 Hart eb Olhtiien, der Ihn erfpähen, 
Ed Beishmung, ein Aut von Oniberen, umdb bringt or Ibm wider, 
Damm ein wihniger Au 
a — — Dante 
idant, (ämmii Wear. xx ys 
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E sıe. Der Redner Hyperides — Euthlas, ein Athenie 
{cher Redner, batte fih um die Gunft der Phryne beworben, glaubte 
ich von ibr beleidigt, und Elagte fie vor dem Gericht der Heliäa der 
Sottlofigkeit oder ded Atheismus an. Hyperides übernahm ihre Ver— 
theidigung Er geftand in feiner Rede, daß er die Phryne geliebt habe 
und ihre Feffeln noch jest trage. Als er aber bemerkte, daß feine Ber 
redſamkeit ohne Erfolg blieb und das Urtheil der Richter fich gegen 
die Beklagte neigte, ergriff er ie bei der Hand, zerriß ihren Gchleier 
und enthüllte ihren veizenden Busen.  Diefer Kunftgriff vertrat Die 
Stelle des Epilogs. Die Nichter vergaßen dad Geſetz der Unbeſtechlich— 
feit; eine religiöſe Furcht ergriff ihre Herzen, und fie fcheuten fich, die 
spriefterin Aphroditend und die Verkündigerin ihrer Macht unter den 
Menichen zu tödten. Sie ward freigefprochen, und Euthias, voll 
Verdruß über feine fehlgeichlagene Rache, entiagte von Dielen Augen— 
blick an den Gerichtshöfen. Die Athener fühlten, daß diefe Art das 
echt zu bandhaben den Morichriften der Vernunft nicht fonderlich 
gemäß fen, und ed ward ein Geſetz gegeben, daß künftig fein Redner 
das Mitleiden der Kichter zu erregen ſuchen, und fein Beklagter vor 
den Augen des flimmenden Zribunals erfcheinen ſollte. (Fr. Jacobs 
Beitr. 5. Gefch. d. weibl. Gefchlehts im Attifhen Mufeum Bd. 5. 
©. 19. fg9.) 


— 


2.323. Konnus In der Muſik — Die Muſik war gerade daß, 
worin Sokrates am wenigften gethan hatte, und dieß macht bier eben 
die Ironie auffallender. W. 


©. 524. Die vorgebliche Rede der Afpyafia — Diefe Rede 
it, wenige Züge ausgenonimen, ganzlidy von derjenigen verichieden, die 
von Perikles wirklich gehalten, und vom Thucydides dem zweiten Buche 
feiner Gefchichte des Peloponnefifchen Krieges einverleibt worden ift, 
und die den Athenern fo wohl gefiel, daß fie alle Fahre an dem Ges 
dächtnißtage der In befagtem Kriege umgefommenen Bürger öffentlich res 
eıtirt wurde. W. 


S. 525. Ein Perikles follte, in einen fhbon ziemlich 
vorgerüdten Alter u. f. w. — Dieſes Beweiſes bedient fih Wie— 
fand doch wohl, nur — als Advocat, denn ein folched Ereinniß gebört 
eben nicht zu den unglaublichen Dingen, die e& fchwer fallt, fich alt 
möglich vorzuftellen, zumal wenn Perikles wirklich der Mann war, vie 
yn Jacobs fchildert, deſſen Schwachheit gegen dag weibliche Geſchlecht 
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in Berbindung mit feinem brennenten Cbrgelje eine merfwürdige Or- 
fheinung war. 

© 32 Go Poennte QArifdorbanes feinen Difäopotis 
u. ſ. w — Arſſephanes in den Acharnern, Act 2. Scones W 

©. 531. Cine Frau, die mis allem, watd wir Männer 
u. ſJ. w. — 6 die Anm ju Agathon, 3. Tb. Dr. 6 

©. 332. Staatömanner beiudhten edu.f.w. — ©. d. Anm. 
su Agathon 5. Tbl., BP. 6. 

©. 3335. Wenn file nicht vorfichtig Im Ibrem Berragen 
u. ſ. w. — S. db Anm. zu Agathen 3 Tbl, Br. 6 

©. asa Minerva Ibren weißen Etein — Wenn elne vor 
em Bireopaaus amngeflagte Perlon eben fo viel melfe ald ſchwarze 
Steine befam, fo wurde fie lotgeipraden, well, mo Me Wage der Ge— 
rechtigtelt In välliaem Gleichgewicht Nebt, Me Billiafelt ih auf Die 
Seue der Humanitar neigt. Damit aber dech dem Gelepe, krafı 
deſſen Die mebrern Grimmen enticeiden, kein Abbruch geſchebe, fo 
wurde, wenn biefer Rall eintrat, im Mamen der Minerva, An welfier 
Stein binzugelegt, und dadurch die Majorisar zu Gunſten des Bellagten 
bergefiellt W. 


Julia. 


© 335. Decacclo In einem Bude — Pe claris mulieribus 
on berubmten rauen) beiitelt. Es fanat mit unfrer allgemeinen 
Mutter Eva an, und bört mit der Königin Iobanna der Zweiten von 
Meayei auf. W. 
©. 336. Don Geſchlchte und Romanfdhreibern — Ach fell 
unter diefen den Herrn von Gervie, mit feiner Histoire des imperairicen 
Bomaines und dei Werfafler der Memoiren de la Cour d’Auguste billig obenan, 
da ie — um bier nur bei dem Wrkitel Julle Neben gu bleiben — In Ihrer 
@rzäblung der krittich» bifteriihen Wahrbeit nichts weniger ald treu ger 
blieben ind. W. 
©. 317. Augufa — ©. die Anm zu Perear. Proteus 2. Tbl., 
». ı7. 
© 3355. Mit den unbefonnenen Bebbaftiatelten Ihres 
Alters u. (. w. — Was ich bier fage, veralfter ber Verfaſſer der Ms- 
moires de la Cour d’Auguste folgendermaßen: Agrippa ne torda pas & sap- 
percovoir de cos deröglomens secret» (dachte man nicht, Diefer Autor wäre 
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fein und ihr Vertrauter gewefen?); il aima mieux souffrir en silence, que 
de publier son infamie par un coup d’eclat, qui ne l’eüt peut-ätre pas cor- 
rigee. Man vergeffe aber nicht, daß dieß alled bloße Vermuthungen des 
Hrn. Bladmore find. Meined Wiſſens ift e$ nur dann erlaubt, das 
Schlimmfte von einer Perfon zu vermuthen, wenn ed, unter den geges 
benen Umfiänden, abfurd ware etwas andres ald moglich anzunehmen; 
und dieß ift bier fchwerlich der Fall W. i 

S. 310. Zulia, fagt Mafrobius — Makrob. Saturnal, Ges 
fprache, Bd. 2. Kap. 5. W. 

S. 311. Er betradtete dad, was an der Aufführumg feis 
ner Tochter u. f. w. — Mafrob. am angef. Drte. „Auguft pflegte zu 
Tagen: er babe zwel Tochter, die mit vieler Schonung behandelt fenn 
wollten, die Republif und feine Sulia” MW. 

©. 342. Zulia erfhien in einem etwas freien Anzuge — 
Mafrobius, aus welhem diefe Anekdote genommen ift, bedient fich in 
feiner Sprache ded Ausdrudd: Keentiore habitu, den ich wörtlich überſetzt 
habe. Der Verfaſſer der Memoires de la Cour d’Auzuste, der fich gegen 
Sulien alles für erlaubt halt, überfegt diefe Worte: vetu d’une robe 
d’etoffe des Indes si transparente, qu’Auguste en fur choque, Mer wird 
glauben, daß Zulia in einem durchfichtigen Dftindifchen Habit vor ihrem 
Water erfchienen fey? Funfzig Sabre fpater wirft zwar Geneca eine fo 
ausfchweifende Unverfchamtheit den Romifchen Damen vor: aber zu Aus 
gufis Zeiten waren die Sitten noch anftandiger. Doch diefer romanhafte 
Sefchichtfchreiber, der aus der armen Zulia einen „Schandfle ihres Ge— 
fchlechtes" machen wollte, Eonnte ja wohl nicht weniger thun als fie im 
Eoftume-einer — ihrem Water unter die Augen treten zu laffen! wie viel 
fommt doh in allen Dingen auf ein bischen mehr vder weniger an! 
Man fann ed nicht zu oft erinnern. W. 

©. 346. Aufeine Stelleim Sueton — Diele Stelle im Leben 
des Tiberiud 8, 7 muß man im Zufammenbange lefen. Es heißt: Ti— 
berius vermählte fih mit Agrippina. — Diefe hatte ihm einen Sohn 
geboren, und war eben wieder fchwanger, ald er von ihr, mit der er 
doch in volliger Einigkeit lebte, fich zu trennen, und fogleich mit Zulia, 
des Auguftus Tochter, zu vermählen gezwungen wurde; was nicht ohne 
großen Kummer feined Herzens gefchab, da Ihn Agrippina eben fo an— 
309, al$ der Zulia Betragen abfiieß, denn er hatte wohlgemerft, daß fie 
feiner noch beim Leben des vorigen Gemahls begehrt habe, was denn 
auch die allgemeine Meinung war. Uber audy nad) der Scheidung blick 


m 


437 


in Ziberius der Schmerz, fih von Aarippinen getrennt ju baben, und 
da fie Ibm einmal zufallig zu Geſicht fam, verfolate er fie mit fo unver 
wandtem und tbranenvollem Bike, daß man alle Bortebrungen traf, 
damit fie Ibm miemald wieder zu Geficht fommen möchte Mit Julien 
lebte er anfangt Ein Herz und Eine Seele (eonsorditer) In aegenieltiger 
Liebe: bald aber entdand Lmeinigteit, und Die ward immer größer, fo 
daß er aub, nahdem der GSebn, das Pfand ihrer gegenfeltigen Liebe, zu 
QAaulleja ald Kind war umgebradbt worden, für immer von ihr ſchled. 
— Man urtbelle nun ſelbn, ob Wieland Recht batte, Diefe Stelle eine 
mchräbemelfende gu nennen. 

S. 55 Solche Abiheulihkeiten, wie ibr von Ibrem 
Bater Schuld gegeben wurden — Sie find fo, daß fie fib nur 
auf Bateiniich fagen laflen: „„Admimer grroatim adulieros, pererrätum noe- 
kurnis oommensationibus eivıtstem, forum ipsum ac rosira in stupra placuiser, 
quotidianum ad Marsyam concursum, cum ex adulteris in quarsiuarıam verss, 
zw omms diceniıne uub ignoie adwliero peterei. Seneca de BDenehie. Vl. 
=. =. 

©. 399. Einen Tbell davon auf die erbabene Pivria zu 
mälsen — Mau vergleihe bieyu von Wicands Göttergefpräcen 
das jweite. 

©. 359. Die Corinna bed Dvidiuß gemefen wäre — Unter 
den vielen Mutbmaßungen über die Gründe, aus denen Auguf diefen 
Dicster ded Bandes vermwich, finder rich allerding® auch Diefe. Da aber 
Dvibius felbft andeuter, fein Berderben fen, daß er Aigen gebabt babe 
(anderwärts fpricht er freilich von Gedichten, Irrthum und Schuld; fo 
bat man nicht ermangelt, auch biebei ein Verbrechen der armen Zulia 
zu argwöbnen. Obld foll nämlich nichts Geringeret gefeben baben, alt 
daß Julia Ihren Bater jur Blutſchande verführt babe!! 


Fanftina. 


ss. Ein bliohed: ed aina die Rede — Sermo erst fagt Gapir 
solinus im Beben bed Kalierd Luc. Berus, Kap. 10. W. 
©. 565. In feinem berübmten Dentbude — Mare, Aurel, L. 
Ende, W. 
©. 364. Die Ebrenbejeunaungen, die ibrder Röm. Genat 
— Dion. Caniw, ®. 11. Gap. 51. W. 
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Auf die Dankfagung einer Dame für diefe Rechtfertigung, ſchrieb 
MWieiand im Marz 1790 Folgendes: 

„Was meine Nechtfertigung der jüngern Faufiina betrifft, fo erwars 
tete ich nichts andres, als daß alle Damen, die ihre eigne Unschuld und 
Gutherzigkeit geneigt macht auch von andern das Beſte zu denfen, cette 
weder bereit3 auf meiner Seite feyn, oder durch meinen Auffag gewonnen 
werden wurden. Noch mehr, es ift fein ©erichtshof in der Welt, vor 
welchem Faufiina Gumal wenn fie jeden Nichter mit ihrer Büſte beftache) 
ihren Proceß nicht einhellig gewinnen müßte, wofern ihr Ankläger vder 
der Advocatus Diaboli feine andern und bündigern Beweife, als die biöher 
befannten, beizubringen batte. 


„Uber mit allem dem iſt Fauftinens Unfchuld noch nicht fo ganz 
ausgemacht als es meine Gorrefpondentin zu glauben fcheint; und eine 
gewife ſchalkhafte Zweifelfuht — von einem gewiffen Unglauben an 
die Weisheit fehr reizender Damen, zumal wenn diefe Damen Kaiſe— 
rinnen find, unterftügt — hat noch immer Spielraum genug, die Gründe 
ihres Sacdywalterd durch mehr oder weniger fcheinbare Einwendungen 
zu entfraften: fo lange nicht auf eine begreifliche Art gezeigt wird, wie 
und woher die haßliche Nachrede, welche Gapitolinus (als etwas, das 
jiemlih laut gefagt wurde) auf die Nachwelt gebracht hat, habe ent- 
ſtehen und haften fonnen, wenn Fauftina fo ganz unfchuldig war, als 
wir ed, aus Achtung für ihr Gefchlecht, aus Reſpect vor dem weifefien 
aller Kaifer, und — aus Liebe zu ihrer Büſte, gern glauben möchten. 
Srgend eine Veranlaffung muß fie immer dazu gegeben haben, wofern 
es fih auch nur ald möglich denken laſſen foll, daß felbft der Damon die 
Berleumdung von der Tochter des fo allgemein geliebten Antoninus Pius, 
der Gemahlin des fo allgemein verehrten Marcus Aureliud, eine folche 
Abfcheulichkeit habe ausbruten dürfen oder ihr einigen Glauben verfchafs 
fen Efonnen. 


„Eine Dame bat nicht nur eine leichtere Hand, um Fragen von 
folcher Zartbeit aufzulöfen, ald wir Manner, fondern ift auch vielleicht, 
da es eine Sache ihres Gefchlechts betrifft, geſchickter, und Aufſchlüſſe 
über Probleme diefer Art zu geben. Darf ich ed alfo ohne Unbeſchei— 
denheit wagen, die liebenswürdige Frau (gewiß verdient fie diefed Bei— 
wort, da fie fo viel Antheil an der fchonen Fauftina nimmt) aufjufors 
dern, und Ihre Gedanken über diefen Punkt mitzutheilen, der, meines 
Bedünkens, nicht unberührt bleiben darf, wenn das Publicum den Proceß 
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ber angelagten Kaklerin für geendiat, und ihre Unſchuld für entſchleden 
balten foll?* 

Die tiebenbwürdige Unbekannte ſchwieg Indeh zu diefer Aufforderung; 
Wieland ielbit aber fonnte dem Rehze nicht widerfieben, dat Problem zu 
loſen. Wie er #6 gelöst bat, dat febe man in feinen jweiten Goͤtterge · 
ſprach nac Dd. 27), und vergleiche mit dieſem das neunte Buch feines 
VPeregrinue Preteus (Be 17. 


Nifolas Flamel. 


©. 300 Mitolad Flamel if wahriceintih um dad Jahr 1390 zu 
Vortolfe geboren. Die erte Halfte feineh Beben“ in febr unbekannt. 
Man vergleiche mir dieſem Auffan einen andern über ibn: Mitolad Rlar 
mel, fein Geidmacher in Mdelunad) Gedichte der menſchlichen Narrbeit 
BB» 3, ©. a2. Am Ende dieleh Auffapes finder ich auch ein Berzeihniß 
der den Flamet zugefchriebenen Schriften, de auch In Deutichland niebr 
als einmal zufammengedrudt erichienen find. 

©. 370. Shreiber ju Paris — Die war vor Erfindung der 
Buchdruderkunf ein eben fo wichtiges ald einträglidhes Gewerbe. Die 
Sicherung und Verbreitung nicht nur aller bürgerlichen Geriditts und 
Staatd+ Documente, fondern auch aller Piteratur beruhte auf ihnen. 
Zum Abſchreiben der Bücher hatte der, welcher Burger und Meifter war, 
Gebülfen Aben, und aab übrisend in feiner Kunft aud Unterricht, der 
febr gut begabit wurde. Flamel war julept geichworner Abfchreiber der 
Univerisar zu Paris. 

©. 371. Alle Büher der Pbilofonben— verfleben gelernt 
— Unter felnen vermeinten Schriften findet ich auch ein Semmaire 
philosophique, in Werfen, fonft befanmt unter den Mamen dei Homan de 
Flamel Daß große Gebeimmiß, welches darin enthüllt wird, betrifft 
den Stein der Welien, d. 1. die Goldmader« und Pebenverlangerungs- 
Kunf, 

©. 375 Harneades — berühmter Philoforb der tüngern Platonts 
(den Schule (Atatemiten, die fib von den Steptitern kaum unterfchele 
den läßt. Des Karneades Hauptiap war: ed gebe jiwar Wabrbeit, allein 
es feble und am einem fidbern Griterium, tum fie don dem Falfchen zu 
unteriheiden. Well uns im Beben aber doch eine ſolche Unterſcheidung 
nördig fen, fo lieh er durch Wahrſcheintichten den Ausſchlag geben, von 
welcher er mebrere Grade auffellte. 
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.S. 351. Die fiherfte und dem Geiſte feiner Zeit ange 
meffenftie Untwort — Einer Zeit nämlich, da die ganze Welt an 
Alchymie glaubte, und für alle vermeinten Adepten, nicht nur als bes 
fondere Günftlinge des Himmels, fondern hauptſächlich wegen ihrer vor: 
geblihen Machtgewalt tiber Körper und Geifter, große Ehrfurcht trug. W. 

©. 552. Gabriel Naude — „Naude (jagt Herr G—e in einer 
Note),. der es eher für moglich halt, daß Flamel ein Schurfe als ein 
Goldmacher geweien fey, behauptet: er fey durch Beraubung der Zuden, 
die um tiefe Zelt aus Frankreich verjagt wurden, reich geworden, indem 
er Edyuldverfchreibungen von ihnen angenommen, aber die Gelder, anz 
ftatt fie für ihre Rechnung einzuziehen, für fich felbft behalten habe. 
Uber der bekannte Eritifche Sefchichtfchreiber Lenglet du Fresnoy beweist 
in feiner Histoire de la Philosophie Herimetique, Vol, I. p. 817, daß Naude 
fich geirrt habe. Die FZuden, fagt er, wurden im Sabre 1151 durch König 
Philipp Auguſt aus Frankreich vertrieben, alfo zweihundert Sabre ehe 
Slamel geboren war. Zum zweiten Male wurden fie verjagt im Jahre 
1406. Das Archiv der Kirche de St Jacques de la boucherie beweist aber, 
daß Flamel diefe Kirche lange vor befagter Zeit habe erbauen laffen. Er 
tann alje feine Reichthbüumer unmöglich durch Beraubung der Zuden ers _ 
halten haben, indem er bei der erfien Verjagung derfelben noch nicht 
lebte, und lange vor der zweiten feine großen Schätze ſchon beſaß. Uebri— 
gens, fagt diefer große Aritifer, ift Flameld eigene Erzahlung fo naiv, 
einfach und umftandlich, daß man beinahe nicht an der Wahrheit der— 
felben zweifeln fann." W. 

©. 555. Juden — getddtet — Giehe Meufeld Gefchichte von 
Sranfreich, zweiter Theil, ©. 359, und die dafelbft angezogenen Gewährs— 
männer. W. 

©. 356. Papſt Johann XXU. — „Payf Johann der Zweiunds 
zwanzigite (lagen die Alchymiften) brachte ed unter der Führung des 
großen Adepten Arnold von Billanova fo weit in der Kunft, daß er bei 
feinem im Jahr 1334 erfolgten Tode bereitd zweihundert Gentner Goldeö 
mit eigenen Handen gemacht hatte: ja er hielt es fogar für Pflicht eines 
wahren allgemeinen Vaters der chriftlihen Melt, ein fo wohlthätiged 
Seheimniß nicht mit fich ins Grab zu nehmen, fondern ed, der ganzen wers 
then GChriftenheit zum Beften, in einem Lateinifchen Tractat, de arte 
transmutandi metalla, (von der Kunſt die Metalle zu verwandeln) öffentlich 
befannt zu machen.“ — Daber kam es vermuthlich, daß Gold und Gilber 
in diefen glüdlichen Xagen fo gemein wurden, wie die Gaffenfteine; 
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daß die Schaptanımern der Köntae und Fürften davon voll waren; dafı 
man in der ganjen Gbriftenbeit nicht mebr nötbig batte Steuern und 
Gaben von den Unterthanen ju verlangen; turz, daß die von Puclan 
gepriefenen Gaturniihen Zeiten fi überall wieder einftellten, wie die 
Geſchicht ſchreiber des vierzebnten und fünfjebnten Jabrbunderts auf allen 
Blättern beurtunden! — Dbne Ironie su reden, Gobann der Zwelund⸗ 
iwanzigiie verfand fi allerdings aufs Goldmachen fo gut und beifer als 
irgend einer feiner Dor« und Machfabter. Beſonders trug ibm feine 
Sündentare große Summen ein; vielleicht eine nicht geringere ald ihn 
die pauperes Alchymisiae aus dem Schmeljtiegel yieben laffen. Und, 
wenn ed wahr if, daß er achtzehn Millionen Goldgulden baares Geld 
binterlaffen, wie Billani ale Augenzeuge verichert: fo hatte Se. Heilig» 
keit einen ichönen Zractat, „von der Kunft Me Sünden und Tborbeiten 
der Welt In Gold zu verwandeln,” fchreiben fönnen. W. 

©. 356. Spondent quas non etc — Reichtbümer, Die fie nicht liefern, 
veriprecben Die armen Aldhnmiiten. 

©. 356. Fluch det Ernulpbus — bekannt aus Triſtram 
Ebandn. 

©. 556. Als einen berühmten Poeten — Die Berifograpben, 
die ibn mis dieſem Mamen beebren, gründen vermutblicd fein Recht an 
denfelben darauf, dab das unverfiändlicde aldınmifiiihe Tractätlein, 
Bommaire philosophique genannt welches unter Flamels Namen gebt), 
in elenden Keimen geichrieben it. W. 

©. 395. In der Abſicht immer vollfommner ju werden — 
Die Abſicht laßt ſich börem: aber das Mittel dazu möchte nicht das ficherfie 
ſeyn. W. 

©. 398. Der Derwiſch — — bielt auf einmal wieder an 
ib — Warum das? Vermuthlich weil er nicht zu viel Licht auf einmal 
in Lukaſſens Bertand fallen laſſen wollte. Es war fen genug, daß er 
ſich ibm als einen Wundermann, als einen wahren Meifen und Adep⸗ 
sen, gejeigt batte: alled übrige mußte noch unter einem gebeimmifivellen 
Schleier verborgen gebalten werden ; denn et gebören ja Berbereitungen, 
vermutblib auch Prüfungen dazu, bit Paul Lukas zum Anſchauen des 
vollen Lichts zugelaſſen werden konnte. W. 

©. 59. Zu Flamels Zeit — in feinen jüngern Jabren 
— d. I. In den erſten Jabrbunderten feined Lebens. W. 

©. 399. Brachte ibn dabin, daß er ſAch von und trennte 
— Unfer Udbehicher Derwiſch war alfo aud dabei? Wie forgfältig er 
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it, das, was er nicht geradezu. hberausfagen will, doch fo handgreiflich 
zu verjiehen zu geben, daß man ihn eine deutlichere Erklärung gern 
erlaßt! W. 

E. 399. Wir thbaten unfer Moglıchftes ihn abzuhalten 
— Auch dieß ift nicht ohne Abiicht. Da diefe Reife wie die Folge aus— 
weist) übel für den Zudifchen Adepten ablief, fo gibt das fo ernftliche 
Abrathen feiner Ordensbtüder zu erfennen, dafi ein gewiffer hoher Grad 
der Divinationdfraft mit zu den Vorrechten ihrer erhabenen ©efellfchaft 
gehörte. W. 

©. 405. König Geber — Diefer fogenannte König Geber (Dſcha— 
ybav), ein Araber, geb. 702, geft. 765, wird von den Alchymiften fir den 
Erfinder der Univerfalmedicin ausgegeben. Boerhave verfichert, in feinen 
Schriften vielmald, nachmals für neu ausgegebene, Erfahrungen und 
Verſuche gefunden zu haben. 

©. 105. Mortien, aus Ron gebürtig, ging nach Serufalem und 
lebte dort als Einfiedler. Man zahlt ihn unter die befien Schriftiteller, 
die uber die Verwandlung der Metalle gefchrieben haben. W. 

©. 405. Artephius — Ed eyiftirt ein geheimed Bud) von diefem 
Adepten, worin er fagt, er habe es in einem Alter von taufend Jahren 
geichrieben. W. 

©. 403. Raymund Lullus, geb. auf der Inſel Majorca 1236 und 
geft. 1515, erft Senefhall am Hofe zu Majorca, wo er ein ausfchweifenz 
des 2eben führte, dann Franciscaner und Bekehrer der Mahumedaner, 
am meiften durch feine logiiche Topik befannt, die nicht eben zu großer 
Aufbellung der Köpfe diente, firebte ebenfalls durch die Chemie nach dem 
Stein der Meifen. 

©. 105. Bafilius Valentin (ein wabricheinlih nur angenom— 
mener Name), ein deuticher Alchymift aus den ı5ten Sahrhundert, dem 
ed erging, wıe manchen feiner Genoffenfchaft, daß er jwar dad nicht, 
was er fuchte, aber manches andere Schätzens- und Danfenswerthe fand, 
wird bier vorzüglich angeführt wegen feines Xractats von Gtein der 
Meifen mıt den zwölf Schlüfeln, von Thölder herausgegeben, Eisl. 1599, 
und einiger ahnlichen Schriften. 

S, 105. Moroſophie — Narren Weisheit. 
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